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it dem vorliegenden Hefte für September fchließt der zwan- 
jigfte Jahrgang, und mit dem Dctoberhefte werden wir den 
einundzwanzigften Jahrgang der „Deutichen Rund- 
ſchau“ beginnen. Es ift ein erhebender Gedanke für die 
Leitung diefer Zeitfchrift, daß fie durch eine fo lange 
Reihe von Jahren, mitten im Wandel und Kampfe der Meinungen, den 
Grundſätzen treu bleiben durfte, zu denen fie fich in ihrem erften Hefte befannt 
hat. Ihre Mitarbeiter und ihre Kefer find ftets folche geweien, die, in 
literarifchen Dingen, das Urtheil beftimmen helfen; und Danf diefer Wechfel- 
wirfung war es der „Rundfchau“ befchieden, die Stellung zu gewinmen und 
zu behaupten, deren fie fich in den maßgebenden Kreifen unferes Dolfes er- 
freut. Denn über den zwingenden fragen und harten NMothwendigfeiten 
des Tages, welche die Beifter trennen mögen, giebt es immer noch das ideale 
Gebiet der Dichtung, der Kunft und der Wiſſenſchaft, auf welchem fie fich gern 
zu gemeinfamer Thätigfeit oder gemeinfamem Genuß vereinen. Im pietät 
vollen feithalten an den UHeberlieferungen unferer Claſſiker diefen Schat 
deuticher Bildung zu hüten und zu mehren; mit der Liebe zum Daterland, 
der freude am Reich das Dertrauen in unfere nationale Zufunft zu befeftigen, 
und durch die forgfältige Pflege der mannigfachen, das öffentliche Wohl be 
dingenden Intereſſen der Gegenwart zu müßten: darin erbliden wir, heute 
mehr als je, die vornehmften Aufgaben der „Deutjchen Rundſchau“. 


Wir eröffnen den neuen Jahrgang mit dem Roman: 


Effi Brieft. Don Theodor Fontane. 


Hieran fchliegen fi: 

Dilla Gloria. Aus dem Jtalienischen von Paul Heyfe. 

Der ift mufifalifch ? Nachgelaffene Schrift von Theodor Billroth, 
mit Dorwort von Eduard Hanslid; und: 

Eduard Mörike. Briefe aus feiner Sturm- und Drangperiode. Heraus- 
gegeben von Rudolf Krauß. 


Don den weiter vorliegenden Beiträgen zur wiffenfchaftlichen, zeitgefchicht- 
lichen und Mlemoirenliteratur erwähnen wir: 
Der Tod des Patroflos. Don Prof. Dr. Herman Grimm. 
Das römijche Heer. Don Prof. Dr. Otto Seed. 
Catarina Sforza. Dom Dberbibliothefar Dr. Dtto Hartwig. 
Der Mifrofosmos. Don Prof. Dr. J. Reinke. 
Pflanzenleben im Waſſer. Von Prof. Dr. M. Büsgen. 
Nautiſche Märchen und Sagen. Don Prof. Dr. DO. Krümmel. 
Staatstunft und Seegeltung. Vom Dice-Admiral Batſch. 


Ein englifcher Conjul und Diplomat in Oftafien. Dom Gefandten a. D. 
M. von Brandt. 


Gabriel Monod. Don Dr. £udwig Bamberger. 
Ueber Urmenpflege. Don Prof. Dr. Julius Poft. 
Bodenwucher und Wohnunasreform. Don Dr. h. Albredt. 


Graf Reinhard am Hofe König Jerome’s und am Bundestag. 
Don Dr. Wilhelm Lang. 


Aus den Tagebüchern Theodor von Bernhardi’s (1 866—1870). 


Jedes Heft enthält eine literarifhe Rundfchau, in welder die 
wichtigeren Neuigkeiten der deutjchen und ausländifchen Kiteraturen angezeigt 
werden, und eine politifhe Rundſchau, weldye die gedrängte Chronik 
des Monats giebt, während eine Wirthſchafts- und finanzpolitijche 
Rundfhau der Bewegung auf dem heimischen und Weltmarft in viertel 
jährlichen Ueberbliden folgt. Den Berliner Theatern und der drama- 
tifchen Production im Allgemeinen widmet Dr. Karl frenzel, dem Ber: 
liner Mufifleben Dr. C. Krebs regelmäßige Berichte. | 

Somit empfehlen wir auf's Neue die „Deutjche Rundfchau” dem Wohl— 
wollen unferer alten freunde und der Aufmerkſamkeit aller Derer, die den 
gleichen Anſchauungen huldigen. 


Berlin, im Auauft 1894. 


Die Derlagsbuchhandlung: Der Herausgeber: 
Gebrüder Paetel. Dr. Julius Rodenberg. 


Dhr Mann. 


Eine kurze Erzählung 
von 
Marie von Bunfen. 





Dee 


Il. Was man dazu jagte. 


Das Geſpräch fam in feinen reiten Schwung; Dr. Neumayr war ver- 
legen, und jeine Tiſchnachbarin, Fräulein Lilli Negenthin, war zerftreut. Eben 
erzählte er einen ihm jehr komiſch erjcheinenden Auftritt zwiſchen feiner Haus— 
wirthin und deren neuem Miether, einem harmlos unbefangenen Amerikaner... 
„und da, gerade in diefem Augenblid, fomme ich mit dem Profeſſor Gelltrich 
die Treppe herauf . . .“ 

„Was,“ unterbrad) ihn aufgeregt da3 junge Mädchen, „Sie kennen Profeffor 
Gelltrich ?" 

„Natürlich,“ antwortete der Privatdocent; „ich arbeite volle zwei Jahre 
bereit3 unter ihm; er ift mein Gönner, er ift mein befter Freund.“ 

„Ah, das trifft fi ja wundervoll," erwiderte fie ftrahlend. „Hedwig 
Allerjen ift nämlich meine befte Freundin, und da müfjen Sie mir, bitte, Alles, 
Alles erzählen, was Sie überhaupt von dem Gelltrich willen. &3 interejjirt mid) 
ja unglaublid; die Verlobungsanzeige fam heute erft an; wir ahnten nichts“ 
(etwas gekränft), „gar niht3! Zwei von ihren anderen Freundinnen und 
ic liefen Nachmittags gleich hin, hatten aber das Unglüd, fie zu verpaffen. 
Wir finden die Sache ziemlich eigenthümlih und waren Alle etwas ftarr.“ 

„Aber, gnädiges Fräulein, wiefo eigenthümlih? Ich ſollte meinen, jedes 
junge Mädchen müfje fi) gehoben fühlen, von einem ſolchen Manne, einem 
unferer führenden Geifter, einem Ruhmestitel unjeres öffentlichen Lebens, er- 
wählt zu werben!“ 

„Er joll einundfünfzig Jahre alt fein,“ vemerkte Lilli troden. 

„Bitte jehr, erſt fünfundvierzig; ich weiß e3 wirklich ganz genau.“ 

„Schön, das kann fein (die Lisbeth Heiden übertreibt ja regelmäßig), aber 
troßdem . . Sie müfjen das doch jelber zugeben! Hedwig ift exit eben 
awanzig. ift wirklich auffallend hübſch, ift das einzige, — Kind, hat 
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ein ganz beträchtliches Vermögen, hätte die vorzüglichſten Partien machen 
können und verliebt ſich nun in dieſen ältlichen Gelehrten, in den Sohn eines 
Rathenower Tiſchlermeiſters!“ 

„Ach ſo, es erſcheint Ihnen eine Mesalliance! Fräulein Allerſen gehört 
wohl in den Gothaer Kalender?“ bemerkte Neumayr etwas ſpöttiſch. 

„Auf jeden Fall war ihr Vater Geheimrath und ihr Großvater Präſident, 
und die Mutter iſt die Erbin eines Bergwerkbeſitzers, und fie verkehren in den 
nettejten Kreifen, und Hedwig ift ſowohl, was Ausſehen, als Geihmad und 
Gefinnung anbetrifft, eines der vornehmften Mädchen, die ich überhaupt kenne.“ 

„Das freut mich, freut mich ungemein; da hat er ſich denn wirklich eine 
ebenbürtige Gattin erwählt. Denn ich verſichere Sie, gnädiges Fräulein, jeine 
Freunde waren ebenjo ‚ftarr‘, wie diejes augenſcheinlich auch in Ihren Kreifen 
der Fall war. Gelltrih ift nit nur unjer einflußreichfter Staatzjocialift, 
fondern vor Allem eine Perſönlichkeit. Trotz feiner ftupenden Schaffenstkraft, 
troß jeiner zähen Ausdauer ift er eine jo fein empfindende, äfthetiich angelegte 
Natur, daß eine unharmonifche Umgebung nicht nur ihn jelbit, jondern auch 
uns, die wir zu ihm emporjehen, verlegen müßte.“ 

„Hm,“ dachte fi Lilli, welche heimlich mit einem vergnügten dreiund- 
ziwanzigjährigen Referendar verlobt war, „wie hochtrabend ... mein Mar 
ift mir aber immerhin ſympathiſcher!“ | 

„. . . Und, gnädiges Fräulein,“ fuhr Neumayr nad einer Pauſe fort, 
„glauben Sie, daß Ihre Freundin die bedeutjame Stellung ihres zukünftigen 
Mannes auch begreifen wird? Er führt ja fein ftilles, jchlichtes Gelehrten- 
dajein, ſondern fteht mitten im Xeben, treibt ſich in ſocialdemokratiſchen 
Arbeiterlocalen herum und hat eine nahe, perjönliche Fühlung mit dem Volke. 
63 wäre geradezu traurig, wenn er eine verwöhnte junge Berlinerin heirathete, 
die ihn durchaus in alle möglichen eleganten Gejellichaften jchleppen wollte 
und fo fein foftbares Leben zeriplitterte.“ 

„Nein, da kennen Sie die Hedwig nicht. Sie ift mit ihrer Mutter viel 
ausgegangen, weil ſich das eben von jelbft verftand; ihr Herz ſteckte aber nie- 
mals darin, und fie wird fich eher freuen, mit Anjtand, ohne auffällig zu 
jein, all’ diefem Treiben zu entgehen. Sie ift eben fein Durchſchnittsmädchen. 
Ich weiß nit, woran es liegt, denn fie muſicirt nicht, fie malt nicht, fie 
brennt nicht, fie Lieft nicht mal bejonders viel, und doch haben wir Alle, jo 
von ihrem Jahrgang, fie immer für die Gejcheidtefte unter uns gehalten.“ 

Der Privatdocent unterdrüdte ein Lächeln und hörte andachtsvoll weiter zu. 

„Die gute Hedwig!” jagte Lilli gefühlool. „Wenn er nur nicht zu 
genial... . ih meine... . jo ein bißchen... . Sie ſprachen von Localen und 
Arbeiterverfjammlungen . . . und da wird er wohl etwas ſehr frei in feinen 
Anfichten fein?“ 

Neumayr lächelte, „ganz orthodor wäre er allerdings ſchwerlich zu nennen.” 

„Nein, nein,“ antwortete beſchwichtigend Lilli, welche eine intelligente 
Berlinerin war; „das meine ich auch gar nicht. Ich weiß ja ganz genau, daß 
Herren nit wie wir über jo Etwas denken“ (Mar ging auch nie in bie 
Kirche) - . . „ich fürchte nur, daß er allzu... nun, ein bißchen wüſt wäre.“ 
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Würdevoll verjegte der Privatdocent: „Gelltrich's Ruf fteht unantaftbar 
und fledenlos da. Das ift ja der feflelnde Gegenjaß bei ihm, jein intimes 
Berftändniß des Proletariats, feine Beliebtheit in den roheſten Glaffen, und 
dabei dieje jubtile Verfeinerung in jeinen perjönlichen und häuslichen Gewohn- 
heiten, jo wenig er auch auf brutalen Lurus und finnlojes Wohlleben gibt.“ 

„Aber Sie haben mir ja noch nicht einmal gejagt, wie er ausſieht,“ 
unterbrad ihn vorwurfsvoll das junge Mädchen. 

„sa, ih weiß wirklich nicht recht, wie ich ihn bejchreiben ſoll; er ift nicht 
bejonders groß, hat feine befondere Haar- oder Hautfarbe, keine befonderen 
Züge, aber er ift eine Erjcheinung. Man überfieht ihn nicht Leicht.“ 

„Ad, das ift grade 'was für die Hedwig,“ jagte Lilli mit warmer lleber- 
zeugung; dann, nad) einer Kleinen Paufe, jah fie den Doctor nachdenklich an. 
„Willen Sie, am Ende glaube ih, daß die Beiden ganz vorzüglich zu einander 
pafjen.“ | 


I. Ein Sommerabend, 


Fünf Jahre waren verftrichen, Herr und Frau Gelltrich jaßen auf ihrer 
blumenumrankten Veranda. Unthätig lehnten fie ſich in den Sefjeln zurüd; 
zum Leſen war e3 zu dämmerig, die Windlichter tvaren noch nicht angefteckt ; 
der Juniabend wirkte erichlaffend, und die lange Fahrt nad) dem Kirchhof hatte 
fie auch phyſiſch wie moraliſch ermüdet. Ä 

„Wilhelm, ich made mir Vorwürfe,” jagte die junge Frau leife und 
neftelte fich näher an ihren Dann. 

„Warum denn ?“ 

„Es ift heute der erjte Jahrestag von Mamas Tod, und im Grunde habe 
ich mich bereit3 volljtändig getröftet.“ 

„Kindchen,“ jagte er wei, „Du darfft mir nicht empfindfam und krank— 
haft werden. Du warft ihr eine gute und liebevolle Tochter und wirft fie 
niemal3 vergeffen, wenn auc der Schmerz allmälig vergeht. So ift es immer 
geivejen, jo wird e3 immer jein. Deine Mutter hat den Verluſt ihrer Mutter, 
überftanden; hätteft Du Kinder, würden aud fie die Trauer um Dich ver- 
ihmerzen, und Du jelber wäreft damit zufrieden, würdeft gewiß nicht wünjchen, 
daß Dein Andenken ihre Jugendjahre verdunfeln jolle.“ 

Leidenihaftli drückte fi) Hedwig an jeinen Arm. „Vergibſt Du mir 
auch wirklich, wirklih, daß ich Dir keine Kinder geboren habe? Du bift jo 
engelgut, jag’ mir aber doch, daß Du nicht allzu ſchwer darunter Leidejt.“ 

Ihr Mann ftreichelte ihr blondes Haar. „Warum rührft Du daran? 
Wir wollten ja nicht darüber ſprechen! Wir wiſſen ja beide, daß uns ein 
Glüd zwar verjagt, aber unendlich viel Glück doch bejchieden ift.“ 

„Du weißt noch nicht Alles, einmal muß ich e8 Dir geftehen;* fie barg 
ihr Gefiht an feine Schulter und flüfterte leife: „Ich wünſchte mir nur um 
Deinetwillen Kinder, nicht um meinetwillen. Bon vornherein war ich auf 
diejelben eiferfüchtig, ich wollte Dein Herz mit Niemandem theilen. Andere 
Eheleute mögen erſt ihre Kinder nahe aneinander führen, bei uns ift das ja 
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jo anders! . . . Und ih muß Dir nod etwas Schlimmes geftehen. Ich Litt 
unter einer joldden beflemmenden Angſt, daß Mama aus Liebe zu mir Did) 
beeinträchtigen und quälen könnte, daß ich faft dankbar war, als das fried- 
liche Ende fam, ohne daß je nur ein Mißklang Euer ſchönes Verhältniß ge- 
trübt hätte. Ya, e8 wird mir zu fündhaft leicht, fie zu entbehren; es ift mir 
jogar eine geheime Freude, jo gänzlich verwandtenlos dazuftehen, ohne irgend 
Jemandem, außer Dir, einen Theil meines Herzens ſchuldig zu fein. So gilt 
Dir alle Liebe, die ich zu geben habe, jo empfange ich alle Liebe einzig von 
Dir.” 

„Meine Kleine, gute Hedwig!” er hatte fie wegen ungejunder Grübeleien 
ſchelten wollen, aber ihre Worte rührten ihn, und dankbar füßte er ihr weiches 
Haar. 

E3 war ganz till, dann näherten ſich die Schritte des Lichter bringenden 
Dienerd; die junge Frau ftand auf und lehnte fih an die Brüftung. Sie 
athmete den Duft der weißen Rojen und laufchte dem Säufeln der Linden 
und jann über das Glüd ihrer Ehe. Bewunderung hatte fie zuerſt als be- 
geifterungsfähiges junges Mädchen in die Nähe des ernjten Profeffors geführt. 
Dod war es nicht der berühmte Name, der glänzende Lebenslauf, welcher fie 
feffelte; ihr erſchien ſein Charakter da3 Schönfte und Begehrenswertheite der 
Welt. Aber jo hoch er damals vor ihren ſchwärmeriſchen Augen ftand, jet 
ftand er noch Höher da; jo überſchwänglich fie ihn damals zu lieben wähnte, 
viel reicher und inniger nod war ihr jegiges Gefühl. Natürlich gab es auch 
viele andere Paare, die fich recht nahe ftanden, die fi) von Herzen Liebten; 
gab e3 aber viele, deren Verhältniß zu einander nad) fünfjähriger Probe nod) 
fo zart und jo ſchön war? Sie lebte in unmittelbarfter Gemeinihaft mit 
ihrem Mann; denn wenn auc) defjen mannigfadhe Berufspflichten ihn jehr 
viel dem Haufe entführten, jo durfte fie ihm ſelbſt in feinen Arbeiten mande 
Kleine Hülfe verrichten, jo theilte fie doch all’ jeine übrigen Intereſſen, al’ feine 
Zerftreuungen und Erholungen. Und troß diejes fteten Zufammenlebens ſchwebte 
nod ein leifer Hauch wie ein Reſt des bräutlichen Schleier über ihrem ehe- 
lichen Leben... Man hatte fie vor jeiner plebejiihen Abkunft gewarnt. 
„Früher oder jpäter wird der Unterjchied zwiichen Euren Gewohnheiten, Euren 
Kindheitstraditionen kraß hervorftehen. Du bei Deiner übergroßen Fein— 
fühligfeit wirft jchwer unter joldhen Diffonanzen leiden.“ Wie wenig Fannten 
fie ihn! Eine jo jelten vornehme Natur hätten ſich dieje guten beiorgten 
Leute ja nicht einmal zu träumen vermodt! 

Wie verichieden war doch die bräutliche und die eheliche Liebe; alle Dichter 
aller Länder erhoben die erjte in ein Himmelreich von glühenden, duftenden 
Blumen, die andere ließen ſie nach achtungsvoller Erwähnung vorfichtig bei 
Ceite. Wie traurig und befhämend, daß anjcheinend den meiften Menjchen 
nahe Gemeinihaft nur Ernüdhterung bedeutet. Eine joldhe Neigung mußte 
dod dünn und oberflächlich fein. War nicht der Brautſtand ein Lieblicher 
Bad) zwifchen Vergigmeinnicht und Wiejengras, mit harmlofen, dramatijchen 
Strudeln und ziſchenden Kleinen Katarakten um jpitige Steinden? Die Ehe 
aber ift gewaltig und tief wie das Meer, gleich der Ebbe und Fluth ihr 
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endlojes Geben und Nehmen, allzeit verfchieden ihre Farbe, ihre Sprache, ihr 
Wogen und Walten zwiſchen Himmel und Erde, doch beharrlich in alle Ewigkeit. 
Sp träumte fie in der lauen Sommernadt. Ihr Dann mußte inftinctiv 
empfunden haben, was ihre Seele durchzog, denn plötzlich legte er jein Buch 
bei Seite, ging zu der über weißen Rojen fich neigenden jungen Frau und 
umſchlang fie. Mit einem leifen Auffchrei wandte fie fih und füßte ihn. 


II. Der Tröftungsverjud. 


Drei weitere Jahre waren jeit dem Juniabend vergangen. E3 war im 
November; vor einer Woche war Profefjor Gelltrih an einer heftigen Lungen- 
entzündung geftorben ; noch brachten die Zeitungen langathmige Nachrufe und 
Beichreibungen feines erhebenden Begräbniffes. 

Aſchgrau, in fi geſunken, mit vom Weinen getrübten Augen Tauerte 
Hedwig in jeinem großen Lehnftuhl; vor ihr ſaß der treue Neumayr und 
juchte fie zu tröften. „Gnädige Frau, ich will Sie ganz gewiß mit über- 
flüffigen Gelegenheitsworten verfhonen; ic” möchte Ihnen nur recht nahe 
bringen, wie grenzenlos id) Sie bemitleide. Ich weiß, was er Ihnen war, 
und ich weiß, was Sie an ihm verlieren.“ 

„Alles, Alles,“ murmelte Hedwig troſtlos; „nichts ift mir geblieben.“ 

„Do eins, und deswegen habe ich den Muth gefaßt, heute zu kommen. 
Sein Gedächtniß muß bleiben, und dafür müffen Sie in ganz bejonderer Weije 
wirken.” 

Hedwig horchte auf. 

In etwas verlegener Beicheidenheit fuhr Profeffor Neumayr fort: „Das 
Verlangen nad) einer Lebensbejchreibung Ihres Lieben Mannes macht ſich jet 
bereits fund. Bon allen Seiten, ja, ich kann wirklich jagen von allen Seiten, 
werde ich al3 die geeignete Perfönlichkeit bezeichnet. Ein Verleger hat ſich 
bereit3 gemeldet; in weiten Kreifen befteht der Wunjch, dieje für unfere heutige 
Generation jo bejonders prägnante, bedeutjame Geftalt noch jeinen Zeitgenoffen 
vorzuführen. Gelltrich ift das Erzeugniß und zugleich in Manchem der Führer 
unjerer neuen ftaatlihen und wirthſchaftlichen Verhältniſſe geweſen, auch joll 
jein intereffanter Entwidlungsgang, durch jelbfteigene Kraft, aus den engen 
Verhältniffen heraus, zur alljeitigen Anfpornung in möglichſt abgerundeter 
Weije zur Darftellung gelangen. — Nun aber rechne ich in hohem Grade auf 
Ihre Hülfe, gnädige Frau. Von Ihnen erbitte ich mir nicht nur Material 
aus jeiner Jugendzeit, nicht nur die Sichtung feiner großen Gorrejpondenz, 
ſondern auch Ihren bewährten ftiliftifchen Beiftand. Die Außenwelt ahnte e3 
ja nicht, ich weiß aber aus allererfter Quelle, wie viel die letzten Schriften 
Ihres Mannes — jo oft beklagte er feinen ungeſchickten Stil — Ihrer ge- 
wandten Feder verdanken.“ 

Zum erften Male jeit Wochen flog ein mattes Lächeln über ihre Züge. 

„Nicht wahr, ich darf doch beftimmt auf Sie zählen? In der allernädjiten 
Zeit will ich mit den wiflenichaftlichen Vorftudien anfangen, und Sie, gnädige 
rau, würden vielleicht auch möglichit bald mit Ihrem Antheil beginnen?“ 
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Sie blickte auf und drüdtte ihm die Hand. „Ach danke Ihnen von ganzem 
‚Herzen — id war am Verkommen.“ 

Schon am jelben Abend und während ber folgenden Tage jaß fie im Arbeits- 
zimmer ihres Mannes vor den Schränken; durchblätterte Briefſchaften, Hefte 
und Aktenſtöße, legte verichiedene Haufen bei Seite, ftedte Kleine Zettel in 
Bücher und machte ſich Notizen. Bon Natur aus Klug und verftändig, hatte 
fie ala Handlangerin ihres Mannes ich eine nicht unbeträchtliche Literarijche 
Schulung erworben, und ſchon jetzt lag ihr die Beichaffenheit und Eintheilung 
ihrer Aufgabe deutlich vor Augen. 

Unbejchreiblih dankbar empfand fie die heilende Ruhe der Arbeit. In 
den vereinfamten Nächten ftellten fich die ſchrecklichen Thränenkriſen nod ein, 
auch jonft wohl Hier und da, etwa bei Durchficht ihrer Brautbriefe — jeit der 
Verheirathung hatten die Beiden fich niemals getrennt — oder der Jugend— 
correfpondeny mit feiner Mutter. Aber die langen Stunden waren ertragbar 
geworden, und vor fich erblidte fie doch wiederum ein Ziel. 

So vergingen mehrere Tage; zu jpäter Stunde ſaß fie vor dem geöffneten 
Schreibtiſch, las und zerriß und ordnete Papiere. Waren dieje lehten erft in 
die verfchiedenen Kategorien eingereiht, konnte morgen bereit3 die eigentliche 
Arbeit beginnen. Eben zog fie eine entleerte Schublade heraus, wiſchte fie 
jorgfältig und kniete dann nieder, um fie befjer zurüdichieben zu können. 
Da bemerkte fie ein verſtecktes Fach; die Konftruction fchien die gleiche wie am 
Schreibtiſch ihrer Mutter, bald fand fie die Feder, drückte, die Füllung jprang 
auf. Sie nahm zwei Briefbündel heraus, warf einen Blid auf diejelben, las 
dann mit fieberndem Blick und verhaltenem Athem einige herausgezogene 
Blätter und fiel lautlos zu Boden. 

Nah langen Stunden erwachte fie aus der Ohnmacht; die Lampe, der 
Dfen waren audgebrannt; es war ſchwarz und kalt um fie her. Beim Auf: 
richten ftieß fie an den Schreibtiſch; jäh fiel ihr die furchtbare Entdedung 
wieder ein; fie erhob fich, zündete Licht an, verichloß mit erftarrten, zitternden 
Händen die Briefe und wankte gebrochen in ihr Schlafzimmer. Ein leiden- 
ſchaftlicher Thränenausbruch warf fie darnieder, dann raffte fie ſich auf und 
nahm eine Arzneiſchachtel aus dem Schrank. Der Arzt hatte ihr Kürzlich 
tleine Gaben von Sulfonal verjchrieben, aber die Erinnerung an ihres Mannes 
Abſcheu gegen jederlei betäubende Mittel hatte fie jelbft in den erften gräß— 
lihen Wittwennädhten davon zurücdgehalten. Jet nahm fie eine dreifache Dojis 
und ſchlief ein. 


IV. Der Radlap. 


Mit ftumpfem, ſchwerem Kopf erhob filh Hedwig am folgenden Morgen, 
öffnete einige Theilnahmsjchreiben,, zerriß diejelben in Kleine Stüde, gab den 
Dienftboten den Befehl, fie unter feiner Bedingung mit Fragen zu beläftigen, 
und ging dann langjam in das entjeglihe Zimmer, two die Briefe ihrer 
harrten. Sie ſchloß die Schublade auf, da lagen fie vor ihr; auf dem erften 
Bündel war ein Zettel, worauf ihr Mann gejchrieben hatte: „Toni Schul, 
geb. 1859, geft. 13. Mai 1893". Es waren Briefe an einen „Liebften Willy“, 
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unterzeichnet: „ewig Deine Toni“ ; die erften ftammten aus dem Jahre 1876, 
die leten waren im Mai 1893, aljo vor fieben Monaten verfaßt. Auch auf 
der zweiten Sammlung lag ein Zettel in Gelltrih’3 Handidrift: „So fand 
ich fie unter dem Sterbefiffen — an ihnen haften no all’ ihre Küſſe!“ — 
63 waren jeine Briefe an eben diefe Toni, in eben diefem Zeitraum gejchrieben. 

Seht wußte fie, was ihn in der erften jchlimmen Fiebernacht quälte. 
Immer wieder verlangte er nach Profefjor Neumayr; er müßte ihn in dringen- 
den Angelegenheiten ſprechen; als diejer aber am frühen Morgen fam, phanta- 
firte Gelltrih und erlangte das Bewußtſein nie wieder. Sie hatte jeinen 
Wunſch auf das verjäumte Teftament bezogen und hatte jo innig bedauert, 
daß jeine legten lichten Augenblicke durch eine ihr jo gleichgültig erjcheinende 
Sache vergällt worden wären. 

Es war aber dieje3 gewejen. 

Sie fragte fi, ob fie den Stolz, die Seelentraft bejäße, dieje Briefe un- 
gelejen zu verbrennen? Warum follte fie fich denn erniedrigen und das 
Unreine berühren? Aber leider jcheut ein verjengtes Herz nicht das Tyeuer, 
fondern verlangt in krankhafter Sehnſucht in der Flamme zu enden. 

Mar e3 auch nicht gerade denkbar, daß der Verrath ein etwas gemildertes 
Anfehen gewönne, daß angedeutete Reue und Gewifjensbiffe ihren Mann etivas 
entjühnen könnten? Es war dies die einzige Möglichkeit, den unlöslich 
ſcheinenden Widerſpruch zwijchen ihres Mannes bochgefinntem Charakter und 
diefem unjauberen Betrug zu löfen; der Fall würde ihr nicht jo kraß, jo un— 
vermittelt erjcheinen, ala lebe ein objcönes Flugblatt am königlichen Thron. 

So griff fie nach dem erften Blatt, demjelben, auf welchem geftern ihr 
Blick erftarrend fiel: 

„Berlin, 10. Mai 1893. 
„Liebfte, einzigfte Toni! 

„Du haft ganz recht, ich bin viel zu lange fortgeblieben, jeit fieben Wochen 
haben wir und nicht gefehen! Wenn ich Dir aber auch gefehlt haben mag, jo 
weißt Du, wer ohne Dich nicht leben kann. Nicht leben kann — das jagen 
Diele, aber bei mir ift das jo thatjächlich wie nur irgend Etwas in der Welt. 
Ich kann nun mal nicht leben, ohne Dein frijches Lachen zu hören, ohne Deine 
heißen Lippen zu küſſen, ohne unter Deinen vollen, fo eigen feft umftridenden 
Armen zu vibriren! 

„Es ift doch nicht wirklic; Dein Ernft mit dem Abmagern? Das kann 
ih nun und nimmermehr zugeben; was joll aus Deinen geliebten weißen 
Schultern, die nur ich kenne, werden! 

„Wenn irgend möglih, komme ich morgen jo wie gewöhnlich gegen 
acht; wenn es jo warm wie heute ift, könnten wir Hahn fahren und unter 
den von Dir erwähnten Fliederbüſchen Thee trinken, und dann ftedft Du die 
Lampe in Deinem lieben Zimmerden an, und dann füffeft Du mid — ad), 
ih Habe ein fieberndes Verlangen nach Deinen Küffen. 

„Wie immer und allzeit Dein Wilhelm. 

„NB. Eben erhalte ich Deinen Brief. Liebftes Kind, ich erfchredie mid) 
ja zu Tode! Es waren doc vier Jahre jeit dem Herzkrampf vergangen, und 
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nun diefer jo ſchlimm! Du hätteft doch beffer gethan, noch jpät Nachts zum 
Dr. Paulus in Charlottenburg zu ſchicken. Morgen früh komme ich mit einem 
Specialiften ; pflege und ſchone Dich nur recht.“ 

Wohl erinnerte ſich Hedwig, wie elend er Mitte Mai ausjah, wie er feine 
Mattigkeit der plöglihen Hitze zuſchrieb, ſich aber troß des Aufenthaltes an 
der Nordfee nie wieder volljtändig erholte. 

63 war aljo diejes geweien ... 

Sie ordnete die Briefe, um fie der Reihe nach zu leien, um Tropfen auf 
Tropfen den Kelch zu leeren. Als fie noch einmal im Geheimfach nadhjah, 
entderfte fie mehrere „Toni“ unterjchriebene Photographien. Das Blut ftodte 
ihr; jo jah Die aus, welche ihr Alles geraubt und entweiht hatte! Die erften 
Bilder zeigten ein luftiges, blutjunges Mädchen mit einem diden, ſchwarzen, 
gefallfüchtig über die Schulter gelegten Zopf, mit krauſen, faft bis an die 
Augen reihenden Stirnloden und blühenden, finnlihen Lippen. Die Geftalt 
war voll, aber nod) biegjam; in jedem der jpäteren Aufnahmen wurde diejelbe 
üppiger und jcehiwerfälliger; immer mehr und mehr hatte der Photograph von 
der Taille wegretoudirt; immer eingezwängter jaßen die mit Spiben und 
Bändern gepubten leider. Alle Bilder zeigten den gleichen friſchen Ausdrud; 
aber nachdem die erfte Jugend vorüber war, erſchienen die Augen etwas heraus— 
fordernd, der Mund etwas gemein. 

Das alfo war des zart empfindenden, ariſtokratiſch verfeinerten Wilhelm 
Gelltrich's Geliebte gewejen. 

Sie las die erften beiderjeitigen Briefe; augenjheinlid war das Mädchen 
am Friedrich-Wilhelmftädtiichen Theater geweſen, augenjcheinlich hatte er ſich 
gleich nad ihrem erſten Auftreten in fie verliebt, fie für fi) gewonnen und 
ihr ein Hleines Heim bereitet. Eine Tante von ihr wurde erwähnt, welde, 
wie Toni jcherzend erzählte, fich jehr mißbilligend über den fimplen Profefjor 
äußerte; fie hätte ihrer Nichte am liebften einen braven Gatten, aber wenn 
das nicht, „doch wenigſtens einen Garde-du-Gorps-Lieutenant oder einen Prinzen 
gewünſcht“. Dann wurde des erwarteten Kindes gedacht, und in fieberhafter 
Aufregung durchflog Hediwig die im loderften Zuſammenhang ftehenden Briefe. 
„Was macht unjer Hänschen, küſſ' ihn taujendmal,“ las fie, und zum erften 
Male an diefjem Tage weinte fie Erampfhaft. Dieſes Weſen hatte ihm einen 
Sohn geboren! 

Oft wurde Hänschen und eine ihm rajch folgende Schweiter Alma erwähnt ; 
die Beiden jchienen eine beträchtliche Rolle im Leben der Eltern zu jpielen. 
Dann kam ein drittes ſchwächliches Kind, das nur wenige Tage lebte, und 
bald darauf erkrankten Händchen und Alma an der Diphtheritis und ftarben. 
Wieder fielen Hedwig’ Thränen, aber es waren ganz andere Thränen, dieſe, 
auf den Zeilen der ihrer Kinder beraubten jungen Mutter. 

„sch danke Dir von ganzem Herzen für Deine Güte, ohne Dich wäre id) 
geftorben. Es war zu jchredlih, jo am offenen Grabe zu ftehen, und ich 
weiß, daß ich nicht mit hinaus hätte gehen jollen, und ich habe gewiß furcht- 
bar geweint und es Dir dadurch noch jchwerer gemacht. Aber ich konnte nicht 
ander. 
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„Wie ſchön ſprach der Herr Paftor, nicht wahr? Vielleicht gibt ung der 
liebe Gott, zu dem ich jeßt täglich bete, noch ein Hänschen und nod eine 
Alma.“ 

Aber augenſcheinlich verwirklichte diejes fich nicht. Bald darauf zog fie 
nach dem Lietzenſee, von wo aus alle übrigen Briefe gejchrieben waren, und 
die Einrihtung der Heinen Wohnung, die Pflege ihrer Blumen, die Kahn 
fahrten, das Baden jchienen ihr eine Zerftreuung zu bieten. Später wurden 
dann wie früher die Theater und jonftigen Vergnügungen erwähnt. 

Etwa fünfzig Briefe lagen nun vor, und Toni's Perjönlichkeit gewann 
immer feftere Umriſſe. Ihre Handſchrift war, wie bei vielen gut gejchulten 
Berlinerinnen aus dem Volke, eine ſorgſam jchablonenhafte, welche fich vortheil- 
haft von den verjchriebenen flüchtigen Zügen jo mancher höheren und höchſten 
Tochter unterjcheidet. Die Orthographie und Interpunction waren ziemlic 
rihtig, der Stil hatte einen gewiffen ungeziwungenen Reiz. Ihre Liebe zu 
Gelltrih ſchien echt und rüdhaltlos, auch bezweifelte ex fie wohl niemals mur 
einmal erwähnte er, halb nedend, halb eiferfüdhtig einen Vetter, der fie und 
die Tante öfters zum Theater begleitete. Nirgends zeigte ſich die geringjte 
Anjpielung auf eine Verehelichung , dazu ftand er wohl viel zu hoch in ihren 
Augen. Mit Eindlicher Freude beglückwünſchte fie ihm zu jedem neuen Orden 
und erging fich in Freude, wenn unter den Gäften einer Heinen Abendgejellichaft 
beim Kaijer jein Name erwähnt wurde. Eifrigſt las fie den „Localanzeiger“, 
mit einer unterhaltenden Natürlichkeit beſprach ſie die Vorkommniſſe der Außen- 
welt, und oft zeigte ſich der jchlagfertige Wit einer Vollblut - Berlinerin. 
Theater, Hindernißrennen, Paraden, Circusaufführungen und Einzige fremder 
Potentaten waren ihre ganze Paſſion; aber fie jchien doch vernünftig zu 
wirthichaften, und nur ganz vereinzelt Elagte fie über frühzeitig ausgegangenes 
Monatsgeld. 

Unwilltürlic begann Hedwig ſich für diejes junge Weſen zu interefiiren ; 
was Geburt, Gefinnung und Gejhmad anbetrifft, unzweifelhaft eine niedriger 
ftehende Natur, war fie doc) ein echtes, warmblütiges Menſchenkind und troß 
ihre3 gewöhnlichen Aeußeren nicht eigentlih gemein. Ja, blutübergofjen 
mußte Hedwig fich geitehen, daß ihr Mann in diefer GCorreipondenz die an- 
ſtößigere Rolle jpielte! Einige jeiner derben Anzüglichkeiten machten fie 
geradezu erftarren; Tomi hatten diejelben anjcheinend unterhalten, aber troßdem 
verfiel fie nie in den ſchlimmen Ton. Diejes Verhältniß berührte das Höchite 
in ihrer Natur — das Niedrigfte in jeiner. 

Mit wachſender Aufregung näherte fih Hedwig dem Zeitpunkt ihrer 
eigenen Bekanntſchaft mit Gelltrih. Die Briefe wurden entjchieden nervös; 
jeßt zum erften Male zweifelte Toni an ihrem Geliebten und überjchüttete ihn 
mit Vorwürfen, während er vergebens fie zu beijhmwichtigen verſuchte. Dann 
fam ein bald nad) der Verlobung gejchriebener Brief. „Glaube nur, daß id) 
Dir allzeit ein treuer Freund bleiben, daß ich nie meine Hand von Dir ziehen 
werde, daß Deine materielle Lage ſich in feiner Weiſe verjchlehtern wird. 
Aber Du weißt ja, daß ich Heirathe und daß fich unfere Beziehungen deshalb 
gänzlih und auf ewig verwandeln müſſen.“ Aber immer wieder mußte 
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Gelltrich dasjelbe wiederholen, und immer wieder folgten leidenihaftliche An- 
Hagen und rührende Bitten. 

Da — vierzehn Tage nad) feiner Rückkehr von der Hochzeitsreiſe — hatte 
er fie in Folge eines bejonders heftigen Ausbruches der Verzweiflung bejucht. 
Und es war klar — volllommen klar — daß Alles zwiichen den Beiden wie 
von Alters her war. 

Kreideweiß und zitternd vermochte Hedwig kaum die Briefe zu leſen. Die 
grenzenloje Erniedrigung dieſes Lebens „zu Dreien“ mit all’ den gemeinen, 
beleidigenden Einzelheiten zerſetzte jeden⸗Blutstropfen, zehrte an jeder Faſer. 
Alle zarteften, Ihönften Stunden ihres Dajeins waren beihimpft. 

Neue Seiten wurden durch dieje leten jpärlicheren Schriftftüde nicht auf- 
gedeckt; doch jchien ihres Mannes Schuldgefühl hin und wieder jeiner Sprache 
einen noch leidenſchaftlicheren Tonfall zu verleihen. Sie ſahen ſich wohl jeltener 
ala in der verhältnigmäßig harmloferen Zeit, aber mit ohnmächtiger Er- 
bitterung empfand Hedwig, daß die Beiden ſeit ihrem Dazwiſchenkommen ſich 
nur um jo intenfiver, unlösbarer angehörten. 

Nach Beendigung des letzten Briefes band fie alle jorgfältig zujammen 
und ſchlug fie ein. Als ihre Augen zuerft auf die unheilihwangeren Blätter 
gefallen waren, fühlte fie die Unmöglichkeit, diefe Vernichtung ihres Glücks zu 
überleben. Und noch lauter, noch dringender, noch leidenſchaftlicher verlangte 
fie jet nad) dem Frieden des Nichts, nach dem Ende der unerträglicden Qual. 

Sie hatte keine Wahl, fie konnte nicht leben. 

Redlich verſuchte fie ihre Empörung zu befämpfen, verfuchte ihren Mann 
gerecht zu beurtheilen, jagte fich, daß Viele jeine Fehler beſchönigend entichul- 
digen würden. Sie erinnerte fi, daß er einmal bemerkte: „Siehft Du, es 
hat leider zu lange gedauert, ehe ich jung werden konnte. Erſt nad) der Mitte 
der Dreißig wich die tägliche Sorge um die eigene Eriftenz, wie um die der 
Eltern. Dann wurde ich jung, überglüdlich jung. aber in den Jahren ift das 
ein gefährliches Spiel. Ich hätte damals heirathen müfjen, aber Du warft 
ja noch nicht da!” und er Hatte fie liebend geküßt. Zum erften Male fam ihr 
auch der Gedanke, dat ein großer Unterfchied der Geburt in der Ehe nicht 
völlig überbrüdbar jei. In faft allen jeinen Inftincten und Anſichten und 
Gewohnheiten gehörte er zu ihren Kreijen, aber anſcheinend doch nicht in allen; 
ein Kleiner Reft in ihm erinnerte an den Handiwerksjohn, und vielleiht hatte 
ihn diejer Reft jo feſt an die Tochter des Volkes gefchmiedet. Sie jah auch 
vollftändig ein, daß er aufrichtig beabfichtigt hatte, noch vor jeiner Verlobung 
gänzlich mit der Geliebten zu brechen; zwiichen feinen Zeilen war deutlich zu 
lefen, wie ex fi wand, wie er fämpfte, wie er unterlag. Hatte fie nicht 
jelber auch den ftarfen Reiz diejes Mädchens empfunden, diejes Mädchens, 
mit welchem die Erinnerung an jeine Jugend, an feine todten Kinder verbun- 
den war? 

Ehrlich verjuchte fie ihm gerecht zu werden, räumte mildernde Umftände 
ein, aber die Thatjachen blieben. E3 blieb Treubruch und Täuſchung und 
Gemeinheit und Schmad, und fie konnte e8 nicht tragen. Ohne Kinder, ohne 
Verwandte, ohne intime Freunde, ohne beglüdende Intereſſen hatte fie ja nur 
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in ihm und für ihn gelebt. Ihre Liebe war ihr Alles; ihre Liebe var ver- 
giftet, nichts blieb ihr übrig. 

Sp Wie fie einmal war, hatte fie feine Wahl. 

Lange jann fie über ihren beabfichtigten Selbftmord. Einmal hatte ihr 
Mann fich darüber geäußert: „Natürlich ift ein Selbftmord, vom höchſten 
ethiſchen Standpunkt aus genommen , verwerflich; jo lange wir noch athmen, 
haben wir Pflichten gegen uns und Andere, haben wir noch Arbeit zu ver- 
richten. Trotzdem ift ein ſolcher Schritt bei ſchwachen, troftlofen Menjchen 
milde zu beurtheilen, und bei beſchmutzten, unheilavollen Eriftenzen bildet der 
freiwillige Tod noch lange nicht den tiefften Schatten auf ihrem Bild.“ So 
fah fie au vollkommen ein, daß es feige und pflichtlos ſei, ſich dem Leben 
zu entziehen, und ſelbſt in dem grenzenlofen Schmerz um ihres Mannes Tod 
hatte fie ftreng die Verſuchung von ſich gewiefen. Wie wenig hatte fie aber 
damals geahnt, dab e3 eine Verzweiflung geben könne, eine herzzernagende 
Berzweiflung, neben welcher ihr jetziger Zuftand janft und milde erjcheinen 
würde. Wohl unterlag fie der Anfechtung und beabfichtigte eine Sünde, aber 
wie hatte man ſich gegen fie verfündigt! Wenn es einen himmlischen Gott 
Vater gab, würde er fie verftehen und ſich doch vielleicht ihrer erbarmen. 

Wie recht hatte ihr Mann gehabt, als er ihre unabhängige, religiöfe 
Richtung bedauerte. Sie war ftolz auf ihre geiftige Freiheit, auf ihre Höhen- 
luft. „Sie ift wohl die reinfte,” jagte Gelltrih darauf, „aber keineswegs die 
befte für Did. Du brauchſt eine offenbarte Religion, Du bift von Natur aus 
‘eine gläubige Seele.“ — „Ich bin gläubig,“ hatte fie kühn geantwortet, „ich 
glaube an Dih und durch Dih an alles Höchfte und MWahrfte.“ — „Kind, 
Kind,” jeufzte er peinlich berührt, „das ift nicht genug, und das wirft Du 
fpäter, vielleicht zu jpät noch einjehen.“ 

Jetzt war es zu jpät. Könnte fie doch glauben! Nur der lebendige 
Glaube an den lebendigen Gott würde den Kummer ftillen und das Verlorene 
erjegen. Sie dachte an einige aufrichtig Fromme Frauen ihrer Bekanntſchaft. 
Auch die waren durch bittere Trübjal gegangen, aber fie hatten das Leid ala 
vom Vater auferlegt getragen und mit froher Zukunft die Augen auf die 
Berge gerichtet, von dannen uns Hülfe fommt. 

Für fie war es zu jpät. 

Müde legte fie den Kopf zurüd; die Wohnung ſchien ausgeftorben und 
leer, nur die Uhr tidte ungewohnt laut. Nach längerer Zeit erhob fie ſich 
und ging mehaniih auf und ab. Wie ungewohnt erjchienen die Tiſche und 
Stühle, wie fremd die Bilder an der Wand. Da Elingelte es, man hörte ein- 
dringliche Worte, und der Diener meldete einen Beſuch, der ſich nicht zurüd- 
weijen laſſen wollte. E3 war die Frau Profeſſor Asdorf, „unfere innige, 
finnige Amalie“ benannt. Sie hatte Hedwig noch nicht als Wittwe gejehen, 
und ihr Gefühlsſchwall kannte Feine Grenzen. Ginmal über da3 andere 
betonte fie das „einzige Eheglüd” ihrer Freundin, ihr „namenlos jeliges 
Zufammenleben mit dem Entjchlafenen” ; immer von Neuem ſprach fie ſalbungs— 
voll vom „verklärten Wiederjehen im Jenjeits“. Während Hedwig wegen ihrer 
von Neuem hervorbrechenden Thränenkriſen vorher faft feinen Beſuch vor- 
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gelafjen hatte, blickte jie jegt gefaßt und kalt auf ihre Felt zufammengefalteten 
Hände und antwortete nur mit wenigen, nicht3jagenden Worten. Ueberraſcht 
und etwas gekränkt verabjchiedete fich die gute rau, und nervöſer und ab- 
geipannter denn je kehrte Hedwig in das Arbeitszimmer zurüd. 

Zögernd, zaudernd verfiegelte fie das Padet mit den Briefen und jehrieb 
den Namen des Profeffors Neumayr darauf. Aber fie Hatte ein jchlechtes 
Gewiſſen und juchte ſich zu entjchuldigen. „Jh bin ja noch fo jung, und es 
ift zu bitter, jo ganz ohne Mitleid zu fterben. Sein Menſch ahnt den Ab- 
grund meiner Verzweiflung; Einer joll wifjen, wie maßlos ich gelitten habe; 
Einer joll mich verftehen, Einen will ich dauern.“ 

Sie zog fi zum Ausgehen an und jchritt dann zum Abſchied noch ein- 
mal durch die Räume. Alles redete fie an, Alles jprad von verftorbenem 
Glüd. „Meine Vergangenheit ift ja Lug und Trug, fie kann mid nicht 
rühren ;” aber als fie jchon auf dem Treppenflur ftand, kehrte fie zurüd in 
die Wohnung. Sie nahm die Unglüdsbriefe aus dem Umjchlag und warf fie 
in das Feuer. Hell prafjelten fie und fladerten und verkohlten; Hedwig ftarrte 
auf die dünnen, jhwarzen Flocken und verließ dann haftig das Haus. 


V. Der Liegenjee. 


Am Gharlottenburger Bahnhof angefommen, fragte fie einen Arbeiter 
nad dem Weg. Er wies fie nad dem MWeften, wo über der flachen Ebene ſich 
ein langgeftredfter Waldraum dehnte. „Immer grad aus, dann fommen Sie 
ihon hin,” und etwas erftaunt betrachtete er die junge, verjchleierte Wittwe, 
welche mitten im November einen Landipaziergang machte. 

Bald endete die unfertige Straße, und Hedwig betrat den Eleinen Fußpfad, 
der mitten durch die brachliegenden, mit jpärlidem Geftrüpp bedeckten Felder 
führte. Wie wohl erinnerte fie fih, daß ein Gollege ihres Mannes, als 
einjt ein Ausflug geplant wurde, den Lietzenſee vorſchlug. „Es ift die einftig 
Witzleben'ſche Herrihaft und liegt ganz poetiſch, unter Bäumen verftedt, auf 
der Ebene zwiſchen Charlottenburg und dem Grunewald. Sie ahnen nicht, 
wie hübjch der jchattige Weg um den See ift, lauter Birken und Erlen und 
Schilf und Rohr. Es ift eine wahre Jdylle, und kein Menſch kommt hin, 
feiner kennt den Ließenjee auch nur vom Hörenjagen.“ Ganz ungewohnt ver- 
jtimmt hatte ihr Mann geantwortet. „Nehmen Sie e3 mir nicht übel, das 
hat aber auch jeine jehr begreiflichen Gründe; ehe man Hingelangt, muß man 
zu Fuß duch die denkbarft jandige, baumloje Wüfte, und für mein Theil 
wird’ ich bei diejer Wärme die Havel oder den Grunewald auf das Lebhaftefte 
befürworten.“ 

Jetzt fam fie doch noch hin. 

Nicht ein lebendes Weſen war zu erbliden, ausgeftorben lag eine kleine 
Sommerwirthihaft mit Kegelbahn, Schaufeln, Tiſchen und Bänken unter faft 
entblätterten Bäumen. Hier waren die Felder gepflügt worden; vermwitterte, 
farbenihillernde Kohlftrunfen wuchſen am Weg; um ein kleines Hüttchen 
jentten hagere, nacdgedunfelte Sommerblumen fraftlos ihr Haupt. Jetzt 
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näherte fie fi) den Bäumen; durch ihr twirres Geäft jchimmerte der See, und 
einen Augenblid ftodte Hedwig's Blut. 

Den Eleinen. Abhang hinuntergehend, betrat fie den jchmalen, dicht am 
Schilf fich hinſchlängelnden Pfad. Jenſeits der jpiegelglatten Fläche jah jie ein 
verſchloſſenes, etwas verfallenes, herrichaftliches Wohnhaus; im wild durd)- 
einander wuchernden Garten erhob fich ein froftiger Säulengang, und da — 
etwas abjeit3 — am äußerften Ende der Anlagen, war ein Häuschen. Das 
mußte e3 ſein; dort hatte Toni geliebt und gelebt, dort hatte ex jie beweint, 
hatte ihr die Augen zugedrüdt. Ihr, der betrogenen, zurüdgelafjfenen Gattin, 
würde ein jo ſchönes Ende nicht blühen. 

Müde jchaute fie um ſich. Wie todesſehnſüchtig jah Alles aus. Hier 
beugten ſich ſchlanke, weiße Birken mit ihrem gelbgoldenen Laub über dem 
See, glei blonden, ſchwindſüchtigen Mädchen, die ſich noch einmal im Spiegel 
betrachten. An jenen Büſchen rollten fich verzweifelnd die welfen Blätter zu— 
jammen und verfamen, grau verihimmelnd, im Sumpf. Fiebernd leuchtete 
da3 Laub um einige Schwarze Stämme, hektiſch erglühte jenes biegjame 
MWeidengejtrüpp. Es zitterte leiſe das gelbliche Schilf, und wie matte Hoffnung 
ergrünte das lebte Gras. 

Friedlich lächelte der See fie an. 

Während fie langjam, wie verzaubert am Ufer ging, kam fie auf einen 
angebundenen Kahn. Sie ftieß ab, und in der Mitte des Sees überließ fie 
das Boot ber faft unmerfliden Strömung. Laut und jchmerzhaft pocdhte das 
Herz, die Glieder flogen, es ſchwamm ihr vor den Augen. Sie wollte und 
mußte fterben, aber der legte Entihluß war doch ſchwer Wankend und bleid) 
erhob fie fih und blidte mit jtarren, verzweifelnden Augen umber. 

Dann fprang fie ins Waſſer hinein. 


Goethes Dramen in ihrem Werhältniß zur heutigen 
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Seit Goethe’3 Tode hat das Anſehn und die Wirkung der geiftigen Welt- 
madt, die wir unter jeinem Namen begreifen, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt 
ſich befeftigt und ausgebreitet. 

Niemand hatte nah) dem 22. März 1832 gefragt, wie elf Jahre früher 
Alefjandro Manzoni nad dem 5. Mai: „War echt jein Ruhm?“ — Und wenn 
heute noch jogar in Frankreich das Charakterbild des Todten von Sanct Helena 
im Urtheil der Geſchichte ſchwankt, die vera gloria Goethe’s fteht unbeftritten 
feft, jelbft bei fremden Nationen, die nicht viel mehr von ihm wiſſen, ala daß 
er der Dichter des Werther und des Fauſt und die höchſte und edelfte In— 
carnation des deutſchen Genius jei. 

Während aber die Bewunderung des Dichters, Forſchers und Weltweijen 
in jtetem Wachſen begriffen ift und jedes neue Briefblatt, das aus dem un- 
erihöpflich jcheinenden Nachlaß ans Licht tritt, ein neues Zeugniß ablegt für 
den „Mitfinn jedem Herzensdrang”, der den erlauchten Geift auch unjerem 
Herzen vertraulich näher bringt, ift auf Einem künſtleriſchen Gebiet, und 
gerade demjenigen, dem feine Thätigfeit durch viele Jahre mit Vorliebe ge- 
widmet war, eine gefteigerte Wirkung jeiner Lebensarbeit nicht wahrzunehmen: 
die lebendige Bühne hat jein Vermächtniß ohne ſonderlichen Eifer, vielmehr 
mit auffallender Zurüdhaltung angetreten. Seltner ala Schiller’3 und Shafe- 
jpeare’3 Dramen und die drei Meiſterwerke Leifing’3 erjcheint Goethe jelbit 
auf den wenigen Theatern, die nicht ala höchſten äfthetiichen Maßſtab den 
Kaſſenrapport betrachten, auch dann nur gleihjam als ein geehrter Gaft, der 
in der jonjtigen Hausordnung feine feſte Stelle einnimmt. An bejonderen 
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Gedent- oder Teiertagen gewährt man Jphigenien, Taſſo oder Egmont den 
Zutritt; Göß, von einem unternehmenden Regiffeur hervorgezogen, wirkt wieder 
mit friiher Kraft, um dann auf Jahre zu verihwinden; Clavigo und die Ge- 
ihwifter tauchen gelegentlih auf, wenn ein Charakterjpieler als Carlos zu 
glänzen wünſcht, oder eine jugendliche Naive als Marianne zeigen joll, was 
fie in der Theaterjchule gelernt hat. Nur Fauſt nimmt eine befondere Stelle 
ein. Don den vielen anderen dramatiſchen Arbeiten Goethe’3 ift höchftens die 
Rede, wenn einer engeren Gemeinde feiner Verehrer, wie die unfere, eines oder 
da3 andere diejer halbverjchollenen Werke vorgeführt werden joll, um wenigſtens 
einen Pietätserfolg davonzutragen. 

Genau zu willen, ob dies Verhältniß im Laufe der Zeit fi weſentlich 
verändert Habe, ift uns leider verjagt. Es fehlt meines Wiſſens an einer ge- 
nauen Statiftif über die Aufführungen der Dramen unjerer Glaffiter im Ver— 
gleich zu denen ihrer Zeitgenoffen. Die Frage aber drängt ſich auf, wie bie 
ipröde Zurüdhaltung unjerer heutigen Bühne zu erklären jei, Werfen 
gegenüber, deren dichteriicher Gehalt fie zu einem unſchätzbaren Befit der Nation 
macht, und deren ungeminderte Lebenskraft, jobald die Darftellung nur einiger- 
maßen genügt, durch jede neue Aufiührung beftätigt wird. 

Theaterdirectoren, denen man die frage vorlegt, find um die Antwort 
nicht verlegen: das heutige Publicum gehe nicht mehr ins Theater, um ſich 
an einem edlen Dichterwerk zu erbauen, jondern um eine leichte Unterhaltung 
zu finden oder eine jcharfe Nervenerichütterung zu erfahren. Beides gewährten 
die Goethe’ihen Dramen nit. Die größten und gepriejenften unter ihnen, 
Iphigenie und Taſſo — den Fauft immer ausgenommen — jeien nicht bühnen- 
wirkſam genug und duch Stoff und Form dem Verſtändniß der Menge ent- 
rüdt. Den volkäthümlicheren, Götz und Egmont, fehle doch bei aller Lebendig- 
feit der einzelnen Scenen die eigentlihe Spannung; wie denn überhaupt der 
große Dichter als Dramatiker befanntlid nicht auf der Höhe ftehe, wie als 
Lyriker und Epiker. 

Urtheile diejer Art, zumal wenn die Volksſtimme fie zu beftätigen jcheint, 
find nicht einfach mit überlegenem Adhjelzuden abzufertigen. Wir haben zu 
prüfen, wie viel Wahres etwa in ihnen enthalten jei, und wenn Manches 
darin ſich ala Vorurtheil erweiſen jollte, wie der Irrthum in den Köpfen der 
Menge entjtehen und ſich fortpflanzen konnte. 


—ñ— —— 


Zunächſt alſo: was iſt bühnenwirkſam? 

Damit ein dramatiſches Werk auf den Brettern zu vollem Leben gelange, 
bedarf es bekanntlich des Zuſammenwirkens dreier Factoren: des Dichters, der 
Darfteller, des Publicums. 

Jeder diejer drei Mitwirkenden vermag unter Umſtänden auch allein einen 
ſtarlen Eindrud von der Bühne herab hervorzubringen. 

Ein geiftvolles Drama, da3 einen intereffanten Stoff mit allem Aufwand 
ſceniſcher Kunſt behandelt, wird jelbjt in unzulänglicher Darftellung auch wohl 
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ein weniger empfängliches Publicum zu feſſeln und fortzureißen vermögen, da 
am glüdlihen Stoff die Hälfte des Erfolges hängt. 

Noch öfter jehen wir eine glänzende jchaufpieleriiche Kraft einem werth- 
lofen Stüd Reiz und Leben verleihen, und daß ein bejonders dankbar ge- 
ftimmtes Publicum die bejcheidenften Leiftungen mit lebhaften Beifall auf- 
nimmt, zeigt fi in jedem Liebhabertheater. 

Umgefehrt aber wird es Jedem von uns begegnet fein, daß ein Werk der 
höchſten Kunft in ungenügender Darftellung völlig wirkungslos blieb, Iphi— 
genie uns falt ließ, Gräfin Orfina uns als eine pathetiiche Comödiantin, 
Luiſe Millerin als eine hyſteriſche Grifette erichien. 

Wäre der Begriff der Bühnenwirkung nicht jo überaus relativ, jo ließe 
fi ja auch nicht verftehen, wie bdasjelbe Stüdf auf der einen Bühne mit 
glänzendem Erfolg, auf einer anderen mit kühler Achtung oder gar mit ent- 
Ihiedener Ablehnung aufgenommen werden könnte. 

Treilich gibt es Stüde, die unter allen Umftänden jo ziemlich überall 
der gleichen Wirkung ficher jein können, da fie mit großer Gejchicklichkeit auf 
den Durchſchnittsgeſchmack der Menge berechnet find und den Schaufpielern 
Gelegenheit geben, ihre Künfte zu zeigen, unbehindert durch die unbequeme 
Aufgabe, in den Geift eines Dichterwerks einzubringen. Daß eine Bühnen- 
wirkung in diejem Sinne den Goethe'ſchen Dramen verjagt ift, kann ihnen 
nur zum Ruhme gereichen, ein Ruhm, der ihnen mit allen echten dramatijchen 
Kunſtwerken gemein ift. 

Wir haben uns alfo nad) einem zuverläffigeren, abjoluteren Werthmeffer 
umgujehen, wenn wir Goethe’3 Dramen auf ihren Bühnenmwerth prüfen wollen. 

Sp weit nun auch die dramaturgifchen Theorieen außeinandergehen mögen, 
zu allen Zeiten und bei allen Völkern hat man vom Drama verlangt, daß e3 
uns Menſchenſchickſale in leibhaftiger Verförperung vorführe, deren innere und 
äußere Entwidlung in conjequent fortichreitender Handlung uns zu lebhafter 
Theilnahme zu zwingen vermöge. Wohl mag uns fon die Schilderung 
ruhender Zuftände mit charakteriftiichen Figuren belebt auf der Bühne ergößen. 
Don eigentlich dramatiſcher Wirkung aber reden wir erft dann, wenn der 
Wille Handelnder Perſonen, von ftreitenden Intereſſen aufgeregt, eine Spannung 
von Gegenjäßen hervorbringt, die durch die Ungewißheit der Entſcheidung auch 
den Zufchauer in Athem hält, bi8 am Schluß die jogenannte poetifche Ge- 
rechtigkeit ihn mit der beruhigten Empfindung entläßt, die jedes echte Kunſt— 
werk hervorrufen joll. 

Von je her ift man darüber einig gewejen, das Drama für die jchwierigfte 
unter allen Dihtungsarten zu halten. Eingeſchränkt durch die engen Grenzen 
von Zeit und Raum, joll es in kurzen drei Stunden auf einem Schauplaß, 
der nur geringe Bewegung erlaubt, eine oft vielgegliederte Leidenjchaftliche 
Handlung oder gar ein großes geihichtliches Völkerfchiefal zur Anſchauung 
bringen. Dazu bedarf es der weiſeſten Oekonomie, der feinften Berechnung 
aller Darjtellungsmittel, und zwei Jahrtaujende hindurd war an der Ver: 
volllommnung diejer Mittel gearbeitet worden, bis in der glänzenden Blüthe- 
zeit des Theaters in Frankreich, unter dem Einfluß des herrſchenden Hoftons 
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und der mißverftandenen Ariftotelii den Doctrin die dramatijche Technik zu 
einem conventionellen Regelzwang eritarrte. 

Und do: die Vortheile einer gejchloffenen Form für ein Bühnenwerk 
find fo groß, daß jelbft der kühnſte Gegner jenes übertriebenen Formalismus 
durch jeine Bewunderung Shakeſpeare's ſich nicht zur Negellofigkeit verleiten 
ließ. Leſſing hat den pedantiichen franzöſiſchen Schulmeiftern erbarmungslos 
ihre Blöße aufgedeckt und doch in jeinen eigenen Dramen gezeigt, wieviel er 
in ihrer Schule gelernt hatte. Eine ftraffere techniiche Zucht, als in Emilia 
Galotti, iſt nicht denkbar. Und wenn an unjer heutiges Luftipiel, was den 
Aufbau und die Zuſpitzung der Aktichlüffe betrifft, ftrengere Forderungen ge- 
ftellt werden, ift doch die planvolle Führung der Handlung und fihere Charafter- 
entwidlung in Minna von Barnhelm noch heute muftergültig. 

Auch der junge Goethe bewies, daß er den Curſus der franzöftichen Dra- 
maturgie mit Nußen durchgemacht hatte. 

Seine früheften dramatiſchen Verfuhe, die Laune des Verliebten 
und die Mitjhuldigen, ftehen nicht nur duch die äußere Form bes 
Alerandriners, jondern auch durch ihre innere Anlage völlig auf dem Boden 
der franzöfiihen Technik. Ja, in den Mitſchuldigen, denen Goethe jtet3 eine 
gewiſſe Vorliebe bewahrte, wird ein Talent zur Schürzung und Löjung eines 
Intriguenknotens fihtbar, das in joldem Maße in feiner jeiner jpäteren dra- 
matijchen Arbeiten zu erkennen ift. 

Aller Gewinn aber aus diejen eigenen Schulftudien und Leſſing's Vorbilde 
wurde von dem aufftrebenden jungen Genius in die Schanze geſchlagen, ala 
der Gedanke in ihm zündete, die treuherzige und ehrwürdige Geftalt des alten 
Stegreifritterd mit der eifernen Hand zum Mittelpunkt eines Dramas zu 
maden. 

Das Freiheitsgefühl, das feinen Helden durchglühte, ging auch auf den 
Dichter über bei der künſtleriſchen Geftaltung des Stoffes. Die übergemwaltige 
Ericheinung Shakejpeare’3 kam hinzu, ihn auf einen Schlag all der Feſſeln 
zu entledigen, die er jelbft in jeinen Erftlingen wie fpielend getragen hatte. 

Wir willen, daß er um jo leichteren Herzens fich alles Regelzwangs ent- 
ihlagen konnte, da ihm bei der erften Arbeit an feinem Göß jeder Gedanke 
an eine Aufführung fern lag, Doch wenn wir begreifen, daß er in der 
ungebundenen Luft, dramatiich zu fabuliren, jelbft über das Maß der Frei— 
zügigfeit hinausging, an das fi) da3 Theater Shakeſpeare's noch immer 
gebunden fühlte, jo ift e3 doch eine bedenkliche Erjcheinung, daß ihm aud ein 
tiefer liegendes Geſetz dramatiſcher Kunft in diefem großen Jugendwerk gleich- 
gültig war oder überhaupt nicht zum Bewußtfein kam. 

Jene Spannung unjeres Gemüthes nämlich, die das Miterleben bedeuten- 
der Menjchengeichicdle in uns erregt, wird vom dramatiſchen Dichter nur in 
geringerem Maße erzeugt, wenn er uns nit vor Allem in den Werde- 
proceß der Charaktere, ihrer Entichlüfe und Handlungen den Einblid 
eröffnet. Auch für das Schaufpiel nur äußerlich bewegter Scenen, in denen 
das Bild der Zeit mit allem Lebensreiz in voller Friſche und Gegenwärtig: 
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auf einen gewiſſen Grad auch die Kunſt des Malers. Was der Dramatiker 
vor diefem voraus hat, ift eben die Fähigkeit, die Seelenzuftände in ihrem 
Wandel und Wechjel uns vorzuführen, den pſychologiſchen Proceß durch alle 
Phaſen der Entwidlung zu begleiten, dad innere Handeln in den entſcheiden— 
den Momenten zu enthüllen, ftatt uns mit dem Ergebniß von Gonflicten zu 
überrajchen, deren Ringen und Kämpfen uns entrüdtt worden if. Wir wollen 
die geiftigen und ſittlichen Kräfte bei ihrer Arbeit belaufen, wie wir gern 
in die Retorte des Chemikers bliden, der uns Feindihaft und Wahlveriwandt- 
ſchaft verjchiedener Elemente im organischen Proceß erkennen lehrt. 

Dieje wichtigfte und ſchwierigſte Aufgabe des echten Dramas nun hat fid) 
der Dichter des Götz faſt nirgends geftellt, faſt gefliffentlih die inneren 
Kämpfe unjerer Theilnahme entzogen, den Umſchlag der Charaktere hinter die 
Scene verlegt. 

MWeislingen’3 erftes Begegnen mit Maria erleben wir nicht mit. Wir 
ſehen erſt die vollendete Thatjache ihrer Verlobung, wie uns auch die darauf 
folgende Hinwendung zu Adelheid nur ala Factum entgegentritt. So aud) 
im weiteren Berlauf. Sidingen bringt jeine Werbung um die verrathene 
Schwefter jeines Treundes bei Dieſem an, nicht bei dem Mädchen jelbit, jo 
dankbar es gewejen wäre, den Seelenzuftand der verlafienen Braut, ihren 
Schmerz um verlorene Neigung und das Aufdämmern neuer Glüdshoffnung 
und mit erleben zu laffen. Und doch war es gewiß nicht die Abficht des 
Dichters, dieje jympathiiche Gejtalt als einen willenlojfen Spielball äußerer 
Umftände darzuftellen, von einer Hand in die andere gehend, um nur am 
Schluſſe zu lebhafterer perſönlicher Betheiligung ſich aufzuraffen. 

Auch die Äußere Action vollzieht ſich in der gleichen loſen Verknüpfung 
fragmentarifcher Stimmungabilder, die fich nicht fichtbar aus, jondern neben 
einander entwideln. Götzens Gefangennahme, feine Befreiung durch Sickingen, 
jein endliches Ueberwältigtwerden erfahren wir nur dur Berichte. Aber 
die bunte und oft gewaltjame Bewegung innerhalb der einzelnen Scenen 
täufht uns darüber, daß der pragmatiiche Zufammenhang von uns jelbft 
ergänzt werden muß. 

Wie wenig dem Dichter diefe Compofitionsweife ald eine Schwäche des 
Werks zum Bewußtjein fam, beweift die dreißig Jahre jpäter unternommene 
Bühnenbearbeitung. Auch jet war er nur bemüht, den allzu häufigen Scenen- 
wechjel einzufchränfen, die äußeren Handlungsmomente zu größeren Gruppen 
zufammenzufügen. Die inneren Gollifionen und den Umſchlag der Charaktere 
aus den Zwijchenacten auf die Scene zu bringen, fühlte er durchaus kein Be- 
dürfniß. Ja, es ift bezeichnend für jeine Gleichgültigkeit gegen das wichtigite 
dramatijche ntereffe, daß er am Schluß des erften Acts, wo er nun doch für 
gut fand, Maria wenigftens flüchtig mit Weislingen zufammenzubringen, ihr 
nur die wohlweifen Worte in den Mund legte: „Nähert euch, verjöhnt, ver- 
bündet euch! Einigkeit vortrefflicher Männer ift wohlgefinnter Frauen jehn- 
lichſter Wunſch.“ 

Das Tableau, das den Act wirkungsvoller abſchließen ſollte, macht den 
dramatiſchen Puls dieſer Figuren ſtocken. Der Dichter vergaß ſeine eigene 


Goethe's Dramen in ihrem Verhältnik zur heutigen Bühne. 19 


Warnung, das zarte Seelen Phantafie durch die alte Schwiegermutter Weis- 
heit ja nicht beleidigen zu laſſen. 

Troß diefer Mängel aber Hat die Bühne zu allen Zeiten, wie gleich nad) 
dem erſten Erjcheinen des Werks, fich desjelben zu bemächtigen geſucht. Im 
April 1774 wurde Göß in Berlin mit jo großem Beifall aufgenommen, daß 
er an ſechs Abenden Hintereinander wiederholt werden konnte und in dem- 
jelben Jahr noch achtmal erſchien. Seine unverwüftlihe Anziehungs- und 
Lebenskraft aber beruht auf anderen als ſpecifiſch dramatiſchen Qualitäten, 
und in das eigentliche Geheimniß der Shakejpeare’schen Art und Kunft war 
der junge Dichter jo wenig eingedrungen, daß er fih in feinen nädjiten 
Arbeiten von jenem bewunderten Borbilde völlig wieder abwandte. Glavigo, 
Stella, die Geſchwiſter erfcheinen wieder in gejchloffener Form, die dem 
Dichter freilich ſchon durch die Natur der Stoffe nahegelegt war. 

Allerdings fehlt es dem Clavigo an einem kunſtvoll im Leſſing'ſchen Sinne 
gegliederten Scenenaufbau. Der erfte Act bringt zwei von einander umabhängige 
Erpofitionsfcenen, mit einem Ausklang, der nur unbeftimmt auf den nächſten 
Schritt zur eigentliden Action vorbereitet. Gleih im zweiten Act aber der 
große, ungemein energifche Auftritt zwiſchen Glavigo und Beaumardais, die 
eigentliche scene A faire des Stücks, dur das Nachſpiel mit Carlos wirkſam 
abgerundet. Der dritte Act zeigt nur die Thatjache der reuigen Rückkehr, 
ohne weitere Entwidlung, und erft der vierte, in welchem der Gegenjpieler 
Garlos den Umſchlag, die Wandlung in Glavigo’3 Charakter bewirkt, Hat 
twieder eine eminent dramatiſche Haltung, während der Schluß in jeharfen 
kurzen Schlägen und leidenihaftlichen nterjectionen die Handlung abjcließt. 

Wir jehen: von der jorgfältigen Oekonomie Leſſing'ſcher Technik iſt diejes 
Stück noch immer weit entfernt. Aber der „dramatifirten Anekdote“, wie 
Goethe jelbft den Glavigo genannt hat, fichern neben der höchſt lebendigen 
Diction der Reiz der Charakteriftit und der Lapidarftil der novelliftiich ver- 
laufenden Handlung ihre unfehlbare Bühnenwirkfung. Glavigo wird ftet3 zum 
eijernen Beftande unjeres Theaters gehören. 

Nicht minder das Kleinod unter den einactigen deutſchen Dramen, die 
Geſchwiſter. Jedes Wort zum Preije diejer unwiderſtehlich rührenden, in 
jedem Eleinjten Zuge die lauterfte Naivetät und innigſte Menjchlichkeit athmen— 
den Dichtung wäre verſchwendet. Nur das jei bemerkt, daß hier auch in der 
Scenenführung und Steigerung der Wirkung die glüdlichjte Hand gewaltet hat. 

Die gleiche künſtleriſche Befonnenheit hat der Dichter auch in dem anderen 
Stück bewiejen, das er, wie die Geſchwiſter, mit jeinem Herzblut genährt hat, 
in der Stella Nur an zwei Stellen begegnen wir einem auffallenden 
Ungeſchick. Zuerft in jener pſychologiſch unmöglichen Scene des dritten Acts, 
wo Fernando Gäcilien gegenübertritt, ohne fie jofort zu erkennen, obwohl 
nur neun Jahre jeit der Trennung von jeiner Gattin vergangen find. Und 
wie er dann, nachdem ihm jeder Zweifel geſchwunden ift, ihre Erzählung mit 
anhört, durch Tragen wie: „Was könnte dieje liebe Verbindung jtören ?” 
völlige Fremdheit heuchelt, bis er endlich nad einer peinlich geztwungenen 
Unterredung ihr zu Füßen finkt, das Alles wirkt in der Aufführung geradezu 
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unerträglich. Nicht minder die Scene zwiſchen Fernando und dem Verwalter, 
in der durch eine dreiſte Recapitulation mit dem ſeltſamen „wir“ von Seiten 
des Untergebenen die Beſchönigung der zwiefachen Treuloſigkeit Fernando's 
verſucht wird. Aber dieſe beiden unbeholfenen Scenen ſtehen vereinzelt in dem 
ſonſt jo trefflichen Gefüge der Compoſition. Auch Stella würde ein bleiben- 
der Befit unjeres Theaters fein, wenn der Stoff unjer fittliches Gefühl nicht 
verleßte, das peinliche Schaufpiel, zivei edle Frauen einem haltlofen Schwäd- 
ling aufgeopfert zu jehn, uns nicht mit einer allzu widrigen Empfindung aus 
dem Theater entließe. 

Das Bedenken, das uns bei der Lectüre beichleiht, ob die enge Nach— 
barſchaft des realiftiichen Stils in den erften Scenen und der überſchwäng— 
lichen, faft oſſianiſchen Lyrik in ben jpäteren leidenſchaftlichen Partieen von 
der Bühne herab nicht ſtörend wirken möchte, hat fi) bei einer jorgjam 
vorbereiteten Aufführung auf dem Weimarer Theater nicht beftätigt, dank 
vor Allem der jeelenvollen Durchführung der überaus jchwierigen Titelrolle. 

An diefem Werk aber zuerjt begegnen wir hin und wieder der jpäter jo 
bedenklich zunehmenden Neigung des Dichters, in Momenten höchſter Erregung 
ftatt des jchlichten oder ftarfen Naturlaut3 eine Sentenz ertönen zu lafjen, 
wie fie dem Chor der griehijchen Tragödie angemefjen wäre. Eine Frau, die 
ihren verloren geglaubten Gatten wiederfindet, verjcherzt unjern Antheil, 
wenn fie in die Worte ausbricht: „Guter, ewiger Vorjorger, du nimmft unjerm 
Herzen doc nichts, was du ihm nicht aufberwahrteft bi3 zur Stunde, wo e3 
deffen am meijten bedarf.“ 

Wir glauben den mweijen Nathan zu hören, nicht Frau Gäcilien. 


—ñ——— 


Ich gedenke nun nicht bei den kleineren Dichtungen aus der Frankfurter 
und erſten Weimarer Zeit zu verweilen. 

Obwohl ſie ſämmtlich für die Aufführung beſtimmt waren, hat keines 
dieſer Gelegenheitsſtücke und Singſpiele auf einem anderen als dem Weimarer 
Theater mit Erfolg ſich ſehen laſſen, oder es gar über eine Aufführung im 
intimſten Kreiſe hinausgebracht, weder die idylliſchen Jery und Bäteli und 
die Fiſcherin, die jentimentalen Lila und Erwin und Elmire, noch 
die nad) dem Mufter der italienijchen opera buffa zugejchnittenen Scherz, 
Lift und Rache und Claudine von Billa Bella bis zur Fortſetzung 
der Zauberflöte Wie viel Liebe und Kunft, wie unermüdliche Sorgfalt 
hat Goethe gerade in feiner frifcheften Jugend an dieje Arbeiten gewendet, 
und wie betrübend ift der Anblid al diefer verlorenen Liebesmüh”. Zum 
großen Theil mögen feine Muſiker den geringen Erfolg verjchuldet haben. 
Gewiß aber Hätten in jpäteren Zeiten begabtere Gomponiften ſich der Texte 
eines Goethe bemächtigt, wenn ein elementarer dramatiicher Zug ihnen inne- 
wohnte. 

Bon den Werken nun, die die Bühne erobert und behauptet haben, kommt 
bier zunächft der Egmont in Betracht, der ſchon 1775 begonnen war, doch 
exit in Italien zu jeiner letzten Form gelangte. 
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Da erſcheint es denn auf den erjten Blick ſeltſam, den Dichter, der in- 
zwiſchen auch Jphigenie und Taſſo in feſterer architektoniſcher Gliederung ent— 
worfen hatte, im Egmont zu der unvollfommenen Bühnenform des Götz 
zurüdgreifen zu jehen. 

Freilich ift die ausjchweifende Ungebundenheit de3 Scenenwecdjels , die 
dem Göß eigen tft, einer Zufammenfaffung in größeren Partieen gewichen. 
Un Stelle der vielen Kleinen mufiviichen Züge der Charakteriftit ift eine 
breitere Behandlung getreten und die äußerlihe Anlehnung an Shakejpeare 
verſchwunden. Dod in dem für die echte dramatiiche Kunſt entjcheidenden 
Punkt, der organiſchen Entwicklung der inneren Peripetieen vor uniern 
Augen, finden wir den Egmont noch genau auf derjelben Stufe, wie jenes 
Sturm- und Drangftüd. 

In höchſt Tebendigen Volksjcenen wird der Zuftand und die Stimmung 
des Landes gejhildert; in feinen Staatsgeſprächen zwiichen der Regentin und 
Machiavell die Gejinnung der hohen politifchen Kreije; in gemüthlichen 
und zärtlihen Genrefcenen der Charakter des Helden beleuchtet; doch bis 
zum vierten Act nirgend ein Aufeinanderplagen der feindlichen Parteien. Die 
Flammen glühen unter der Aiche fort, ohne daß es zu einem Auflodern kommt, 
die an ſich jo reizvollen Details wirken nur wie erfreuliche Epifoden in einem 
hiſtoriſchen Roman, dergeftalt, daß an Eleineren Bühnen die Scenen zwischen 
der Fürſtin und ihrem Staatsjecretär, übrigens ſchwierig zu bejeßen, einfach 
weggelaifen werden, ohne daß der Mehrzahl der Zufchauer eine Lücke fühlbar 
würde. In feiner Shakeſpeare'ſchen Hiftorie finden fich größere Partieen, die 
ohne Schaden für den dramatiihen Zufammenhang entbehrt werden könnten. 

Nun aber der vierte Akt. 

Zum erjten Mal treten hier die kämpfenden Mächte Aug’ in Auge fich 
gegenüber, Egmont und Alba. Doch nur ein Scheingefeht wird ausgefochten, 
deffen Ergebniß von vornherein feitjteht. Mit wie athemlojer Spannung 
würden wir der großen Unterredung folgen, wenn es nod von Egmont's 
Haltung abhinge, jein und feines Volkes Schiejal zu wenden, wenn der jpanifche 
Gewaltherr ihn als Angeklagten verhörte, defjen WVertheidigung vielleicht noch 
zu jeinen Gunſten wirken, das über jeinem Haupte drohende Schwert ablenten 
fönnte. Nichts davon. Das Urtheil ift unwiderruflich gefällt, noch ehe der 
Proceß begonnen hat, gewiß dem hiſtoriſchen Charakter Alba's angemeffen, 
deſſen Staatsraijon durch fein menſchliches Rühren beeinflußt werden fonnte. 
Ein hiſtoriſcher Fehler aber wäre hier zu einer dramatiſchen Tugend geworden. 

Der gleihe Mangel an innerer Spannung im leßten Alt. Egmont's 
Monolog, Clärchen's Ausgang, das Finale im Kerker — Scenen der tiefjten 
Seelenbewegung, doch ohne jedes Hinübergreifen der einen in die andere. Und 
wer erwartete nicht von Alba’s Sohn, als ex zu dem Verurtheilten in den 
Kerker tritt, den Anlauf zu irgend einer That, einen jugendlich unbejonnenen 
Verſuch zur Rettung des verehrten Mannes, einen Conflict in Egmont’3 Seele, 
ob er den Freundesdienft annehmen, oder das Opfer feines Lebens jidh voll- 
ziehen lafjen jolle. yerdinand aber kommt nur, um Egmont’3 Schidjal zu 
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beklagen und — freilich wiederum im Sinne der Gejchichte — jeine eigene 
Unfähigkeit zu einer rettenden Action zu bedauern. 

Es ift oft genug ausgeſprochen worden, daß die thatloſe Schwäche faſt aller 
Goethe’ihen Helden -— der Weislingen, Clavigo, Fernando, Egmont, denen 
aus den Romanen noch jo viel verwandte Charaktere anzureihen find — aus 
dem eigenen Naturell des Dichters zu erklären jei. Früh hatte er fid, gewöhnt, 
alle Erjcheinungen des Menjchenlebens als Naturprocefje zu betrachten, deren 
gejeglihen Ablauf er faft mit dem gelafjenen Antheil des erperimentirenden 
Forſchers verfolgt. Die Illuſion der MWillensfreiheit, die dem handelnden 
dramatijchen Charakter unentbehrli ift, erfennt er an, do nur ala ein 
Phänomen neben anderen. Als eigentlich treibende und lenkende Macht gilt 
ihm das unentrinnbare Schickſal, da3 Jeder in jeinem eigenen Bujen trägt, 
und das ſelbſt den Leidenichaftlichen nur erleiden madt, was nad) den Ele- 
menten jeines Weſens über ihn verhängt ift. 

Nach dem Geſetz, nach dem du angetreten, 
Co muht du fein, du fannft dir nicht entfliehen. 

Gewiß eine tieffinnige Wahrheit. Doc) es ift gefährlich, wenn der Dichter 
ſich offen zu ihre bekennt, auch auf der Bühne, von der herab er eine in dumpfem 
Bewußtſein hinlebende Menge durch den Anblick nach hohen Zielen Hinftrebender, 
gegen das übermächtige Schickſal fich aufbäumender Menſchen erſchüttern und 
erheben joll. 

Treilih, daß es Goethe mit jeinem Egmont nicht zunächſt um Theater: 
erfolge zu thun war, jcheint aus einer Aeußerung hervorzugehen, die wir in 
einem Briefe aus Italien an den Herzog finden, nachdem er das Werk eben 
abgeſchloſſen hatte. 

„Ich möchte nun nichts mehr jchreiben, was nicht Menjchen, die ein großes 
und bemwegtes Leben führen und geführt haben, nicht auch lejen dürften und 
möchten.“ 

Auf Lejer aljo fam es ihm an, nicht auf Zuſchauer, jo hoch er jelbit 
von dem Werth jeiner Dichtung und ihrem Hiftoriichen und weltmännijchen 
Gehalt denten mochte. 


Goethe hat es gegen Schiller und auch an anderen Orten deutlich aus: 
geſprochen, daß ihm das dramatiihe Handwerk fehle. Er hat es als die 
zwei Grundfehler bezeichnet, die ihn jein Leben hindurch gepeinigt und gehemmt 
hätten: daß er das Handwerk einer Sadye, die er treiben wollte und jollte, 
nicht lernen und nie auf eine Arbeit oder ein Gejchäft jo viel Zeit verwenden 
mochte, als dazu erfordert werde. 

Gegen den letzteren Vorwurf werden wir den unermüdlich an ſeiner Ver— 
vollkommnung Arbeitenden in Schutz nehmen müſſen. Die erſtere Selbſtanklage 
beruhte gewiß auf einer richtigen Selbſterkenntniß. Nur daß die üblen Folgen 
einer ſolchen Vernachläſſigung deſſen, was dem gewöhnlichen Talent unent— 
behrlich iſt, bei der wunderſamen Natur genialer Schöpfungen kaum hervor— 
treten und dann gewöhnlich durch überraſchende Vorzüge aufgewogen werden. 
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Wohl ift es unmöglich, hiſtoriſche Stoffe von breit ausladendem Umfang 
zu voller, einheitlicher dramatiiher Wirkung zu bringen, ohne nüchterne Con— 
trole der traumhaft ſich aufdrängenden Phantafiebilder, ohne jenen beſonnenen 
Galcül, der die Mafjen überfichtli gruppirt, die Steigerung ftet3 im Auge 
behält und die Wirkung auf das empfangende Publicum mit in Anjchlag 
bringt. In diefer Kunft, in der Schiller e3 zu virtuofer Meifterichaft brachte, 
ift Goethe über ein unficheres Taften nicht hinausgefommen. 

Nun aber begegnen wir einer merkwürdigen, für die Erkenntniß von 
Goethe’3 Dichternatur höchft bedeutfamen Erſcheinung. 

Mir Alle wiſſen, daß echte Lyrik erlebt, nicht erdichtet jein muß. Ob es 
dem Roman und dem Drama immer zum Wortheil gereiche, wenn perjönliche 
Erlebniſſe des Dichters ihren Hauptmotiven zu Grunde liegen, ift zu bezweifeln. 
Nur zu leicht trübt und verwirrt das intime Verhältniß zu feinem Stoff den 
Blick des Schaffenden für das Weſentliche, Allgemeingültige, und Wenigen 
ift es wie Goethe gegeben, eigenes Leid und eigene Leidenſchaft mit fefter 
Künftlerhand zu klarumriſſenen Lebensbildern zu geftalten, das Erlebniß rein 
von ſich abzulöjen. 

Daß aber Goethe gerade da, und nur da, wo feine dramatiiche Dichtung 
aus der innigften perjönlichen Stimmung entiprang, nicht nur diefe Stimmung, 
etwa durch den lyriſchen Hauch, der über den Geftalten jchwebt, dem ein- 
geweihten Leſer mitzutheilen wußte, daß er gerade in diefen Werfen aud) 
die Mittel echt dramatiſcher Wirkung am ficherften beherrſcht, wird in 
der gejammten Geſchichte der dramatijchen Literatur als einziges Beifpiel 
daftehen. 

Der größte Lyriker unter Goethe’3 Zeitgenoffen, Lord Byron, hat aus den 
beiden Dramen, bei denen allein er an die reale Bühne dachte, im Sardanapal 
und den beiden Foscari jede jubjective Stimmung verbannt. Und jo hat auch 
Shelley in jeiner herrlichen Beatrice die Genci die ſchweifende und ausſchweifende 
Phantaſtik, die jeine lyriſchen Dichtungen jo oft in goldenen Nebelduft einhüllt, 
auf3 Strengfte gezügelt. 

Anders Goethe. Die beiden großen dramatiihen Gedichte, die er in 
Italien zur Vollendung brachte, Jphigenie und Tafſo, find zugleich mit 
den feinften Fäden feiner perſönlichſten Empfindung durchwoben und doch mit 
dem reinften KHunftgefühl zu Meifterwerken ihrer Gattung burchgebildet. 

Gerade auch in Hinfiht der dramatiſchen Compofition. Denn hier ift 
nirgend3 zu jpüren, daß der Dichter da3 Handwerk feiner Kunft zu lernen ver- 
ſchmäht hätte. Ein weiſe ertwogener Plan erjcheint mit höchſter Belonnen- 
heit durchgeführt ; die Charaktere leben fich nicht ſprunghaft, jondern in ftetigem 
Fluſſe vor unjeren Augen aus; fein wichtiges Moment der Entwidlung ift in 
die Zwiſchenacte verlegt. 

Es wird ſich ſchwer entjcheiden laſſen, ob Hier ein bewußt berechnender 
Kunftverftand gemwaltet hat oder, wie ich zu glauben geneigt wäre, ein un- 
bewußt organifirender dichterifcher Inſtinct, der die Elemente eines glüdlichen 
Stoffes mit Naturgewalt zu reinen Bildungen kryſtalliſiren ließ. Jedenfalls 
bezeichnen die beiden hohen Werke, die noch heute nach einem Jahrhundert in 
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jugendlicher Friſche vor uns ſtehen, zugleich den Gipfel von Goethe's dich te— 
riſcher Kraft, wie die volle Reife ſeines dramatiſchen Vermögens. 

Schiller hat es in dem bekannten Brief an Goethe bedauert, daß in der 
Iphigenie dasjenige, was man eigentlich Handlung nennt, hinter den Couliſſen 
vorgeht, während das Sittliche, was im Herzen vorgeht, zur Handlung ge— 
macht und gleichſam vor die Augen gebracht wird. Obwohl er dieſen Geiſt 
des Stückes, deſſen eigentlicher Vorzug das Seelenhafte ſei, erhalten wiſſen 
will, wünſcht er doch ein ſtärkeres Hereinziehen der äußeren Handlung, zur 
Belebung des dramatiſchen Intereſſes, wie er auch ohne Furien keinen Oreſt 
gelten laſſen möchte. Freilich ſetzt er hinzu: Hier iſt eine von den Grenzen 
des alten und neuen Trauerſpiels. 

Doch als er ſelbſt daran ging, die Iphigenie in ſeinem Sinne für die Auf— 
führung zuzurichten, erkannte er bald, daß keine Verſtärkung der ſinnlichen 
Handlung den Eindruck von der Bühne herab weſentlich erhöhen würde, während 
gerade die eigenartigſte Wirkung des wunderſamen Gedichts, die Rührung durch 
das Seelenhafte, die er ſelbſt davon empfangen, durch eine bewegtere äußere 
Action gemindert werden konnte. Nur weniges allzu Reflectirte wurde aus— 
geſchieden, und immerhin iſt noch Einiges dieſer Art zurückgeblieben, was die 
natürliche Empfindung unterbindet. Wenn z. B. die ſo lange von der Heimath 
Verbannte den Bruder wiederfindet, und ſtatt von dem jähen Glück über— 
wältigt zu verſtummen oder in einen erſchütternden Jubelruf auszubrechen, 
die feierlich getragenen Worte ſpricht: 

So ſteigſt du denn, Erfüllung, ſchönſte Tochter 
Des größten Vaters, endlich zu mir nieder. 
Wie ungeheuer ſteht dein Bild vor mir! — 


| jo muthet uns diefer Erguß wie ein Chorlied aus einer griechiſchen Tragödie 


an, und wir werden von einem fühleren Hauch berührt, der nur durch die 
feinfte Kunſt der Darftellerin, durch ein glücklich vermittelndes Gebärdenjpiel 
verijcheucht werden kann. Bon vornherein bat uns ja auch der mythiſche 
Grundton des Stüdes in eine höhere Region erhoben, in der ein leichter, 
traumhafter Duft die Geftalten von der gemeinen Deutlichkeit des Alltags 
abſcheidet. Im Taſſo dagegen, der auf hiſtoriſchem Boden jteht, wird die 
Unmittelbarfeit des Gefühls nie beeinträchtigt dur ein Anklingen an den 
Stil des antifen Theaters. 

Daß fi nun aber die lebendige Bühne diejen beiden Stüden gegenüber 
ipröde verhält, fan uns wahrlid nit Wunder nehmen. 

Der nächſte Grund ift die Verlegenheit unferer heutigen naturaliftiic) 
verwilderten, aller einheitlichen Zucht entbehrenden Schaufpieltunft, ſich mit 
dem Stil diefer Dramen zurecdhtzufinden, der in nie wieder erreihter Voll- 
endung die natürliche Sprache der Empfindung mit dem höchſten dichterifchen 
Ausdrud vereinigt. Immer pflegen die heutigen Schaufpieler das eine oder 
das andere biefer beiden Elemente vorwiegend zu betonen, entweder die Rede 
zum modernen Gonverjationston herabzudrüden, oder das herrliche Portament 
diejer Verſe durch jeelenlos pathetiiche Declamation jedes Naturhauchs zu 
berauben. 
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Dann aber liegt auch in den Stoffen beider Dramen ein Hinderniß ihrer 
breiteren Wirkung. 

Die moderne Welt, die auch auf anderen Gebieten ſich gegen den bilden— 
den Einfluß antiker Kunſt und Cultur auflehnt, wird von dem blöden Vor— 
urtheil beherrſcht, daß auf der Bühne nur die heutigſten Zuſtände und 
Charaktere uns intereſſiren dürften. Als ob nicht Alles, was einer echten 
Dichterkraft entſprungen iſt, uns mit der Gewalt unmittelbarer Gegenwart 
berührte und Hekuba uns ferner ſtände, als die erſte beſte trauernde Mutter 
eines modernen Rührſtücks! Und doch darf die prieſterliche Geſtalt der Griechen— 
jungfrau nur ſelten vor uns erſcheinen, um eine Weiheſtimmung über die ſo 
oft entweihten Bretter zu verbreiten, meiſt vor einer kleinen Gemeinde, die 
freilich oft genug von der unzulänglichen Darſtellung in jenem Vorurtheil be— 
ſtärkt wird. 

Seltener noch tritt Taſſo wieder auf, doch aus einem Grunde, der größere 
Berechtigung hat. Denn zunächſt iſt er an äußerer Handlung noch ärmer als 
Iphigenie, und überdies noch ſchwieriger im rechten Sinne darzuſtellen. Immer 
erſteht von Zeit zu Zeit eine Künſtlerin, die uns die Macht des ewig Weib— 
lichen über Barbaren ergreifend nahebringt. Mag ſie von ihren Mitſpielern 
nur unvollkommen unterſtützt werden, der Grundton ihrer- Seele geht jo ent- 
icheidend durch das ganze Stüd, daß er wohl auch jtörende Nebentöne zu über- 
wiegen vermag. Im Taſſo dagegen wird ein jo feingeftimmter Gefammtaccord 
angeihlagen, daß eine unleidliche Verftimmung entjteht, jobald nur eine ein- 
zige Stimme aus der Harmonie fällt. Das Maß von Weltbildung, jeelifcher 
Tiefe, reizbarer Leidenſchaftlichkeit, Verſtand und Phantafie, das fih auf die 
fünf einander ebenbürtigen Perſonen diejes Dramas vertheilt, — wo fände 
fih’3 in der Schaufpielerwelt zu irgend einer Zeit an Einem Orte vereinigt! 
Eher ließe ſich denken, daß in einem künſtleriſch begabten hochgebildeten 
Dilettantenkreife diejes Werk rein zur Anjchauung fommen könnte, dann aber 
auch zu jo erfchütternder Wirkung, daß man fich bewußt würde, eine Offen- 
barung der höchſten Kunft miterlebt zu Haben. Das große Publicum aber, 
das unfere Öffentlichen Theater füllt, wo wäre es gebildet und zartfinnig genug, 
das tragische Geſchick zu verftehen, das eine hochgeſtimmte reizbare Dichterjeele 
mitten im jchönften Glüd des Augenblid3 ihrem Dämon überliefert und zu 
ewigen Ungenügen und verzweiflungsvoller Unſeligkeit verurtheilt! 


Auf der Höhe der Künftlerichaft, die der Dramatiker Goethe in Jtalien 
erreicht Hatte, find Jphigenie und Taſſo einfam ftehen geblieben. Der Gipfel 
hat fich nicht zur Hochebene ausgebreitet, der Vierzigjährige der Bühne nichts 
mehr gejchentt, was, wenn es auch in anderem Stil fi) bewegt und an jene 
Vollendung nicht mehr herangereicht hätte, als eine werthvolle Bereicherung 
unjerer dramatiſchen Habe zu beiracdhten wäre. 

Wir willen, was den Heimgefehrten zunächſt jo tief veritimmte, daß ex 
ſich von aller poetichen Thätigkeit abwandte. Wenn er die literariihen und 
dramatifchen Producte betrachtete, die während jeiner Abwejenheit den lauteften 
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Beifall nicht nur der Menge, ſondern ſelbſt einiger ſeiner näheren Freunde 
gewonnen hatten, und die kühle, enttäuſchte Aufnahme ſeiner eigenen Dich— 
tungen dagegenhielt, mußte es ihm wohl vorkommen, als ſei Iphigenie aber— 
mals zu den tauriſchen Barbaren verſchlagen worden. 

Das alſo erſcheint nur begreiflich; befremdlicher, daß ſelbſt die im Jahre 
1791 beginnende praktiſche Beſchäftigung Goethe's mit dem Weimarer Theater 
feine geſunderen, für damals und heut erquicklicheren Früchte getragen hat, 
als jeine Verſuche im realiftiihen Stil, die Aufgeregten, der Groß— 
Cophta und der Bürgergeneral. Nah dem hohen Fluge, den jeine 
Mufe in Italien genommen hatte, bejchleicht uns diefen Theaterftüden gegen- 
über ein Gefühl der Trauer, ald ob wir einem Adler, den wir in föniglicher 
Freiheit auf Morgenwolten ſchweben jahen, auf der platten Erde einer Dorf- 
ftraße kümmerlich dahinjchreitend begegneten. Freilich beftätigen dieje un- 
erfreulichen Arbeiten, in deren Form und Gehalt wir den großen Dichter 
nicht wiederfinden, die Beobadhtung , die wir an jeinen Meifteriverfen ge- 
madt haben, daß, wenn fein Genius ihm treu bleiben jollte, nicht er den 
Stoff ergreifen mußte, jondern der Stoff ihn. Das Handwerk, das er num 
als Leiter einer Bühne gründlich genug erlernen konnte, verwirrte nur jenen 
wunderjamen künſtleriſchen Inſtinct, der ihn zu unvergänglichen Schöpfungen 
geleitet hatte. Auch die dramaturgiſchen Theorieen und Experimente, über die 
er jo ernftlid mit Schiller verhandelte, konnten jeine geftaltende Phantafie 
nicht wahrhaft befruchten. Immerhin wird ein jo frühes Verfiegen der drama- 
tiſchen Ader bei feinem unermüdlichen Bemühen um die lebendige Bühne ein 
piychologiiches Räthjel bleiben. 

Als das Näthjel aller Räthjel aber hab’ ich es jtetö betrachtet, daß auch 
ein Werk, das nicht für den Tagesbedarf der Bühne, nod unter dem Drud 
einer projaiichen Aetualität entjtanden, jondern mit der zärtlichften Liebe im 
Mutterſchoß einer großen Dichterphantafie empfangen und ausgereift war, 
als ein Fünftliches, des echten Lebenshauchs entbehrendes Geſchöpf ans Licht 
trat, daß die natürlide Tochter werden fonnte, was fie ift, zu einer 
Zeit, da der friſche Ideenaustauſch mit Schiller in defjen fruchtbarfter Epoche 
auch den älteren Freund zu neuem Aufſchwung feiner dramatijchen Kraft hätte 
anregen jollen. 

Ich weiß, daß viele rechtgläubige Goetheverehrer dieſe meine Anficht eine 
arge Ketzerei jchelten werden. Und hier ift nicht der Ort zu eingehender äfthe- 
tiſcher Beleuchtung des umftrittenen Werks, zu einer Unterfuchung, ob die 
Forderung des abjtracten Schiller'ſchen und Fichteichen Idealismus: alles 
Stoffartige, alles Intereſſe an der dargeftellten Begebenheit jolle durch die 
hohe Kunftform getilgt werden, wenn überhaupt, jo insbejondere für dad Drama 
berechtigt jei. Hier Habe ih nur die Gründe nachzuweiſen, aus denen bie 
lebendige Bühne diefes Schmerzensfind Goethe’3 von jeher abgelehnt hat und 
ablehnen durfte. 

Nicht darum, weil wir in der natürlichen Tochter nur das erſte Stüd 
einer unvollendeten Trilogie befigen. 
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Auch der erfte Theil des Fauſt, jo wenig er das Problem zum Abſchluß 
bringt, ift der Bühne nicht fremd geblieben, und Schiller’3 Demetrius, in 
neuefter Zeit Grillparzer’3 Efther- Fragment haben überall zur Aufführung ge- 
drängt und den lebhafteften Eindrud gemacht. 

Dod während der Anhalt diejer drei Torſo's unjere Sympathie fofort 
gewinnt, berührt uns die Handlung in der Eugenie durchaus mehr peinlich 
ala tragiich, zumal der eigentliche Urheber de3 unſeligen Geſchicks, der Sohn 
de3 Herzogs, hinter den Gouliffen bleibt und nur feine niederen Werkzeuge vor 
und erjcheinen. 

Können wir uns einer widrigen Empfindung erwehren, wenn wir einen 
zärtlihen Vater in herzzerreißender Todtenklage, die faft einen ganzen Act 
füllt, eine Tochter bejammern hören, die noch lebt und deren Tod nur durch 
eine jchnöde Intrigue ihm vorgefpiegelt wurde? Und wenn wir das edle 
Mädchen von denjelben tückiſchen Gewalten dem VBerderben überliefert jehen, 
ohne eigene Verſchuldung als eine kindiſche Neugier, erfcheint uns nicht die 
Nothehe mit einem fteifen Biedermann geringeren Standes, in die fie am 
Schluſſe willigt, ala eine Elägliche Abfindung für jo viel getäuſchte Hoffnungen ? 
Die unfichere Perjpective auf eine ſpätere Genugthuung kann den nieder- 
Ihlagenden Eindrud diefer Vergewaltigung nicht aufheben. 

Dazu fommt, daß auch die ſeltſame Oekonomie de3 Stüdes nicht geeignet 
ift, jeine Aufführung zu empfehlen. 

Der König erſcheint nur im erften Act, der Herzog im erften und dritten, 
der Secretär im zweiten und dritten, von da an verſchwinden dieſe Figuren 
aus dem Stüd, und neue treten auf, bis auf den einen Gerichtsrath ſämmtlich 
epifodenhaft. Außer Eugenien und der Hofmeifterin hat feiner der Darfteller 
Zeit, in jeiner Rolle warm zu werden und den Zujchauer zu erwärmen. 

Doch aud) diejen Beiden ift ihre Aufgabe in hohem Grade erjchwert durch 
den Stil, in dem der Dichter fie reden läßt. 

Das Ziel jeder theatraliihen Darftellung ift, die Jlufion des Lebens 
hervorzurufen. Die Mittel dazu find die mannigfaltigften. Auch das gejungene 
Wort vermag uns ja zum lebendigften Antheil an den Perjonen zu bewegen, 
die in der Oper auftreten, wie viel mehr die gejprocdhene Rede, mag fie aud) 
im höchſten Kothurngang dahinwandeln, und es ift eine thörichte Verirrung 
gewifjer heutiger Dramatiker und äfthetiicher Doctrinäre, den Werd von der 
Bühne verbannen zu wollen. 

Nur hat der Dichter fich ftreng zu hüten, jene Jlufion nicht durch das 
Hereintönen feiner Stimme in Rede und Gegenrede feiner Figuren zu zeritören. 
Unjere Phantafie ift willig genug, jelbft hölzernen Marionetten ein Lebens— 
recht einzuräumen, wenn nur nie der Kopf des Puppenfpielers im Rahmen 
jeiner Kleinen Bühne ſichtbar wird. 

Dieſe Vorficht hat Goethe in der antikifirenden Periode, der die Eugenie 
angehört, außer Acht gelaffen. Die unvergleichliche Kunft einer rhythmiſch ge- 
tragenen und dod der Naivetät des Naturlauts nie ganz entfremdeten Rede, 
wie er fie in Jphigenie und Tafjo geübt hatte, — in der natürlichen Tochter 
ift fie ihm zu einer jonoren Manier geworden. Der edle Faltenwurf der 
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Griehin, durch den alle Bewegungen ihrer Geftalt in natürlichem Fluſſe hin- 
durchichimmern, laftet auf den Gliedern der modernen Figuren als eine ſchwer— 
fällige, conventionelle Verkleidung. Noch in dem ſchönen Fragment des 
Elpenor bewegt fi) die idealiftiicde Spradhe mit natürlicher Freiheit. In 
der Eugenie, deren Figuren nur als die Repräjentanten der verjchiedenen Stände 
ohne jenen perfönlichen Lebensreiz auftreten, deſſen Erzeugung Goethe’s 
glänzendite Gabe gewejen war, hören wir auch aus den meiften Reden nur 
den Dichter, der dem Schaufpieler jeine Aufgabe erjchwert, wenn er aus der 
Maske desjelben fich jelbit vernehmen läßt. 

Um Niederungen jchwebet, gift’gen Brodems, 

Blaudunft’ger Streifen angeichwollne Peit. 

Im Bortod jeh’ ich, matt und Hingebleicht, 

Don Tag zu Tag ein Kummerleben ſchwanken. 

Mit keiner Kunft wird der Schauspieler, der ala Gerichtsrath dieje Verje 
zu ſprechen hätte, die Illuſion einer wirklichen Lebensäußerung hervorzurufen 
im Stande jein. Und wenn Eugenie von einem Kleidungsftüde jagt: 

Das Unterkleid! Wie reich und ſüß durchilimmert 
Eid) rein des Silbers und der Farben Blißz — — 
Auch dieiem Gold ıft mit Geichmad und Wahl 
Der Blumen Schmelz metalliih aufgebrämt, 
und wenn fie die Hofmeifterin bittet: 
Nun leihe mir der Perlen janftes Licht 
Und der Juwelen leuchtende Gewalt — 
jo mag man darüber ftreiten, ob dieſer wunderlid gefünftelte, mit geſuchtem 
Bilderſchmuck überladene Stil überhaupt noch die Grenze einhalte, die Vor- 
nehmheit von Affectation, Hoctönendes vom Schwülftigen trennt, — die 
Bühne ift berechtigt, einem Werk diejes Stils den Zugang zu verweigern. 

Freilich verjchleierte dem Dichter, der fi) mehr und mehr zum Symbo- 
liſchen und Allegorijchen hinneigte, gerade dieje unlebendige Form das Schemen- 
hafte, Unperjönliche feiner Geftalten. Statt ins volle Menſchenleben hinein— 
zugreifen, lag ihm mehr und mehr daran, perfonificirte Begriffe in Action zu 
jeßen. So gelang es ihm in der unvollendeten Bandora mit allem Auf- 
wande wechjelnder Verskünfte und bedeutender Sinnſprüche nicht, für irgend 
eine der mythifchen Figuren mehr als ein problematifches Anterefje zu er- 
tweden, wie es helldunfle Traumgeftalten in uns erregen, deren Deutung und 
Zufammenhang wir vergebens nachſinnen. Und jelbit diefer Reiz gebricht 
dem Epätling feiner dramatiihen Mufe, des Epimenides Erwaden. 
Die in jeltiamen Abftractionen und opernhaften Effecten ſich genügende greifen- 
hafte Kraft war der Aufgabe nicht mehr gewachſen, etwas Dichterisches hervor— 
zubringen, das der größten welthiftorichen Gelegenheit würdig geweſen wäre. 


Doch von diejen Zeugniffen einer jchwindenden Kraft wenden wir uns 
endlich zu demjenigen Werk, in welchem Natur und Kunft, Seele und Geift 
des Dichters fi zum mwunderbarften Bunde vereinigt haben. 

Wie einzig in ihrer Art ift die Stellung des Fauft in der Weltliteratur! 
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Der deutſcheſte Stoff, der jemals dramatiiche Form gewonnen hat, — und 
do von grenzenlofer Anziehungskraft auf die fremdeiten Nationen. 

Eine Compofition, die ſich jeder Rückſicht auf die hergebrachten Forde— 
rungen der Bühne entichlägt, ein Stil, der an die Volkscomödie des jechzehnten 
Jahrhunderts anklingt, durch den Reim von der modernen Theaterfpradhe jo 
weit ala möglich entfernt — und doch auf der heutigen Bühne von über- 
wältigender Wirkung. 

Die höchften Probleme des Dtenjchengeiftes, ein Hinabtauchen in bie 
dunkelften Tiefen der Speculation in langen Monologen, und die Menge 
lauſcht ihnen wie Scenen voll der jpannendften inneren und äußeren Handlung. 

Endlid: fat Saß für Sab zum geflügelten Wort geworden. Wir jprechen 
diefe Verſe nach wie die Bitten des Vaterunfer, und gleichwohl folgen wir der 
Darftellung auf den Brettern mit einer Hingebung, als wären uns alle dieje 
Worte neu und, die fie ausſprechen, träten zum erſten Mal vor uns hin. 

Wohl hat an diejer unfehlbaren Wirkung jelbft auf die breite Maſſe des 
Volkes die reihe Phantaftit des alten Zauberjpiels einen großen Antheil, die 
Fülle der Gefichte, die überall die Ahnung des Neberfinnlichen erwecken; nicht 
minder auch das Intereſſe an den unauslöſchlich brennenden Fragen des all- 
gemeinen Menjchengeichietes, die das große Gedicht durchklingen. Was ihm 
aber zu allermeift feine ewige Wirkung fichert, ift die Naturgewalt, mit der 
alle Figuren in höchſter Lebendigkeit und zugleich vom edelften künſtleriſchen 
Hauch umtittert uns nahetreten. 

Denn ein unterjcheidendes Kennzeichen des germaniſchen Geiftes gegenüber 
dem romanischen ift e3 ja, daß es uns im Theater vor Allem um die 
Charaktere zu thun ift, während Spanier und Franzoſen auf die Hand— 
lung, die £unftvolle Berwidlung und Löjung ihres Fadens das Hauptgewicht 
legen. Die Ausnahme, die Moliere'3 Charaktercomödie zu machen jcheint, 
bejtätigt nur die Regel. Denn bis auf den einzigen Tartuffe, deffen Figuren 
una mit individueller ausgeprägten Gefichtern begegnen, enthalten jeine 
Gomödien nur Typen; jein Harpagon ift der Geizige, fein Alcefte der Mijan- 
throp, während wir in Othello nicht bloß den Repräfentanten der Eiferſucht, 
in Zafjo den Dichter ala ſolchen, jondern zwei bejtimmte Jndividuen von 
höchſt perjönlicher Eigenart vor uns haben, die mit uns fortleben, ala hätten 
wir fie in Fleiſch und Bein gekannt. 

Dieſe realiftiihe Macht, die Goethe vor allen deutjchen Dichtern bejaß, 
macht jeine Geftalten gleihjam zum lebenden Inventar unjere eigenen Da- 
jeind. Es wird uns zum Bedürfniß, ihnen von Zeit zu Zeit auch in der 
Verkörperung auf den Brettern einmal wieder in die Augen zu bliden, aus 
ihrem Munde wieder zu hören, was uns jo wohlbefannt ift, wie die Geiftes- 
und Gemüthsart unferer eigenen Familie. 

Wohl ließe fih’3 denken, daß über hundert Jahre die Braut von Meſſina, 
vielleicht jogar die Jungfrau von Orleans, im Stil jo veraltet erjcheinen und 
dem Theater jo fern bleiben könnte, wie heutzutage Gorneille und Racine 
der franzöfiihen Bühne, unbejchadet der traditionellen clajfischen Glorie, die 
dieje großen Werke umgibt. Was an den anderen Dramen Schillers ihrer 
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Zeit angehört, oder durch die übermächtige grandioje Subjectivität des Dichters 
nicht ganz zu naiver perjönlicher Geſtalt gediehen ift, wird durch die hin- 
reißende Gewalt jeines echt dramatiſchen Temperament vor dem Vergeſſen 
gefchüßt bleiben. Aus anderem Grunde wird Goethe auf dem deutſchen Theater 
fortleben. Denn undenkbar ift es mir, daß je eine Zeit fommen könnte, in der 
man troß aller dramatiſch-techniſchen Mängel nicht das Verlangen fühlen jollte, 
Götz, Adelheid, Georg — Egmont und Glärchen — Glavigo und Marianne — 
Iphigenien und Tafjo, vor Allem die jämmtlichen Perfonen des Fauft auf der 
Bühne zu begrüßen, wie gute alte Bekannte, mit denen wir aufgetwachien find; 
ja jelbft die Stimme des Erdgeiftes wieder zu vernehmen, als tönte fie aus 
dem ehriwürdigen Munde eines uralten Familienoberhaupts. 

Hier aber kann ih das Belenntniß nicht zurücdhalten, daß mir dies 
Alles nur vom Fauſt des erſten Theiles gilt, daß ich die vielfachen Verſuche, 
auch den zweiten der Bühne zu gewinnen, troß mander ſcheinbaren Erfolge 
für unglüdlich halten muß. 

Wohl ift der Wunſch natürlich, Fauſt's Geihid, das im erften Theil 
nicht zu vollem Abſchluß gelangt, auch auf der Bühne ſich vollenden zu jehen. 
Aber die jeltiame Lähmung des dramatiſchen Nervs, die Goethe jeit der Rüd- 
fehr aus Italien befallen hatte, wurde aud für die Fortjegung des Fauft 
verhängnißvoll. Gerade die fichere Bildkraft, die alle Geftalten des erften 
Theils von den rohen Gejellen in Auerbadh’3 Keller bis hinauf zur Majeſtät 
der erhabenften Mächte belebt hat, im zweiten Theil vermiſſen wir fie aufs 
Empfindlichſte. In der großen Reihe neuer Figuren, die Fauft’3 neuen 
Lebensaufgaben dienen, ift feine zu individueller Deutlichkeit gediehen. Kaiſer, 
Kanzler, Schagmeifter, Herold, Obergeneral u. j. w. find wie die Perfonen 
in der natürlichen Tochter nur perjonificirte Standesbegriffe, und jelbjt zu 
Helena, die in breiterer Ausführung vor ung fteht, treten wir in kein per- 
ſönliches Verhältniß, zumal fie ſchließlich in eine ſymboliſche Nebelgeftalt ſich 
auflöſt. Wohl bat der Dichter all diejen Figuren eine Fülle bedeutender 
Aeußerungen in den Mund gelegt, doch jelten im Wechjelipiel eines lebendigen 
Dialogs, jondern wie auf alten Gemälden die mit Sprüchen bejchriebenen 
Zettel, die den neben einander ftehenden Figuren aus dem Munde gehen. 

Und wäre noch durch die Aufführung ein klarer Ueberblick über die dee 
des Ganzen zu gewinnen! Goethe jelbft hat ſich's in der „Abkündigung“, 
die ih in einem Paralipomenon findet, eingeftanden : 

Es hat wohl einen Anfang, hat ein Ende, 
Allein ein Ganzes ift es nicht. 

So dadte er um das Jahr 1800. Damals verglich er das jo vielfach 
lüdenhafte Gedicht mit dem fragmentarifchen Menjchenleben. Ob er 30 Jahre 
jpäter überzeugt war, die zerftreuten Glieder wirklich zu voller Einheit zu— 
jammengefügt zu haben, fteht dahin. Eingeweihte Goethe-Forſcher haben ſich 
bemüht, einen bündigen Zufammenhang der disparaten Theile nachzuweiſen. 
Andere haben ihn beftritten. Sei dem aber wie ihm wolle: daß der 
Bühneneindrud eher dazu angethan jei, den einheitlichen Sinn zu ver— 
dunkeln, als aufzuhellen, hat meine eigene Erfahrung mid) belehrt. 
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Schon die verwirrende Mannigfaltigkeit der Stile — vom eigentlichen 
Fauſt-Vers durch die antifen Maße des Trimeterd und der freien Rhythmen, 
trohäiihe und jambijche Strophen bis zu den Alerandrinern des Kaiſers 
und ſeines Hofſtaats — ſtört das Gefühl eines lebendigen, einheitlichen 
Fluſſes. Mehr noch der orphiſche Ton jo manches bedeutjamen Wortes, 
die Fülle geheimnißvoller Beziehungen, die ſelbſt dem nachdenklichen Lejer 
nur mit Hülfe eines Commentars ſich entjchleiern, vor dem unvorbereiteten 
Zuſchauer aber unverftanden zu Boden fallen. Und wie joll diejem vollends 
die überrajchende Löjung des Problems einleuchten, jelbft wenn er es ala hin- 
längliden Gewinn diejes durcchgeftürmten Lebens anerkennt, auf freiem Grund 
mit freiem Bolt zu ftehen und im Vorgefühl diefer Wonne den höchſten 
Augenblid zu genießen? Mag aud mit allem Aufwand jcenifchen Apparat 
und ausgeſuchter Balletfünfte der Kampf der Engel und Dämonen um ihre 
foftbare Beute zur Darftellung fommen — die Thorheit, durch die der „aus— 
gepichte Teufel” fich jelbft um den Preis der Wette betrügt, wird in ihrer 
geiftreich cynifchen Ungeheuerlichkeit auf der Bühne nie zu vollem Verſtändniß 
gebracht werden können. Die grandiojfe Phantaftit diefer Scene, wie die 
myſtiſchen Offenbarungen de3 Finale, die vor unferm inneren Auge in jo 
wunderjamem Glanze ftehen, müſſen ſich's auf den Brettern gefallen laſſen, 
zu Tableaur eines Ausftattungsftüds herabgewürdigt zu werden. 

Iſt es da ein Wunder, wenn der Triumphgefang der himmliſchen Heer- 
iharen, die Fauſtens Unfterbliches zu fi emporziehen, uns nit jo im 
Tiefften faßt, wie das „Sit gerichtet — Iſt gerettet” im erjchütternden Aus- 
lang de3 erften Theil? Das alte Wort jcheint ſich Hier zu bewähren, daß 
das Halbe mehr ala das Ganze jei. 


— — — 


Wir ſtehen am Ende unſerer nur allzu flüchtigen, praktiſch dramaturgiſchen 
Betrachtung, die nirgends in die Tiefe dringen konnte. 

Sie hat zu dem Ergebniß geführt, daß man nicht allein den Widerftand 
der ftumpfen Welt anzuflagen babe, fondern daß techniſche oder äfthetijche 
Mängel die Schuld tragen, wenn aus der bunten Reihe Goethe’icher Dramen 
nur fieben der lebendigen Bühne angehören, und auch von diejen einige nur 
unter bejonderer Gunft der Umſtände. 

Und jo möchte es jcheinen, als ob an dem feftlichen Tage, der die Mit- 
glieder der Goethe- Gejellihaft zur eier unjeres größten Dichterd vereinigt, 
ein Thema übel gewählt jei, das bei unbefangener Betrachtung jo vielfach 
Unzulängliches zu Tage bringen mußte. Und doch — nur die Bewunderung 
einer großen Erſcheinung bat wahren und dauernden Werth, die auf wahr- 
baftiger Erkenntniß beruht. Nicht der blindgläubige Schwärmer erfährt den 
rechten Segen einer Heilsbotihaft, jondern der reblihe Diener am Wort, der 
ih nicht ſcheut, das ewig Gültige vom zeitlih Hinfälligen zu jcheiden. 
Unjere Goethe-Gejellichaft wird den oft gehörten Vorwurf kritikloſer Huldigung 
nur dann verachten können, wenn wir uns davor hüten, auch im Unzuläng- 
lihen ein Ereigniß zu fehen. 
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Und ift denn die hohe Geftalt verkleinert worden durch die freimüthige 
Erforſchung ihrer Grenzen? Haben wir nicht in Goethe den nachtwandleriſchen 
Zug erkannt, der in der Natur jedes wahrhaft genialen Menſchen Liegt? Auch 
ihm führt fein Dämon ſicher vorbei an Abgründen, in die er mit völlig 
wachen, nüchternen Sinnen hineinftürzen müßte, während er auf ebener Bahn 
unbehülflich erſcheint, jobald er fich zu alltäglihem Thun und Treiben herabläßt. 
Wohl hat es große Dramatiker gegeben, die den Inſtinct des Genies mit der 
Bejonnenheit des Talents vereinigten. Goethe war nicht von diejen. Was er 
aber aus der Tiefe feiner Natur ala innerftes Erlebniß offenbart und in 
dramatijcher Form ausgeprägt hat, wird auch der Bühne unverloren fein. 

Unſere heutige Theaterwelt freilich fteht unter dem Zeichen des Experi— 
ments. 

An die Stelle jenes gefammelten Intereſſes, da3 noch in der erften Hälfte 
de3 Jahrhunderts dem edleren deutjchen Drama entgegenfam, ift ein freudlojes 
Trachten nad Neuem, Fremdartigem, Unerhörtem getreten. Eine krankhafte 
Begierde nad) Aufregung um jeden Preis, durch die nervöje Haft des modernen 
Lebens geichürt, begünftigt durch das Anwachſen der großen Städte, das jedes 
andächtige Gemeindegefühl im Theater unmöglich macht, verwirrt das Urtheil 
über das wahrhaft Dichterifche. Es ift bezeichnend für die Ungejundheit der 
Zeitftimmung, daß man heute auch im Theater das verihmäht, was früher 
als Kennzeichen des echten Kunſtwerks galt: die Auflöfung der Diffonanzen 
des Mtenjchenlebend in reiner, tragijcher oder komiſcher Darftellung. Statt 
einer erhebenden, berubigenden Katharfi3 will man den Eindrud eine un— 
gelöften Problems empfangen und mit einem Stadhel im Gemüth das Theater 
verlaffen. Dieſe Kunft ift nicht mehr, nad) dem alten Sinnbilde, eine Schlange, 
die fi in den Schwanz beißt, jondern eine, die uns die Bruft umſchnürt 
und, ehe fie ihre Ringe löſt, uns einen Stich verjeßt. Eine große Schar zum 
Theil jehr energiſcher Talente Hat fi in den Dienft diejer Kunſtanſchauung 
geitellt. Zudem haben die realen Mächte, deren Streit das moderne Leben 
bedrängt, eine ſolche Uebermacht gewonnen, daß auch die Bühne ſich dazu Her- 
geben muß, zum Kampfplaß für die heftig fich befehdenden Tagesinterefjen zu 
dienen. 

Wie lange diejer Zuftand allgemeiner Gährung dauern mag, der ja aud) 
die Elemente einer berechtigten Entwidlung und Belebung enthält, — wer will 
e3 vorausfagen! Die Zuverficht aber dürfen wir hegen, daß, wenn die heutigen 
Schlagworte veraltet, der Sinn der Menge wieder befähigt fein wird zum 
Genuß von Kunftwerken, die gleich gefunden Bäumen ihre Wurzeln tief in den 
dunklen Grund der Wirklichkeit ſenken, während fie die Wipfel in den ver- 
Härenden Aether der Schönheit erheben, — daß dann unjere Nation auch im 
Theater gerade auf Goethe’s lebensvolle Schöpfungen fich zurücbefinnen und fie 
herrlich finden wird wie am erjten Tag. 


Nus meinem m eben 


———— 


Eduard Hanslick. 


Echluß.) — 


XLI. 

Eines Tags erſchien in meiner Wohnung die ungewohnte Geſtalt eines 
kaiſerlichen Hofgensdarms und überreichte mir ein Schreiben aus der Hofburg. 
Der mit kräftig geſchwungenen lateiniſchen Lettern geſchriebene Brief lautete: 

Geehrter Herr! Ich bitte Sie, Montag den 25. um zwei Uhr Nach— 
mittag zu mir zu kommen, um an der Berathung über unſer Werk theilzu— 
nehmen. Mit den beſten Grüßen Ihr 

Wien, den 20. Februar 1884. Rudolf m/p. 

Don diejer Einladung des Kronprinzen hoch erfreut und überrafcht, war 
ih es noch viel mehr von ihrer Form. Die Mitglieder des Kaijerhaufes 
pflegen ſolche Briefe niemals jelbft zu jchreiben. Einladungen, Anſuchen oder 
Dank von Erzherzogen erhält man ftet3 mittels Zufchrift ihres Kammer- 
vorjtehers, eines hohen Dfficierd: „Am Auftrag Seiner kaiſerlichen Hoheit des 
Durhlaudtigften Heren Erzherzogs“ u. j. w. Daß Kronprinz Rudolf mid) 
durch ein eigenhändiges und jo freundliches Billet zu einer Beſprechung einlud, 
gehörte zu jenen ganz modernen und liebenswürdigen Zügen, die ihn aus— 
zeichneten. Dieje „Berathung“ war vorläufig ein Gejpräh unter vier Augen 
in dem mit verfchiedenen Jagd» und Reijeerinnerungen geſchmückten Arbeits- 
zimmer de3 Kronprinzen. Von den Wänden der dahin führenden Säle blidten 
lebensgroße Bildniffe aller öfterreihifchen Kaijer auf mich nieder — Jahr— 
hunderte öfterreihifcher Geſchichte! Der Kronprinz, eine feine, elegante Ge- 
ftalt, blond, mit freundlich blickenden hellen Augen und janfter, etwas hoher 
Stimme, entwidelte mir eingehend feinen Plan. Er beabfichtige ein Werk ins 
Leben zu rufen, das „in Wort und Bild“ eine Schilderung der landſchaft— 
lien und nationalen Beichaffenheit, der technafchen, literariſchen und künft- 
leriſchen Leiftungen jedes einzelnen Landes der Monarchie bringen follte. Gr 
wünſche, ich möchte „die Muſik in Wien und Niederöfterreih” bearbeiten, 


außerdem auch jämmtliche einjchlägigen Aufſätze aus den — redigiren. 
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Der Kronprinz jelbft wolle die Einleitung jchreiben und die Schilderung 
einiger ihm befonders interefjanter und genau bekannter Landſchaften beifteuern. 
Es verfteht fi, daß ich jeiner Aufforderung gern gefolgt bin. Beim Fort- 
gehen erſuchte mich der Kronprinz, feinen Plan und den Inhalt unjerer Be— 
iprehung vorläufig geheim zu halten, da er die Bewilligung des Kaiſers noch 
nicht eingeholt habe. Nach wiederholten Einzelbeiprehungen mit feinen Haupt- 
mitarbeitern ließ der Kronprinz die erſte Gefammtberathung auf den 7. Juni 
1884 anjeßen. In der zweiten Sitzung, am 25. October desjelben Jahres, 
machte uns Kronprinz Rudolf freudeftrahlenden Auges die Mittheilung, daß 
der Kaiſer die Dedication de3 Werkes angenommen und die materielle Unter: 
ftüßung desjelben zugejagt habe. Der Kaiſer habe nur die eine Bedingung 
ausgeſprochen, daß das Werk regelmäßig fortgejeßt und unter allen Umſtänden 
zu Ende geführt werden müffe. Vielleicht mochte der Kaiſer gefürchtet haben, 
der Kronprinz könnte einmal in feinem leicht erregbaren Temperament des 
eifrig Begonnenen überdrüffig werden und das Werk unvollendet liegen Lajjen. 
Dieje Beſorgniß wurde von dem Kronprinzen auf das Schönfte widerlegt. 
Bis zu feinem Tode hat er unferen Situngen, die in einem Theil der Hofburg 
(der jogenannten „Stallburg”) gewöhnlid um die Mittagsftunde ftattfanden, 
perjönlich präfidirt und fich für den Fortgang der Arbeiten auf das Lebhaftefte 
intereſſirt. Er machte den liebenswürdigjten Gindrud. Nachdem er uns 
Gigarren angeboten und jelbft eine angezündet hatte, ließ er von dem Haupt» 
redacteur, Profeſſor Joſef von Weilen, die Tagesordnung und den Ein- 
lauf mittheilen und brachte die Berathungen in Fluß. Alle jeine Fragen 
und Bemerkungen waren jachlich begründet und mit gewinnenditer Bejcheiden- 
heit vorgebradt. Erftaunli fand ich jeine Detailkenntnig aller ethno— 
graphiichen, geographiichen und nationalökonomiſchen Verhältnifie jeder Provinz 
der Monardie. Was ich aber am meiften bewunderte, war jeine Geduld. 
Denn Geduld gehörte dazu, um die oft weit abjchweifenden, wortreichen Reden 
manches bejahrten Heren anzuhören, ohne denjelben zu unterbrechen und „zur 
Sache“ zu bitten. Das erfte Heft des illuftrirten Werkes, „Die öfterreichiich- 
ungariihe Monarhie in Wort und Bild“, erihien am 1. December 1885. 
Die mit Wärme und lebhafter Anjchaulichkeit gejchriebene Einleitung (eine 
Art malerifher Rundſchau über Land und Leute der Monarchie) war vom 
Kronprinzen jelbjt verfaßt, desgleichen das erſte Gapitel des zweiten Heftes 
„Die landſchaftliche Lage Wiens“. Nocd in der lekten Sitzung, welcher der 
Kronprinz beiwohnte (im November 1888), erklärte ex fich bereit, die Scil- 
derung der guarnerifchen Inſeln zu übernehmen, da ex diejelben bejonders gut 
zu kennen glaube Die fünfthalb Jahre zwijchen der erſten und der leßten 
vom Kronprinzen präfidirten Sitzung werben jedem der Mitarbeiter eine theure 
Erinnerung bleiben. 

Unfer perjönliches Verhältnig zum Kronprinzen gewann an Freiheit und 
Seftigkeit durch die Einladungen, die wir zwei- bis dreimal des Jahres zum 
Diner erhielten. E3 waren außer den zur nächſten Umgebung des Kronprinzen- 
paare3 gehörigen Perſonen meiftens ſechzehn bis achtzehn Herren verfammelt. 
Der Mehrzahl nad) Redacteure und Künftler des „Kronprinzen- Werts“, wie 


Aus meinem Leben. 35 


es kurz genannt wurde, mitunter aber auc fremde Gäfte. In bejonders 
(ebhafter Erinnerung ift mir der (jeither verftorbene) Gardinal- Erzbiichof 
Hapynald, der fi mit jeinem rothen Cardinalskäppchen und violett-feidenem 
Talar gar prächtig von den jchwarzen Fracks abhob. Er war ein vollendeter 
Weltmann, geiftreich, geiprädig, liebenswürdig. Mit den Worten, er ſei ein 
großer Mufikfreund und alter Freund Liſzt's, den er oft als Gaft beherbergt, 
ipra er mid an und ermunterte mich zu einem Beſuch in jeiner Refidenz 
Kaloczja, wo er einen Eleinen Gejang- oder Mufikverein protegire. Dieje Ein- 
ladung verfäumte ich leider, aber die feſſelnde Perfönlichkeit des Gardinals, 
die alle traditionelle geiftliche Steifheit und Salbung abgeftreift hatte, blieb 
mir unvergeßlid. Intereſſant und bedeutungsvoll war e8 auch, daß ent- 
ihiedenfte Gegner der herrſchenden Taaffe'ſchen Politif beim Kronprinzen ge- 
laden waren, namentlich der Führer der deutjch- liberalen Partei, Dr. von 
Plener, Nikolaus Dumba und Andere. Der Kronprinz nahm aud) feinen 
Anftand, jeinen Antagonismus gegen das Taaffe'ſche Regime im Geſpräch leicht 
durhbliden zu laſſen. Einen jehr gemüthlichen Tiſchnachbar hatte ich einmal 
an dem berühmten ungariihen Romancier Jokai. Gr bedeutet für jeine 
Nation ungefähr dasjelbe, was für die Franzoſen der ältere Alerander Dumas, 
dem er in leichter, unerihöpflicher Production, in naiver Luft am Fabuliren, 
in erfinderii dem Erzählertalent nahe kommt. Am perjönlichen Verkehr fand 
ih den alten Heren durchaus einfach, ruhig, natürlih. Ich frug ihn, ob der 
Kronprinz wirklich geläufig ungarisch jpreche? „Wie ein Bauer,“ antwortete 
Jokai, um damit das denkbar bejte Zeugniß für die Spradhfertigkeit des Kron- 
prinzen auszudrüden. Außer den bereit3 Genannten waren noch als häufigite 
Gäfte an der Kronprinzentafel Graf Hans Wilczek, der öfterreichijche 
Hiftoriker Geheimrath von Arneth, der gelehrte Ethnograph Graf Gund- 
ader Wurmbrand (jet Handelsminifter), Dombaumeifter Friedrich 
Schmiedt, Galeriedirector von Engerth, die Hofräthe J. W. Erner, 
Jakob Falke, Jojef von Weilen, die Profefforen Karlvon Lützow, 
Zeißberg, Menger, die Maler Trentwald, Schindler, Lichtenfels 
und Andere. Daß ein Öfterreihiicher Kronprinz Diners für Künftler und 
Schriftfteller gab, nicht bloß für Generale und Geheimräthe, war bis dahin 
unerhört. Nach dem Diner, welches, dank dem jchnellen Serviren, nicht jehr 
lange dauerte, wurde im anftoßenden Saal Gercle gehalten. Der Kronprinz 
wie die Kronprinzeſſin jprachen mit Jedem von uns, und fajt mit Jedem von 
feinem Fach. Was mid oft in Erftaunen jeßt, ift das außerordentliche 
Perjonengedähtniß der hohen Herrihaften. Sie erkennen Jeden und merken 
fi Jeden, der ihnen einmal vorgeftellt ward. Der Kronprinz kannte aller: 
dings feine Mitarbeiter von einigen Sigungen her; die Kronprinzeſſin Stephanie 
jedoch, erſt kurze Zeit in Defterreih und an allen diejen Herren weit weniger 
interejfirt, ftand ihm kaum nad in augenblidlihem Erkennen und raſcher 
Geiftesgegenwart der Anſprache. E3 ift dies feine Kleinigkeit find nur da- 
durch erflärlich, da das Phyſiognomiegedächtniß der Prinzen und Prinzejjinnen 
ihon in der Jugend Äyftematiic) geübt wird. Wenn Jemand an diejen 
Abenden noch mehr Herzen erobert hat als der Kronprinz, jo ift e3 jeine 
3* 
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Gemahlin, die Kronprinzeſſin Stephanie. Dem Zauber dieſer hohen, ſchönen 
Geftalt mit dem treuherzigen Blick und dem überaus freundlichen Lächeln 
konnte ſich der trodenfte Gelehrte, der ältefte Hofrath nicht entziehen — von 
den Malern natürlich ganz zu ſchweigen. Schon während der Brüfjeler Fefte 
1880 hatte ich fo einmüthiges Lob diefer vom Wolfe angebeteten Prinzeſſin 
nernommen, daß mein patriotifches Herz über die Wahl unſeres Kronprinzen 
jubelte. Als große Mufikfreundin, die jelbft gerne fingt und Clavier jpielt, 
wurde fie den Wienern eine doppelt erfreuliche Erſcheinung. Mufikliebe und 
Mufiktalent, bei den öfterreihiichen Monarchen des fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts jo mächtig hervorragend, haben either gleihjam eine Pauſe ge- 
macht am Wiener Hof. Kaifer Franz Joſeph und einige Erzherzoge erjcheinen 
zwar mitunter in der Oper, aber niemals in Goncerten. Die feit lange ganz 
verwaifte Loge im Großen Mufitvereinsjaal belebte ſich nun wieder zur Freude 
der Künftler und des Publicums. Die Kronprinzejfin fehlt in feinem Phil- 
harmonischen oder Gejellihaftsconcert. Freude an ernfter Tonkunſt, an finfo- 
nifcher und Chormufik ift aber der rechte Prüfftein für mufikaliiden Sinn. Mit 
welcher Aufmerkjamkeit und Auffaffung die Kronprinzeſſin Mufit hört, das 
entnahm ich aus mander ihrer Anſprachen. Den Vorwurf, daß ich „Ichredlich 
ſtreng“ jei ala Kritiker, mußte ich freilich mit hinnehmen. Die Kronprinzeffin 
jpricht mit weichen, jehr wohllautendem Organ ein vortreffliches Deutſch, das 
durch einige leichte franzöſiſche Anklänge — z. B. „Schüber“ ftatt Schubert — 
nur noch reizender Klingt. Der Muſik gegenüber nahm der Kronprinz eine 
ganz andere Stellung ein, thatjählich ein Gegenüber. „ch mache mir gar 
nichts aus Muſik,“ geftand er mir wörtlich; „die einzige Muſik, die mid 
unterhält und der ic Stunden lang zuhören könnte, ift — Zigeunermuſik.“ 
Ich war auch jo glüklih, dem Bruder unjerer Kaiferin, Herzog Carl 
Theodor von Bayern, vorgeftellt zu werden. Belanntli nimmt der Herzog 
unter feinen hohen Standesgenofjen eine ganz exceptionelle Stelle ein: er ift 
Doctor der Medicin, und (nad) Ausspruch Billroth’3) ein ganz ausgezeichneter 
praftijcher Augenarzt. Diefen Beruf übt er zum Wohle der armen Bevölkerung 
theils in Meran, theils in Tegernſee mit raftlofer Hingebung aus. Um den 
Fortſchritten der Wiffenichaft zu folgen, kam der Herzog durch mehrere Winter 
für einige Wochen nad Wien, hojpitirte in den Spitälern und verfolgte mit 
bejonderem Intereſſe die Hirurgifchen Operationen Billroth's. Nach den An- 
ftrengungen eines ſolchen Vormittags pflegte er häufig Billeoth mit zwei 
jüngeren Aerzten zu einem Frühſtück einzuladen, dem auch ich einigemal bei- 
gezogen wurde. Rührend war mir die liebevolle, faft untertwürfige Beicheiden- 
heit, welche der Herzog im Verkehr mit dem „Herrn Hofrath“ fejthielt; er 
fühlte fi Billvoth gegenüber immer nur als der Schüler vor dem Meifter. 
Der Herzog nahm auch großes Anterefje an Muſik und rühmte mir das Mufit- 
talent jeiner Tochter, der jungen Prinzejfin Amalie. Auf ihren Wunſch mußte 
ih mid in ihr Album einjchreiben, welches ich dann, vom Herzog aufgefordert, 
ihm perfönlih in die Hofburg überbrachte. Ich empfand es dankbar als ein 
ihönes Erlebniß, dort der Herzogin vorgeftellt zu werden, welche in der ärzt- 
lichen Praxis ihres Gemahls eine ebenjo edle Rolle übernommen hat wie er 
jelbft. Ja, e8 ift noch bewunderungswürdiger, daß eine jo hohe Dame bei 
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allen Operationen de3 Herzogs ernftlic und geſchickt affiftirt mit allen nöthigen 
Handreihungen. Ein jeltenes, in dem jelbjtgewählten edlen Beruf ganz einziges 
Menſchenpaar! Beim nächſten Frühſtück konnte ich mein Bedauern nicht ver- 
jchweigen, die Prinzeffin Amelie nicht gejehen zu haben. „Aber Amelie hat 
Sie gejehen!” erwiderte lächelnd der Herzog. „Sie hat während Ihres Be— 
ſuchs an der halb offenen Thüre geftanden, traute ſich aber nicht hereinzu- 
fommen.“ ft das nicht allerliebft? 

Eines ber interefjanteften Diners beim Kronprinzen war das, an welchem 
einmal der Erzherzog Johann theilnahm. Kleiner als der Kronprinz, faft 
unanſehnlich, fiel er nur durch den lebhaften Ausdrud von Antelligenz auf. 
Er war ungemein begabt, ein heller, vorurtheilsfreier Kopf, dabei etwas 
zerfahren und unftet. Den läftigen Gejeßen der Etikette, welche jein Stand 
ihm vorſchrieb, vermochte ex fich jchwer zu fügen und gerieth mehr als einmal 
in Gonflict mit dem Hofe. Auch mit dem Kronprinzen war er eine Weile 
überworfen; diejer hatte jedoch, die hohen Fähigkeiten und den edlen Charakter 
feines Vetters erkennend, der Spannung zuerft ein Ende gemadt mit den 
herzlichen Worten: „Sollten denn nicht gerade wir Zwei zufammenhalten ?“ 
Zwei Tage vor dem Diner, von dem ich jprecdhe, im Januar 1884, hatten die 
beiden Prinzen ein interefjantes Abenteuer beftanden: die Entlarvung des 
Spiritiften Baftian. Erzherzog Johann erzählte uns den Vorfall nad 
Tiſche mit dramatiſcher Lebendigkeit. Diejer Baftian Hat in Wien „ſpiritiſtiſche 
Séancen“ veranftaltet, in welchen er die Geifter Verjtorbener citirte. Kronprinz 
Rudolf und Erzherzog Johann hatten fi vorgenommen, den Schwindel zu 
entlarven, und thatſächlich gelang e3 ihnen, den von Baſtian citirten „Geift“ 
zu erwiſchen. Sie hatten die Veranftaltung getroffen, daß die Thür des 
Nebenzimmers durch ein ſinnreich conftruirtes mechaniſches Gitter erſetzt wurde, 
welches jo gejchieft angebracht war, daß es Baftian nicht jehen konnte. Als 
nun der „Geift“ in der Séance erſchien, drückte der Kronprinz auf einen an 
der Wand angebradhten Knopf, das Gitter klappte zu und jchnitt dem „Geift“ 
den Rückzug ins Jenjeit3 des dunklen Zimmers ab. &3 wurde Licht gemacht — 
und in der Mitte des Zimmers ftand der „Geiſt“ — Baſtian in körperlicher 
Perjon mit jehr unſpiritiſtiſch wollenen Soden über jeinen Schuhen und einem 
langen Leintud). 

Wie heiter und mittheilfam bewegten fich die beiden Prinzen an diefem 
Abend, während das Unheil ſchon über ihren Häuptern lauerte! Erzherzog 
Johann war vom Kronprinzen in das „Directionscomite” des Werkes gewählt 
worden, nahm aber dieje Berufung nicht an; hingegen wollte er einen Beitrag 
über „das Baufach in Oberöfterreich” liefern, auch die Redaction de ganzen 
Abſchnittes „Oberöfterreich” übernehmen. Es ift weder zu dem Einen noch zu 
dem Anderen gefommen. „Ein Zufall,“ jchreibt er an Weilen, „hat, zu 
meinem innigjten Bedauern, meine Theilnahme an dem großen Werke des 
Kronprinzen ausgeſchloſſen.“ Ueberſpannte Empfindlichkeit und „das alte 
Mißtrauen, nicht feiner Perſönlichkeit die Betheiligung zu verdanken“, 
mag e3 hauptjächlich verjchuldet haben, daß das Kronprinzen-Werf nicht eine 
Zeile von der Hand des Erzherzogs enthält. Auch mufikalifches Talent beſaß 
der jo vieljeitig begabte Prinz. Er jandte mir aus Linz, feiner Station als 
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Commandirender, eine von ihm componirte recht hübſche Tanzmuſik mit 
folgendem Billet: „Ich erlaube mir Ihnen meinen letzten Walzer ‚Am 
Traunsee‘ zu überjenden, mit der Bitte um freundlicde Annahme und jehr, 
jehr viel Nahficht! Ihr ergebener Erzherzog Johann.“ Er mochte wohl da- 
mals nicht vermuthen, daß es wirklich jein letzter Walzer war. Im Jahre 
1887 trat er aus der dfterreihiichen Armee aus. Bald darauf legte er aus 
freiem Antrieb alle jeine Würden, Auszeichnungen und Standesrechte nieder, 
hörte auf, öfterreichifcher Erzherzog zu fein und nahm den bürgerlichen Namen 
Johann Orth an, von der Kleinen Halbinjel Orth am Gmunder See, wo 
feine Mutter, die noch lebende Großherzogin von Toscana, ein Schloß be- 
wohnt. Sein edler, aber rüdkfichtslofer, unbändiger Drang nad Freiheit 
duldete nicht länger die vielen Hemmungen und Widerſprüche, mit denen 
ihn die Traditionen und Vorſchriften feiner hohen Stellung umtlammerten. 
Er mag im Innern einen jchweren Kampf gefämpft haben. „Glauben Sie 
mir,“ ſchrieb er an feinen ehemaligen Lehrer, Profeffor Weilen, im Februar 
1888, „ich weiß, daß ich gefehlt; doch habe ich auch einen Proceß in mir 
durchgemacht, den ich nicht meinem ärgften Feind wünſche — der, ich geitehe 
e3 offen — vorübergehend meinen Geift gebrochen und mein Gemüth getrübt 
hat.” Wie tief jchmerzlich Klingen feine Zeilen aus Orth am 22. November 
1888 an Meilen: „Mein Leben — es ift fein Leben — mein Dajein fieht 
genau jo aus wie die nebligen, düfteren, ausfichtslofen, inhaltlojen Herbittage 
im Gebirge. Warum kann man die Menjchenfeele niht um fünf Gulden 
ftimmen wie ein Glavier?” Erzherzog Johann ging ald „Johann Orth“ nad) 
England, machte die vorgejchriebene Schiffscapitänprüfung, kaufte ein Schiff 
und jegelte mit demjelben nad) dem Gap Horn in Südamerika. Es leidet 
heute feinen Zweifel mehr, daß er dajelbft mit Schiff und Mannihaft zu 
Grunde gegangen iſt. Was hätte der hochbegabte, unglüdliche junge Prinz 
jeinem Baterlande werden können! 

Aber Defterreih war ein noch größerer Verluft beſchieden. Es durchzuckt 
mich wie ein brennender phyfiiher Schmerz, jo oft ich daran erinnert werde. 
Am Nachmittag des 30. Januar 1889 durchlief ein Gerücht die Stadt: der 
Kronprinz jei todt! Erſchreckt, aber ungläubig jchüttelte man Anfangs den 
Kopf, war doch der Kronprinz Tags zuvor gefund und rüſtig gejehen worden. 
Da bradten die Abendblätter die entjegliche Nachricht von dem Selbftmord 
de3 Kronprinzen auf feinem Jagdihlößchen in Meyerling. Die trojtloje, ver— 
zweifelte Aufregung, die fih num der ganzen Bevölkerung bemächtigte und 
Zage lang anhielt, ift nicht zu bejchreiben. Ich Habe in Wien traurigite 
Kataftrophen erlebt: Revolutionen, unglüdliche Feldzüge, verlorene Provinzen, 
mörderiſche Verheerungen durch Waſſer und Feuer — nichts von alle dem 
war diejem grauenvollen 30. Januar entfernt zu vergleichen. Der lebte tiefe 
Seelengrund, aus welchem der unglüdliche Wahn des Kronprinzen erwuchs, 
wird wohl nie erforiht, kaum auch nur gemuthmaßt werden. Ueber der 
Tragödie von Meyerling liegt ein ewiger Schleier. 

Das Leben ift unmwahricheinlicher und grauſamer in feinen Erfindungen 
al3 der verivegenfte Romandichter. Wann haben wir drei jo furdtbare 
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Tragddien hinter einander erlebt wie den Selbitmord des Königs Ludwig von 
Bayern (1886), das Siehthum und den Tod Kaifer Friedrich's (1888) und 
(1889) das Ende des Kronprinzen Rudolf! 


XL. 

Seit vierundzwanzig Jahren, jeit der Weltausstellung von 1862, war ich 
nit in London gewejen. Es verlangte mid, die neuen Mufikzuftände dort 
fennen zu lernen, noch mehr vielleiht, meiner Frau die engliihe Hauptftadt 
zu zeigen. Um nod die Höhe der Londoner „season“ zu erreichen, gingen 
wir 1886 jchon jehr früh nad) Karlsbad und feierten dort unjern Hochzeitätag, 
den 29. April, mit dem zum Karlsbader Dechanten beförderten Kreuzherrn 
Pater Dobner, der uns in Wien getraut (und „jehr gut“ getraut) hatte. An 
der Wictoria - Station in London erwartete uns SHofcapellmeifter Hans 
Richter, dem ich diejen Fyreundichaftsdienft nie vergefjen will. Ein fremder, 
der jpät Abends in einem Londoner Bahnhof ausgeladen wird, fteht in diejem 
Getiimmel rathlos wie ein neugeborenes Kind. Bon dem anregenden, reich— 
haltigen Monat, den wir in London verlebten, werde ich hier wenig erzählen, 
da ich über die mufitaliichen Erlebniſſe daſelbſt bereit3 anderswo berichtet 
habe!). Manches dürfte aber doch nachzutragen fein. 

Vorerſt ein offenes Belenntniß. Ich Hatte nach der recht zopfigen Concert— 
faifon vom Jahre 1862 gejchrieben, es jei ganz unmwahrideinlid, daß London 
je ein Stapelplaß der „Zukunftsmuſik“ werden würde. Eine irrige Prophe— 
zeiung. Ich jah jett, wie Wagner'ſche Opernmuſik in der entjeglichften Form 
al3 Goncert von dem Londoner Publicum mit einer Ausdauer und Geduld 
genofjen wird, die geradezu beivunderungswürdig ift. In der Albert- Hall 
brachte Hans Richter in einem drei Stunden langen Concert Stüde aus 
jämmtlichen Opern Wagner’s, vom Rienzi bis zum Parfifal. Schlimmer noch 
war das „Rihter- Goncert“ in St. Jame’3-Hall, das aus dem ganzen (un— 
verkürzten) zweiten Act „Zriftan“ und dem dritten Act „Siegfried“ beſtand! 
Diefe Opernacte bedürfen durchaus der lebendigen fceniichen Handlung, um 
auch nur verftanden, geichtveige denn genofjen zu werden. Sie ald Concert 
anzuhören, ift eine Verfehrtheit und eine Marter. Das Liebesduett, das der 
tahlköpfige, brillenbewaffnete Triftan und die modern frifirte Iſolde fteif aus 
ihren Notenblättern abjangen, wirkte geradezu komiſch. Ob der andädhtige 
Ernft, mit dem die Engländer dieje Parodie zu fi nahmen, ein Zeichen ihrer 
fortgejchrittenen muſikaliſchen Bildung jei, möchte ich faft bezweifeln. 1leber- 
haupt iſt e3 jchwer, aus ihnen klug zu werden; fie vertilgen unermeßliche 
Quantitäten Muſik, von allerverichiedenfter Qualität mit derjelben Andacht, 
mit demjelben Beifall. An ihrer Mufifliebe ift nicht zu zweifeln; ob dieje 
Liebe erwidert wird, mag dahingeftellt jein. Natürlich hat die Mode auch ein 
ſtarkes Wort mitzujprechen, und Wagner ift die neuefte Mode. Ganze Opern- 
acte von Wagner in Goncertform aufzuführen, jcheint mir, wie gejagt, un- 
gemein geihmadlos. Davon abgejehen, fand ich die Concertmuſik in London 
jehr vorgeſchritten und verfeinert ſeit meiner erften Anweſenheit. Das ift 
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vollftändig Hans Richter’3 DVerdienft, welcher den Engländern jeit fünfzehn 
Jahren die claſſiſchen Orcheſterwerke und die beften modernen in einer Voll- 
endung vorführt, von welder die Alte und die Neue „Philharmonie Society“ 
feine Ahnung hatten. 

Ebenjo zweifellos wie der Fortichritt der Orcheſterconcerte, erſchien 
mir anderjeit3 der Niedergang der Oper in London. Im Jahre 1862 hatte 
ich die Wahl gehabt zwijchen zwei vortrefflichen italienischen Operngejellichaften, 
die mit einander wetteiferten (Gonventgarden und Her Majefty’3), und die 
Wahl war nit immer leiht. Die erften Gejangskünftlerinnen: Adelina 
Patti, Tietjens, Trebelli, Miolan, die Schweitern Mardifio, neben Sängern 
wie Mario, Tamberlid, Faure, Formes, Zuchini! Seht gab es italienijche 
Opern nur im Gonventgarden » Theater; eine jehr ungleiche, zufammengelejene 
Truppe („a scratch company“), aus welcher die einzige Madame Albani als 
großes Talent und bedeutende Künftlerin hervorragte. Die engliſche Oper hat 
fih allerdings von dem armjeligen Operettenftandpunft, den fie noch vor 
zwanzig Jahren einnahm, zu größerer Bedeutung gehoben — theils durch die 
gefteigerte Productivität der einheimiichen Componiften, theils durch den Eifer 
und die Gejchieflichkeit des Directord? Karl Roſa. Neben der italienijchen 
Oper, jo jehr dieje gejunfen, bleibt aber die englifche doch heute noch das 
Alchenbrödel. Einen nahhaltigen Einfluß auf die muſikaliſche Bildung kann 
feine von beiden üben, jo lange London ſich nicht beihafft, was jede deutſche 
Mittelftadt befit: eine ftehende Oper mit feſt engagirtem Perfonal. Das 
Gonventgarden-Theater war im Sommer und Herbft von Promenade-Concerten, 
zu Weihnachten von Kunftreitern in Beichlag genommen. In Her Majefty’3- 
Theater jpielte eine franzöfiihe Schaufpielertruppe, zugleich verfündeten die 
Zeitungen, dasjelbe zu verkaufen oder zu vermiethen. Der Director der Eng— 
liihen Oper, Karl Roja, hatte das Drurylane » Theater für vier Wochen ge- 
miethet. Nach diefen vier Wochen zieht die Engliihe Oper ab und madt 
irgend einer anderen beliebigen Unternehmung Platz. So hat aljo Alles mein 
früheres Urtheil beftätigt: da8 ganze Theaterwejen Londons krankt an feiner 
unjeligen Zerfahrenheit und Zufälligfeit, welche jede einheitliche, vollendete 
Gejammtleiftung verhindert, in den Künftlern die Liebe zur Kunſt tödtet und 
nur die Sucht nad) Geld Iebendig erhält. Die Theater find durchaus Privat: 
unternehmungen und beziehen teinerlei Subvention. So fommt ed, daß das 
Theater, insbefondere die Oper, als Kunftinftitut Feine Achtung genießt in 
England, jondern lediglih ala Modeſache und Zeitvertreib angefehen wird. 

Auch das Schaufpiel in London konnte mir feinen Reſpect einflößen; nur 
derbe Operetten twie der „Mikado“ und Poſſen wie „The Schoolmistress“ jah 
ich talentvoll geipielt. Goethe's „Fauft“ Hingegen, im LHyceumtheater mit 
Henry Irving (Mephifto) und Ellen Terey (Gretchen) gegeven, ift die gräß- 
lichte Verftümmelung und VBerhöhnung des Gedichts, die man fi) nur vor— 
ftellen Tann. Ich weiß nicht, ob Joſeph von Eichendorff nicht zu weit 
geht, indem er die untergeordnete Stellung des Theaters in England noch für 
eine Folge der Puritanerbewegung im fiebzehnten Jahrhundert anfieht. Ganz 
aus der Luft gegriffen ift feine Anficht keinesfalls. Nach Eichendorff war es 
um das engliihe Schaufpie geliehen, als in England das proteftantijche 


Aus meinem Leben. 41 


Element in den Puritanern zum unbedingten und ertremen Sieg gelangte. 
Aller Groll der Puritaner wandte ſich gegen die Bühne, als die Repräjentantin 
ber verhaßten, angeblich gottlojen Welt. Sie jehten terroriftiich ihre biblische 
Phantafterei an die Stelle der Phantafie. Mittels Parlamentsacte wurden 
jämmtlihe Theater aufgehoben und blieben dreizehn Jahre hindurch (1647 bis 
1660) geſchloſſen; jeder Comödiant jollte mit dem Staupbejen, jeder Zuſchauer 
mit fünf Shilling beftraft werden. Durch die zelotifche Barbarei der Republi- 
faner wurde aber dad Drama, wo es noch verftohlen fortlebte, gewaltiam aus 
dem Volke in das Feldlager der gebildeten Royaliften gedrängt. Als jedoch 
unter Garl II. mit dem Bürgerkriege auch jener Drud endlich wieder aufhörte, 
war der goldene Faden ſchon zerriffen und von den alten Aunfttraditionen 
nur ihr Außerliher Schein zurücdgeblieben. 

Die aufrichtigſte und allgemeinfte Verehrung genießt in England noch 
immer die geiftlihe Mufil. Das Oratorium ift populärer als die Oper. 
Davon überzeugte ich mich wieder bei der Aufführung von Gounod’3 
„Mors et Vita“, einer recht ſchwachen Kompofition, die aber ein jehr großes 
Publicum zu rühren und entzüden ſchien. Allerdings war ihre Wirkung für 
die Engländer weſentlich verftärkt durch die Tirchliche Umgebung und ver- 
ichiedenen geiftlihen Zierrath, der uns in Deutichland jehr fremdartig vor- 
fommen würde. Die Weftminfterabtei bot einen ftimmungsvollen, herrlichen 
Andblid. Da ward Gounod’3 Oratorium eigens eingepaßt in einen ftreng 
firhlichen Rahmen; Alles mußte zuſammenwirken, daß nicht die äfthetijche, 
jondern die religiöje Andacht als Hauptjadhe erjcheine.. Zu Anfang und zu 
Ende de3 Oratoriums ſprach der Dechant (Dean) von MWeftminfter einige Ge- 
bete und las zwiſchen den Abtheilungen etliche Gapitel aus dem Alten Teftament. 
Den Beihluß machte das unausbleiblide Abſammeln von milden Beiträgen, 
hierauf ein Segensfpruch des Geiftlihen und der hundertſte Pjalm, in welchen 
einzuftimmen die Gläubigen „ernftlich aufgefordert werden“. Dergleichen kirch— 
lie Mufilaufführungen (gegen mäßige Preije) find die einzigen Lichtpunfkte 
in der englifhen Sonntagsfinfterniß und loden eine zahlreiche Zuhörerſchaft 
herbei. Sie tragen auch dem Glerus ein hübjches Sümmchen ein. 

Bon lieben alten Bekannten traf ih in London nur no Ernft Bauer, 
an deſſen friſchem Ausſehen und beiterer Laune die vierundzwanzig Jahre 
ipurlos vorübergegangen waren. Noch immer gibt er unermüdlich jeine Glavier- 
lectionen und freut ſich, daß jein muſikaliſches „Barbiergeichäft” jo vortrefflich 
geht. Noch immer preift er die Sonntagsheiligung, und nod immer ift er 
nit in der Weftminfterabtei gewejen. Intereſſante und angenehme Belannt- 
ihaften machte id an dem Director der Engliſchen Oper, Karl Roja (einem 
Hamburger von Geburt) und an den Führern des muſikaliſchen Jung-England, 
den Gomponiften Frederid Cowen, Madenzie, Littleton und Stan- 
ford. Mit Saint-Saëns und Georg Henjdel, der in doppelter Eigen 
ihaft, als Sänger und Dirigent, eine glänzende Rolle in dem Londoner 
Concertweſen jpielt, verbrachte ich einige jonnige Stunden in dem Garten und 
dem Atelier bei Alma Tadema, dem ebenjo liebenswürdigen Menſchen als 
großen Künitler. 
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Don zwei mir theuren Gejangsköniginnen erhielt ich faſt gleichzeitig Ein- 
ladungen, bevor ich noch fie jelbjt hatte aufjuchen können: von Chriftine 
Nielijon und Adelina Patti. Erftere, die unvergleichliche Ophelia, hegte 
ih von ihrem Wiener Gaftipiel her in guter Erinnerung. Ein Beſuch bei 
Madame Nielffon konnte einen guten Begriff von den Zondoner Entfernungen 
geben. Die Hutjcher Londons find wahre Virtuofen der Topographie; unjer 
Gabman mußte troßdem nad) langer Fahrt noch zwei- bis dreimal anhalten 
und einen Policeman nad) dem Wege fragen. Endlih waren wir in Ken— 
fington Court, Kenfington Palace angelangt, einem reizenden, parkumkränzten 
Haufe. Die Eleganz de3 Inneren, die koſtbaren Teppiche und Möbel, das 
ſchwere Silber- und Goldjervice entſprach ganz der vornehmen Erſcheinung 
der Sängerin. Auf ihrem ajchblonden Haar, unter dem die ftahlblauen Augen 
fo feurig nirenhaft leuchten, fehlt nur da3 Diadem. Cine Grafenkrone zum 
Mindeſten hat fie errungen. Sie ftellte uns ihren Bräutigam, den ſpaniſchen 
Grafen Miranda, vor und deffen Tochter, ihren bejonderen Liebling. Nur 
drei bis vier Perjonen, deren ich mich nicht mehr erinnere, nahmen nod an 
dem Diner Theil. Ich weiß auch nicht mehr, wo und warın jpäter die Ver— 
mählung der Nielffon ftattgefunden hat, wohl aber, daß ich eine vorläufige 
mündliche Einladung dazu ſchon damals in London erhielt. — Und faft gleich- 
zeitig bat uns Adelina Patti zu ihrer Hochzeit mit Ernefto Nicolini! 
Ich Hatte keine Luft, unter jo und fo viel Reportern am 10. Juni als Hoch— 
zeitsgaft in Graigh-y-Noß-Gaftle zu ericheinen, gab aber mein Verſprechen, 
mich dort jpäter mit meiner Frau einzufinden. 

Kurz vor meiner Abreife von London, am Samftag vor Pfingften, traten 
wir die ziemlich verwidelte Fahrt nad) dem weltabgejchiedenen Schloß der 
Patti in Süd-Wales an. Zuerft führte uns die Eifenbahn über Glocefter 
und Hereford nad) Brecon. Neu war mir die Einrichtung, daß man auf 
dem Londoner Bahnhof von einem Aufgeben und Abwägen des Koffers gegen 
Gepäcdichein nichts wiſſen wollte. Die Koffer werden ohne dieſe zeitraubende 
Manipulation einfah in den Gepädwaggon gejhoben und den Reijenden an 
der betreffenden Station ebenjo brevi manu ausgefolgt. „Aber ich Habe 
keinerlei Beicheinigung in Händen, daß der Koffer mir gehört!" — „Sie 
brauchen feine.” — „Und wenn das Gepäd verwechjelt oder irrigerweije 
von einem anderen Paſſagier reclamirt würde?” — „Das fommt nicht vor.“ 
63 fam auch wirfli nicht vor; ich hatte in Brecon lediglich meinen Koffer 
zu agnosciren, und er wurde mir ausgefolgt. Von Brecon führt eine Ziweig- 
bahn nad) dem Kleinen Ort Gray, wo uns der Wagen der Patti erivartete. 
Die Gegend bis Brecon ift freundlich; viel Wald und Wieſen und nette Land- 
häuſer. Dann wird die Landichaft düfterer, monotoner. Ein ziemlid) enges 
Thal, das Swanſea-Thal; rechts und links graue, theils fahle, theils ſchwach 
bewaldete niedrige Berge, hie und da eine Hütte. In diefem Thal erhebt ſich 
ein wunderliches, unregelmäßige® Gebäude mit einem Thurme und Kleinen 
Thürmchen. Es ift Craigh-y-Noß-Caſtle. Adelina Patti hatte es von 
dem Eigenthümer gekauft, als das „Schloß“ nur aus einem ſoliden, vier— 
eckigen Wohnhaus beſtand. Sie ließ hier einen Flügel, dort ein Stockwerk 
anbauen, hier ein Thürmchen, dort einen Glockenthurm, bis der Bau ſeine 
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jegige ftattlihe Ausdehnung erhielt, und durch die vom Thurm herabwehende 
„Hausfahne“ einen romantijch-feudalen Anſtrich. Wir famen — wie dies bei 
Zweigbahnen und Wagenmwecjel auch in England vorkommt — mit be= 
deutender Berjpätung nad fieben Uhr Abends an. Die rau und der Herr 
des Haufes eilten uns aus dem Speijefaal entgegen und nöthigten uns, ohne 
daß wir vorher die Toilette wechjeln durften, hinein zu dem beveit3 begonnenen 
Diner. Das war eine jeltene, monumentale Ausnahme von der ftrengen 
Etiquette des Schloſſes. Der Schöne, ebenerdig gelegene Speijefaal war 
glänzend elektriich beleuchtet, vor jedem Couvert funkelte ein elektriſch er- 
leuchtetes Gläshen mit einer Blume darin. Es modten im Ganzen zwölf 
bis vierzehn Perjonen an dem Tiſche fiten, die Herren in rad und weißer 
Gravatte, die Damen decolletirt, in hellen Stleidern und lichten, ausgejchnittenen 
Schuhen, Brillanten an jedem Hals, die größten an dem der Hausfrau, welche 
täglih ihren Schmud wechſelte. Es waren einige hervorragende engliſche und 
franzöfiiche Journaliften mit ihren Damen da, ein amerikanischer Impreſario, 
mit einem fabelhaften Contract in der Tajche, endlich zu meiner angenehmen 
Neberrafhung Herr Wilhelm Ganz mit feinem Sohn. Wilhelm Ganz 
gehört zu den nicht wenigen deutjchen Mufiklehrern und Dirigenten, die ſich 
in London anjäjfig gemadt und eine ehrenvolle Stellung errungen haben. 
Aus früheren Jahren mit Nicolini befreundet, repräfentirt er jet unter 
Adelina’3 Hausfreunden das mufifalifche Element. Nach dem Diner, bei dem 
ich unjere Reifeerlebnifje zum Beſten gab, zog fich die Gejellichaft in den an— 
ftoßenden „Muſikſaal“ zurüd. Die Damen wiegten fih auf den Scaufel- 
ftühlen und Divans längs der Wand. Die Herren famen aus dem Raud)- 
zimmer jchnell zurück, und mix jchien die Frage jehr natürlich, ob wir nicht 
Mufit hören werden? Jawohl, ſogleich, erwidert Nicolini und ruft einen 
Diener, das „Regifter” zu bringen. Der Diener John präfentirt mir ein 
ihön gebundenes, jchmales Buch) — ganz wie Leporello der Donna Elvira. 
„Wählen Sie, wa3 Sie hören wollen!” erſucht Nicolini verbindlid. „Sehen 
Sie dort in der Ede das große Orcheſtrion, ein famoſes, jehr theueres Merk, 
das wir aus Deutichland kommen Tiefen. Es jpielt eine Menge Stüde. 
Wählen Sie eines aus dem Regifter!" — Da e3 fi aljo um ein Orceftrion 
handelte, erjuchte ih um die Duverture zu Fra Diavolo, denn die Kleine 
Trommel ift mein Liebling unter den automatiſchen Inſtrumenten; fie arbeitet 
immer mit jo ergöglicher Präcifion. „John! Nummer jehsundzwanzig!” 
ruft Nicolini dem Diener zu. Diefer eilt fort, legt die Walze ſechsundzwanzig 
ein, und die hübſche Ouverture rollt ab — wie ein Uhrwerk, hätte ich bald 
gejagt. Der Hausherr legt nun die magna charta der Mufikftüde in die 
Hände meiner rau, die, ſei es aus Artigkeit, jei es aus Humor, die erfte 
Arie der „Traviata” wählt. „John, Nummer vierzehn!" John eilt zu dem 
Inſtrumentalofen, heizt ihn mit einem neuen Scheit Muſik, und die Arie 
Iprüht heraus. Die Traviata vor Adelina Patti von einem Automaten ge- 
orgelt! Es wurden noch ein bis zwei „Nummern“ aus dem Bauche des 
Orcheſtrions befördert, und die Gejellichaft ging auseinander. Am folgenden 
Tag nach dem Diner dasjelbe Manöver: „John, das Negifter!" Nachdem ich 
zwei „Nummern“ mit Adelina und der jchönen, geiftreihen Miß Beatty- 
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Kingston verplaudert, faßte mich ein wahrer Heißhunger nad) einem Stüd, 
nur einem Heinen Stüdchen lebendiger Mufil. Der Hausfrau durfte man 
mit jo einem Wunſch natürlich nicht fommen; in ihrem home war fie nicht 
„Sängerin“, wollte e8 durchaus nicht fein. Sie mochte nit einmal mit mir, 
unter vier Augen, Vormittags eine neue Oper durchſehen, in welcher fie die 
Hauptpartie ftudiren ſollte. Da begann id) mit Hern Ganz krampfhaft in 
den Noten zu wühlen, und richtig fanden wir ein vierhändiges Stück für 
und — obendrein die G-moll- Symphonie von Mozart! Gott weiß, wie fie 
hergefommen ift. Wir ſetzten uns jofort ans Glavier, jpielten die Symphonie 
und damit dem „Regiſter“ das Prävenire. Obwohl die Gonverjation nach 
dem Diner nit die allerlebhaftefte war, ging doch Alles jpät zu Bett — 
offenbar um recht jpät aufzuftehen. Ein Diener leuchtet uns hinauf in unjer 
Zimmer; eine lange und verwirrte Reife. Wie alle alten Gebäude, welche 
durch allmählichen, regelloſen Zubau vergrößert wurden, jo hat au Schloß 
Craigh-y-Noß fjonderbare und nicht leicht zu behaltende Kommunicationen 
zwijchen jeinen einzelnen Theilen. Wir konnten ohne Führer den Weg nicht 
finden von unferem Gaftzimmer in den Speifefaal oder zur Wohnung der 
Hausfrau. Reiſende werden Aehnliches in beliebten alten Gajthöfen gefunden 
haben, welche fi für den wachjenden Andrang um jeden Preis ausdehnen 
mußten, wie das Hötel Leinfelder in Dünden, das Hötel zum blauen Schiff 
in Salzburg u. N. 

Meine Frau und ich erwachten ziemlich früh, in der Hoffnung auf einen 
ihönen Spaziergang. Man hatte ja Wunder von der herrlichen Gegend er- 
zählt und auch druden laffen. Wir fanden aber nichts al3 eine ftaubige 
Landftraße rechts gegen Brecon, links gegen Swanjea. Ob man denn nicht 
irgendwo auf die Hügel hinauf gelangen könne, welche das Thal einengen? 
Nein, da gäbe e3 feine Wege, kaum einen Pfad für Eletterfundige Ziegenhirten. 
Die Stunden vor dem Lund wurden meiftens in dem „Wintergarten“ zu— 
gebracht, einem großen gewärmten Glashaus. Das ift der Glanzpunkt des 
Sclofjes und der Stolz der Hausfrau. Wer e8 aber nicht gewohnt ift, Tange 
in einem ſtark erwärmten und narkotiich duftenden Glashaus zu verweilen, 
der fühlt fich bald ermattet von diejfer Luft. Adelina bricht mit uns auf 
und zeigt uns die Schäße in ihren Privatzimmern. Da find Reihthümer 
aufgeipeichert an Schmud aller Art, filberne und goldene Lorbeerkränze, Ehren- 
becher, Eoftbare Andenten von gekrönten Häuptern und dantbaren Städten. 
Nah dem Lund fährt die Gejelihaft zu einem gewiſſen forellenreihen Teich, 
wo Nicolini jeiner Lieblingsbefhäftigung, dem Filhfang, obliegt. Wir 
maden die Fahrt nicht mit, da wir noch immer hoffen, zu Fuß einen land- 
ihaftlih jchönen Punkt oder lohnenden Seitenweg zu entdeden. Trotz der 
fundigen Begleitung des Herrn Ganz gelingt es uns aber durchaus nicht, wir 
bleiben auf der zwiſchen Heden eingefriedeten Landſtraße gebannt. Weber den 
Geſchmack ift nicht zu ftreiten, auch in landichaftlichen Dingen nit. Herzlich 
freute e8 mid), meine verehrte Freundin jo glüdlich zu jehen über ihren 
Beſitz; die Bewunderung feiner Schönheit konnte ich aber nicht theilen. Ich 
dachte mir, einige Stunden weiter gegen Swanſea müßte es ja am Meeres- 
ufer viel Schöner fein, und auf der anderen Seite einige Stunden landeintwärts 
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ebenfalls. Hatten wir doch die freundliche, üppige Gegend bei Hereford und 
Glocefter durchfahren und uns an dem Anblid der vielen reizenden Billen 
(eine davon gehörte der Jenny Lind) erfreut. Möglich, daß die übertriebenen 
Lobpreifungen von Craigh-y-Noß mich ungerecht gemacht gegen das, was ich 
eben unter diejen Erwartungen vorfand — e3 blieb mir verwunderlich, wie 
Jemand, der jo begünftigt ift, fich in jedem beliebigen Land das Alleraller- 
ſchönſte auszuſuchen, gerade diefen Punkt wählen konnte. Ich befenne mich 
ſchuldig, auch den Verkehr im Schloß fteifer, etiquettemäßiger, unfroher ge- 
funden zu haben, als ich ihn mir, im erquidenden Gegenja zum conventio- 
nellen Zwang der Londoner Gejelliaft, ausgemalt hatte. Wir blieben die 
beiden Pfingftfeiertage unter dem Dach der Patti. Als aber Herr Ganz er- 
tlärte, er müſſe Dienftag früh nad) London zurückkehren, waren wir gleich 
dabei, uns ihm und feinem Sohn anzuſchließen. Dem freundlichen Drängen 
und Schmollen Adelina's, die und noch nicht fortlaffen wollte, widerftanden 
wir tapfer und fuhren in den jchönen Morgen hinein, über Hereford, Malvern 
und Worcefter nad) London zurüd. Dean hatte uns ein großartiges Früh— 
ftüf und Wein mitgegeben, das die gute Laune unſeres Quartett3 lebhaft er- 
höhte. Wir unterhielten uns vortreffli auf diefer Fahrt — ohne Frad und 
weiße Cravatte. In ihrer Sangesherrlicgkeit konnten wir unjere Schloßfrau 
von Craigh-y-Noß noch in einem Concert bewundern, da3 in der riefigen 
„Albert- Hal“ ftattfand. Das Gebäude war mir neu, den Plaß kannte ich 
wohl: hier ſtand das Weltausftellungsgebäude von 1862! Zwölftauſend Per- 
fonen haben Raum in diefem unabjehbaren Goncertjaal, und die zwölftaufend 
Perſonen waren auch wirklid da. Ein folder Concertfaal — voll und aus— 
verkauft! Man muß das Unglaubliche jelbft gejehen haben, und begreift es 
noch immer nicht recht. Faſt bejorgt jah ich dem Auftreten der zierlichen 
Adelina Patti entgegen. Aber durch die athemloje Stille gelangte jeder Ton 
ihrer Stimme Far und ſüß an das ſchwelgende Ohr des Hörer. Sie ver- 
fteht, was Wenige heute verftehen: den Ton weit und ftark auszufenden, ohne 
zu fchreien. Mit Freuden konnte ich wiederholen, was ich vierundzwanzig 
Jahre früher gejagt: Adelina Patti ift die vollendetfte Geſangskünſtlerin, die 
ic kenne. 

Vor meiner Abreife aus England überrajfchte mich ein Spectafel, da3 zur 
Zeit meine erften Londoner Aufenthalts noch nicht eriftirt hatte: ein Auf- 
marſch der „Heilsarmee“. Wenn diefer Haufe ungezogener Menjchen, bie 
mit Fahnen und Muſik johlend durch die Straßen ziehen, mit Religion zu- 
jammenhängt, dann, glaube ich, gibt es fein Eräftigeres Abſchreckungsmittel 
gegen religiöjfe Schwärmerei. Auf die Engländer jcheint aber die comödian- 
tiiche Eraltation diefer Heilgarmee merkwürdigerweife mehr Anziehung ala 
Abftogung zu üben. Die religiöfe Bornirtheit der Engländer, diejes ftarken, 
freien und mädtigen Volks, ift mir immer räthjelhaft geblieben. Folgendes 
Erlebniß gab mir eine neue, höchſt merkwürdige Probe von diejer partiellen 
Geiftesverwirrung, welche in einem Winkel eines jonft ganz gefunden Gehirns 
niften Tann. Theodor Steinway hatte als feinen Gejchäftsführer in der 
Londoner Filiale „Steinway- Hal” (Concertfaal und Glaviermagazin) einen 
jungen Mann, Mr. T., angeftellt, mit dem ich nicht ungern verkehrte. Es 
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war ein netter, bejcheidener Menſch, fleißig, gewiſſenhaft, von zärtlicher Liebe 
zu Frau und Kindern. Sein in fich gefehrtes, jtilles Wejen bemerkte ich wohl, 
doch fiel es mir nicht als bedenklich auf, ebenjo wenig, wie jeine Weigerung, 
je ein Glas Wein oder Bier zu berühren. Alſo ein frommer Mäßigkeits— 
apoftel. Eines Sonntags Vormittags erſcheinen zwei Fräulein in dem Glavier- 
jalon und wünjchen ein Pianino zu kaufen. Herr T. wird blaß; anitatt 
ihnen die Honneurs des Geſchäftes zu machen, fragt er erjchroden, ob fie denn 
wirtlid am Sonntag Muſik maden wollten?! „Ja,“ erwiderten die jungen 
Damen, „wir fünnen die ganze Woche nicht abfommen und haben nur Sonn- 
tags Zeit." Mit diefen Worten öffnet die Eine das nächſte Pianino und 
probirt eine Chopin’sche Etude. Unfer T. aber fällt auf die Aniee und be- 
ginnt zerknirſcht für das Seelenheil diejer Unglüdlichen zu beten! Wahr- 
jcheinlich hat der unglüdliche Dann ſich dadurch um jeine Stelle gebradjt und 
feine familie der Noth preisgegeben. Alles aus Sonntagsheiligung. 

London ift während der Seajon ein anftrengender Genuß, zumal für den 
Mufit- und Theaterfreund. Ein paar Wochen ländlicher Erholung müfjen 
die normale Ruhe für Geift und Körper wieder herftellen. Wir bejchlofjen, 
nad einem kurzen Aufenthalt in Dftende, über Belgien und den Rhein in die 
Schweiz zu gehen. Die Ueberfahrt von Dover nad) Oftende gehört zu meinen 
unerfreulicjiten Erinnerungen. Wir hatten jehr ſtürmiſche See und brauchten 
zur Fahrt dreimal jo viel Zeit ala gewöhnlid. Unausgejegt jchlugen hohe 
Wellen über Bord, und unten in den Gabinen lagen wir jämmerlid frank. 
Daß Dftende während der eigentlichen Badejaifon ein ungemüthlicher Auf- 
enthalt jei, hatte ich oft gehört, und glaube e8. Daß es aber vor der Saifon 
nicht erfreulicher ift, Tann ich betheuern. Es war Ende Juni, fein Menſch 
auf den Straßen, die Häujer jchliefen förmlich Hinter ihren gejchloffenen 
Fenſterläden, Alles todtenftill, nody nicht einmal die Curmuſik eingerüdt. Es 
gab nur zweierlei: entiweder eine Promenade über den breiten, menjchenleeren 
Damm, im Kampf gegen den jchneidenden Wind, oder ein Gang durd die 
engen, twinfeligen Gaſſen der Stadt, zum Filhmarkt, wo die Filche und Sce- 
frebje nad) dem Gewicht licitirt werden. 

Mir fuhren über Brüffel nad) Bonn. Hier fühlten wir uns jo an- 
geheimelt von der Erinnerung an das vorjährige Mufikfeft"), jo wohl auf- 
gehoben in Ermenkeil’3 „Hötel royal“ mit feinen lieblihen Gartenanlagen 
und dem Ausblid auf den Rhein, daß wir unjere Schweizerreife verichoben. 
Die ſchöne Gegenwart genießen, den Tag, die Stunde, da3 war ftet3 meine 
bejte Philoſophie. Obendrein brachte uns ein günftiger Zufall drei gute Be— 
kannte: zuerft den Sänger Emil Goetze, den ftattlicden jungen Mann mit 
der herrlichen Tenorſtimme und dem ebenjo beneidenswerthen, ungetrübten 
Glüdsgefühl. Seine Heiterkeit ift echt, kindlich, anftedend. Sodann den 
Violinjpieler Robert Heckmann, der mit feinen Cölner Quartettgenofjen 
kurz zuvor Wien entzüct hatte. Er war ein Meifter feiner Kunft. Das find 
Viele. Aber Keiner ift mir bekannt, der von jeiner Kunft jo volljtändig alles 





!) Einen ausführlicheren Bericht über dieſes Mufitfeft enthält mein „Mufitalifches Skizzen— 
buch*. Berlin, Verein für deutjche Literatur. 1888. 
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Handwertsmäßige abgejtreift Hatte, alles Mechaniſche, Mühfelige, Blafirte. 
Wenn er ein Quartett von Beethoven, von Schumann, von Brahms zu fpielen 
begann, lenchteten jeine Augen, ex jchwelgte in dem Genuß jchöner Mufit. 
Und all’ die arbeitsvollen Proben, die anftrengenden Goncertreifen vermochten 
diejen jchönen Enthufiasmus nit zu erxfälten, zu ermüden. Endlich 
Theodor Steinway, der Chef der weltberühmten New-Yorker Clavier- 
fabrif, einer der tüchtigften, ehrenhafteften Männer, denen ich begegnet bin. 
Er hatte feiner kränklichen Frau zu Liebe, welche das Klima von New-York 
nicht vertrug, fi in Braunſchweig, der deutjchen Heimath jeiner Eltern, 
niedergelafjen, wo er auch als Wittwer verblieb. Dort lebte er vereinjamt, 
finderlos, ala ftiller, freigebiger Wohlthäter aller Armen. Dabei betrieb er 
unabläffig jeine akuſtiſchen Forſchungen und Verſuche. Er hatte in feinem 
Haufe in Braunſchweig, einem alten, winkeligen, abenteuerlichen Gebäubde, 
ein Mujeum von Glavieren aller Zeiten und Formen zufammengebracht, de3- 
gleichen eine große Sammlung koftbarer Geigen, deren Klanggeheimniffe ex 
auf da3 Pianoforte zu übertragen juchte. „Verbiete Du dem Seidenwurm, zu 
ſpinnen“ — das Wort Tafjo’3 gilt nicht bloß vom Poeten. Die Liebe zu 
jeiner Kunft, der Eifer, fie immer weiter zu vervolllommnen, ließen Steinway 
nicht raſten, jelbft auf einer Höhe des Erfolgs, welche die Meijten nur als 
eine Ruhebank der Bequemlichkeit begrüßen. Im Sommer nahm er eine 
Nichte ſammt ein oder zwei Freundinnen derjelben auf Erholungsreifen mit, 
machte ihnen alles erdenkliche Vergnügen und jcherzte über feine Pflichten als 
„alter Erbontel“. So fam er au nad) Bonn als Reiſemarſchall ziveier 
jüngerer und einer älteren Dame. Seine immer gleiche freundliche Ruhe, fein 
gravitätiicher Humor, fein langjames, ſtoßweiſes Lachen — das Alles breitete 
eine Atmojphäre warmer Behaglichkeit um ihn. In feiner Geſellſchaft machten 
wir nebſt Hedmann und Goetze einige Partieen in die reizende Umgebung 
Bonn’. Es gibt nichts Köftlicheres als jo ein Sommerabend auf dem 
Drachenfels oder Rolandsek in Gejellihaft guter Freunde und die Rüdfahrt 
auf dem Dampfidiff, wo Gejang und Rheinwein alle fröhlichen Geijter ent- 
feffeln! Auf dem Dracdenftein Hatte ein bejcheidener Photograph jeine Bude 
aufgefhlagen. Auf Steinway's Drängen ließen wir uns, meine rau und 
id, Steinway und Hedmann auf Einem Bildchen verewigen. Es fiel ziemlid) 
roh aus, wie alle jolde Minutenporträts; ich hege es aber als theures An- 
denken. Denn bald nachher waren jowohl Steinway als Heckmann nicht mehr 
unter den Lebenden. 


XL. 

Der September ging zu Ende; es galt einzurüden in mein alademijch- 
mufitalifches Winterquartier. Vorher vergönnte id) mir noch einen zwei— 
tägigen Bejuch bei Freund Billroth in St. Gilgen. Wir benüßten den jonnigen 
Herbitnahmittag zu einem Spaziergang gegen Mondjee. Billeoth, der die 
erften Hefte meiner Erinnerungen gelefen hatte, fam gleich darauf zu ſprechen. 
Gr beftand darauf, ich müſſe in der Tyortjegung auch von meinen perjönlichen 
Erfahrungen als Kritifer erzählen. Ich äußerte ftarfe Zweifel, ob ſich über 
die Stellung des Kritilers im Allgemeinen viel Neues, von meinen eigenen 
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Erlebniſſen etwas Intereſſantes jagen laſſe. „Das möchte ich doch ſehen!“ 
rief Billroth mit ſeinem kurzen, freundlichen Lachen. „Probiren wir's. Du 
kannſt Dich auch einmal „interviewen“ laſſen, wie das barbariſche Wort 
lautet.“ Wir begannen über Muſik und Muſikkritik zu plaudern. Billroth 
gab unſerem Geſpräche, das ich der Hauptſache nach hier reproduciren will, 
bald eine perſönliche Wendung: „Graut Dir nicht bereits vor der Rückkehr nach 
Wien und dem Anſturm von Opern und Concerten?“ 

„Nein. Ich muß bekennen, daß ich jedesmal, aus erquickender Sommer- 
friiche heimfehrend, mich auf den vierten October freue, wo am Namenstag 
de3 Kaiſers eine neue Oper gegeben wird. Ganz wie es im Fidelio heißt: 
„Des Königs Namenzfeft ift heute, das feiern wir auf jolde Art.“ Dann 
wird das Winterprogramm der Philharmoniſchen und der Gejellihaftsconcerte, 
jowie der Quartettproductionen veröffentlicht; Speiſekarten, die ic) mit dem 
vorjchmedenden Genuß des Gourmands durchkoſte. Es ift fünfundvierzig 
Jahre Her, daß ih Mufikkrititen jchreibe. Wenn auch nicht die frühere 
Leichtigkeit des Producirend, — die friſche Empfänglichkeit ift mir gottlob 
geblieben. Von Jugend auf habe ich, nächft einer Profeffur, ftet3 die Thätig- 
feit des Mukfkritiferd in einem vornehmen, großen Blatt für die begehrens- 
werthefte gehalten. Vor dem auf eigened Erfinden angewiejenen Dichter ge- 
nießt der Kritiker den Vortheil, daß ihm fortwährend neuer Stoff zuftrömt. 
Kein Jahr vergeht, ohne daß die manchmal intermittirende, aber niemals ver- 
fiegende Quelle der fünftlerifhen Production uns einige Goldförner zuführt. 
Neben werthlojen, abjolut Schweigen auferlegenden Werfen taucht fiher auch 
Eigenartiges, Vortreffliches auf. Aber nicht bloß das Vortrefflide, auch das 
anſpruchsvoll Häßliche, ſelbſtbewußt Verſchrobene reizt und beſchäftigt den 
Kritiker. Das find die „intereffanten Fälle“, wie Ihr fie ja auch in Eueren 
Kliniken willlommen heißt. Nur können wir fie leider nicht heilen.” 

„Wir auch nicht immer. Aber die unintereffanten Fälle mögen in der 
Goncertjaifon noch viel häufiger fein.“ 

„Gewiß. Der BVortheil des Kritikers, daß ihm der Stoff nie ausgehen 
kann, hat feine dunkle Kehrjeite: die mit jedem Jahr üppiger wuchernden 
Mittelmäßigkeiten, welche eine Kritik nicht verdienen und fie doch ftandhaft 
beanſpruchen. Die Concertmückenſchwärme — unjere ſchlimmſte Qual. „Theater 
find ein nothwendiges Nebel,“ pflegte Dingelftedt zu jagen, „Goncerte ein un- 
nöthiges.” In Wien bringt durch volle jechs Monate jeder Tag ein Concert, 
häufig deren zivei, auch drei. Kann man die alle beſprechen? Nicht möglich . . . .“ 

„Aber aud nicht nothiwendig,“ ergänzte Billroth. „Ein großes politijches 
Blatt jollte in feinem Feuilleton do nur Hervorragendes beurtheilen, hin— 
gegen Alles ignoriren dürfen, was weder Bedeutung für die Kunft noch In— 
terejje für einen weiten Yejerfreis hat. Erwirbt denn wirklich Jedermann durch 
das bloße Anichlagen eines Goncertzettels den Rechtsanſpruch, von allen Muſik— 
kritifern der Stadt angehört und in allen Zeitungen beiprochen zu werden ? 
Ich glaube nicht.“ 

„Ich aud nicht. Die Koncertgeber jedoch find davon überzeugt. Meinen 
Lejern gegenüber empfände ich nicht den leifeften Gewiſſensbiß, wenn ich die 
Mehrzahl diejer Productionen unbeachtet ließe. Aber die Goncertgeber! Bor 
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Allen die Schar der Pianiftinnen, der Heinen Sängerinnen, Geigenfeen und 
Geigenheren! Sie alle wollen gehört und beurtheilt jein. Je becheidener 
manche jelbjt von ihrer Kunft denken mögen, defto beweglicher appelliren fie 
an unjer rein menjchliches Gefühl. Man wird beim Mitleid gepadt. Rein 
aus Mitleid opfert man umerjegliche Abende, erduldet zum taufendftenmal 
diejelben Rhapſodien von Lilzt, Nocturnes von Chopin, Phantafien von 
Wieniawsky, lediglih weil die „Virtuoſin“ mit ihrer Kunft eine Schwefter 
oder Mutter erhält. Sie will Lectionen geben, oder in der Provinz concertiren, 
beides gelingt ihr nur auf Grund einer günftigen Concertkritit aus Wien. 
Und jo ift es immer der geplagte Kritiker, welcher da hilfreich beifpringen 
und über Leiftungen jchreiben muß, die ihm und feinen Lefern völlig gleidh- 
gültig find. Weißt Du ein Mittel, wie der Concertfluth und, im Zuſammen— 
bang damit, dem furchtbar anwachſenden Proletariat der Clavierlehrer und 
Glaviervirtuofen, insbejondere weiblichen Gejchlecht3 zu fteuern wäre? Helfen 
könnte da nur eine grundjäliche ftrengere Abſtinenz der Kritik, deren aus 
Mitleid und Gefälligfeit geborenes Lob übrigens ebenjo bald entwerthet fein 
dürfte, wie jene Dutzendconcerte jelbft. Bor dreißig Jahren ſchrieb F. Hiller 
einen Aufſatz: „Zu viel Muſik!“ Was würde er heute jagen? Die Concert- 
epidemie ift ein dreifaches Unheil: für die abgeftumpften Zuhörer, die brodlojen 
Virtuoſen und die müde gehegten Kritiker.” 

Nach einer Pauje fuhr Billroth in feiner Jnterpellation fort: 

„Und Deinen Einfluß auf die Künftler, achteſt Du den für nichts?“ 

„Diefer Einfluß ift mehr als zweifelhaft. Ich Habe ala Kritiker ftets an 
dem Grundſatz Feftgehalten, nur zu dem Publicum zu fprechen, nicht zum 
Künftler. Der Kritiker, welcher ſich einen erziehenden Einfluß auf die Künftler 
einbildet, lebt in einer angenehmen Täuſchung. In der Regel hält der Sänger 
oder Virtuoſe doch nur das Lob für richtig, niemals den Tadel. Aus meiner 
langen Praris entfinne ich mid äußerft weniger Fälle, wo ein von mir aus- 
geiprochener Vorwurf thatjählih beachtet, mein Rath befolgt worden iſt. 
Dann geihah e3 fait ausnahmslos von unjeren bedeutenditen Künſtlern, ins— 
befondere, wenn ic mein Bedenken ihnen mündlich, etwa in einer General- 
probe geäußert hatte. Gedrudten Ausftellungen folgten auch fie weniger 
gerne. Hat meine langjährige kritiſche Thätigkeit wirklich einen Nußen ge- 
ftiftet, jo befteht er einzig in ihrem allmählich bildenden Einfluß auf das 
Publicum. Ein Aberglaube ift auch der „enticheidende Einfluß“ der Kritik 
auf den Erfolg eines Künſtlers. Mir jchaudert jedesmal vor der Anrede, 
die ih ſchon im Voraus auf den Lippen junger Goncertgeber ſchweben jehe: 
„Ein Wort von Ihnen — und mein Glüd ift gemacht.“ — „Ja,“ muß id) 
ftet3 entgegnen, „wenn Sie wirklich ein genialer Componift, ein hinreißender 
Virtuoſe find, dann wird Ahnen dies Eine von mir in bie Welt hinaus- 
gerufene Wort nüßen. Aber dann find Sie es jelber, der Ihr Glüd gemacht 
hat, nicht ih. Im andern Fall kann ich aber diefes entjcheidende Wort doch 
nicht ſprechen, — und daran find wiederum Sie und nicht ih Schuld!" Die 
Kritik ift gegen den wirklichen Werth oder Unwerth des Künſtlers nicht all- 
mädtig. Von thatjählihem Einfluß ift fie bloß, wenn fie — Kurz gejagt — 
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Recht hat. Das Publicum läßt fich nichts weismachen. Es folgt jeinen 
eigenen Eindrüden, und dieje find meiſtens — nit immer — richtig. In 
Goncertfachen trifft e8, nach meinen Erfahrungen, häufiger das Rechte, ala im 
Theater, wo die populäreren Gffecte den Ausfchlag geben. Wenn die Zu- 
ichauer fich in einem neuen Stüc gelangweilt haben und dann zu Haufe beim 
Nachtmal darüber ſchimpfen — dann mögen nadhträglich die lobendften Kritiken 
ericheinen, fie werden das Mißgeſchick der Novität nicht abwenden. Hat aber, 
umgetehrt, das Publicum ſich vorzüglid unterhalten, jo ift ein jtarker Beſuch 
dem Stüde gefichert, troß des äfthetiichen Einſpruchs der Kritik.“ 

„Wenn id) an Neßler's „Trompeter von Sädingen“ denke,“ beftätigte 
Billroth, „muß ich Dir Recht geben. Bon der Kritik einmüthig getadelt, hat 
dieje Oper den Gomponijten doch zum berühmten und reihen Mann gemadt. 
Für diefen Erfolg war eben nicht bloß der Werth der Muſik entjcheidend.“ 

„Dft ereignet ſich auch der entgegengeießte Fall. Davon ließen ſich zahl- 
reiche Beifpiele anführen. Irgend ein verdienftvoller, von jeinen Landsleuten 
vergötterter Componiſt ſchreibt ein recht ſchwaches Wert. Von achtungsvoller 
Rückſicht, von perſönlichem Wohlwollen, auch von Localpatriotismus geleitet, 
lobt die Kritik dieſe Fehlgeburt mit aufopferndem Eifer. Das Publicum ſtrömt zur 
zweiten Aufführung, ſickert noch zur vierten und fünften, dann bleibt es weg, 
und die Oper hat ausgelebt. Im Ausland feiert man ihre Beſtattung meiſtens 
ſchon am dritten Abend. Das Publicum hat gegen die Kritik entſchieden; es 
hat nicht bloß Recht behalten, ſondern Recht gehabt.“ 

„Du gehſt zu weit, wenn Du ernſte Kritik als machtlos ſchilderſt; fie kann 
doch ſicherlich den Erfolg oder Mißerfolg beſchleunigen und ſteigern!“ 

„Das leugne ih nicht. Am ſtärkſten und nützlichſten wirkt ihr Wort da, 
wo die Zuhörer einer ganz neuen Erjcheinung gegenüber zwar richtig, aber 
noch zaghaft fühlen, ſich mit dem Urxtheil nicht recht herauswagen. Erklärt 
dann die Kritit mit voller Ueberzeugung, daß der fremde Künftler in noch 
viel höherem Maße das Lob oder das Mißfallen verdiene, welches das Publicum 
mehr angedeutet als ausgeſprochen hatte, dann fühlt diejes fi in jeinem 
Inſtincte beftärkt, gehoben, und das Scidjal des Debutanten ift entjchieden. 
Es gehört zu meinen angenehmften Erinnerungen, mandem Künftler von un— 
befanntem Namen und ungünftiger Erjcheinung zu feinem rechten Platz ver- 
holfen zu haben, indem ich das gedämpfte Urtheil des Publicums in deutlichiter 
und ftärkfter Inftrumentirung wiederholte. Glücklicherweiſe habe ih fait 
immer gefunden, daß dem Publicum eine fihere Empfindung innewohnt. Nur 
fällt e8 heutzutage nicht immer leicht, das wirkliche Urtheil der Zuhörer, das 
jo oft durch den Lärm gejchlofjener Parteien oder durch bezahlten Applaus ge- 
fäljcht wird, zu erkennen. Es ift eine feine Beobachtung, welche George Sand 
in ihrem Künftlerroman Conſuelo ausfpridht: „Le publie s’y connait. Son 
eœur lui apprend ce que son ignorance lui voile.*“ 

Billroth gab mir Recht, denn feine eigenen Erfahrungen ftimmten zumeift 
mit den meinen. „Aber,“ rief er nad) einer Paufe lebhaft aus, „was bleibt 
dem Kritiker, wenn Du ihm den erziehenden Einfluß auf den Künſtler ab- 
Iprihft und obendrein die Macht über den Erfolg?“ 
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„Es bleibt ihm,“ erwiderte ich, „als ſchönſter, meiſtentheils auch einziger 
Lohn das Vertrauen und die dankbare Zuſtimmung ſeines Leſerkreiſes. Und 
dieſer Lohn kann nur mit echten Mitteln erworben und erhalten werden. Er 
iſt mein werthvollſter Schatz. Freilich die Buße dafür bleibt uns nicht ge— 
ſchenkt: das Mißvergnügen der getadelten Künſtler. Es ſteigert ſich mitunter 
bis zum Haß, zur Feindſeligkeit ganzer Familien. Denn, wenn auch vielleicht 
der Mann, dem die abfällige Kritik gegolten, im Stillen ihre Gerechtigkeit 
einſieht und nach und nach verzeiht, — ſeine Frau verzeiht nie! Der frühere 
freundſchaftliche Verkehr iſt abgebrochen. Der vordem hochgeſchätzte Kritiker 
iſt fortan ein unwiſſender oder parteiiſcher Menſch. Das ſind die bitteren 
Tropfen im Leben eines Kritikers.“ 

„Ih weiß, Du haft davon eine ftarfe Doſis jchluden müſſen. Ohne 
Zweifel kannſt Du aber audy von Ausnahmen erzählen?” 

„Daß ein Künftler empfangenen Tadel uns nicht nadhtrage, gehört zu den 
größten Seltenheiten. ch erinnere mich eigentlich nur zweier Beijpiele, aber 
mit defto größerem Vergnügen. Baron Perfall, der Hochverdiente General- 
Intendant des Münchener Hoftheaters, hatte in jüngeren Jahren eine Märchen- 
dihtung („Dornröschen“) für Soli, Chor und Orcheſter componirt, welche in 
Wien unter Herbed’3 Leitung mit jehr ſchwachem Erfolg aufgeführt wurde. 
Ich behandelte jie in meinem Berichte etwas geringichäßiger, al3 nöthig war, 
und ſchloß mit dem jchlehten Wit: man brauche, um den Erfolg des Gompo- 
niften zu bezeichnen, nur die lateinifche erſte Silbe jeined Namens ins Deutjche 
zu überjeßen. Im Sommer desjelben Jahres bejuchte ich die mir verwandte 
Familie des Generals v. Dratichmied auf ihrem Landaufenthalt im bayerijchen 
Gebirge. Auf unferem Nahmittagsipaziergang begegnet uns ein jchlanker 
Herr im Jägeranzug, welder die Damen freundlich begrüßt. „Ah, Baron 
Perfall!” rufen diefe ganz erfreut. Ich fühle einen leichten Schauer beim 
Klang bdiefes Namens. Aber Perfall, dem ich vorgeftellt werde, drüdt mir 
herzlich die Hand und ift die Liebenswürdigkeit jelbft. Er ift es auch geblieben 
die vielen Jahre her, in welchen ich niemals verſäumt habe, ihn in München 
aufzuſuchen. Auch er beiuchte mich wiederholt in Wien, ohme je auf jeine 
Gompofitionen anzufpielen, von denen die legte, „Junker Hans“, auf allen 
Bühnen einen verdienten und nahhaltigen Erfolg errungen hat. 

Die zweite Gejhichte jpielt in Mailand und ift noch erbaulidher.“ 

„Wahrſcheinlich, ala wir zufammen dahin reiften, um Verdi's Dtello zu 
hören ?“ 

„Ganz richtig. Damals bat mich Giulio Ricordi, der berühmte Muſik— 
verleger, zu einem Kleinen Dejeuner und nannte mir drei Freunde, welde er 
mit mir einladen wolle, darunter den Gomponijten Boito.“ „Unmöglid,“ 
rief ih. „Ich habe über feinen „Mefiftofele”, dieje Profanation von Goethe's 
Dichtung, nicht bloß ftreng, jondern unbarmherzig geichrieben.“ — „Er weiß 
das genau,“ bemerkte Ricordi, „troßdem freut er fi, Sie kennen zu lernen; 
er ift ein geiftreicher, hochgebildeter Mann.“ Das mußte er in der That jein, 
um mit mir jo unbefangen und herzlich zu verkehren, wie er e8 damals that. 
JH Habe jeinem intereffanten, lebhaften Geipräh mit wahrem Vergnügen 

4* 


52 Deutſche Rundſchau. 


— 


gelauſcht und gedenke gern der feurigen Kohlen, welche ſeine Gentilezza über 
mein fündiges Haupt geſammelt hat. Solche Züge find ſchön, find ſelten und 
bleiben mir unvergeßlich. Es gehört ja zu den unausbleiblichen Conjequenzen 
des Kritiferberufs, dat die abgünflig beurtheilten Künftler uns gram werden. 
Das ift ganz natürlih, ift menſchlich. Nur kindliche Naivetät Tann ſich 
darüber verwundern. Ganz andere, ſyſtematiſch fortgeſetzte Angriffe find es, 
die mich befremden und mir, wenigftens in früherer Zeit, weh gethan haben.“ 

„Gewiß von Wagnerianern ?" 

„O nein! Die Wagnerianer müjjen gegen mich losgehen; darauf find 
fie als Partei eingeſchworen und einexerzirt. Wagner — jedes Wort und jede 
Note von Wagner — ift ihre Religion, die Vertheidigung und Ausbreitung 
derjelben ihr einziges Pathos. In diefem Sinne find ihre Angriffe doch etwas 
Anderes und Beſſeres, als perjönliche Gehäjfigkeit. Ach habe fleißig Hinüber- 
geichoffen und muß mir aljo das Herüberjchießen gefallen laſſen. Auch die 
vergifteten Pfeile will ich diefen Herren nicht verübeln, Habe ich fie doch 
weiblich geärgert, bin aud an ihrem Gift nicht geftorben. Ihre Gegnerſchaft 
thut mir nicht weh. Was ich meinte, find die methodiſch fortgejegten Bos— 
beiten von „Gollegen“, die ic) nie mit einem Worte angegriffen, ja denen ich 
in ihren Anfängen mich hülfreich erwiejen habe.“ 

„Das erklärt Alles! Gemeine Naturen vertragen e8 nicht, Jemandem 
Dank jchuldig zu fein. Es ift ein ewiger Typus: 

„Er haft ben Netter meiſtens von der Stunde an, 
Wo er den Helferarın entbehren kann.“ 

Ich kenne diefe Leute. Bon einem aufrichtig fachlichen Intereſſe, wiſſen— 
ſchaftlichem Streit ift da nicht die Rede. Sie wollen uns nur zu einer Polemik 
reizen, die fie aus dem Halbdunkel ihrer Zeitung in ein helleres Licht hervor- 
zöge. Es ift mir lieb, daß Du Dich niemals zu einer Erwiderung haft hin— 
reißen lafjen, jo jehr Dir die Finger juden mochten.“ 

„Und ich bin Dir Dank ſchuldig, daß Du mich immer davon abgehalten haft.“ 

Wir waren von unjerem kurzen Spaziergang zurückgekehrt und jehten uns 
auf eine Bank vor Billroth's Villa, die den herrlichſten Ausblid auf den 
MWolfgangjee bietet. Billroth zündete ſich behaglich eine Kigarre an und nahm 
unjer muſikaliſches Geſpräch wieder auf: 

„Es macht mich immer toll, wenn die Parteigänger der Zukunftsmuſik 
Di als einen Marodeur bezeichnen, der hinter dem Vormarſch des Zeitgeiftes 
zurücgeblieben ift. Dann müßte auch ich ein Zopf heißen, ih, der Schwärmer 
für unjeren modernften Meifter: Brahms! Ein Zopf und Marodeur, weil 
ic weder Brudner noch Richard Strauß für einen zweiten Beethoven halte, 
und weil Wagner’3 Mufit mir widerwärtig ift, jammt ihrem dreifach ver- 
derbliden Einfluß auf die Componiften, die Sänger und das Publicum! 
Gerade gegen den Vorwurf der Verzopftheit brauchſt Du Dich nicht zu ver- 
theidigen — liegen doch in Deinen Kritiken über Schumann, Brahms, Dvorat 
und jo viele neue Opern die Beweiſe de3 Gegentheils gedrudt vor den Augen 
der Welt. Hat man Dich aber nicht gleichzeitig auch des a be= 
Ihuldigt: der Hinneigung zum Neuen?“ 
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„Meint man da3 gute Neue, jo kann ich meinen Fehler nicht leugnen. 
Es iſt jo natürlich, daß gerade der Kritiker, welcher das altbewährte Opern- 
und Goncertrepertoire jeit Decennien auswendig weiß, nad) neuen Erſcheinungen 
mit viel größerem Eifer verlangt, ala das claſſiſche Stammpublicum e3 thut. 
Der Reiz der Neuheit ift fein frivoler; er ift freilich oft der einzige an ſolchen 
Novitäten. Die Symphonien, Quartette, Sonaten von Mozart und Beethoven 
müßte ich einige Jahre lang nicht gehört haben, um von ihnen mit jener be- 
glüdenden Gewalt wieder ergriffen zu werden, wie in meiner Jugendzeit. Noch 
reumütbiger muß ich meine Sünden eingeftehen, wo e3 fi um ältere, vor- 
mozartiſche Muſik handelte. Wenn ein begeifterter Alterthumsforſcher, wie 
Wilhelm Grimm (in feinen „Keinen Schriften“) ausruft: „Wir jind ein- 
mal modern, und unfer Gutes ift ed auch“ — warum jollte ih nicht 
das Gleiche aussprechen dürfen ala Muſiker? In der Poefie fühlt Du gewiß 
wie ich. Für Goethe's Fauft gebe ich den ganzen Sophokles hin, für Her- 
mann und Dorothea Milton’3 Paradies jammt der Meſſiade von Klopftod, 
für Schiller’ Tell oder Wallenftein die Tragödien von Racine, für Didenz, 
für Gottfried Keller, Paul Heyfe, Wphonje Daudet, TZurgeniew die gefammte 
Belletriftit des fiebzehnten und achtzehnten Jahrhunderts. Nicht anders ergeht 
e3 mir im Bereich der Mufik; ich kann nicht dafür. Ich würde lieber den 
ganzen Paleftrina und Heinrih Schü verbrennen jehen, ala das „deutſche 
Requiem“, Lieber den Jojuah von Händel, ala Mendelsſohn's Elias, lieber 
alle Concerte und Sonaten von Bach, ald Schumann’3 oder Brahm’3 Quar- 
tette. Für den einen Don Juan, Fidelio oder Freiſchütz gebe ich mit Freuden 
den ganzen Glud hin. Ein ſchreckliches Bekenntniß — nit wahr? Wenigftens 
ein aufrichtiges !” 

„Du wirft dafür auch ordnungsmäßig gefteinigt werden!“ 

„Ohne Zweifel, und zunächſt von Solchen, die heimlich mit mir diejelbe 
Empfindung theilen, fie aber ob des kritiſchen Decorums nicht eingeftehen 
wollen. Aber warum nicht zugeben, daß eine Scheidewand, jei es die feinfte 
und durchſichtigſte, uns von der Ideenwelt jener alten Meifter trennt? Daß 
eine Yluth von Gegenjäßen im Denken und Fühlen uns heute bewegt, von 
denen frühere Jahrhunderte jo wenig eine Ahnung hatten, wie von den Reidh- 
thümern, welche unjere heutige Mufik fi erwarb? Du wolltejt ein aufrich- 
tiges Belenntniß von mir. Es ift jedenfalls ein rein perjönliches, das nur 
ausfpricht, was meinem Gemüth Bedürfniß ift, meinem Sinn ein ftärferes 
Entzüden gewährt. Ich gehe au, wohlgemerkt, nur von der Fiction aus, 
das Eine oder das Andere, die neue oder die alte Muſik, opfern zu müfjen, 
und freue mid), daß wir fie beide befiten, beide genießen dürfen. Durch Jahre 
bin ich jelten zu Bett gegangen, ohne mir Abends ein Shumann’jches 
Stüd am Glavier zu jpielen — meiftens den erften Sat der „Humoreske“, 
oder das Andante aus einer der Sonaten, oder auch eine „Novelette“. Damit 
hob ich mich aus dem Staube des Tages in eine reine höhere Sphäre, fand 
mich jelbjt wieder, mein Denken und Fühlen, meine Klagen, Wünſche und 
Hoffnungen. Niemals hätte ich zu diefem Zwecke Bach, Glud oder Händel 
brauchen können. Andere wieder werden ihr perjönliches Heil in diefen Meiftern 
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finden. Es darf Keiner darob den Andern tadeln: „In meines Vaters Haufe 
find der Wohnungen viele.“ 

Mit Bad, Händel und dem ungleich dürftigeren Glud ergeht es mir un- 
gefähr, wie mit den drei großen griehijchen Tragikern: Aiſchylos, Sophokles 
und Eurypides. Ich bewundere fie in Demuth — aber ich vermag fie nicht 
zu lieben wie Shakeſpeare, Schiller oder Goethe. Sie find nicht Fleiſch von 
unjerem Fleifch, nicht Blut von unferem Blut. Große, in ihrer Art unerreid)- 
bare Künſtler, die aber einem längft zerfprungenen Ideenkreiſe angehören. Der 
Abfluß der Zeit ſtrömt aber in feiner anderen Kunft jo fchnell, jo verheerend, 
wie in der Muſik. So fommt es, daß ih vor-Bach'ſche Muſik nur mit 
hiſtoriſchem Interefſſe genieße; Bad, Händel und Glud nicht ausschließlich, 
aber doc überwiegend mit dem Antheil des Kunftverjtandes, des techniſchen 
und geichichtlichen Sinnes. Bei Bach tritt noch ein anderer Factor hinzu: 
der religiöje. Jh glaube, man muß als Proteftant geboren und erzogen jein, 
um die Kirchencantaten, insbejondere auch den Choral aus ganzer Seele mit- 
zufühlen. Erinnerft Du Dich der jüngften Aufführung des „Paulus“, der wir 
zufammen beiwohnten? Ich empfand die eingefügten Choräle al3 eine jchwer- 
fällige, ftörende Unterbredung des Oratoriums. Du hingegen begrüßteft jeden 
Ghoral als eine theure Jugenderinnerung, denn Du batteft fie alle ala Knabe 
in der Kirche mitgefungen. Hingegen geftandeft Du mir, daß Du feinen Sinn 
für eine katholiſche Meſſe habeft, wäre fie auch von Mozart oder Haydn com- 
ponirt. Sie jei Dir etwas Wildfremdes, Unverftändliches. Ungefähr jo ergeht 
e3 mir mit dem proteftantifchen Choral. Er ift ein unihäßbares, religiöjes 
Palladium Eurer Kirche; muſikaliſch ift mir jein gleihmäßig ſchwerfälliger 
Paradejchritt ungenießbar. Ich Halte es mit Nägeli’3 Anjicht, daß das ewige 
Ghoraljingen die individualifirte Gejangskunft in Deutſchland um zweihundert 
Jahre verzögert und das deutjche Volk gewöhnt Habe, in denjelben Tönen zu 
frohloden und zu Klagen. Zur vollen Hingebung an Bach's Kirchencantaten 
fehlt mir der religidje Sinn, die weltflüchtige, jpecifiich proteftantifche Buß— 
fertigfeit, welche diefe Mufifen und ihre Terte beherrjcht.“ 

„Du gehft zu weit, lieber Freund, und proteftirjt eifriger, als Du viel- 
leicht jelbjt empfindeft. Habe ich Dich doch tief ergriffen gejehen von dem 
erften Chor der Matthäuspaffion, von den dramatiſch erregten kurzen Chor- 
fäßen und vielen von Stodhaufen jo rührend gejungenen Stellen des Evan- 
geliften. Doch gebe ih Dir zu, daß wir proteftantijchen Norddeutichen ein 
viel intimeres, weil durch Jugendeindrüde ungemein verftärktes Verhältniß zu 
Bach's Kirchenmuſik haben, als ihr jüddeutichen Katholiken. Für Heuchelei 
halte ich jelber das Entzüden vieler Zuhörer, welche aus Angft vor den 
„Kennern“ heftig applaudiren. Aber wo ziehft Du die Grenze zwiſchen alter 
und neuer Muſik?“ 

„Für die Gejchichte beginnt mir unfere lebendige Muſik mit Bad) und 
Händel. Für mein Herz beginnt fie erft mit Mozart, gipfelt in Beethoven, 
Schumann und Brahms. Wir haben aber auch Tondichter zweiten Ranges, 
die unjerer Empfindungswelt oder doch einem Ausschnitt derjelben einen un- 
gleich lebendigeren Ausdruck verleihen, in unjerem Gemüth ein viel ftärferes 
Echo werden, al3 die alten Meifter. Vor Allem in der dramatiihen Mufit 
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und der Lyrik. Die ftürmifche Erhebung eines ganzen Volkes, hat fie vor ber 
„Stummen von Portici” und Roffini’3 „Tell“ in der Muſik ähnliche Klänge 
gefunden? Und das leidenjchaftliche Liebesbefenntnig inmitten allgemeinen 
Zufammenfturzes, wie im vierten Act der „Hugenotten“? Erwachende Neigung, 
Wehmuth, ſchwärmeriſche Sehnſucht, wie bei Spohr und Marjchner? Unſere 
Zeit hat auch in der Muſik erweiterte Anſchauungen, poetiſche Bedürfniſſe, 
die man früher nicht gekannt, z. B. das Lokalcolorit. Erſt Weber im Frei— 
ſchütz, Roſſini im Tell, Auber in der Stummen haben uns dieſes entzückend 
Neue gebracht. Ich möchte auch aus der Reihe enger begrenzter Tondichter 
neueſter Zeit Gounod, Bizet, ſelbſt Maſſenet anführen, die auf den 
Höhenpunkten von „Fauſt“, „Carmen“, „Werther“ ganz neue Saiten mit 
ſympathiſcher Gewalt erklingen maden. Es gibt kleine Geifter mit großem 
fpecifiihen Talent. Unjere Zeit kann fie nicht entbehren, Tann überhaupt 
das Neue nicht entbehren, in welchem unjere Blutwelle raucht. Dich» 
tungen und Tonwerke der claffiihen Kunftperiode leben im hellen Tages— 
licht; für den Zauber der Morgen- und Abenddämmerungen hat exft 
die moderne Muſik die entjprechenden. farben entdeckt. Jh Halte es für 
Pflicht des Kritiker, die Production nicht zu entmuthigen, das echt Em- 
pfundene und ungeſucht Geiftreihe unjerer Zeit anzuerkennen und e3 
gegen ein entſchwundenes „goldenes Zeitalter“ nicht verächtlih herabzujegen. 
Andere Zeiten ſchaffen andere Verhältnifje, und dieje verändern jchließlich das 
fünftleriihe Gewifjen und den künſtleriſchen Geſchmack. — Warum ich nicht 
ausdrüdlid Wagner preije unter den Spiben der modernen Mufif? Weil 
ih mich nicht für ihn begeiftern fann. Ich erkenne feinen glänzenden Geift 
und jein eigenartig großes Talent, dieſe neue Miſchung von poetiſcher, male- 
riiher und mufikaliicher Anlage, al3 ein gewaltige Ferment der neueften 
DOpernentwidlung. Aber jeine Muſik läßt mich kalt. Mitunter macht fie mir 
heiß, faft niemals warm. Ich Habe redlihe Mühe daran gewendet, mich zur 
Liebe für Triftan, Parzifal und die Nibelungen zu zwingen; jet bin ich end- 
gültig beruhigt. Jh muß mich mit einem Bekenntniß Hebbel’3 tröften, der 
bei einer ähnlichen Gelegenheit äußerte: „Es läßt ſich nicht leugnen, daß das 
geheimnißvolle Gejeß der Wahlverwandtihaft ſich dem Kunftwerk gegenüber 
ebenjo wohl geltend macht, wie es das Verhältniß des Menjchen zum Menſchen 
beftimmt, und daß die gründlichſte Demonftration niemal3 eine einmal ver- 
jagte Neigung einflößen oder einen einmal vorhandenen Widerwillen be= 
fiegen wird.“ “ 

Wir ruhten aus vom langen Gejpräd. Auf den Gipfeln der Berge 
ſchimmerte der legte Streifen der Abendröthe. Der See jhlief in tiefem Dunkel, 
und kühl wehte die Abendluft. Langjam erhoben wir uns und jchritten dem 
Haufe zu. „Siehft Du,“ ſagte Billroth, „da Haft Du Stoff genug zu dem 
Kritiker» Capitel, das ich für Deine Memoiren verlange. Du brauchſt nur 
unjer heutiges Geſpräch zu erzählen.“ 

„Meint Du wirklich?“ 

„Auf meine Verantwortung!” 

„Run wohlan, auf Deine Verantwortung.“ 


Fin Hlaatsmann der alten Hdule. 
Aus dem Beben des medlenburgiichen Minifterd Beopold von Pleſſen. 
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Nach Staatsacten und Correſpondenzen 
von 
Cudwig von Firſchfeld. 


— 


VI. 


Wir können auf die Vorgeſchichte der mit den Karlsbader Beſchlüſſen ver— 
bundenen Epoche hier nicht näher eingehen, dürfen auch die Vorgänge des 
Sommers 1819 als genugſam bekannt vorausſetzen. Neues bietet das uns 
vorliegende Actenmaterial in dieſer Hinſicht nicht. Auch wollen wir es un— 
unterſucht laſſen, ob die damals an den meiſten Höfen herrſchende Furcht vor 
der Revolution ſachlich begründet oder ob ſie übertrieben und von Wien aus 
künſtlich angeregt war, ob Metternich wirklich ſeine Ueberzeugung ausſprach, 
wenn er ſeiner Frau ſchrieb: „Ich ſtehe dafür, die Welt befand ſich im Jahre 
1789 in voller Geſundheit, verglichen mit ihrem heutigen Zuſtande.“ Gewiß 
iſt, daß er den Hebel der Furcht Anderer ſchlau benutzte, um ſich zum Herrn 
der Situation zu machen und ſein verhängnißvolles Stabilitätsprincip zu 
etabliren. Die Stimmung der in Deutſchland einflußreichen Cabinette war 
ſeinen Plänen günſtig. Der Kaiſer, ſein Herr, wollte vor Allem Ruhe haben; 
das turbulente Gebahren der deutſchen Jugend ſollte das politiſche Stillleben 
ſeiner Staaten nicht beeinträchtigen. Von dieſer Seite her hatte ſein Miniſter 
freie Hand. England war an den inneren Verhältniſſen Deutſchlands nur 
durch Hannover betheiligt, und dort herrjchte unter Graf Münfter’3 Leitung 
das toryftiiche Adelsregiment. Der Czar war durch die heftigen Angriffe, welche 
die von Nahen aus lancirte Flugſchrift Stourdza’3 Seitens der liberalen 
Preſſe erfahren, verftimmt, durch Koßebue’3 Ermordung perjönlich verlegt und 
voll Zorn gegen ben deutſchen Jacobinismus. Die ſüddeutſchen Könige 
empfanden jchon eine gewiſſe Reue über die in den ganz oder halb fertigen 
Repräfentativverfaffungen gemadten Zugeftändniffe. Dem König Mar und 
jeinem erſten Minifter Rechberg wäre der Vorwand einer douce violence von 
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Bundeswegen ganz recht gewejen, um einige der gewährten Freiheiten wieder 
zurüdzuziehen. Aber die bayerifche Verfaffungspartei hatte in der Mehrheit 
des Miniftercollegiums, namentli in Wrede und Lerchenfeld, vor Allem aber 
in dem feurigen, enthufiaftiihen Kronprinzen einen ftarfen Rückhalt. Der 
württembergijche Mtinifter, Graf Winzingerode, war zwar Barticularift und 
nicht leicht für Defterreich zu haben, aber doch entjchieden reactionär. In den 
Miniftern von Baden und Naffau fand Metternich) willfährige Comparjen. 
Weniger zugänglich waren die Gabinette von Dresden und Kaſſel, aber Metternich 
rechnete auf da3 Schwergewicht der Majorität. 

Was Preußen betraf, jo war es längft geivonnen. Seit dem Aachener 
Congreß fteuerte die Hardenberg’sche Politik beharrlich im Kielwaſſer der öfter- 
reihiihen. Die Ausschreitungen der Preffe hatten den König ſchon während 
des Winter lebhaft beunruhigt. In der Ermordung Kotzebue's glaubte er 
nun die Beftätigung alles defjen zu erbliden, was Metternich in Aachen 
vorausgejagt und Wittgenftein und Kamp jet nicht müde wurden, zu wieder— 
holen. Er hielt die größte Strenge nunmehr für ein Gebot der Pflicht, berief 
die preußifchen Studenten von Jena ab, jeßte eine Miniſterialcommiſſion zur 
Unterfudung der hochverrätherijchen Umtriebe ein und lieh allen Vorſchlägen 
ein williges Ohr, die auf eine Beſchwörung der von ihm ohne Zweifel weit 
überfchäßten Gefahr abzielten. Kamptz, ein geborener Medlenburger, aber in 
der preußijchen Bureaufratie groß gezogen, wurde zum Polizeidirector ernannt. 
Er warf fich, gefolgt von einer Schar befliffener Räthe, wie Dambach, Tzihoppe, 
Grano auf die Verfolgung. So war das Terrain in Berlin für die 
Metternich'ſche Saat gut vorbereitet. 

Diefem ging aber das Tempo der Frankfurter Commiffionsberathungen 
über die Univerfitäten zu langjam. Auch war Graf Buol nit der Mann, 
die Öfterreihiichen Anträge durchzudrücken. Metternich beſchloß daher, die An- 
gelegenheit perjönlich in die Hand zu nehmen und theilte dies von Jtalien aus, 
wo er den Kaiſer auf einer Reife begleitete, zunächſt vertrauli nach Berlin 
mit. 63 handle fih darum, erklärte er, durchgreifende Bundesgejege zu 
Stande zu bringen, denn Mafßregeln der Einzelftaaten genügten längft nicht 
mehr, um dem vorgejchrittenen Nebel zu begegnen. Diefe Mahnung traf in 
Berlin getade um die Zeit ein, wo da3 Ergebniß der von Kamptz veranlaßten 
Hausjuhungen und Verhaftungen die Sicherheit der Monarchie in gefährlichiter 
Weiſe bedroht erfcheinen ließ. Jahn und Arndt waren die erften Opfer. An- 
gejehene Männer wie Eichhorn und Schleiermader wurden verdädtigt. Unter 
zahlreihen harmlofen Herzensergießungen ſchwärmeriſcher Jünglinge fanden 
jih auch Hin und wieder bedenkliche Hinweije auf eine thatjächlich beftehende, 
geheime Verbindung, jo 3. B. unter den beſchlagnahmten Papieren Adolf 
Follen's, der ein Mitglied des „Bundes der Unbedingten“ war. König Fried— 
rich Wilhelm, der die Kur in Teplig brauchte, befand fich, als Metternich ihn 
dort am 29. Juli auffuchte, infolge aller diefer Nachrichten in einer Erregung, 
die bei der Unjchlüffigkeit Hardenberg’3 twohl begreiflih war und nun von dem 
Oefterreiher geſchickt benutzt wurde. Zunächſt überzeugte diefer den König 
leicht, daß die Sicherheit der Krone Preußens durch Gewährung einer 
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Repräſentativverfaſſung untergraben werde. Der König dürfe — und dies 
ſtimmte ja auch mit dem Hardenberg'ſchen Project — nur eine ſtändiſche Ver— 
faſſung einführen. Sodann wußte Metternich, geſtützt auf die jüngſten Ber— 
liner Polizeiberichte, es ſo darzuſtellen, als ſeien die preußiſchen Hochſchulen 
der eigentliche Sitz der Verſchwörung. Er entwickelte nun ſeine auf Ein— 
ſchränkung der Preſſe und Lehrfreiheit gerichteten Pläne, betonte die Noth— 
wendigkeit, dem Art. 13 der Bundesacte eine die Volksvertretung ausſchließende 
interpretation zu geben; furz, er legte da3 ganze Programm der in Karlsbad 
zu bejchliegenden Ausnahmegejeße vor und gewann dafür die Zuftimmung des 
Königs. Auf Befehl des letzteren traten Hardenberg, Bernjtorff und Wittgen- 
ftein jogleich mit Metternich in Berathung, und am 1. Auguft unterzeichneten 
Hardenberg und Metternich eine aus fieben Artikeln beftehende Punctation 
über die von beiden Regierungen fortan gemeinfam einzujchlagende Bundes— 
politit. Die ji daran Fnüpfenden weiteren Verabredungen bezwedten und 
erzielten ein volles Einverftändniß über die in Karlsbad vorzulegenden Ent- 
würfe. In Wahrheit bedeuteten fie die völlige Unterwerfung Preußens unter 
die Leitung Oeſterreichs, und in diefem Sinne war die Tepliter Zujammen- 
funft ein verhängnißvoller Wendepunkt in der Bundespolitif Preußens. Beide 
Gontrahenten verpflichteten fi), die Punctation geheimzuhalten, um nicht den 
Argwohn der anderen Bundesregierungen gegen dieje „engere und jo heiljame 
Vereinigung” der beiden Mächte wachzurufen. Hochbefriedigt kehrte Metternich 
nad Karlsbad zurüd, wo jeine Getreuen, die Hannoveraner Münfter und 
Hardenberg und der unvermeidlihe Genk ihn erwarteten. 

Die Einladung an diejenigen deutjchen Minifter, welche Metternich zur 
Theilnahme an der Conferenz auserjehen hatte, war erjt in den lebten Tagen 
erfolgt. Pleſſen erhielt fie am 30. Juli und zwar in der Form, daß Graf 
Buol ihm den Inhalt eines noch von Florenz aus datirten Schreibens des 
Fürſten mittheilte, worin diefer ihn, Pleffen, auffordern ließ, fich ſogleich nad 
Karlsbad zu begeben. Der Fürſt, hieß es darin, wünjche fi mit Herrn 
von Pleſſen „über mehrere hochwichtige Intereffen Deutichlands zu beiprechen 
und würde auf diefe Begegnung großen Werth legen.“ Um welde Punkte e3 
fi) dabei handelte, war nicht näher angegeben. In Frankfurt wußte Niemand 
etwas von dem Karlsbader Project; aud Graf Buol war nicht in’die Pläne 
feines Chef3 eingeweiht. 

Pleſſen jchrieb noch an demjelben Tage an den Großherzog: 

„Eine jolche Aufforderung und zu dem angegebenen Zweck ift an ſich ebenjo ehrenvoll ala 
wichtig, jo dab ich um fo weniger Anftand nehmen darf, dieſem Rufe zu folgen, als folder 
ohnedem meinem biefigen Berufe entipricht und den Abfichten von Ew. Königl. Hoheit zur Be: 
förderung des Bundes angemeflen if. Ach weiß freilich nicht, inwiefern ich im Stande fein 
werde, mich hierbei wirffam zu zeigen. Indeſſen darf ich auf jeden Fall wohl die Allerhödhfte 
Genehmigung zu dieſer Geichäftsreije in der Art vorausfehen, daß ich mich unverzüglich noch 
heute Abend nad) Karlsbad begebe, wo auch noch einige Minifter von größeren beutichen Höfen 
zufammentreffen; von hiefigen Bundesgeſandten geht aber jonft keiner hin. Der Moment ift 
allerdings fritifch und wichtig, und die Abficht ift wohl, fürs Künftige den Bund und feine 
Inftitutionen etwas kräftiger zu machen, um dem Bedürfniß der Zeit zu genügen.“ 
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Plefien war aljo in jeiner Eigenſchaft als Staatsminifter, nicht ala 
Bundestagsgejandter, zur GConferenz geladen. Am 3. Auguft traf er in Karls— 
bad ein, gleichzeitig mit ihm der württembergiſche Staatsminifter, Graf 
MWinzingerode. In den nächſten Tagen famen nun auch die anderen Mtinifter 
an: für Preußen der jeit einem Jahre zum Minifter des Auswärtigen ernannte 
Graf Chriftian Bernftorff, für Bayern Graf Rechberg — beide waren ebenjo 
wie Graf Münfter intime Bekannte Pleſſen's — für Sachſen Graf von der 
Schulenburg, für Baden Frhr. von Berftett, für Nafjau Frhr. von Marſchall, 
im Ganzen acht Delegirte. Gegen Schluß der Situngen wurde auch der 
turbeifiiche Gejandte in Wien, Frhr. von Münchhauſen, zugezogen. Derjelbe 
erklärte indeffen, fi) an den Berathungen nur in informatoriicher Eigenſchaft 
und unter Enthaltung von der Discuffion betheiligen zu können. Der vierten 
Sitzung wohnte auch der zufällig in Karlsbad anweſende weimariſche Staat3- 
minifter Freiherr von Fritſch und den legten beiden der aus Dresden herüber- 
gefommene Gabinettsminifter Graf Einfiedel bei. Preußen, Bayern und Han- 
nover waren noch durch zweite Bevollmächtigte vertreten, nämlich durch ihre 
Gejandten am Wiener Hofe von Kruſemark, von Stainlein und von Hardenberg. 

Am 6. Auguft eröffnete Fürft Metternich die Conferenz mit einer An- 
ſprache, in welcher er die Berufung der Anweſenden mit den beunruhigenden 
Nachrichten motivirte, die dem Kaiſerlichen Hofe neuerdings aus verjchiedenen 
Bundesjtaaten über die Ausbreitung revolutionärer Umtriebe und geheimer 
Verbindungen zugegangen wären. Die bereit eingeleiteten Unterfuchungen 
hätten dieje Vorgänge nicht nur außer Zweifel geftellt, jondern auch jo drohende 
Anzeihen zu Tage gefördert, daß zur Sidherftellung des Geſammtweſens der 
einzelnen Staaten die ernftejten und dringendften Maßregeln nöthig würden. 
Der Fürft legte nun eine Punctation vor, worin die Gegenftände der zu 
treffenden Webereinkunft in zwei Klaſſen getheilt waren, je nachdem fie ent- 
weder dur ihre Dringlichkeit augenblidlihe Maßregeln erforderten, oder 
wegen ihres Zujammenhanges mit den Grundverhältniffen des Bundes aus— 
führlichere Berathichlagungen nothiwendig machten. Zur erften Klaſſe gehörten: 

1. Die ungefäumte Abfaſſung gleichförmiger Verfügungen über die Preſſe in Deutichland. 

2. Die bringendften Maßregeln in Hinficht auf die Univerfitäten, Gymnafien und Schulen. 

3. Mahregeln in Anfehung der bereits entdeckten Umtriebe der Parteien. 

Als Gegenftände der zweiten Klaſſe wurden bezeichnet: 

a) die nähere Beſtimmung und Erläuterung des Art. 13 der Bundesacte; 

b) eine permanente Inſtanz, um Rechtäftreitigkeiten zwifchen den Bundesftaaten zur ſchnellen 
gerichtlichen Enticheidung zu bringen; 

ce) die Ginführung einer Bundesexecutionsordnung, um jowohl die Bundesbeſchlüſſe ala bie 
Grlenntniffe der. gerichtlichen Inſtanz in ungehinderte Vollziehung zu ſetzen; 

d) die Erleichterung des Handels und Verkehrs zwiichen den Bundesſtaaten. 

Man trat nun fofort in die Berathung ein. Im Ganzen wurden 
23 Sitzungen abgehalten und zwar gewöhnlich des Abends von fieben bis 
zehn Uhr. Die Führung des Protokolls wurde Pleffen übertragen. Da die 
conferirenden Minister, mit Ausnahme Bernftorff’3, weder mit Inſtructionen 
verjehen noch auch größtentheils diejelben einzuholen in der Lage waren, jo 
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fonnten fie die von Metternich beantragten Maßregeln nur nad) eigenem 
Ermefjen begutachten und modificiren. Was auf diefe Weije zu Stande kam, 
tonnte aljo fügli nicht als eine Convention der betreffenden Regierungen, 
noc weniger als der vereinte Ausdrud einer Willensmeinung der jouveränen 
Fürften gelten. Wenn Metternich es troßdem verftand, den in Karlsbad ver- 
einbarten Grundjähen und Vorſchlägen diejen Charakter zu geben und auf 
fämmtliche Bundesregierungen, auch die in Karlsbad nicht vertretenen, einen 
Drud auszuüben, der die jpätere Beihlußfaffung des Bundestages ala eine 
leere Formalität erſcheinen ließ, jo ift ein jolches Verfahren von der Liberalen 
Partei damals mit Recht ald ein Act der Ueberrumpelung bezeichnet worden. 
Als ſolcher ftellte er jich aber erft nadhträglid Heraus. Der Vorwurf un— 
würdiger Nachgiebigkeit trifft die Gabinette als jolche, nicht die an der Gonferenz 
betheiligten Minifter, denn für fie handelte es fich zunächft um einen perjön- 
lihen Meinungsaustaufh ohne amtliche Verantwortung. Die ftrengfte Ver— 
ſchwiegenheit war verabredet, und der Anhalt der Protokolle blieb auch jpäter 
nod Jahre lang für alle Nichtbetheiligten ein Geheimniß. Publicirt wurden 
fie exit 1843 durch C. Welder, der fie dem Nachlafje des ehemaligen preußiichen 
Staatsraths Klüber entnahm. 

E3 würde zu weit führen, den Gang der Verhandlungen in jenen 
23 Sißungen im Einzelnen zu verfolgen. Es mag genügen, ihn in den Haupt- 
zügen zu ſkizziren und das Verhalten der einzelnen Mitglieder dabei flüchtig 
zu beleuchten. 

Eine unbedingte Unterftüßung und völlige Hingabe an jein Syftem fand 
Metternich eigentlich nur bei Graf Münfter und Baron Marſchall. Lebterer 
führte im Herzogtum Naſſau ein ziemlich veactionäres Minifterregiment und 
war daher für jede, auch noch jo jcharfe, polizeilide Maßregel. Auch Graf 
Bernftorff ging, jeiner gebundenen Marichroute entſprechend, auf alle öfter- 
reichiichen Vorjchläge mit großer Deferenz ein. Die formelle Unterlage, für 
welde man die eines dem Bundestage vorzulegenden Präfidialvortrages ge: 
wählt Hatte, ging aus jeiner Feder hervor. Auch war er Vorfißender der 
Redactionscommijfton, in welder außer ihm noch Rechberg, Münfter und 
Pleſſen ſaßen. Nur einmal, in der neunten Situng, trat er dem öfter- 
reihiihen Programm mit einem jelbftändigen Vorſchlage entgegen, indem er 
ankündigte, daß jeine Regierung, wie ihm joeben aus Berlin mitgetheilt, 
zwar auch einer Central» Unterfuhungscommijfion zuftimmen werde, es aber 
al3 einen höheren, unbefangeneren und freieren Standpunkt betrachte, wenn 
an Stelle jener Commiſſion ein außerordentlides Bundesgericht beftellt 
werde. „Der Nuben, den man fi von einer Gentralbehörde zu verjprechen 
habe, werde von der Ausdehnung ihrer Attributionen abhängen; eine nicht mit 
rihterlicher Gewalt bekleidete Inquiſitions-Commiſſion werde die Öffentliche 
Meinung nicht für ſich haben. Ein Bundesgericht entjpräche überdies der alten 
Reichsjuftizverfaffung, nad) welcher Landfriedensbruchsſachen zur Competenz de3 
Reichsgerichtes gehörten.“ 

Diefer Borihlag fand zwar bei Winzingerode, Münfter und Plefjen 
Anklang, doc wurden von anderer Seite Bedenken laut. So madte u. A. 
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Graf Rechberg geltend, „daß die nah allen Nachrichten ſich vermehrende 
Gährung in den Gemüthern jchleunige Maßregeln erforder. Man möge daher 
zunächft die Unterfuhungsbehörde, über die man ja im Princip einig jei, ins 
Leben rufen und deren Ausbildung zu einem Gerichte der weiteren Berathung 
der Bundesverfammlung überlaffen.“ Da aud Metternich der gleichen Anficht 
war, jo 309 Bernftorff, nachdem die Frage noch zu verjchiedenen Malen dis— 
eutirt worden, in der zwanzigſten Sitzung jeinen Antrag zurüd, ſprach aber 
die Hoffnung aus, daß der Bund zur Einfegung einer richterlichen Behörde 
jchreiten werde, jobald fi) aus der angeordneten Unterfuchung der Anlaß zu 
einem peinlichen Procefje ergeben jollte. 

Ueber die Maßregeln gegen den „Unfug“ der Preſſe einigte man fich leicht. 
Schon in der erften Situng hatte Fürſt Metternich zwei umfangreiche, der 
Weder des vielgejhäftigen Gent entfloffene Denkſchriften vorgelegt. Die Meiften 
waren für die Cenſur, die ja ohnehin in vielen Staaten beftand; nur Graf 
MWinzingerode gab dem franzöfiihen Syftem de3 Gautionnement3 den Vor— 
zug, theila weil man nicht genug tüchtige Subjecte zu Genjoren finden twürde, 
theila weil es mißlich jei, in Staaten, welche die Preßfreiheit bereits eingeführt 
hätten, dem Wolke diefe Vergünftigung wieder zu entziehen. Die Mehrheit 
blieb indeſſen dabei, daß die Cenfur überall gleihmäßig einzuführen jei, wenn- 
glei nur provijoriich auf fünf Jahre, und Pleffen wurde beauftragt, mit 
Unterftüßung von Gent die Redaction der diesbezüglichen Beftimmungen zu 
übernehmen. Dem Erfteren war die Affociation mit dem dienftbeflifjenen 
Hofrath nicht gerade angenehm. Wenn er auch deifen ftiliftiicher Gewandt— 
heit Gerechtigkeit widerfahren laffen mußte, jo waren ihm doch Weſen und 
Charakter des von Eitelkeit und Genußſucht zerfreffenen Intriganten höchſt 
unſympathiſch, und ex beſchränkte den Verkehr mit ihm auf das Nothiwendigite. 
Gent dagegen erwähnt in feinem 1861 erjchienenen Tagebuch verjchiedene 
Beiprehungen mit Pleffen, bemerkt auch mit der ihm eigenen Selbitgefällig- 
feit, wie jeine Arbeit über die Preffe mit einer Art von Inſpiration entftanden 
und in der Conferenz mit ungetheiltem Beifall aufgenommen jei. 

Die dritte ala dringlich bezeichnete Maßregel betraf die Ueberwachung der 
Univerfitäten und Schulen. Der weimariſche Minifter von Fritſch wurde 
über die in Jena getroffenen Einrichtungen befragt. Er äußerte, daß diejelben 
bisher noch nicht den gewünjchten Erfolg gehabt hätten, und man daher im 
Begriff ftehe, ein neues Statut für die Landesuniverfität auszuarbeiten. Hin- 
fichtlic der Profefforen werde die Verfügung getroffen, daß man „eine Nad)- 
weifung der Grundfäße und Lehren, wonad fie unterrichteten, abverlange.“ 
Die Conferenz ſprach ſich dahin aus, daß die Univerfitätslehrer, welche wegen 
verderblicher Lehren oder unerlaubter, geheimer Verbindungen von einer Hoch— 
ſchule entfernt wären, an einer anderen nicht wieder angeftellt werden dürften. 
Sie beſchloß aber, zuvörderſt die Vorarbeiten der mit diejer Trage bereits 
betrauten Bundestaggcommiffion einzufordern. In der vierzehnten Sitzung 
wurde dad don Martens entworfene Gutachten der Commilfion von Graf 
Münfter vorgelegt, und man einigte ſich nun an der Hand desjelben dahin, 
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daß alle für Aufſicht der öffentlichen Schulanſtalten hier getroffenen Verab— 
redungen für ſämmtliche Bundesſtaaten maßgebend jein ſollten. 

Von den anderen, die Ausbildung und Befeſtigung des Bundes bezweckenden 
Gegenſtänden kam nur die Einführung einer proviſoriſchen Executionsordnung 
zur principiellen Erledigung. Die Ausarbeitung des Entwurfes hatten Münſter 
und Marſchall übernommen. Dieſe legten einen Geſetzentwurf in acht Artikeln 
vor, in welchem „das Verfahren bezeichnet wurde, das die wirkſame Vollziehung 
der Bundesbeſchlüſſe im Wege der Execution zu ſichern hatte.“ Zunächſt waren 
dabei nur diejenigen Beſchlüſſe ins Auge gefaßt, die, gleichfalls proviſoriſch, 
die Niederhaltung revolutionärer Bewegungen bewirken ſollten. Mehrere Mit- 
glieder wünſchten dem Geſetze aber eine erweiterte Anwendung. Pleſſen machte 
ſich zu ihrem Wortführer und hielt in der vierzehnten Conferenz eine längere 
Rede, worin er den Antrag ausführlich begründete, daß der proviſoriſche 
Zuſtand der Executionsordnung in einen definitiven, das ganze Gebiet der 
Geſetzgebung umfaſſenden hinüberzuleiten ſei. „Die Befugniß des Bundestages, 
ſeinen Beſchlüſſen die gehörige Vollziehung zu verſchaffen, liege in der Natur 
des Bundes ſelbſt; es hätte bisher nur an organiſchen Mitteln der Voll— 
ſtreckung gefehlt, und demnach ſei eine Einrichtung zu treffen, welche bewirke, 
daß eine vom Bundestage ausgehende Requiſition nicht nur als rechtmäßig 
erkannt, ſondern auch wirklich befolgt werde. Es werde einen widrigen Ein— 
druck machen, wolle man das neue Geſetz nur für die Durchführung der 
ſchwebenden, polizeilichen Verfügungen anwenden. Die öffentliche Sicherheit 
werde mehr dabei gewinnen und das Anſehen des Bundes nicht minder, wenn 
das einmal angenommene Princip der Vollzugsberechtigung nach ſeinem ganzen 
Umfange auf alle Bundesbeſchlüſſe angewendet werde.“ Die Majorität 
ſtimmte dieſem Antrage zu, und die Verfaſſer des Entwurfes wurden erſucht, 
denſelben in dieſem Sinne, ſowie nach Maßgabe anderer, durch die Discuſſion 
zu Tage geförderter Amendements abzuändern. Dies geſchah, und das Project 
wurde in ſeiner nunmehrigen Faſſung angenommen. 

In der nicht minder wichtigen Frage wegen Erläuterung des Art. 18 
ward eine Einigung aber nicht erzielt. In Metternich's Auftrag hatte Gentz 
ein ausführliches Expoſé verfaßt, welches einerſeits die Nothwendigkeit einer 
bejtimmten nterpretation motivirte, ſodann aber auch gleich diefe Interpre— 
tation dahin abgab, daß unter den landftändijchen Verfaffungen, welche der 
Art. 13 in Ausficht ftelle, niemals ſolche gemeint fein könnten, welche auf 
dem Princip der allgemeinen Bolkävertretung beruhten. Der Wortlaut „land— 
ſtändiſche“ Verfaffung jei abfichtlich im Gegenjate zu dem der „repräjentativen“ 
gewählt, um eine größtmögliche Einheit im Bunde zu ſichern. Dieje ſei nur 
auf der Bafis ftändifcher Einrichtungen zu erzielen, welche mit dem Herkommen 
innig verwebt wären, und deren Begriff den bdeutjchen Regierungen näher 
liegen müfje als die Nahahmung von Inftitutionen, welche ala die Fyolge von 
Revolutionen in fremden Reichen eingeführt worden. Auch habe die Gefahr, 
welche mit einer noch jo bejchränkten Volksvertretung immerhin verbunden 
jei, den Gründern des Bundes 1815 noch nicht jo beftimmt vorgejchwebt, wie 
eben jeßt, two lehrreihe Erfahrungen vorlägen. 
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An die Verlefung dieſes Schriftftüces ſchloß ſich in der fiebenten Situng 
eine lebhafte Discuſſion. E3 war Elar, daß die Spaltung der Anfichten durch 
den Umſtand beftimmt wurde, ob in dem betreffenden Staate ſchon eine neue 
Verfaſſung beitand oder nit. Die Vertreter der Staaten lebterer Gattung 
ftimmten der öfterreihiichen Jnterpretation im Princip zu. Aus ihrer Mitte 
ging jogar der Vorjchlag hervor, Beitimmungen zu treffen, welde verhüten 
würden, daß während der nächſten Zeit von etwa drei bis vier Monaten neue 
Verfaffungen eingeführt würden. Dies zielte direct auf Württemberg, wo der 
König im Begriff ftand, die verheißene Verfaffung ins Leben zu rufen, und 
darüber mit einer conjtituirenden Verſammlung bereit3 verhandelt. Bayern 
und Baden, welche ſchon Gonftitutionen eingeführt hatten, konnten einer Inter— 
pretation natürlich nicht zuftimmen, welche dieje Gonftitutionen als mit dem 
Sinne des Art. 13 unvereinbar bezeichnet hätte. Es ward nun zunächſt 
beichlofjen, die aus Bernftorff, Rechberg, Münfter und Pleſſen bejtehende 
Redactionscommijfion zu beauftragen, dieſen Theil des Entwurfs der Präjidial- 
propofition gemeinjchaftli zu bearbeiten. Die vier Herren gelangten aber, 
wohl wegen de3 abweichenden Standpunfts Rechberg's, zu feiner einhelligen 
Nedaction und übergaben, ein jeder für fi, ausführliche Gutachten. In dem 
Bernſtorff'ſchen war die Jnterpretationsfrage nur flüchtig geftreift oder richtiger 
gejagt, umgangen, indem fie mit anderen gerade jchtwebenden Gegenftänden 
gemeinſchaftlich behandelt war, und der Verfaffer zugleich erklärte, daß er auf 
eine Trennung der einzelnen Vorſchläge nicht eingehen könne. Dies hieß jo viel, 
als einer beftimmten Neuerung ausweichen. Münfter und Pleſſen erklärten 
fih rückhaltloſer. Beide jtimmten der öſterreichiſchen Auslegung zu und 
fuchten die Beibehaltung des ſtändiſchen Princips hiſtoriſch und rechtlich zu 
motiviren. Münfter gelangte jogar zu der Folgerung, „daß die Beichlüife 
des Bundes die höchſte Autorität in Deutjchland bildeten, und die Fyürften 
in dieſer Rüdficht nicht befugt wären, den gejegmäßigen Standpunkt ihrer 
Souveränität zu verrüden oder ihren Ständen Rechte einzuräumen, welche 
diejer Souveränität widerftrebten und jogar zu Nevolutionen führen könnten.“ 
Das hieß die Hoheitsrechte der Territorialfürften geradezu von einem Conjens 
des Bundes abhängig maden und ging viel weiter, ala jelbft Metternid) 
beabſichtigt hatte. 

Bei der ferneren Erörterung dieſes Gegenstandes traten die drei jüd- 
deutjchen Minifter mit jchärferen Einwendungen hervor. Rechberg bemerkte, 
daß er die mehrfach ausgeſprochene Deutung, nach welcher „eine Volksrepräjen- 
tation von einer Volksſouveränität abgeleitet“ werde, für die bayeriſche Ver— 
faſſung ausſchließen müſſe. Diefe unterjcheide fi) von anderen neuen Ver- 
fafjungen dadurch, daß die früheren Klaffen noch theilweije vertreten wären, 
die legislative Gewalt zwiſchen Krone und Ständen getheilt jei, und der 
König alle Rechte der höchſten Staatsgewalt in fich vereinige. Der badijche 
Minifter Berftett erklärte, daß die Verfaſſung Badens gleichfalls nicht unter 
die Vorausjegung falle, welche das öfterreihiiche Erpoje mit dem Syſtem 
der Volfävertretung verbinde. Graf Winzingerode endlich legte eine jchrift- 
liche Erklärung vor, laut welder der König, fein Herr, zwar gern bereit jet, 
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in den ſchwebenden Verhandlungen mit der conſtituirenden Verſammlung ſich 
ſolcher Verbindlichkeiten zu enthalten, die mit den Karlsbader Abmahungen 
collidiren fünnten. Indeſſen jeien dieje Verhandlungen ſchon zu weit gediehen, 
als daß ein Hinausichieben des ganzen Verfaffungsprojectes thunlich wäre. Der 
württembergiſche Hof dürfe daher erwarten, daß fein gegenwärtiger Standpunft 
ala von allen anderen unverkennbar verjchieden, in der Redaction (betreffend 
die Auslegung des Art. 13) Berükfichtigung finde. Jedenfalls dürfe man bie 
mißlichen Folgen nit außer Acht lafien, welche für Württemberg entjtehen 
müßten, wenn der Grundjaß aufgeftellt würde, daß der Art. 13 unter der 
Bezeihnung „Landftändiiche Verfaſſungen“ nur jolche verftanden habe, welche 
nad Analogie der altdeutichen Verfaſſung nicht aus dem Wolfe dur Volks— 
wahlen, jondern aus den einzelnen Ständen und Körperſchaften gebildet 
würden. Die Zuläffigkeit einer Volksrepräſentation jei ohne Widerjpruch de3 
Bundes von verjchiedenen Regierungen ſchon zu lange angewendet worden, 
al3 daß ein retrograder Schritt diefer Art nicht die öffentlihe Meinung an 
ihrer empfindlichften Stelle verlegen müßte. 

Wie man fieht, waren diefe Vorbehalte und Einwendungen der Süd— 
deutjchen jehr zahmer Natur. Zu einem directen Widerſpruch gegen die öfter- 
reihiiche Auffaffung, die doch eigentlich ihre zu Recht beftehenden bezw. nahezu 
vollendeten Verfaffungen mit einem Federzuge über den Haufen warf, wagte 
fich feiner der drei Minifter zu erheben. Dennoch war es nicht wohl angängig, 
über die Winzingerodiiche Denkichrift einfach Hinwegzujchreiten. Der Redactiong- 
ausſchuß mußte ſich damit begnügen, in feinem Entwurfe die Ungewißheit 
‚Uber den Sinn de3 Art. 13 und die daran haftende Mißdeutung darzulegen 
und die im Laufe der Conferenz zu Tage getretenen vieljeitigen Anfichten und 
Intereſſen möglichft zu verjchmelzen. In diefer Faffung wurde die Aus: 
arbeitung, an welcher auch Gent wieder betheiligt war, in die Präfidialpropo- 
fition aufgenommen und Leßtere in der neunzehnten Situng verlejen. Diejelbe 
brachte in einer Einleitung die Motive zu den nachfolgenden Vorjchlägen: 

1. Durch eine probiforifche Erecutionsordnung foll ben auf Erhaltung der Sicherheit und 
Ordnung gerichteten Beichlüffen der Bunbdesverfammlung die gehörige Vollgiehung gefichert werden. 

2. Ueber die Univerfitäten, den Geift ber Lehrer und die Disciplin der Studirenden foll 
durch Guratoren eine genauere Aufficht geübt werden. Lehrern, welche verberbliche Grundſätze 
verbreiten, ſoll das Lehramt entzogen, ebenfo den auägewiejenen oder flüchtig gewordenen 
Studenten die Aufnahme auf anderen Univerfitäten verweigert werben. 

3. Ueber periodifche Schriften und ſolche, welche nicht über zwanzig Bogen im Drud be: 
tragen, ſoll einftweilen auf fünf Jahre eine ftrenge Genjur angeorbnet werden. Die Bundes: 
verſammlung joll berechtigt fein, Schriften, welche die Ordnung und ben Frieden in Deutichland 
bedrohen, von Amtswegen zu unterdrüden. 

4. Zur Vermeidung revolutionärer Umtriebe und demagogiſcher Verzweigungen joll eine 
von fieben Regierungen beſchickte Gentralcommiffion niedergejegt werden. 

5. Es ſoll eine auf alle Bundesjtaaten anwendbare Auslegung und Erläuterung des Art. 13 
der Bundesacte vorgenommen werden. Dieje joll nicht von allgemeinen Theorien oder fremben 
Muftern, jontern von deutſchem Necht und beuticher Geichichte abgeleitet werden und vor Allem 
der Aufrechterhaltung des monarchiſchen Princips angemefjen jein. 

Das waren aljo die fünf Punkte, die als jogenannte „Karläbader 
Beſchlüſſe“ — die Bezeichnung „Vorſchläge“ wäre richtiger gewejen — 
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jpäter ein jo großes Odium auf die Bundesregierungen wälzten. In den 
legten beiden Situngen fam es noch zu einer Auseinanderjeßung zwiſchen 
Winzingerode und Metternid. Diefem war die württembergiſche Erklärung 
do unbequem, und er glaubte fie mit einigen pathetiſchen Phrajen über die 
Nothivendigkeit des unverbrüchlichen Teithaltens an den Grundjäßen des 
Rechtes und über die fejtere Verknüpfung des Föderativbandes zwischen den 
Bundesgliedern abthun zu können. MWinzingerode replicirte darauf: jeine 
Anträge bezwedten nur die Möglichkeit bedenklicher Folgen anzudeuten, welche 
aus den jchwebenden Verabredungen entjpringen könnten. Der König wünſche 
dieje zu vermeiden und halte aud) eine Interpretation de3 Art. 14, die media- 
tifirten Fürſten betreffend, für nothwendig. Dieje und einige andere Fragen 
fönnten indeß hier in Karlsbad nicht mehr erledigt werden, worauf Fürſt 
Metternich bemerkte, daß ſich dazu demnächſt Gelegenheit finden werde. In 
einer ſchwungvollen Rede in dem bekannten, hochtrabenden und etwas ſchwülſtigen 
Stil recapitulirte der Fürft die Ergebniffe der Conferenz. Die dringlichiten 
Maßregeln jeien erledigt. Es erübrige aber noch die Berathung über andere, 
nit minder wichtige Punkte. Im Namen feines kaiſerlichen Heren lade er 
daher die anweſenden Minifter ein, fih am 20. November wieder in Wien 
einzufinden, um die bier abgebrochenen Verhandlungen dort fortzujegen. Als 
— ſchlage er zunächſt vor: 
Eine permanente Inſtanz für Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen den Bundesſtaaten. 


Die Einführung einer definitiven Executionsordnung. 
3. Feſtſtellung der völkerrechtlichen Verhältniſſe des Bundes in Anſehung von Krieg und 


4. Definitive Beſtimmungen über die Bundesfeſtungen. 
5. Prüfung der Beſchwerden über die matricularmäßigen Contingentſtellungen. 
6. Erleichterungen des Handels und Verkehrs zwiichen den verichiedenen Bundesijtaaten. 


Fürſt Metternich fügte diejen ſechs Punkten vertraulich noch vier andere 
hinzu, für deren Berathung er die Herren Minifter erfuchte, ſich gleichfalls 
mit Inſtructionen zu verjehen. Er bezeichnete als ſolche: 

7. Aufitellung von Grundjäßen darüber, in wie weit bei organiichen Bundeseinrichtungen 
relative oder abjolute Stimmenmehrheit enticheiden jolle. 

8. Erörterung der betreffs Art. 13 in Karlsbad aufgeftellten Geſichtspunkte. 

9. GEndliche Regelung der bundesrechtlichen Stellung der Mediatifirten und 

10. Feftftellung der ihnen im Pleno zufallenden Guriatftimmen. 

So war denn die Karlsbader Konferenz eigentlih nur vertagt und die 
Berathung über die den Ausbau der Bundesverfaffung betreffenden Materien 
nad Wien verlegt. E3 konnte nicht verfannt werden, daß die noch unerledigt 
gebliebenen ragen für die organijche Geftaltung des Bundes ungleich twich- 
tiger waren, al3 die polizeilichen Verordnungen, welche das alleinige Ergebniß 
der Gonferenz bildeten. Graf Bernftorff ſprach dies und zugleid die Zuftim- 
mung feiner Gollegen zu der vorgejchlagenen Fortführung der Verhandlungen 
in einer längeren Anjprade aus, und die lebte Situng ſchloß damit, daß 
Fürft Metternih „mit lebhafter Zuftimmung der Berfammlung dem Herrn 
Freiherrn von Pleſſen für die Bereitwilligkeit und Unverdroſſenheit dankte, 


mit welcher ex ſich während der jetzt geſchloſſenen Verhandlungen, Führung 
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der Protokolle unterzogen habe, wobei die ausgezeichnete und einſichtsvolle 
Weiſe, auf welche dieſe Aufgabe von ihm erfüllt worden war, von allen Seiten 
anerkannt wurde.“ 

Die letzte Sitzung hatte am 31. Auguſt ſtattgefunden. In den darauf 
folgenden Tagen verließen die Gonferenzmitglieder Karlsbad. Auch Pleſſen 
trat am 2. September die Rüdreife nah Frankfurt an. Aus den vierzehn 
Tagen, auf welche er die Dauer jeiner Abweſenheit Anfangs berechnet hatte, 
waren vier Wochen getvorden. Sie waren ihm rajch genug verftrichen, getheilt 
zwijchen ernfter Arbeit und angenehmer Gejelligkeit. Die Badejaifon war 
bejonder3 glänzend, und Karlsbad wimmelte von berühmten und interefjanten 
PVerjönlichkeiten.. Man veranftaltete gemeinjchaftliche Diners im „Sädjli- 
ihen Saal“, im „Poſthof“ und im nahegelegenen „Hammer“, machte in den 
Vormittagsftunden Ausflüge in die reizende Umgebung und promenirte auf 
der berühmten „alten Wieje”, wo die elegante Damenwelt zuſammenkam. 
Unter den vornehmen Gurgäften befanden fich der Herzog und die Herzogin 
von Coburg, die Herzogin von Württemberg, der Fürſt und die Fürſtin von 
Anhalt: Köthen, der Feldmarſchall Fürft Schwarzenberg, Graf Wallmoden, der 
ruſſiſche Geh. Rath von Alopeus; unter den jonftigen Notabilitäten der Hijto- 
riker Schloffer und Adam Müller, damals öſterreichiſcher Generalconjul in 
Leipzig. 

Neffen Hatte wegen Mangel eines jicheren Gurierdienjtes von Karlsbad 
aus nicht an feine Regierung berichtet. Erſt ala er nah Frankfurt zurüd- 
geehrt war, ſandte er dem Großherzog am 7. September eine umfafjende 
Darftellung der Gonferenzverhandlungen, die er zugleich Eritiich beleuchtete. 
Wir können von einer Wiedergabe diejer Aufzeichnungen abjehen, weil ſie 
größtentheils eine Wiederholung des jchon Gejagten bringen würde. Den 
größten Werth legte der Berichterftatter auf diejenigen Reſolutionen, die eine 
Entwidlung de3 Bundesorganismus bezwedten. Wenn e3 galt, das deutjche 
Einheitsband fefter zu tnüpfen und die Gentralgewalt zu Fräftigen, war diejer 
Mann immer mit ganzer Seele dabei. Freilich gingen feine patriotifchen 
Wünſche und Hoffnungen weiter, ala es in den Abfichten der Wiener Hof- 
burg liegen mochte; freilid war das Ziel, welches Metternich verfolgte, mehr 
die Verftärkung des öſterreichiſchen Einfluffes auf die mittelftaatlichen Gabinette 
als ein centraliftifch geleiteter Bundesftaat mit Defterreich an der Spiße, wie 
er jhon damals den großdeutich gefinnten Patrioten vorſchwebte. Aber ſchon 
die nitiative, die von dem Kaiſerhof ausging, ſchien Pleffen dankenswerth, 
und daß diejer Initiative zugleich eine reactionäre Tendenz beigemifcht war, 
hielt er von feinem mecklenburgiſch-conſervativen Standpunkte aus nicht für 
bedenklih. Wie weit die Befürchtungen anderer Gabinette hinſichtlich des 
revolutionären Treibens gerechtfertigt, ihre Angaben über das Beitehen gefähr- 
licher Verbindungen zutreffend waren, vermochte er nicht zu überjehen. Das 
vorgelegte Actenmaterial mußte zunächſt als glaubwürdig gelten. In Medlen- 
burg war von einer bedrohlihen Aufregung bisher nichts wahrzunehmen ge= 
wejen. In der Landbevölferung, wie in den Kleinen Städten war man vor— 
wiegend auf die Heilung ber wirthichaftlicen Schäden bedacht, die noch aus 
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der Kriegszeit ſtammten. Cine Unzufriedenheit mit der Landesverfaſſung 
beftand nicht. Der Begriff des Gonftitutionalismus war den Meiften un— 
befannt. Die Verbreitung aufreizender Flugichriften verfing nicht viel in 
einem ſchwach bevölferten Lande und bei dem ziemlich niedern Bildungsgrad 
der arbeitenden Clafjen. Die Studentenihaft in Roſtock war zu gering an 
Zahl und zu wenig von auswärtigen Elementen durchſetzt, um in der wohl- 
habenden Seeftadt irgend eine Rolle zu jpielen. 

So hatte denn der medlenburgiiche Vertreter ficher feinen Anlaß, an der 
Hand heimathliher Erfahrungen, die ftrengen Maßregeln gegen die Lehr: 
anftalten und die Preſſe zu unterjtüßen. Er war jogar nad Maßgabe des 
früher citirten Großherzoglichen Rejcripts angewiefen, gegen allzu einjchneidende 
Maßregeln zu proteftiren, und wir dürfen, — wenn dies auch in den Proto- 
follen nicht ausdrüdlid erwähnt wird — von der Gewifienhaftigteit und 
Ehrenhaftigkeit Pleſſen's mit Sicherheit annehmen, daß er in der Redactions- 
commijfion wie im Plenum diefem Auftrag entſprach. Allein die Furcht vor 
der Revolution war an den meijten Höfen zu groß. Sie fand neue Nahrung 
durch die tumultuariichen Auftritte gegen die Juden, welche gerade während 
der Karlsbader Verhandlungen an verjchiedenen Orten ftattfanden. So aud) 
in Frankfurt a. M., wo nad) einem Briefe der Frau von Pleſſen die Stadt 
fi in großer Aufregung befand. „Der Senat und die zwei Bürgermeijter,“ 
ihrieb fie, „haben fich jehr qut benommen; der alte Mebler, obgleich noch 
halb frank, Hat ſich mit Muth und Feitigkeit allein unter die Aufrührer be- 
geben und durch fein vernünftiges Zureden den Trupp, dem er begegnete, gleich 
auseinandergejprengt. Dem Einwerfen der Fenſter war nicht jo Schnell Ein- 
halt zu thun. Doch weiter ift der Exceß nicht gegangen; das ganze Militär 
war glei) auf den Beinen, und auch jet patrouilliren fie verſtärkt alle 
Nacht.” 

Wenngleich Pleſſen die Bejorgnifje jeiner Kollegen nicht in deren Umfange 
theilte, jo ertannte er doch das Princip der Solidarität als eine der wichtigften 
Grundlagen des Bundes an. In diefem Sinne faßte er die vorliegenden Aus- 
nahmegejege auf, die ohnehin nur für eine kurze Frift geplant waren. Hin» 
fihtlid) der Ausführungsbeftimmungen rieth er dem Großherzog zu einer 
milden Handhabung der Genjur. Dagegen möge ‚die Regierung die Zahl der 
in Medlenburg erjcheinenden Tagesblätter, die ohnehin unnöthig groß jei, 
dadurch zu beſchränken juchen, daß man ihr Erjcheinen an die Ertheilung 
einer eventuell widerruflihen Conceſſion knüpfe, Gautionen fordere und über- 
haupt mehr dur prophylaktiſche Maßregeln den journaliftiichen Wühlereien 
entgegenwirken. Dieje hätten freilih in Süddeutihland Dimenfionen an— 
genommen, die in dem ruhigern Norden noch ganz unbekannt jeien. Das 
Guratorium der Univerjität Rojtod empfahl er einem dortigen Staatsbeamten 
als Nebengeichäft zu übertragen. Ein Verbot an die Studirenden, der Burſchen— 
ihaft beizutreten und die Androhung der Relegirung für Alle, welche fih an 
politiihen Umtrieben betheiligten, werde man freilich erlaffen müſſen. 

Diefe Vorſchläge konnten nicht anders als ziemlich allgemein gehalten fein, 
und der Großherzog erwiderte daher in einem Reſcript vom 15. September, 
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indem er „dem Minifter von Pleffen über die zu Carlsbad beiwiejene Thätig- 
feit Seinen gnädigften Beifall“ bezeugte, daß er ſich noch eine nähere Prüfung 
der an den Bundestag gelangenden öſterreichiſchen Propofitionen vorbehalten 
müſſe. Es jei nicht zu verkennen, hieß e3 in dem Schreiben, daß eine genaue 
interpretation des Artikels 13 — die Beichränkung der Preßfreiheit, Die 
Einihräntung der Lehrmethode auf den Akademieen und ftrenge Vigilanz über 
diefelbe — jowie die Behandlungsart deifen, wa3 man gegen revolutionäre 
Umtriebe für nothwendig erachte, „große Vorſicht und jo Faltblütige als reif- 
lihe Prüfung“ erfordere. „Auch könnte Manches, was von größeren Staaten 
durch Stimmenmehrheit bejchloffen werden möchte, für Uns und Unfere Lande 
und Berhältniffe in der Ausführung läftig und jelbjt drüdend werden.” 
Nachdem Pleffen darauf „im Vertrauen auf feine Umfiht und Vorſicht“ die 
Ermädtigung ertheilt war, jein Votum zu den Propofitionen abzugeben, kam 
der Großherzog jpäter feiner in diefem Votum Liegenden Verpflihtung zur 
Publication der Bundesbeſchlüſſe durch verjchiedene Verordnungen vom 
27. October gewifjenhaft nad). 

Das ftark ausgeprägte Gefühl für Solidarität, auf das ſchon oben hin— 
gedeutet wurde, fam in Pleſſen's Verhalten auf der Gonferenz noch in einer 
andern Angelegenheit zu bezeichnendem Ausdrud. Vor jeiner Abreije von 
Karlsbad benußte er eine feiner häufigen, vertraulichen Unterredungen mit 
dem Fürſten Metternich zu der Bemerkung, wie doc eine „Zuziehung auch 
der andern, bisher nicht vertreten gewejenen Höfe zu den bevorftehenden 
Wiener Gonferenzen billig und rathjam wäre, damit dieje fich nicht für zurüd- 
gejeßt oder ausgejchlojfen hielten und die8 am Ende gar durch jpätere Er- 
Härungen in der Bundesverfammlung an den Tag legen möchten.“ Metter— 
nic) meinte zwar, e8 jei unmöglich, alle 37 Regierungen zur Beſchickung der 
Gonferenz einzuladen — das hieße den Bundestag von Frankfurt nach Wien 
verlegen — indefjen verſprach er doch, auf einen Ausweg Bedacht zu nehmen. 

In diejer Unterredung kam auch eine Pleffen perjönlich betreffende Frage zur 
Sprade. Man war in Wien jchon jeit längerer Zeit mit dem Verhalten des Grafen 
Buol nicht ganz zufrieden. Es fehlte ihm zwar nicht an Sicherheit und Würde 
im Auftreten, dagegen an bdialektiicher Begabung und an der Fähigkeit, die 
Anfichten jeines Hofes gegen Angriffe und Einwände in der Discuffion gehörig 
zu vertheidigen. Metternich ſuchte nach einem Erfagmann, und diejen glaubte 
er in Pleſſen gefunden zu haben. In den täglichen Begegnungen von Karls— 
bad hatte er deſſen ſtaatsmänniſche Anlagen nod näher fennen gelernt und 
gerade diejenigen Eigenſchaften bei ihm gefunden, die er an dem bisherigen 
Dirigenten der Frankfurter Verfammlung vermißte. So bot er denn Plefjen 
in jener Unterredung den Uebertritt in den kaiſerlichen Dienſt und die Stellung 
eines Präfidialgefandten formell an. Pleſſen war überrajcht, aber fein Entſchluß 
ichnell gefaßt. Er lehnte ohne Zögern ab. Abgejehen davon, daß es ihm 
nicht möglich jei, jeinen Landesheren in jo Eritifcher Zeit zu verlaffen, könne 
er aud eine Stellung nicht annehmen, welche der ihm befreundete Graf Buol 
no innehabe. Diejen zu verdrängen, dürfe man ihm nicht zumuthen. 
Metternich meinte darauf, es werde ſich für Buol ſchon ein anderer guter 
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Posten finden; man fönne ja den Wechjel noch einige Zeit hinausjchieben. 
Auch könne er Pleffen en attendant da3 Portefeuille der Finanzen anbieten. 
Pleffen beharrte auf feiner Ablehnung, doch meinte Metternih, man könne 
ja jpäter wieder auf die Sache zurüdtommen. Er betrachtete augenscheinlich 
Plefjen’3 Entſcheidung nicht als jo feit, wie fie es thatſächlich war, mochte 
auch wohl glauben, daß derjelbe für den Glanz einer jo hohen Stellung und 
deren reiche Dotirung bei längerer Weberlegung nicht unempfindlich bleiben 
werde. Vorläufig wurde die Angelegenheit von beiden als tiefes Geheimniß 
behandelt, und jelbft Frau von Pleffen, auf deren Discretion zu zählen der 
Gatte jonft gewohnt und berechtigt war, erfuhr erft nah Monaten 
davon. — — — 

Inzwiſchen waren die Karlabader Abmachungen Seitens Defterreichs 
auch den andern nicht dabei vertreten getwejenen Höfen mitgetheilt worden, 
und die Inftructionen liefen nun in Frankfurt ein. In der lekten Sitzung 
vor den Ferien, am 20. September, wurde der darauf bezügliche Präjidial- 
vortrag einftimmig zum Beſchluß erhoben und ein zweiter, der die in Wien 
zu behandelnden Gegenjtände zur Kenntniß brachte, ad referendum genommen. 
Um die Einmüthigkeit diejes Beichluffes nicht abzuſchwächen, wurden die ein- 
zelnen Bota der Gejandten, deren einige, wie 3. B. der württembergiiche noch 
Einwendungen und Vorbehalte geltend machten, nicht in das Protokoll auf- 
genommen, fondern in einer jfeparaten Regiftratur niedergelegt, die erſt jpäter 
nachgeliefert wurde. 

Der Bundestag vertagte fih bis zum 20. Januar 1820. Bis dahin 
hoffte man die Wiener Conferenzen beendet zu haben und deren Ergebniß in 
Frankfurt vorlegen zu können. Am 28. September trat Pleſſen die Reije nad) 
Medlenburg an. Im Hinblid auf feine vorausfichtlich viermonatliche Ab- 
wejenheit von Frankfurt nahm er Frau und Tochter nad) der Heimath mit. 
Die beiden Knaben wurden bei einem Lehrer, Profeffor Zipf, in Hanau in 
Penfion gegeben, um die dortige Schule zu beiuchen. Die Abweſenheit von 
Frankfurt jollte aber viel länger dauern, als Plefjen damals vorausjah. Die 
MWiener GConferenzen währten bi3 in den Mai. Erſt am 11. Juli 1820 jah 
er die alte Mainftadt wieder und zwar aud) nur, um fie nad) einigen Monaten 
für immer zu verlafjen. 

Wir haben hier noch die Regelung einer Perfonalfrage nachzuholen, welche 
in die Zeit vor der Karlsbader Conferenz fiel. Wie man fi erinnern wird, 
hatte der Großherzog jeit dem Beftehen des Bundestags nur ungern in 
Plefjen’3 diplomatische Verwendung gewilligt. Seine Beziehungen zum Minifter 
von Brandenftein waren nicht immer die beften. Lebterer, ein überaus recht— 
licher, arbeitfamer, aber etwas pedantiſcher Mann verftand die complicirte 
Gigenheit feines Herrn nicht jo gut wie Pleffen, wußte nicht, wie diejer, 
gelegentlich nachzugeben und auszugleichen. Der alternde Fürft war erſt kürz— 
(ic wieder auf die Heimkehr jeines Gabinettsminifters zurückgekommen. Auch 
die Stände hatten Wünjche in diefer Richtung laut werden lafjen. Pleſſen's 
vermittelndes Wejen wurde auf dem Landtag vermißt. Als Mecklenburger 
von Geburt und Mitglied der Ritterfchaft kannte er die Verhältniffe auf dem 
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platten Lande aus eigener Erfahrung und genauer als Brandenftein, der, aus 
Braunſchweig ftammend, erft im dreiundzwanzigſten Lebensjahr nad) Medlen- 
burg gelommen war. 

Ganz bejonder3 aber lag dem Erbgroßherzog Friedrih Ludwig daran, 
Plefjen wieder in der nächſten Umgebung feines Vaters zu willen. Der 
günftige Einfluß, den dieſer jelbftloje Mann auf feine Umgebung ausübte, war, 
jo lange er noch in der Heimath weilte, am Hofe ftet3 wohlthuend empfunden 
worden und wurde num von mancher Seite vermißt. Durch fein ruhiges, be— 
fonnenes Wejen, feine fich ftet3 gleichhleibende Stimmung gefiel, ja imponirte 
er in gewiſſem Sinne jeinem fürftlichen Herrn, der, wie der nachgelaſſene Brief- 
wechjel bekundet, großen Werth auf jeine Rathichläge legte. Der Erbgroß- 
Herzog war — wie wir willen — jchon früher oft in Pleffen gedrungen, feinen 
Frankfurter Aufenthalt jo viel als möglich abzufürzen. Jetzt, im Sommer 
1819, befand er fich zur Cur in den böhmijchen Bädern. Am 24. Juli jchrieb 
er an Pleſſen aus Zepliß: 


„Seitdem ich Medlenburg verlafjen, haben Sie, lieber Freund, mir fein Zeichen bes Lebens 
und Andentens gegeben. Ich hoffte, dadurch für Ihr Stilljchweigen entſchädigt zu werden, daß 
Sie mit mir gleichzeitig in die Heimath zurüdtehrten, und dann feine fernere Trennung jtatt: 
finden würde. Ich baute auf Ihr mir gegebenes Wort. Seit geftern aber erfahre ich, daß man 
bemüht ift, Ihnen die Erfüllung besjelben zu erſchweren. Wie ich höre, hat der Kaiſer von 
Defterreich an den Großherzog geichrieben, um ihn zu erjuchen, Sie noch länger in Frankfurt zu 
laffen. Ich ſelbſt befomme einen Brief vom Fürften Metternich, vom 7. d. M. aus Florenz 
datirt, nach Teplitz abdreifirt, weil er berechnet, daß ich am 20. nicht mehr in Karlsbad ſei, er 
mich daher dort nicht mehr finden würde (ich hätte nicht vermuthet, daß er jo genau auf Tag 
und Stunde wiſſe, was ich vornehme), in welddem er mich in ben jchmeichelhafteften und, gern 
fee ich Hinzu, in den verdienteften Ausdrüden fir Sie, lieber freund, bittet, meinen ganzen 
Einfluß (diesmal ift er jchlecht unterrichtet) anzuwenden, damit bei der Krifis, in welcher Deutich: 
land fich befindet, der Großherzog Sie nicht dort abberufe, jondern jo der Gefammtheit Deutich- 
lands und fich felbft den wejentlichiten Dienft leifte. Meine Antwort wird kurz bie fein können, 
daß ich meinem Vater den Brief vorlegen werde; meihe Anficht braucht er nicht zu fernen. 

Mie ich früher über das Sujet Ahres Abganges von Frankfurt dachte, ift Ihnen genugjam 
befannt, meine Meinung ift unveränderlih. Was die jeige Hrifis anbetrifft, jo bin ich Metter: 
nich’3 Anficht, dag man fich feine Jllufion darüber machen muß, daß ſolche wirklich) vorhanden 
ift. Wäre ich der eberzeugung, daß in der That der Bundestag thätig genug jein wird, um ber 
Gefahr kräftig zu begegnen, jo habe ich gewiß eim zu echt beutiches Herz, um nicht dem Ganzen 
jedes perfönliche Opfer zu bringen. Die bisherigen Reſultate deöfelben können mir foldye aber 
unmöglich geben. Und wo ift die Linie abgefteckt, die und jagen wird: Bis dahin ift Gefahr und 
nicht weiter? Will man mir den Zeitungsartifel entgegenjeßen, der uns jagt, daß Sie von 
Frankfurt aus alle medlenburgifchen Gejchäfte dirigiren, jo drängt ſich mir der natürliche Ge: 
danfe auf, dab es Ihnen nur defto leichter werden fünnte, von Medlenburg aus Ihre Frank: 
furter Vota zu bearbeiten und jolche dem von Ahnen ſelbſt zu wählenden Nachfolger zu dictiren. 
Der allgemeinen Sache blieben Jhr Rath und Ihre Verdienfte unbenommen, und die privative 
Cache litte nicht Schaden wie bisher. Der Geichäftsgang bliebe nicht jo zerriffen; die Hoff: 
nungen, die man allgemein auf Ihre Rückkehr ſetzt, würden nicht abermals getäuſcht. Dauert 
Ihre Abwejenheit wieder Jahr und Tag, bleibt bei uns diefer interimiftiiche prefäre Zuftand, 
fo jehe ich nicht ein, wie e3 unter den gegebenen Bedingungen bei uns werden ſoll, und ich laufe 
Gefahr, meiner wieder hergeftellten Gefundheit mich nicht zu erfreuen, denn dieſe Zuftände, die 
meine eigene Zukunft untergraben, jo ruhig mit anjchen zu müflen, ift im 42. Lebensjahr hart. 
Ihrer eigenen Sachkenntnifßß und Beurtheilung ftelle ich dieſe Reflerionen anheim, da ich nicht 
zweifle, daß ber Großherzog Ihnen ſelbſt die Enticheidung überlaffen wird.” 
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Dies war in der That der Fall, aber Pleſſen's Entſcheidung fiel nicht in 
dem vom Prinzen gewünjchten Sinne aus. Er hielt für jebt feine Thätigkeit 
am Bundestag noch für erjprießlicher als im Schweriner Minifterium. Biel- 
leicht jagte fie ihm auch mehr zu. Sicher galt er bei den meiften jeiner 
Frankfurter Collegen zur Zeit ala unablömmlid. Bor Allem vertrat Graf 
Buol dieje Anfiht. „Er lamentirt gewaltig über Dein langes Fortbleiben“ 
— ſchrieb Frau von Pleffen ihrem Gemahl nad Karlsbad — „und hat mir 
erpreß aufgetragen, Dir doc dringend zu empfehlen, zu der Situng am 
26. Auguft bier zu fein, weil es ohne Dich nicht gehen könnte. Er jagt, Du 
fehlteft ihm täglich, und ohne Dich könnte er es hier nicht aushalten. Alles 
fragte geftern auf der Soirée nad) Dir mit verjchiedenem Intereſſe und ver- 
Ichiedenem Ausdruck desjelben. Es mögen manche unter Deinen hiefigen Collegen 
fein, die Dir den Karlsbader Aufenthalt mißgönnen und beneiden. Zu denen 
rechne ich aber weder Buol noch Goltz. Lebterer, den ich weit öfter gejehen, 
fpriht immer mit großer Anhänglichkeit und Zutrauen von Dir.“ — 

Eine directe Demarche des Kaiſers Franz beim Großherzog zu Gunften 
eines ferneren Berbleibens Pleſſen's in Frankfurt war nicht erfolgt. In dieſer 
Hinfiht war die in dem obigen Brief des Erbgroßherzogs gemachte Andeutung 
nicht zutreffend. Dagegen hatte Graf Buol entiweder aus eigener Initiative 
oder vielleicht aud in Folge eines Auftrags von Wien ein vertrauliches 
Schreiben an den Großherzog gerichtet, worin er die Gründe ausführlich dar- 
legte, welde für eine Verlängerung der Wirkſamkeit Plefjen’s am Bunde 
ſprachen. 

Dies war um die Mitte Juli geſchehen, alſo noch ehe man in Frankfurt 
von dem Plan der Karlsbader Conferenzen eine Ahnung hatte. Auch Pleſſen 
ichrieb in jenen Tagen an jeinen Heren, trug ihm die Sadjlage vor und erbat 
die Genehmigung zu einem weitern Aufenthalt in Frankfurt für die Dauer 
eined Jahres. Er knüpfte daran den Vorſchlag, den Ständen die Gründe 
feiner verlängerten Abtwejenheit bekannt zu geben. Sobald die noch uner- 
ledigten Theile der Bundeskriegsverfaffung durchberathen und andere für den 
Bundesorganismus wichtige Gejege, deren Zuftandefommen er betreibe, be— 
ichloffen wären, würde er unverzüglich auf jeinen Minifterpoften zurüd- 
fehren. 

Die Antwort des Großherzog aus Doberan vom 26. Juli lautete: 

„Mein lieber Pleffen! — Ihren von jo viel Nechtichaffenheit zeugenden Brief habe ih am 
23. hujus richtig erhalten und ftimme völlig Ihren Anfichten in Betreff Ihres jerneren Dort: 
bleibens bei. Ich ſehe wohl, daß nicht davon zu kommen ift. ch würde ſchon heute dem 
Grafen Buol geantwortet haben, möchte aber zubörberft von Ihnen gern die Adrefje desielben 
haben. Auch wünfche ich, dab Sie mir jobald als möglich ein Concept zur Antwort an ben 
Grafen Buol ſchickten, worin ich ihm anzeigte, feinem Anfuchen willfahren zu wollen, indem ich 
die Nothwendigleit davon einfähe und gern dadurch einen Beweis meines patriotifchen Eifer: 
gäbe. Dagegen hoffte und wünſchte ich jehr, baf die allgemeinen deutſchen Bunbesangelegenheiten 
es fiher verftatten würben, meinen lieben Freund nicht länger ala ſechs Monate im zufünftigen 
Jahre von mir entfernt zu jehen. Borläufig können Sie den Grafen davon in Kenntniß eben. 
Ihre Ankunft im Auguft erheitert mein Gemüth, und der im Herbft zu erhoffende Bundes: 
beihluß über die Kriegsverfaſſung würde mich ganz glüdlich machen, indem fich jonft das hiefige 
Militär ganz auflöft. Ueber Ihren längeren Aufenthalt in Frankfurt mich mit Brandenftein 
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in Rapport zu eben, finde ich aus manchen Gründen nicht paflend; mündlich ein Mebreres. 
Den Landrath von Oertzen auf Roggow werde ich bei Gelegenheit von Ihrem längeren Ber: 
bleiben am Bunbestage confidentiellement in ſtenntniß jeßen, jo wie ich dies auch früher ge: 
than habe. 

: — danke ich für Ihren rechtſchaffenen Brief und erwarte baldigſt eine Antwort. 
Empfehlen Sie mid; Buol beftens und danten Sie ihm für fein Andenken. Zur Nachricht jchide 
ich Ihnen den Buol’ichen Brief abichriftlich zu Ihren Acten. 

Heute fommt meine Schwiegertochter mit ben Kindern bier an. Es ift entiehlich voll, und 
täglih nimmt die Menge der Gäfte zu, wozu die Anmwejenheit der Luftichifferin Reichart mit 
ihrem Dann und die bevorftehende Ankunft der Madame Gatalanı Vieles beitragen. 

Leben Sie wohl! Ich bin ewig und unveränderlich Ihr 

getreueſter Freund 
Friedrich Franz.“ 

Dieſer Brief wurde Pleſſen nach Karlsbad nachgeſchickt. Er dankte von 
dort dem Großherzog für die Gewährung ſeiner Bitte. Die Angelegenheit 
war damit erledigt; die Rückkehr auf den Miniſterpoſten wäre aber auch 
ohnehin nicht ausführbar geweſen, da die Wiener Miniſterialconferenzen ihn, 
wie geſagt, Monate lang von der Heimath fernhalten ſollten. 

Die Urlaubszeit in Mecklenburg war diesmal nur kurz. Sie währte 
kaum ſechs Wochen. Dennoch genügte ſie, um Pleſſen tiefere Einblicke in die 
heimathlichen Verhältniſſe und damit die Ueberzeugung zu gewähren, daß ſeine 
fortgeſetzte Abweſenheit von dort nicht wohl thunlich ſei. Namentlich be— 
unruhigte ihn der Geſundheitszuſtand des Erbgroßherzogs. Er fand ihn in 
Weſen und Ausſehen ſehr verändert. Friedrich Ludwig litt ſeit zwei Jahren 
an einem organiſchen Leiden, das die Aerzte augenſcheinlich nicht richtig er— 
kannten, und das bald für gichtiſch, bald für eine Affection des Herzens oder 
der Nieren gehalten wurde. Die in den Sommermonaten 1818 und 1819 
unternommenen langen Curen in Karlsbad, Teplitz und Pyrmont hatten 
ſeinen Körper mehr geſchwächt als gekräftigt. Was ſein Gemüth gegen dieſe 
Leiden noch widerſtandsfähig machte, waren die glücklichen Familienverhältniſſe. 
In ſeiner dritten Gemahlin, Prinzeſſin Augufte von Heſſen-Homburg, hatte 
er eine liebevolle Gattin und jorgliche Mutter für jeine vier Kinder gefunden. 
Pleſſen erkannte jet, was ihm früher nicht jo einleuchtend gewejen, daß diejer 
dritte Ehebund ein wahrer Segen für das großherzoglide Haus war. Erb— 
großherzogin Auguste war die einzige fürftliche Frau in diefem Kreiſe. Ohne 
blendende äußere Eigenſchaften hatten ihr ernfter Sinn, ihr jelbitlojes Weſen 
und gleihmäßiges Temperament ihr bald die Achtung und Zuneigung der 
neuen Umgebung gewonnen. Auch der Großherzog, obwohl von ganz anderer 
Sinnes- und Gefhmadsrihtung, räumte ihr die Stellung und den Einfluß 
ein, auf welche jie mit Recht Anſpruch machen konnte, und Pleſſen benußte 
jeinen Aufenthalt in Ludwigsluft dazu, ihn darin zu beftärken. 

Eine andere Angelegenheit, welche die fürftliche Familie bejonders lebhaft 
beihäftigte, war das Verlöbniß des zukünftigen Thronerben, Prinzen Paul 
mit der Prinzefjin Alerandrine von Preußen, zweiten Tochter des Königs. 
Bei den Vorverhandlungen, welche diefe Verbindung einleiteten, hatte Pleſſen 
zu den wenigen Eingeweihten gehört, und der Erbgroßherzog viel und aus- 
führlich mit ihm correjpondirt. Die erfte Anregung war von dem in Medlen- 
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burg begüterten Königlichen Oberhofmeifter von Schilden ausgegangen, welcher 
am Berliner Hofe eine Vertrauensſtellung einnahm und den Erbgroßherzog 
bei jeiner Durchreife durch Berlin, Ende Mai 1818, vertraulich jondirt hatte. 
Am 3. Juni fchrieb diefer aus Teplig an Pleffen, deutete die Sache ohne 
Nennung eines Namens in allgemeinen Umriffen an und bat ihn um eine 
mündliche Unterredung in Teplitz oder Pyrmont. Er bedürfe dringend feines 
Raths in einer jo wichtigen Angelegenheit, die nicht mur fein Haus, jondern 
auch fein Land betreffe, und in welder er auf eigene Verantwortung hin 
nicht zu handeln wage. Den Chef jeines Hauſes zu befragen, gehe nit an, 
weil auf eine Geheimhaltung dann nicht zu rechnen ſei. Auch fonft habe er 
Niemanden, dem er fi anvertrauen könne. Er müſſe Pleffen daher noth- 
wendig jpreden. „Können und wollen Sie mid) aus dieſer Verlegenheit 
ziehen, jo werden Sie die Schuld meiner Dankbarkeit noch jehr vermehren. 
Sie jollen wenigftens nie jagen können, daß in meinem Herzen etwas gewejen, 
was Sie nicht gefannt. Beruhigend ift mir übrigens der Gedanke, daß mein 
bisheriges Benehmen Ihren Beifall finden wird, und der ganze Plan, wie 
ich überzeugt bin, Ihren Anfichten entjpricht.“ 

Hierin irrte Friedrih Ludwig nicht. Eine FFamilienverbindung zwiſchen 
jeinem Fürftenhaufe und dem preußiſchen erjchien Pleffen in jeder Hinficht 
wünjchenswerth und vortheilhaft. In der weiteren Correſpondenz mit dem 
Erbgroßherzog erfuhr er, daß auch der König derjelben jehr geneigt jei. Eine 
mündliche Beſprechung wurde mit dem Erbgroßherzog für die Zeit verabredet, 
wo bdiejer in Pyrmont fein werde. Sie fand am 28. Juli in Fulda ftatt. 
Plefjen begab fi von Frankfurt aus für einen Tag dorthin. Er beftärkte 
den Erbgroßherzog in deifen Anſicht — welche auch der König theilte — daß 
der Plan zunächſt ftreng geheim zu halten und der Neigung das entjcheidende 
Wort einzuräumen ſei. Es wurde daher eine Begegnung des Prinzen mit 
der Prinzeffin für die erften Septembertage in Berlin verabredet. Prinz 
Paul, welder gerade einen zweijährigen Aufenthalt in Genf beendet hatte 
und nun eine deutſche Univerfität beziehen jollte, nahm jeinen Rückweg über 
die preußifche Hauptftadt und traf dort mit feinem Vater zujammen. Die 
dafelbft angefnüpfte Bekanntſchaft ließ bald deutlich erkennen, daß die gegen- 
jeitigen Empfindungen de3 jungen Paares den Wünjchen der fürftlichen Väter 
entgegenfamen, doch wurde die Verlobung noch verjchoben, um den Studien- 
plan des jungen Prinzen nicht allzu häufigen Störungen auszujeßen. Jmmer- 
hin war das lange Geheimhalten einer Angelegenheit, für welche fich in beiden 
Ländern die weiteften Kreiſe intereffirten, nicht wohl durchführbar. Anfangs 
Februar 1819 begab fich das erbgroßherzoglide Paar mit dem Prinzen Paul 
wieder nah Berlin, wo am 7. die Verlobung im Familienkreiſe gefeiert 
wurde. Von einer Publication nahm man aud jet noch Abjtand, da die 
Prinzeffin noch nicht confirmirt war. „Dieje Verbindung,“ ſchrieb Friedrich 
Ludwig zwei Tage jpäter an Pleffen, „war das, was ich noch eifrig auf diefer 
Welt wünſchte. Mir fehlen wirklich die Worte, um Ihnen meine innige Zus 
friedenheit zu jchildern; laffen Sie jih meinen Sohn empfohlen jein, jeien 
. Sie ihm Rath und Freund, jo, wie Sie e3 jeinem Bater find, und bleiben 
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Sie es immer; Sie willen, daß ein großer Theil der Hoffnungen meiner 
Zukunft auf Ihnen beruht.“ 

Das Ende de3 Erbgroßherzogd war näher, ala er jelbft c3 damals be- 
fürchten mochte. Auch Pleffen konnte nicht ahmen, als er ſich bei ihm vor 
der Abfahrt nah Wien am 6. November jenes Jahres 1819 verabjciedete, 
daß er den ihm fo nahe befreundeten Thronerben nie wiederjehen jollte. 

Pleſſen hatte auf den Wiener Conferenzen auch den Streliter Hof zu 
vertreten. Er nahm daher feinen Weg über Neu-Strelitz, theils um ſich 
mündliche Anftructionen zu holen, theils um ſich dem Großherzog wieder ein- 
mal vorzuftellen, der ihm jehr twohlgeneigt war und dies bejonderd gewünscht 
hatte. Er vermweilte dort zwei Tage, conferirte mit dem Großherzog und dem 
Minister von Dewitz und jeßte dann die Reife über Berlin, two er noch 
Hardenberg, Wittgenftein und Schilden aufjuchte, über Dresden, Teplitz, Prag, 
Iglau und Znaim fort. Da er nur an den beiden lekten Orten übernachtete, 
gelang es ihm, noch am Abend bes 19. November, dem Vorabend des feft- 
gejegten Termins, in Wien einzutreffen, wo er im Gafthof zur „Ungarijchen 
Krone“ in der Himmelpfortengafje abftieg. Die Fahrt auf ſchlechten Wegen 
und ausgefahrenen Chaufjeen bei faltem, trüben, regneriihen Wetter und in 
einem Wagen, deſſen Spurweite zu den öſterreichiſchen Geleifen nicht paßte, 
war äußerft beſchwerlich. 

„Die einzige leidlihe Strede auf dem ganzen Wege hierher,” fchrieb er an jeine Frau, 
„war das Stüd Chauffee von Berlin nad Treuenbriegen. Nur zweimal während ber ganzen 
Fahrt habe ich für einige Minuten die Sonne und in feiner Nacht einen geftirnten Himmel ge: 
jehen. Es it eine feinestwegs erfreuliche Yage, jo an dreizehn Stunden von Nachmittag fünf Uhr 
bis zum anderen Morgen jechs Uhr für ſich allein im der Dunkelheit zu ſihen und dabei wegen 
des ftarfen Stohens des Wagens jehr wenig ichlafen zu fünnen. Da fann man denn freilic) 
manchen Gedanken nachhängen, und jo fuhr ich bei dem fchwachen, aber doch hülfreichen Licht 
meiner zwei Wagenlaternen, durch die Finſterniß. — Fünf Nächte habe ich jo durchwacht und 
manche andere halbe noch dazu, nur um noch rechtzeitig vor dem 20. hier einzutreffen. Gott 
bat mich im feine gnädige Obhut genommen, und bi3 auf dieſe Unbequemlichkeiten ift Alles 
qut abgelaufen. Der Wagen hat ſich zum Glüd auch vortrefflich gehalten; nur in Prag habe 
ich ein paar kleine Reparaturen zu beichaffen gehabt. Die meiften der hierher reifenden Minifter 
haben unterwegs die Wagen gebrochen. Es war aber auch zu arg; auf den Wegen durch Sachſen 
und jelbit in Böhmen gab es heftige Stöße, und mein Troft war. nur, daß Du fie nicht mit zu 
erleiden brauchteit.* 

Die Eile war übrigens unnöthig gewejen, denn die Sitzungen begannen 
erft am 25. November, weil Fürft Metternich die Ankunft des für Luxemburg 
ernannten niederländiihen Bevollmächtigten, Minifter von Falck, abzumarten 
wünſchte. Alle anderen Bevollmädtigten waren fonft zur Stelle. Graf 
Bernftorff war noch in der Frühe des 20. eingetroffen. Die Verfammlung 
war zahlreicher als in Karlsbad. Metternich hatte, der von Pleffen gegebenen 
Anregung folgend, den Kreis wenigſtens dahin erweitert, daß die fiebzehn 
Stimmen des engeren Bundesausſchuſſes durch je einen Bevollmächtigten ver- 
treten waren. Die Einladung dazu jeitens des Kaiferd Franz war Mitte 
October an die deutichen Höfe gelangt, und Metternich hatte Pleffen davon 
in einem jehr freundichaftlic” gehaltenen Privatichreiben noch bejonders in 
Kenntniß gejeßt. Die Zahl der Gonferenzmitglieder betrug, da einige Staaten 
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mehrere Delegirte entjendet hatten, nunmehr zweiundzwanzig. Dem Grafen 
Bernftorff waren General von Kruſemark und der Wiener Gejandte von Küfter 
beigegeben. Bayern hatte an Stelle Rechberg’3 den Staatsrath Freiherrn von 
Zentner entjendet, eine der Hauptjtüßen der Verfafjungspartei. Seine Er- 
nennung war nicht ohne Mühe und weſentlich durch die Einwirkung des Kron— 
prinzen im Kronrath durchgejegt worden. Er war von bedäcdhtigem, zurüd- 
haltendem Wejen und nahm in den Plenarfiungen nur jelten das Wort. In 
dem ftark reactionär gefärbten Kreife, der um den Gonferenztiich verfammelt 
war, fühlte er ſich, ala Liberaler bemißtraut, zu Anfang nicht behaglid. Doch 
gewann er, dank feiner ausgezeichneten juriftiichen Kenntniſſe, die ihm Plefjen’s 
bejondere Anerkennung gewannen, auf die Gommijfionsarbeiten jehr bald einen 
überwiegenden Einfluß, der ſich in Folge perjönlicher Annäherung an Metternich 
und Bernftorff auch auf den Gang der Gonferenzen jelbjt übertrug. 

Noch zurücdhaltender als fein bayerifcher College war der württembergiſche 
Bevollmädtigte, Graf Winzingerode, dem die KHarlabader Tage einen unan- 
genehmen Eindrud hinterlafjen hatten, und der es auch wohl für nothwendig 
halten mochte, Angeficht3 der jprunghaften politiſchen Wandlungen des Königs, 
in deflen Nähe zu verweilen, und es vorzog, ſich durch den Wiener Gejandten 
Grafen Mandelslohe vertreten zu laſſen. Pleſſen kannte dieſen ſchon von ber 
Zeit her, als er, ein Vorgänger Wangenheim’3, Gejandter am Bundestag 
gewejen. Mandelslohe gehörte zur Glafje der vornehmen und Liebenswürdigen 
Salondiplomaten. Unter gewöhnlichen Verhältniffen vermochte er feiner Auf: 
gabe zu genügen, allein den Anjprüchen, welche während der Gonferenz an den 
wiürttembergiichen Vertreter geftellt wurden, war er in feiner Weiſe gewachſen. 
Auf die unklare, zweidentige Haltung, welche der Stuttgarter Hof während 
der nächſten Monate einnahm und die jchließlic) das ganze Werk in frivoliter 
Weiſe zum Scheitern zu bringen drohte, fommen wir noch zurüd. Dem Grafen 
Mandelslohe war übrigens zur Unterftüßung ein neuer Günftling des Königs, 
der intelligente und intrigante Freiherr von Trott, beigegeben. Seine Ber- 
gangenheit als ehemaliger weitfälifcher Präfeet unter Jeröme war ihm aber 
in der legitimiftiichen Verſammlung hinderlich, und jelbft troß größter Regjam- 
feit gelang e8 ihm weder hier in Wien noch jpäter als Bundestagsgejandter 
in Frankreich, eine einflußreiche Stellung zu gewinnen. 

Hannover, Sachſen, Baden, Kurheflen und Naſſau hatten nah Wien die— 
jelben Staatsmänner geihicdt, die in Karlsbad geweſen. Der erfte jächftiche 
Bevollmächtigte, Minifter Graf Einfiedel, Tehrte gegen Jahresihluß nad 
Dresden zurüd und wurde durch den Fury zuvor zum Bunbdestagsgejandten 
ernannten Herrn von Globig erjegt. Als zweiter badifcher Delegirte fungirte 
der in Wien accreditirte Gejandte, General von Tettenborn. Bon den in Karls— 
bad nicht vertreten geivejenen Staaten waren ernannt für Heffen: der Geheime 
Rath Freiherr du Thil, für die Großherzoglid und Herzoglich ſächſiſchen 
Häufer der Staatäminifter Freiherr von Fritſch, für Oldenburg, Anhalt und 
Schwarzburg der Präfident und Gejandte von Berg, für die freien Städte der 
Senator Hab, für Holftein der dänische Gejandte in Wien, Graf Joachim 
Bernftorfi. Zu Anfang Januar wurde auch der f. k. Bundestagsgejandte, 
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Graf Buol von Metternich, als zweiter Bevollmächtigter eingeführt, jedoch 
ohne Stimmberechtigung. Man glaubte dieſe Rückſicht dem Vorſitzenden des 
Bundestages ſchuldig zu ſein, nachdem drei Mitglieder des letzteren in der 
Gonferenz jaßen. 

Bei der Eröffnung der Situngen am 25. November erflärte Metternich, 
indem er an die befannten Frankfurter Beſchlüſſe anknüpfte, die Verſammlung 
jei fein Congreß und babe feine eigentlichen Beſchlüſſe zu faſſen. Ahr Zweck 
ſei, jich über die Anfichten der Regierungen zu beſprechen und in einer zwar 
nur vorbereitenden, doc für die Gabinette verbindlichen Weiſe über die deutfchen 
Bundesangelegenheiten zu vereinigen. Man jchritt num zur formellen Feſt— 
jegung des Gejhäftsganges und wählte zur Führung des Protocolld eine 
Commiſſion, bejtehend aus Pleffen, Küfter und Stainlein. Auf Bernftorff’s 
Vorſchlag wurde Gen mit dem Recht, den Situngen anzuwohnen, diejer 
Gommiffion beigeordnet. Schließlich legte Metternich noch feine Bollmadt 
vor, vertheilte Abjchriften davon und ſprach den Wunſch aus, die Herren 
möchten demnächſt Vollmachten einreichen, die in dem gleichen Sinne abgefaßt 
wären. In der nächſten Sitzung legte er in zwei gefonderten Vorträgen die 
Aufgaben der Gonferenz und die Anfichten des Kaiſers über die Nothivendig- 
feit einer ferneren Entwidlung der bundesgejeglichen Fundamentalbeftimmungen 
dar. Als Berathungsgegenftände führte er die zehn Punkte an, welche er vor 
dem Auseinandergehen in Karlsbad als der Erörterung bedürftig bezeichnet 
hatte. Nur war die Reihenfolge jet eine andere. An die erfte Stelle traten 
die Fragen, welche eine Erweiterung und Befeftigung der organijchen Bundes- 
einrichtungen im Auge hatten, wie 1. diejenige über die Entſcheidung durch 
abjolute oder relative Majorität, 2. die Einjegung einer permanenten Inftanz, 
3. die Einführung einer definitiven Erecutionsordnung, 4. die Erläuterung des 
Art. 13. Diefe verjchiedenen Tragen waren in dem zweiten Vertrag Metter- 
nich's unter der allgemeinen Bezeichnung einer Feititellung der GCompetenz 
des Bundestages zufammengefaßt und einer fofortigen Behandlung empfohlen 
worden. Die Vorbereitung derjelben fiel einer Commiſſion zu, und wurden 
ſogleich Bernftorff, Zentner, Berftett, Pleffen und Berg zu Mitgliedern der- 
jelben gewählt. Ueberhaupt ftellte jich jehr bald die Nothiwendigkeit heraus, 
die Zahl der Plenarfißungen, welde Anfangs dreimal wöchentlich abgehalten 
wurden, auf eine per Woche zu verringern und die verjchiedenen Materien 
zunächſt in bejonderen Ausſchüſſen bearbeiten zu laffen. E3 wurden zehn 
folder Ausſchüſſe gebildet, und zwar nad einem Tableau des Vorfitenden, 
welches eine Betheiligung aller Mitglieder in Berüdfichtigung zog. Pleſſen 
war Mitglied von vier Commiſſionen, welche die Gompetenz, die Stimmen- 
mehrheit, die Erecutionsordnung und die Gontingentsftellung zu berathen 
hatten. Während die Hauptarbeit jomit zunächſt in die Ausſchüſſe verlegt 
war, machten fi) in diejen bereit3 die Strömungen geltend, welche die ver- 
ichiedenartige Stellung der Gabinette zu dem Gonferenzverfahren Tennzeichneten. 

„Die Elemente der hiefigen Verſammlung,“ heißt es in einem Pleſſen'ſchen Bericht, „Find 
zwar nad) den Anfichten der betreffenden Gabinette verichieden, jedoch nur nach dem Grade, in 
welchen man den Bund oder die eigene Sicherheit befeftigt zu fehen wünscht. Die Perjönlichteit 
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der anweſenden Staatsmänner ift natürlich hierbei von gewiſſem Einfluß. Indeſſen läßt fich doch 
als gewiß annehmen, daß bei fait Allen guter Wille und die Abficht vorhanden ift, eine feftere 
Ordnung der Dinge im deutichen Bunde herbeizuführen. Der Fürft Metternich trägt unftreitig 
jehr viel durch fein offenes und loyales Benehmen dazu bei, und Bernſtorff unterftüht ihn im 
eben dieſem Sinne. Eine Oppofition in weſentlichen Punkten kann man der Lage der Sache nad) 
nur don Bayern und Württemberg erwarten, wiewohl jeder diejer Höfe verichiedene Tendenzen 
babei verfolgt.” 

Im Verlaufe der Verhandlungen traten aber diefe Divergenzen noch jehr 
viel deutlicher hervor. Zum Verſtändniß des Folgenden wird es nöthig fein, 
hier einen Blick auf die damals in den politichen Streifen Deutjchlands 
herrihende Stimmung zu werfen. Die Verkündigung der Karlöbader Be- 
Ihlüffe war überall um die Mitte October erfolgt. Preußen Hatte, was die 
Erbitterung verſchärfte, dazu den Jahrestag der Schlacht bei Leipzig gewählt. 
Eine große Niedergefchlagenheit bemächtigte fich der Liberalen Kreiſe; in den 
drei conftitutionellen Staaten Süddeutſchlands herrichte Beſtürzung unter allen 
Verfaſſungsfreunden. In der That war durch die in Karlsbad im Princip an- 
genommene Auslegung des Art. 13 der Beftand der jüddeutichen Verfafjungen 
ernftlich bedroht. In Ulm kam es zu einem merkwürdigen Ausbruch der Miß— 
flimmung. Die Officiere der dortigen Garnifon richteten an den König eine 
Gingabe, in welder fie an deſſen bewährte Liebe für das Volk appellirten und 
eine entſchiedene Zurückweiſung fremder "Eingriffe in die württembergiſche 
Gejeßgebung erbaten. &3 jei eines Württembergers unmwürdig, vor ein fremdes 
Inquifitionstribunal gejchleppt zu werden und jelbft den Weg zur Gnade jeines 
Königs verichloffen zu jehen. Die mwürttembergifche Armee harre nur eines 
Winkes, um jolder Vergewaltigung mit den Waffen zu begegnen, und was 
ihr an Zahl abginge, werde durch den Anſchluß aller gut gefinnten Deutjchen 
reichlich erjeßt werden. Diefe Art von pronunciamento war allerdings in 
Deutihland ungewöhnlich und erregte am grünen Tiſch der ſchon verfammelten 
Gonferenz lebhafte Entrüftung. Der Vorgang blieb aber vereinzelt und aud) 
ohne weitere Folgen, da der württembergiſche Bevollmächtigte die von 
Metternich verlangte Abgabe entjchuldigender Aufklärungen ablehnte. In der 
akademiſchen Welt blieb e3 ruhig. Durch die ſcharfen, polizeilichen Vorſchriften 
war einem öffentlichen Ausbruch der Leidenſchaften vorgebeugt; um jo heißer 
gährte e3 in den Köpfen. Der Unmuth hatte auch ſonſt loyale, aber frei- 
dentende Männer erfaßt, und wer fih irgend wie in äußerlich geficherter 
Stellung befand, übte in Privatichreiben und mündlihem Gedankenaustauſch 
Iharfe Kritit an dem Karlsbader Wert. So jchrieb 3. B. Gagern im No- 
vernber einen langen Brief an Pleffen, von dem er auch Abjchriften an ver- 
Ihiedene Gabinette jandte. Er redet ihn darin „mein edler Freund“ an, will 
ihn auch als joldhen ferner betrachten, Fündet ihm aber dennoch Fehde an 
„wegen der Karlabader Ausrihtungen“, gegen die er dann in den jchärfiten 
Ausdrücden zu Felde zieht. Er bezichtigt Pleſſen eines Abfalls von der ehr- 
lihen Gefinnung. „Sie waren es, von dem ih mir am meisten verſprochen 
hatte, deifen Hingang und Berufung mich jo jehr erfreute. Sie waren jo 
jehr der Mann, der Alles befjer wifjen und temperiren konnte. Sie durften 
nur ſich jelbft treu bleiben.“ In der ihm eigenen weitſchweifigen Form tadelte 
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der Autor die ungeſchickte Vermiſchung von „Prohibitionen, Pönalmandaten 
und Beihuldigungen (lauter Dinge des Augenblids) mit einer gefunden Ent- 
widlung des Bundesiyftems, die jeder Berftändige” wolle. Die Karlsbader 
Herren hätten wie Männer im Monde gehandelt. Die Repräjentativform jei 
nicht undeutſch, jondern längjt in Deutichland heimiſch. Als Vater von ſechs 
Söhnen jei er zwar auch mit der Lehrmethode an den Univerfitäten unzu— 
frieden, doc) jei es unbillig, die Profefforen zu maßregeln, wenn fie gegen die 
Ordnung der Dinge auftreten, denn diefe Ordnung jei nicht definirt und 
beftände überhaupt in Deutichland gar nicht u. j. w. 

Pleſſen erhielt diefe geharnifchte Philippifa in Wien. Er jchenkte ihr 
troß der oft verlegenden, perſönlichen Ausfälle feine große Beachtung, nannte 
fie in einem Brief an feine Frau ein „Eitelkeitsftücdchen in der befannten 
Manier” — womit er wohl das Richtige traf, und meinte dabei: „Wer Gagern 
nicht fennt, würde fich faum einen Begriff davon maden, daß jold’ ein Einfall 
einem gefunden Menſchen beitommen könnte.“ Stein dagegen, der jeit jeinem 
Rücktritt von den Öffentlichen Geſchäften fi in eine verdrofjene Stimmung 
hineingefteigert und die Karlabader Berfammlung als „eine Zuſammenkunft 
mittelmäßiger und oberflächlicher Menjchen“ verfpottet hatte, war von Gagern’3 
halb öffentlichem Sendſchreiben hoch entzückt. „Haben Sie jchon eine Antwort 
von Pleſſen?“ fragte er in einem Schreiben vom 25. December, „hat er eine 
Palinodie angeftimmt? Auf jeden Fall wird es ihm auf fich ſelbſt und auf 
das Hingeben an fremde Einflüffe aufmerkſam maden.“ — Ob Pleſſen ant- 
wortete, ift aus den vorliegenden Papieren nicht erfichtlich ; zu dem von Stein 
erwarteten Widerruf lag für ihn ficher fein Anlaß vor. 

Allein e3 traten auch gewichtigere Gegner gegen die Karlsbader Beſchlüſſe 
auf, Männer von öffentlihem Anjehen und amtlichen Einfluß. In Preußen 
zumal war diefe Gruppe zahlreich und durch alle Diejenigen verftärkt, welche 
das zögernde Verhalten Hardenberg’3 in der Verfafjungsfrage mißbilligten. 
Gelehrte, wie Niebuhr und Altenftein, verfochten die akademiſche Lehrfreiheit ; 
Staatmänner, wie Humboldt, Beyme und Boyen, tadelten ungejcheut die 
Karlsbader Mißgriffe, hielten die Erweiterung der Bundescompeten; für be- 
denklih, jo lange Preußen in Frankfurt feinen ausjchlaggebenden Einfluß 
befite, und riethen dem König, noch nachträglich von den übereilten Ab— 
madhungen zurüdzutreten. Diejer hielt ſich aber durch jein gegebenes Wort 
gebunden, war auch ſchon zu jehr gegen Humboldt eingenommen, um Vor— 
ftellungen von jener Seite Gehör zu jchenten. Bernftorff trat den Angriffen 
jeiner Collegen mit dem Einwand entgegen, daß der Bund zu ſchwach und zu 
ihwerfällig jei für eine thatkräftige Ausübung der Gentralgewalt. Deshalb 
jei es beffer, wenn dieje in der Praxis von einer Verftändigung der beiden 
Großmächte ausgingen. Die Uneinigkeit im preußiichen Minifterium war jo 
offenkundig und wurde jo gefahrdrohend, daß Hardenberg den Kampf mit 
Humboldt und feinen Gefinnungsgenofjen definitiv auszufechten beſchloß. In 
diefem Kampf verquicte ſich die Meinungsverjchiedenheit über die preußiiche 
Verfafjungsfrage mit der über die einzujchlagende Bundespolitif. Metternid) 
hatte eine lange Denkſchrift nad) Berlin gejandt, melde den öſterreichiſchen 
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Standpunkt gegen die Oppofition vertheidigte und den König an feine Teplitzer 
Zugeftändniffe mahnte. Die Krifis endete zu Ausgang des Jahres mit dem 
Austritt der drei mißliebigen Minifter. Damit war die Oppofition gegen 
das Karlsbader Cartell im preußiichen Beamtenthum gebrochen. 

Um jo hartnädiger ward fie fortgejeßt von den liberalen Particulariften 
Süddeutihlandse. Zu ihnen gehörten vor Allen die conjtitutionell gejinnten 
Mitglieder des bayeriichen Minifteriums: Wrede, Zentner, Lerchenfeld. Lebterer, 
ein Mann von großen Fähigkeiten und entichiedenem Auftreten, war nad) dem 
Sturz des ihm perjönlich feindliden Montgelas als Finanzminiſter in das 
Gabinett berufen und hatte jih an dem Zuftandefommen der VBerfaffung eifrig 
betheiligt. Al3 vormaliger Gejandter in Stuttgart war er mit Wangenheim 
befreundet. Ein Brief, den er an diejen gleich nach Publication der September- 
beihlüfje jchrieb, wurde bald in den politiichen Kreijen befannt. Lerchenfeld 
erblidte in dem Karlsbader Programm nur die geheimen Madhinationen einer 
jelbftfüchtigen, durch „die Lift und Gewandtheit des Einen verftricten Arifto- 
fratie“, welche die heiligſten Rechte der Souveränität über Bord werfe, nur 
um die alten Vorrechte ihrer Kafte zu bewahren. Abgejehen von ſolchen Ueber: 
treibungen, enthielt das Schreiben aber geſchickte Hinweije auf die den Fürſten 
drohende Beeinträchtigung ihrer Hoheitsrechte duch die Erecutionsordnung, 
jowie auf gewiſſe Schwächen der Metternich’ichen Deduction. So habe man 
die in Art. 2 als Zweck de3 Bundes aufgeführte innere Sicherheit nicht auf 
die Erhaltung des Friedens unter den Bundesgliedern bezogen, wie doch 
Urt. 11 des Näheren bejage, jondern ihr die künftliche Auslegung gegeben, daß 
damit die Erhaltung der Ruhe innerhalb der einzelnen Staaten gemeint jei; 
damit jei ein Hebel gewonnen, die Selbftändigkeit der Staaten wieder zu be= 
ihränfen und auf deren innere Gejeßgebung einzuwirken. Deutichland werde 
dadurch faktiih aus einem Staatenbund in einen Bundesjtaat verwandelt. 

Derartige Einwände, von Elugen Köpfen erdacht und mit Energie ver- 
fochten, konnten in der That dem Metternich'ſchen Programm gefährlich werden, 
denn fie wedten das Selbftgefühl der Monarchen und boten deren Argwohn 
gegen die Herrichaftsgelüfte der Hofburg neue Nahrung. König Max ftand 
bereit3 unter dem Einfluß diefer Strömung. Er hatte zugegeben, daß der die 
Bundeserecution betreffende Bundesbeſchluß in der amtlichen Bekanntmachung 
gänzlich weggelaffen und den anderen (Univerfitäten, Genjur, Unterſuchungs— 
commijfion) dabei die Klaujel hinzugefügt war: „jofern fie der in der Bundes— 
acte und den Staatöverträgen anerkannten Souveränität, der Verfaſſung und 
den beftehenden Gejegen nicht entgegenftünden.“ Auch die Wahl Zentner’3 
zum Gonferenzdelegierten war ein Sieg der Verfafjungspartei. Graf Rechberg 
hatte feinem badiſchen Gollegen Berftett bei deſſen Durchreife nad Wien zwar 
gejagt, „er Hoffe, daß es ihm noch gelingen werde, die Ungläubigen im 
Minifterium zu befehren,“ allein darin täuſchte er fih. Die Inſtruction für 
Zentner, welche diejer und Lerchenfeld gemeinjam entworfen hatten, wies den 
bayerifchen Vertreter ausdrüdlid an, jich auf den Boden der Bundesacte zu 
jtellen und jeder Erweiterung der Bundescompetenz auf die inneren, namentlich 
Verfaffungsangelegenheiten entgegenzutreten. Dieſe nftruction, ebenjo tie 
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alle jpäteren Anmweifungen wurden diesmal nit vom Mtinifter des Aus- 
wärtigen ertheilt, jondern im Miniſterrath berathen und bejchlofjen. 

In Stuttgart wirkte inzwijchen Wangenheim im gleichen Sinne. Wie 
fein Freund Lerchenfeld gegen Graf Rechberg, jo vertrat er gegen Winzingerode 
dort die Rechte der Verfaffungspartei. Doch ging er dem bayeriſchen Gefinnung3- 
genofjen in der Oppofition gegen die Bundes-Suprematie oft zu weit. Wangen- 
heim’3 Lieblingsidee war die deutſche Trias, d. 5. der engere Zuſammenſchluß 
der rein deutſchen Staaten als Gegengewicht gegen die beiden Großmädhte. 
Schon in Frankfurt hatte er dafür Stimmung zu maden geſucht, was Pleſſen 
mißfällig bemerkte. Jetzt Hielt er den Augenblid für gelommen, diejem Ge- 
danken Geftalt zu geben. Bayern jollte fih an die Spitze der Mitteljtaaten 
ftelen und auf den Wiener Gonferenzen die entiprechenden Aenderungen der 
Bundesverfaffung durchjegen. Lerchenfeld hielt dies für eine Utopie, wußte 
auch recht gut, daß der König von Württemberg ſich noch viel weniger dem 
Münchener ala dem Wiener Hofe unterordnnen würde. 

König Wilhelm wandelte, jeitdem er die Regierung angetreten, in der 
Bundespolitif diejelben Bahnen wie jein Vater. Auf dem Wiener Congreß 
von 1814/15 war diejer auch nur widerwillig auf das Metternich'ſche Programm 
eingegangen und dem Bunde überhaupt erft nachträglich und verdrofjen beige- 
treten. Sein Sohn hatte die bedrohliche Annäherung Preußens an Oeſterreich 
mit Argwohn beobadhtet und war nicht gewillt, wie jenes in eine demüthigende 
Abhängigkeit von Wien zu gerathen. Der Bund war loder genug, um eine 
Verbindung der Mittelftaaten den Großmäcdhten gegenüber möglich zu machen, 
und wenn der König auch nicht auf Wangenheim’3 Trias - Gedanken einging, 
jo plante er doch ein unbejchränktes und vielleicht vergrößerungsfähiges 
Württemberg. Bon einer Einmifhung des Bundes in feine inneren Ange- 
legenheiten wollte er nicht? hören. Bei der Betonung diefer Selbftändigkeit 
rechnete er auf die Unterftüung feines Schwagers, des Kaiſers Alerander, der 
zwar durch die deutichen Studenten geängftigt, daneben aber wiederum dem 
liberalen Einfluß Kapo d’Yftrias’ und Laharpe’3 zugänglich war. Dem Zaren 
war eine Stärkung des Gonftitutionalismus in Süddeutſchland nicht uner- 
wünjcht, weil dadurch der Einfluß Preußens in Deutjchland vermindert und 
in die Einigkeit der Bundesglieder ein Keil geihoben wurde, der gelegentlich 
zu einer Einmiſchung Rußlands die Hand bieten konnte. Als daher jein 
Schwager, der König, ſechs Tage nah den Frankfurter Beichlüffen die Ver— 
fafjung einführte und beſchwor und ſich zu ihm nad) Warjchau begab, um dort 
perſönlich jeinen Schuß in diejer Angelegenheit anzurufen, erklärte er zwar 
deſſen Haltung für incorrect, da er fich durch feinen Gefandten in Karlsbad 
nicht entjchieden genug ausgeſprochen habe, entließ ihn aber doch mit der 
Hoffnung, daß Württemberg bei ernfteren Collifionen an Rußland eine Stüße 
finden werde. Die Drohung Oeſterreichs, daß es aus dem Bunde austreten 
werde, wenn Württemberg die Septemberbeijchlüffe nicht unverändert publicive, 
Ihüchterte den König nicht im Geringften ein, und fein Muth wuchs noch, 
al3 das Petersburger Gabinett in einer Circulardepeſche vom 30. November — 
aljo zu einer Zeit, wo die Wiener Conferenzen bereit3 eröffnet waren — die 
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Karlabader Abmahungen unverblümt als einen Mißgriff Fennzeichnete. Die 
duch die Frankfurter Abftimmung jcheinbar erzielte Einhelligkeit, hieß e3 
darin, jei eine bedauerliche Illuſion, denn zahlreiche Thatſachen — und dieſe 
wurden angeführt — hätten jeitdem bekundet, daß in Deutichland große Miß- 
ſtimmung und unter den Regierungen jelbft Uneinigteit herriche. Gleichzeitig 
wurden die Gejandten der ſüddeutſchen Höfe in St. Petersburg von Kapo d'Iſtrias 
vor einer Erweiterung der Bundescompetenz und Einführung der Erecutiong- 
ordnung dringend gewarnt. Werde diejelbe je praktiich, jagte er, jo wäre es 
mit der Selbftändigkeit der kleineren Staaten vorbei; bliebe fie aber ein todter 
Buchſtabe, jo werde der Bundestag noch mehr als bisher discreditirt. In 
Baden fanden derartige Ermahnungen wenig Gehör. Der dort jehr einfluß- 
reiche Berftett gehörte mit Münfter und Marſchall zur allergetreueften Gefolg- 
ſchaft Metternich’. Auch auf Sachſen durfte diefer unbedingt zählen. Dort 
beftand unter dem altväteriihen Regiment des populären Königs fein Ver— 
langen nach Aenderung und feine Unzufriedenheit. Eher war noch der Geift 
des MWiderjpruchs gegen das Wiener Programm an den Höfen von Darmftadt 
und Oldenburg, jowie in den Senaten der Hanfeftädte wahrnehmbar. Der 
Großherzog von Heffen hatte die Verkündigung der Septemberbeihlüffe dadurd) 
zu mildern geſucht, daß er feinem Lande gleichzeitig für den Mai 1820 eine 
Verfaſſung verhieß. Der Bremer Smidt fand fich ungeladen in Wien ein und 
beunruhigte Gent durch freifinnige Denkihriften und Kaſſandra-Rufe. Kurz, 
es fehlte nit an Strömungen, welde dem Plan Metternich’3 Hinderlich zu 
werden drohten, und Anftett, der auf feinem Frankfurter Poften Gelegenheit 
hatte, das Getriebe an den fleinen Höfen in der Nähe zu beobachten, ftellte in 
einem feiner Berichte an den Zaren ſchon im November 1819 die Prognoje, 
„daß auf den Wiener Gonferenzen jo gut wie nichts zu Stande kommen 
werde.“ 


— — — 
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Heinrich Heine in Yaris. 
Neue Briefe und Urkunden aus feinem Nadlap. 


—————— — 


Mitgetheilt und erläutert 
von 
Jules fearas. 


—ñN ꝰ) 


Schluß.) 


Einige Zeit nad) „Lutece* veröffentlichte Heine ſeine „Poéſies et Legendes“, 
und er adrejfirte ein Exemplar derfelben an Buloz, den berühmten Heraus- 
geber der „Revue des deux Mondes“, mit folgenden Worten: 


Mein lieber Buloz! 

„Atta Troll”, der die Ehre Hat, Ihnen Heute feine Aufwartung zu machen, 
ift für Sie kein Fremder. Sie haben bei feiner Geburt affiftirt, Sie haben jeine 
erſten Schritte in der Welt geleitet, Sie waren jozufagen fein Pathe; gewähren 
Sie ihm auch weiterhin Jhren mächtigen Schuß, er bedarf defjen mehr als je- 
mals in diefem Augenblid, wo er von Neuem auftritt, nachdem er lange fern von 
der literarifchen Scene gelebt hat. Beihirmen Sie, mein lieber Freund, dieſes 
tugendhafte Kind der Berge, deffen langhaarige Treuberzigkeit manchem Sturz auf 
dem jchlüpfrigen Boden unferer verfaulten und demoralifirten Geſellſchaft aus» 
geſetzt iſt. Ich fchide Ihnen daher Ihren alten Täufling mit der wärmften 
Empfehlung. Ihr ganz Ergebener.“ 

Dieſe Widmung ift und nur in einem außerordentlich durdhcorrigirten 
und vielfach durchftrichenen Entwurf erhalten. Heine jpielt in diefem Briefchen 
darauf an, daß „Atta Troll” franzöfiich zuerft in der „Revue des deux 
Mondes“ vom 15. März 1847 veröffentlicht ward, jo daß Buloz gewifjermaßen 
wohl als deifen „Pathe“ gelten konnte. Der Sohn des Heren Buloz hat auf 
meine Bitte die Güte gehabt, nach der Gorrejpondenz Heine’3 mit jeinem Vater 
zu juchen, jedod feine Spur davon mehr gefunden. 

Wir gelangen nunmehr zu einem höchſt merkfwürdigen und ausführlichen 
Briefe an den berühmten Nationalölonomen Michel Chevalier, aus demjelben 
Jahre 1855. 

Mein jehr lieber und jehr guter Michel! 

Ihr legter Beſuch hat mir wohlgethan. Ich war recht niedergeichlagen und 

entmuthigt; jet bin ich nur noch beichämt. Aber was wollen Sie, der Kelch der 
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Bitterfeit war voll, und die Angelegenheit Pereire, diefer anicheinend jo Kleine 
Zwifchenfall, war der Tropfen, der ihn ‚Überfließen machte. Ich bin Menſch und 
war in meiner Eigenliebe und zugleich in meinen finanziellen Intereffen verlegt — 
ih war auf einmal an den beiden Ferſen getroffen, welche bei den modernen 
Achilles verwundbar ſind. — Ich warf mir vor, eine Niederträchtigkeit begangen 
zu haben, und das Schlimmſte von Allem, eine Niederträchtigleit für Nichte. Ich 
war in meinen eigenen Augen lächerlich geworden, wie ein Tropf, der ich war; 
ein Erztropf, der Mitgefühl für das Martyrium bes Geiftes bei einem der grands 
seigneurs der Materie vorausjegte. Und ich beging die Dummheit, welche ich be- 
daure und welche eines Tages wieder gut zu machen, ich nicht verzweifle. 

Wenn Sie noch die Abficht Haben, mit Herrn Pereire in Bezug auf mich zu 
iprechen, dann haben Sie die Güte fich zu erinnern, daß ich Sie beauftragte, ihm 
in meinem Namen den Dank zu jagen, den ich ihm auf jeden Fall jchulde, wie 
verleßend auch fein Verfahren gewejen ſei. Wollen Sie fi auch bei ihm er» 
fundigen, ob er meinen erjten, vor fieben Wocheh geichriebenen Brief erhalten 
habe, in welchem ich ihm gejtand, daß ich, um den Anforderungen des täglichen 
Lebens zu genügen, gezwungen jei, meine Kräfte in unfruchtbaren Arbeiten zu ver- 
geuden, während ich die wenigen Tage, die mir bleiben, beffer verwenden könnte, 
um meine Memoiren zu vollenden, die ich zu fchreiben jchon angefangen habe, 
deren poſthume Veröffentlichung mir aber, jo lange ich lebe, nichts nützen würde. 
Jh bat alfo Herrn Pereire, mir die pecuniären Mittel zu verichaffen, welche mir 
die Muße eines Jahres gewährten, um fie einem Werk zu widmen, in welchem er 
eines Tages perjönliche Befriedigung finden wird, weil darin Interefien, die auch 
die feinen find, zur großen Beftürzung unferer gemeinfamen Feinde, glänzend und 
fiegreich behandelt fein werden ?). 

Ja, eben deswegen, weil wir gemeinfame Feinde Haben, mit demen ich mich 
herumichlage, während Pereire nur an feine Eifenbahnen denkt, glaubte ich das Recht 
zu haben, ihn um eine Eleine Hülfe zu bitten, einen Dienft, den er mir leijten 
fönnte, ohne jeinen Geldbeutel aufzumachen. Außerdem dadurch, daß er Rothichild 
entthronte, hat er mich der Profite beraubt ?), die ich von jenem, bei jeder feiner 
großen Unternehmungen zog, da er mich immer mit etwa® betheiligte. Suchen 
Sie darum zu erfahren, mein lieber Michel, ob Ahr Freund Pereire meinen Brief 
erhalten hat; wenn er ihn nicht erhalten hat, jo mögen Sie wohl Recht gehabt 
haben, als Sie jagten, daß hier ein Irrthum obwalte, und daß e8 der Fehler eines 
fubalternen Angeftellten jei, dem ich die Sendung don 20 Actien anjtatt der er— 
betenen 100 zu danken Habe. Unter uns, eö wäre immer noch Zeit für Herrn 
Pereire, auf diefen Irrthum zurüdzutommen, jelbit wenn ich jeitdem das Pech ge- 
habt Hätte, ihm durch irgend eine unglüdliche Laune zu mißfallen. — Ich werde 
ihm, völlig refignirt, mein jchuldiges Haupt Hinhalten, damit er feurige Kohlen 
darauf jammle, nach) dem Grundſatze des Evangeliums: thuet wohl Denen, die 
Euch beleidigt haben, und Ihr werdet jeurige Kohlen auf ihre Häupter jammeln. 
Emile Pereire, der gegenwärtig den Bau jo vieler Kohlengruben betreibt, iſt mehr 
als je im Stande, mein armes Haupt mit Kohlen zu bedecken; aber möge er's mit 
vielen Kohlen bedecken, denn wenig Kohlen, wie Sie gefehen haben, thun weh, 
während viele Kohlen wohlthun. — Um ohne evangelifches Gleichniß zu reden, 
dad Gomits der öfterreichifchen Eifenbahnen und Bergwerfe hält, wie alle in« 
duftriellen Gejelljchaften, eine Anzahl Actien in Referve, über welche eine allmächtige 


I) Heine hatte zuerft gefchrieben: „y sont traités,“ dann aber „sont“ geftrichen und bafür 
das Futurum „seront“ gejeht; woraus man jchließen darf, daß der Theil ber Memoiren, ber 
dieje Frage behandelt, noch nicht gefchrieben war — was wir weiterhin beftätigt finden werben. 

2) Für „de ces profits que je tirais de lui* findet fich Hier die Variante: „de carottes 
que je lui tirais,“ was dann heißen würde: „hat er mich deflen beraubt, was ich Jenem ab» 
fchwindelte bei jeder ꝛc.“ 

6* 
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Perſon ſtets verfügen kann, ein Pontifex Maximus der Brücken und eiſernen 
Straßen, wie ich Pereire in meinem Buch „Lutèce“ genannt habe, welches unter 
der Preſſe iſt und das ich Ihnen im nächſten Monat zuſenden werde. 

Vergeſſen Sie mich nicht, und ſeien Sie überzeugt, daß ich für Sie ebenſo viel 
Zuneigung als Hochachtung hege, ich verehre und ich liebe Sie. 

P. 24. Februar 55. H. H. 


Es war ſehr bald nach ſeiner Ankunft in Paris, daß Heine die Bekannt— 
ſchaft ſowohl von Michel Chevalier, wie von Emile Pereire gemacht hatte, 
und zwar durch Vermittlung des Saint Simonismus, deſſen begeiſterte An- 
hänger aeide gewejen. Aber jeit 1851 hatten die ehemaligen Stammgäfte der 
Saint Simoniftifhen Abende der Rue Monfigny fi eine Stellung gemacht 
und aufgehört, gegen die Gejellichaft zu kämpfen. Pereire ftand an der Spitze 
jehr beträchtlicher Unternehmungen, und fein Freund Michel Chevalier war der 
ausgezeichnete Nationalöfonom geworden, welcher einige Jahre jpäter von der 
Regierung nad) Amerika gejandt wurde, um die Einrichtung der Ganäle und 
Chauſſeen zu ftudiren. Heine jedoch hat da3 Verhältniß zu feinen Saint 
Simoniftifhen Freunden niemals ganz abgebrochen ; jelbjt nachdem die Stürme 
des Lebens fie getrennt hatten, jcheint er in ziemlich häufigen Beziehungen mit 
ihnen geblieben zu fein. Der bedürftige Poet war von dem Berlangen be- 
jeffen, feine mageren Einkünfte an der Börſe zu „fructificiren“; man weiß, 
wie viele Trinkgelder von diejer Seite abfallen und wie der Schwager Laſſalle's, 
der „Calmonius“, wie Heine ihn nannte, diefen um verhältnigmäßig beträcht- 
lie Summen im Börjenjpiel brachte. Sicher ift, daß die großen jüdijchen 
Yamilien in Paris für Heine thaten, was defjen Verwandte für ihn nicht 
thun wollten. Rothſchild bejonders, wiewohl ihn Heine mit feinen Spöttereien 
nicht verihonte, wußte bei mancher Gelegenheit den Schriftfteller an irgend 
einer Börjenoperation zu interefjiren: wirklich oder nur fingirt, waren dieje 
Operationen ein verſtecktes Almojen, das Demjenigen jehr zur Ehre gereicht, 
der einen jolden Vorwand erdachte. Auch Emile Pereire jcheint den Dichter 
an einigen jeiner Unternehmungen betheiligt zu haben. Nur hat Heine, reiz— 
bar und unerjättlich, feine Freunde geärgert und gejcholten, wenn fie, nad 
feiner Meinung, ihm einen allzu bejcheidenen Antheil an ihren gewinnbringenden 
Unternehmungen zugewieſen hatten. Der obige Brief ift in einem joldhen 
Momente der Erregung gejchrieben worden. Wir jehen Heine ſich zuerſt 
beklagen, daß er betrogen worden jei; dann hält er es für die befjere Politik, 
fih zu beruhigen, wird geiftrei und ſpricht, um einen günftigen Ausweg zu 
erleichtern, die VBermuthung aus, fein Brief an Pereire jei nicht angefommen. 
Ich weiß nicht, was das Ergebniß dieſes Schrittes gewejen, und im Grunde 
liegt mir auch wenig daran. Aber was ich überaus traurig Charakteriftijches 
in diefem Briefe finde, das ift die Lage des Sterbenden, der, feit fieben Jahren 
gelähmt, immer noch geziwungen ift, den harten Kampf des Lebens zu kämpfen 
und ſich mit induftriellen Speculationen zu bejhäftigen, um die Ausgaben 
feines jo bejcheidenen Hausweſens zu bejtreiten. 

Hier endlich ift ein undatirter Brief an Philarete Chasles, den Kritiker, 
welcher die ausländijchen Literaturen jo gut fannte. Er muß gegen den Monat 
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Mai 1855 gejchrieben worden fein; in dem Brouillon, der mir vorliegt, ift 
jehr viel geſtrichen und ausradirt. 
Mein lieber Philardte! 

Zu jeder Zeit während der Mitte der Woche (Dienstag, Mittwoch, Donners» 
tag) bin ich zu Ihrer Verfügung, wenn Sie wirklich die Abficht haben, mir die 
Barmherzigkeit eines Beſuchs zu erweifen. Was die Bücher betrifft, von denen 
Sie fprechen, jo kann ich jelbjt Ihnen diejenigen verichaffen, deren Sie zu einem 
Nekrolog über mich bedürfen; vorausgeſetzt, daß Sie einen ſolchen Artikel jchreiben, 
liegt mir wenig daran, daß er erjt nach meinem Tode gedrudt werde. Die Haupt» 
jadhe ift, von einem Geifte, wie der Jhrige, gewürdigt zu werden, von einem ber 
beiden wirklichen Kritiker, welche Frankreich befitt. Der andere, möge es Ihnen 
nicht mißfallen, ift Sainte-Beuve, der mir auch einen Nachruf widmen wird, jo 
daß ich mich ohne Unruhe begraben laffen kann. Das Schidjal meiner Bücher iſt 
nun fichergejtellt. Herr Michel Levy, der fi) in dieſem Augenblick mit der 
Infcenirung meiner Unjterblichfeit bejchäftigt, wird Jhnen in meinem Namen je 
nah dem Gricheinen die Bände der Tranzöfiichen Ausgabe meiner Werke zujenden. 
Ich Hoffe, daß er nicht vergeffen hat, Ihnen die „Lutece* zu jchiden, das Buch, von 
welchem ganz Paris acht Tage lang geiprochen hat. Acht Tage! man hat von Fiegqui!) 
oder von Paganini oder jedem anderen fremden Birtuofen nicht länger gejprochen. 

Paris, den Mittelpunkt der Modewelt, eine volle Woche lang bejchäftigen! 
Aber wiffen Sie, daß das eine ungeheure Ehre für einen armen Kleinen 
Deutichen ift, der in jeinem Baterlande die Schweine gehütet hat — Nein, mein 
lieber Freund, das ift abermals eine Verleumdung meiner überrheinifchen Säue, 
ich habe fie niemals gehütet, ala ich Deutjchland bewohnte, und jeit ich in Frank— 
reich angefommen bin, habe ich ftets im der beiten Gejellichaft civilifirter Zwei— 
füßler gelebt ?). — Adieu! Bergefien Sie mich nicht. Sie waren immer voll- 
fommen für Ihren ganz ergebenen 

Die nun folgende Reihe von Briefen, oder vielmehr Briefentwürfen, hat 
einen gemeinfamen Charakter: fie find ſämmtlich Begleitichreiben eines der 
franzöfiichen Bände, welche Heine im Jahre 1855 herausgab. Die Daten find 
jelten, der Name des Adreflaten ift niemal3 darin angegeben. Man muß 
diefen Namen nad) dem Inhalte des Briefes, nad den Anfpielungen und der 
allgemeinen Haltung desjelben zu errathen ſuchen. Allerdings laufen wir 
Gefahr, in Bezug auf diejen legteren Punkt, uns in mehr als einem Falle zu 
täufchen: e3 ift da 3. B. mancher Brief vorhanden, den man an einen Freund 
oder einflußreihen Kritiker gerichtet glauben könnte, während er mit einer 
Formel der Ergebenheit endet, die man bei einer jolchen Gelegenheit nicht 
anwenden würde. Was alsdann ſchließen? Wenn Heine Franzoſe Wäre, 
würde man in jeinem Stil und den angewandten Formeln feſte Anhaltspunkte 
haben, aber er ift Ausländer; und nichts iſt für einen ſolchen ſchwieriger, ala 
genau die Nitancen zu treffen, die man in den unendlich verjchiedenen Schluß- 
formeln franzöfifcher Briefe anzudeuten hat. Man ift deswegen oft rathlos, 
und ich rühme mich nicht, immer richtig gerathen zu haben. 

Hier ift das erfte diejer Begleitjchreiben, auf deſſen Entwurf wir keinerlei 
Anzeihen des Empfängers gefunden haben. 


’, Gemeint ift der Corſe fFieschi, der wegen feines, mittelft einer „Höllenmaſchine“ verübten, 
Attentats im Jahre 1836 quillotinirt ward. 
2) In Klammern: „und ich fehe jelbft Herren — halt, nennen wir feine Namen.“ 
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Herr — 

Ich Habe die Ehre, Ihnen anbei ein Eremplar meiner letzten deutſchen Ver— 
öffentlichung !) zu ſenden, welche ich Sie bitte, als ein Zeichen meiner hochachtung3- 
vollen Sympathie für Ihre Perfon freundlich anzunehmen. Der zweite und der 
dritte Band diefer Publication bilden ein bejonderes Werk, welches ich „Lutezia” 
genannt habe, und von welchem eine franzöfifche Ueberfegung im nächſten Monat 
ericheinen wird. ch hatte die Zufendung meines Buches verzögert, weil ich hoffte, 
Ihnen zu gleicher Zeit dieſe franzöſiſche Verſion überreichen zu fönnen; aber 
Gründe einer fat jentimentalen Reizbarkeit, über die Sie ohne Zweifel lächeln 
würden, laffen mich lebhaft wünfchen, dieſes Buch ſchon jet in Ihren Händen zu 
fehen. Wenigitens, wenn böswillige Einflüfterungen über diefes Buch in Bezug 
auf Sie, mein Herr, fi) Ihnen zu nähern verftanden haben, weiß ich Sie nun in 
der Lage, fich durch fich jelbit zu überzeugen, daß ich nicht der erbärmliche Menſch 
bin, der Herrn Guigot verunglimpfen konnte. Der Zwed meines Buches „Lutezia“ 
wird Ihrem Scharfblid nicht entgehen, und wenn Sie fich wirklich die Mühe nehmen, 
es zu lejen, werden Sie geftehen, wie ich gern glauben möchte, daß ich etwas ge- 
than habe, um im Gedächtniß Derer, die nad) und kommen, die paar Jahre der 
parlamentarifchen Epoche fortleben zu laffen, deren Wichtigkeit man aus der Ge- 
Ichichte nicht Hinlänglich jchägen lernen würde und deren wahren Geiſt man ver- 
gefien wird wegen des großen Tumults der Greigniffe und der entieffelten Yeiden- 
Ichaften, welche feitdem die ganze Gejellichaft ergriffen haben. Im Drama diefer 
Epoche wird die Nachwelt nur drei Perfönlichkeiten jehen: Louis Philippe, Herrn 
Thierd und Herrn Guizot, und dieſe find natürlicherweile die drei Helden meines 
Buches. 

Genehmigen Sie die Verficherung meiner hohen Bewunderung und des tiefen 
Reipects, mit welchem ich bin, mein Herr, Ihr ganz ergebener Diener. 

Paris, 6. März 1855. 


Als ich diefen Brief zum erften Male las, glaubte ih ihn an einen 
Staatsmann gerichtet. Aber nad) und nad, indem ich ihn mit dem verglich, 
den Heine zur jelben Zeit, in der Angelegenheit des „Journal des Debats*, 
an Michel Levy jchrieb, und der mit den Worten anfing: „Sie haben mir 
einen Floh ins Ohr gejeßt” ?), fragte ich mich, ob der Adreſſat nicht vielmehr 
einer der einflußreichen Kritiker jenes Blattes jei, 3. B. Cuvillier-Fleury, auf 
den Heine dort anfpielt. Ich geftehe, daß ich bei diefer Annahme die über: 
trieben höfliche Schlußformel des Briefes mir nicht recht erklären konnte. 
Heute fomme ich auf meine erjte Vermuthung zurüd und zwar aus folgenden 
Gründen. Zuerft ift der Brief von Heine’3 eigener Hand gejchrieben und — 
eine um jo auffallendere Bejonderheit, als fie in dieſer Epoche fein anderes 
Beijpiel hat: der Brouillon ift mit Zinte gejchrieben und ebenjo corrigirt. 
Ich bin daher verfucht, zu glauben, daß, wenn Heine fich die Mühe genommen 
hat, die für ihn entjeßlich gewejen fein muß, eine Feder ftatt eines Bleiftiftes 
zu halten, dies wohl deshalb geſchah, weil er die Vermittlung eines Secretärd 
nit wünjchte. Die anderen Gründe find aus dem Texte jelbjt und den 
durchſtrichenen Stellen hergeleitet. Vor dem Satze: „Wenigjtens, wenn bös- 
twillige Einflüfterungen“ u. j. w. hatte Heine geichrieben: „Wenigftens weiß 
ich jet, daß Sie im Stande find, fich durch fich jelbft zu überzeugen, daß 


') De l’Allemagne. 2 vols. Paris 1855. 
2) Bergl. voriges Heft, S. 371. 
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fein wahres Wort daran ift“; dies hat er hernach geftrichen. Noch mehr, 
anftatt „in Bezug auf Sie“, hatte Heine gefchrieben: „in Bezug auf Ihre 
VPerjon“, was noch beftimmter ift. Endlich Tautete die Schlußformel 
urſprünglich: „Genehmigen Sie, mein Herr, die Verficherung meiner hohen 
Bewunderung und meiner Dankbarkeit für Jhre Gutthaten (vos 
bons procedes), welche nur mit dem lebten Hauche meines Lebens aufhören 
wird.“ Aus diejen drei Säben, und befonders dem zweiten, glaube ich jchließen 
zu dürfen, daß die Perfon, für welche Heine jo viel Dankbarkeit hegte, und 
welche er e3 ſich jo jehr angelegen fein ließ zu überzeugen, daß er Herren Guizot 
niemals verunglimpft habe, fein Anderer war, als — Herr Guizot jelbft. 
Man wird mir vielleicht einwenden, daß in diefem Falle die Höflichkeit er- 
heiſcht hätte, zu jchreiben: „Louis Philippe, Herr Guizot und Herr 
Thiers“, nit umgekehrt; aber es ift möglich, daß Heine al3 Ausländer 
einen jo feinen Unterjchied nicht gefühlt habe. 

Was hat Heine hier beabfihtigt haben können? Es gibt zwei Arten, e3 
zu erflären. Der Brief ift offenbar dadurch hervorgerufen worden, daß Heine 
erfuhr, das „Journal des Debats“ bejchuldige ihn, Guizot „verunglimpft“ zu 
haben'); von zwei Dingen aljo eins: entiveder hat er an einen Redacteur 
des Blattes gejchrieben, um den Angriffen Einhalt zu thun, die gegen ihn 
gerichtet waren; oder er hat fih an Guizot ſelbſt gewandt, um in jeiner 
Würde als rechtſchaffener Mann dagegen zu proteftiren, daß er jemals den 
Staatsmann in den Schmutz gezogen habe, dem er jo vielen Dank jchuldete. 
Diefer Scrupel würde unjeren Dichter jehr ehren. Damit zugleih fällt die 
niedrige Unterftellung, welde von einem ehemaligen Freunde Heine’3, dem 
Dichter Edouard Grenier (in der „Revue Bleue*, 1892, II. semestre, No. 9) 
gemacht worden ift. E. Grenier erzählt in der That, daß Heine ihn oftmals 
Artikel aus der „Augsb. Allg. Zeitung“ überjegen Tieß, und fügt boshaft 
hinzu, daß „dies ohne Zweifel geſchah, weil der Dichter fie je nachdem Herrn 
Guizot zeigen wollte, um die Penfton zu rechtfertigen, die er von ihm erhielt 
(e3 war um die Zeit von 1840—1842)“. Der franzöſiſche Schriftfteller, der 
von den Ergebnifjen der Heineforihung nicht die geringfte Kenntniß beſitzt, 
bat von dem Leben Heine's jehr wenig gejehen, ſich aber eingebildet, bei jeinem 
berühmten Freund eine beträchtliche Rolle geipielt zu haben. Ach jelbft habe 
ihm die Briefe citirt, die ich hier veröffentliche und die unzweifelhaft darthun, 
daß tweder Guizot noch defjen Freunde, vor 1855, den Anhalt der Artikel in 
der „Lutezia* kannten; der Poet E. Grenier jchüttelte Tächelnd das weiße 
Haupt und beharrte bei feiner Meinung. Ich Halte für meine Pflicht, gegen 
eine ſolche Verleumdung zu proteftiren, indem ich zu jeiner Entihuldigung 
jage, daß ein Poet das Recht hat, kein Forſcher zu fein. Von diefem Rechte 
hat €. Grenier Gebrauch ... . vielleicht Mißbrauch gemadt. 

Der folgende Brief ift weder datirt nod) hat er den Namen des Adreſſaten; 
er muß Anfangs April 1855 geichrieben worden fein, zur Zeit, als die „Lutece“ 
eridien. ch glaube ficher, daß er an Guizot gerichtet war. 





!) Vergl. den oben citirten Brief. 
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Sch beeile mich, Ihnen ein Exemplar der Meberjegung meines Buches „Lutöce* 
zu fchiden, welches mein Verleger mir eben bringt und welches erjt in einigen 
Zagen in den Buchhandel kommen wird; Gründe der Convenienz nicht minder ala 
die Defonomie des Buches, welches in einem Bande gegeben werden mußte, jtatt 
in zweien, wie in der deutjchen Ausgabe, haben einige Auslafjungen nöthig ge- 
macht. Ich bedaure jehr, daß ich im Augenblid, wo ich die deutjche Verfion redi- 
girte, nicht den Muth gehabt Habe, Sie um einen Beſuch von wenigen Minuten 
zu bitten, um mir den einen oder anderen mündlichen Auffchluß über Dinge zu 
geben, die man nicht gerne brieflich mittheilt. Wenn die Krankheit mich nicht 
hindert, eine Arbeit fortzufeßen, in welcher ich unternommen babe, mein eigenes 
jtürmifches Leben zu fEizziren, und wenn ich in diefer Arbeit bis zu der intellecs 
tuellen Bewegung und den politifchen Greignifien komme, von welchen Sie mit 
gutem Rechte jagen fünnen: „quorum magna pars* — fo werde ich dann nicht 
zögern, Sie durch die Bitte zu beläftigen, mir die Unterhaltung einer Viertelftunde 
zu bewilligen. Ach! in diefem Augenblide würde eine folche Gunft unnüß und 
ſelbſt Ichädlich Für mich fein. ch leide gegenwärtig an einem Uebel der Kehle, 
welches mir nicht erlaubt, zu ſprechen, und ich bin in Wahrheit jo franf, daß mir 
die geringjte Erregung gefährlich fein würde. Wie jehr ich auch immer Gfeptifer 
gewejen bin, habe ich mich doch niemals, ich muß es geftehen, von einer gewiſſen 
religiöfen Ergriffenheit beim Nahen eines wirklich großen Mannes losmachen 
fönnen — aber, um die Wahrheit zu jagen, bin ich jolchen jo felten begegnet, daß 
ich nicht blafirt werden konnte hinfichtlich dieſes Gefühls abergläubifcher Verehrung, 
welche das menjchliche Genie mir einflößt. Schon Ihr Brief, mein Herr, hat mich 
in hohem Grade bewegt, und ich fann Ihnen nicht genug für den herzlichen 
Zon danken, der darin herrſcht, und der für mich eine moraliiche Wohlthat in 
* en und geiftigen Niedergeichlagenheit, in der ich mich befinde, ge- 
weſen it. 

Empfangen Sie, mein Herr, die wiederholte Verficherung meiner Bewunderung 
und unveränderlichen Ergebenbeit. 


Tolgendes muß ſich ereignet haben: Guizot, nachdem er den Brief 
empfangen hatte, welcher das Buch „De l’Allemagne“ begleitet, wird Heine'n 
mit einem liebenswürdigen Worte gedankt haben. Auf diejes Schreiben be— 
ziehen jich die Schlußzeilen des uns vorliegenden Documentes. Einen Monat 
jpäter, als die „Lutöce* gedruckt war, beeilte ſich Heine, auch diejes Buch an 
Guizot zu jchiden. 

Diejer Brief hat für die Heineforfhung eine capitale Wichtigkeit, denn 
er gibt uns beftimmte Auffchlüffe über die jo jehr beftrittene Frage der 
Memoiren. 63 jei mir geftattet, hierauf ein wenig näher einzugehen. 
Strodtmann („H. Heine’3 Leben und Werke”, Berlin, 1869, IL, 559) jagt: „Die 
Hauptarbeit Heine’3 in den legten Krankheitsjahren war die Fortjegung jeiner 
„Demoiren“, von welchen zum mindeften drei Bände vollendet find.“ Viele 
Kritiker haben dieſe Schägung angenommen, um jo mehr, als fie durch Alfred 
Meißner beftätigt worden ift, welcher erzählt, daß Mathilde ihm eines Tages 
in einem Schrank das Manuſcript der Memoiren gezeigt, und daß er es auf 
etwa jehahundert Blätter großen weißen Papiers veranjhlagt habe. Nun 
aber erjehen wir aus dem angeführten Briefe Klar, daß Heine, am 5. oder 
6. April 1855, in feinen Memoiren noch nicht bis zu der Zeit gefommen war, 
in welcher Guizot eine politijche Rolle geipielt hat!); ex jchreibt ihm in der 


!) Man vergl. auch ben Brief an Michel Chevalier, S. 83. 
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That: „Wenn ic in diefer Arbeit bis zu der intellectuellen Bewegung und 
den politiichen Ereigniffen fomme, von melden Sie mit gutem Rechte jagen 
fönnen: ‚quorum magna parst“ zc. Dieje zweifelnde Wendung macht uns 
ſogar wahrjcheinlid, daß Heine noch weit von der Epoche entfernt war, die 
er hier andeutet. Die Periode der Thätigkeit Guizot’3, deren Zeuge Heine 
gewejen war, beginnt ungefähr um 1831 oder 1832. Man wird daher ein- 
geftehen, daß, im Monat April 1855, die Memoiren Heine’3 diefen Zeitpunkt 
noch) lange nicht erreicht Hatten. Sie vermehrten fi) ohne Zweifel während 
der zehn Monate, die Heine noch lebte, und er macht jpäter häufig Anſpie— 
lungen darauf. Aber, wern man an alle die Arbeiten denkt, welche den Dichter 
während diefer zehn Monate bejchäftigten, ohne die Leidenstage zu zählen, 
welde ihn oft ganz arbeitsunfähig machten; wenn man erwägt, daß er das 
Manufeript der „Po&mes et Legendes“ und der „Retjebilder” vorbereitete und 
die Drudbogen corrigirte (und mit welcher Sorgfalt, haben wir oben gejehen) ; 
daß er zahlreiche und lange Briefe jchrieb (unter anderen einen an Alexandre 
Dumas, deſſen Brouillon achtzehn Foliofeiten mit unzähligen Strichen und 
Verbefferungen enthält); daß er eine ganze Menge Gedichte verfaßte und endlich 
häufige Beſuche von der Mouche und anderen Freunden erhielt — dann wird 
man wohl zu dem Schluffe fommen dürfen, daß das Memoiren-Manuſcript 
in diefen zehn Monaten feine großen Fortſchritte gemacht haben kann. Aber, 
wird man jagen, bier liegt eine Thatjahe vor. Alfred Meißner hat das 
Manufcript gejehen und ſchätzt es auf fünf» bis ſechshundert Blätter. Sei’s 
drum, geben wir jehshundert Blätter zu. Jedes Folioblatt, welches Heine 
in der Zeit der „Matraßengruft“ befchrieb, enthält 32 Zeilen (feine Schrift 
ift Außerft regelmäßig), und jede jeiner franzdfiichen Zeilen im Durchſchnitt 
35 Buchſtaben; das macht für die Seite 32x 35 — 1120 Buchſtaben. Nun 
zählt eine Seite der Heine-Ausgabe von Eljter 3. B. 40 Zeilen mit durch— 
ihnittlih 50 Buchſtaben die Zeile, macht 2000 Buchſtaben die Seite. Nehmen 
wir an, daß Meißner 600 Blätter gejehen habe (was ein hübjcher Haufen 
von Wenigftens fünfzig Gentimeter Dice gewejen wäre); man hätte aljo 
1120 X 600 — 672000 Budftaben, was in der Ausgabe von Elſter 
ar — 336 Seiten ergeben würde. — Wünſcht man eine Gegenprobe ? 
Der Theil der Memoiren, welchen Engel im Jahre 1884 veröffentlicht hat, 
enthält die Blätter 1 bi 5 und 31 bis 147, was im Ganzen 121 Blätter 
macht: diefe nehmen in der Ausgabe von Elfter 62 Seiten ein, was ungefähr 
eine Seite für zwei Blätter ergibt. Wenn Meißner aljo 600 Blätter gejehen 
hat, jo würde das höchftens einen Band von 300 Seiten gegeben haben. Da 
dieje einfache Rechnung volllommen mit meinen früheren Bemerkungen über- 
einftimmt, wird man begreifen, daß ich überzeugt bin, im Rechte zu jein. Ich 
denfe daher, daß Heine’3 Memoiren niemals jo weit gediehen find, als man 
angenommen hat; wenn fie den Umfang von ungefähr 300 Seiten der Aus— 
gabe von Elfter gehabt haben, jo beſitzen wir bereits ein Fünftel dieſes 
Bandes, d. h. 62 Seiten. Wo die übrigen 240 Seiten find, ſchmeichle ic) mir 
nicht, jagen zu können. Aber die Darlegung, die ich gemadjt habe, wird uns 
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ein wenig zu tröften vermögen, indem fie beweift, daß der Berluft der Me— 
moiren Heine’3 uns feiner Urkunden über einen der interefjantejten und am 
wenigften bekannten Theile jeines Lebens, feinen Aufenthalt in Frankreich, 
beraubt hat, weil er wahrſcheinlich gar nicht die Zeit gehabt hat, mit diejen 
Aufzeichnungen bis zu dem Tage feiner Ankunft in Paris zu gelangen. 

Mir laffen nun den eigenhändigen (mit Bleifeder gefchriebenen) Entwurf 
eines Briefes folgen, der ohne jeden Zweifel an Thiers gerichtet war, und zwar 
in den erften Tagen des April 1855, da Heine gleichzeitig die Ueberſetzung der 
„Lutezia” überjandte. 

Mein Herr! 

Da Sie gegenwärtig nicht an der Regierung find, und zur Zeit, wo Sie es 
fein werden, der arme Sterbende, der Ihnen heute dieſe Zeilen jchreibt, menfchlicher 
Protection nicht mehr bedürfen wird, glaube ich nicht den Verdacht zu erregen, als 
gehorchte ich weltlichen Motiven, indem ich mich Heute beeifere, das Intereſſe, mit 
welchem Sie mich ftetö beehrt Haben, neu zu beleben und zu erhöhen. 

Ueber diejen Punkt beruhigt, will ich Ihnen gern das Gejtändniß machen, 
daß der Wunſch, Etwas zu thun, was Ihnen angenehm fein könnte, nicht wenig, 
wenn nicht am meiften zu dem Entjchluß beigetragen hat, die Sammlung von 
Briefen zu veröffentlichen, welche das Buch „Lutöce* bildet und welche ich die Ehre 
babe, Ihnen anbei zu überreichen. In der geiftigen Verfaſſung, in der meine 
Deutjchen heute find, war diefe Publication jehr mißlich, und ich zweifle gleicher- 
weije, daß die franzöſiſche Verſion meines Buches in dieſem Augenblid große 
Sympathie in Frankreich finde; fie fommt vielleicht zu einer jehr ungelegenen 
Stunde?). : 

Ginerlei; ich habe durch dieje Veröffentlichung die glängendften Tage jener 
parlamentarifchen Periode wieder wachrufen wollen, welche in der Gejchichte nur 
durch drei große Namen repräfentiert fein wird: Die von Louis Philippe, von 
Thiers und von Guizot, und ich glaube meinen Zwed nicht ganz und gar ver- 
fehlt zu haben. Ja, es gibt nur diefe drei Namen, welche die Heinen Jungen der 
Zukunft in der Schule auswendig zu lernen haben, um ein gute® Gramen zu 
machen; Dame Glio bewilligt auf ihren Tafeln den Herren zweiten Ranges nicht 
vielen Raum, und fie liebt e8, eine ganze Epoche bald in einem einzigen großen 
Manne, bald in einem glorreichen Triumdirat zujammenzufaffen. Ich bin dem 
Beifpiel der Göttin in meinem Buche „Lutöce* gefolgt, das ich Sie bitte, nur 
nach jeiner Gefammtheit beurtheilen zu wollen, und nicht nach feinen Einzelheiten, 
oder jelbjt nach Ausdrüden, die zuweilen ein wenig hart jein können. Wenn ich 
dem Minijterium des 1. März Oppofition gemacht habe, — eine Oppofition, welche 
übrigens nicht allzu gefährli war, wenn ich jogar Sie zuweilen ala Minijter 
hart angelaffen, jo Habe ich doch niemals verfehlt, in Jhnen dem Ehrenmanne 
und dem Manne don Genie gerecht zu werden und Sie gegen das Toben meiner 
Zandöleute zu vertheidigen, welche damals jo viele alberne Schmähungen und Ber- 
leumdungen degen Sie ausſpieen. Die Zeit hat dieje letzteren?) gerichtet. Aber 
während Ihres Minifteriums von 1840°) fanden die alberniten Lügen jenjeits des 
Rheine Glauben *). 


1) Man bebente, zu welcher Zeit politiicher Depreifion jowohl in Frankreich als namentlich 
auch in Deutjchland Heine diefe Worte ſchrieb. Anm. der Rebaction. 

2) Und ich habe mich wohl gehütet — und id) war nicht jo ungeſchickt, fie wieder auszu— 
graben (geftrichen). 

® vom 1. März (geftrichen). 

4) Hier haben wir eine längere Stelle fortgelaflen, welche, zum Theil von Heine jelbft ge: 
ſtrichen, fich zur Publication in einer deutſchen Zeitichrift nicht eignet, weil der Dichter darin 
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Ich bitte Sie, mein Herr, wenn Sie mein Buch „Lutöce* leſen, das Datum 
meiner Briefe wohl beachten und fich erinnern zu wollen, unter welchen Umftänden 
ich fie geichrieben Habe. Es wird Ihnen nicht entgehen, daß ich in einer folchen 
Zeit meinem Stil feine höfiſchen Wendungen geben fonnte, indem id) von Jhnen 
ſprach . . .). Ich Habe mein Mtögliches gethan. 

Ihr Scharffinn wird Ihnen das Uebrige erklären. Da ih Sie aufrichtig 
liebe, würde mich's jchmerzen, wenn ich aus Unachtſamkeit oder Ungeihid irgend 
Etwas gejagt hätte, was Ihnen mißfallen fönnte. In dem Zuftand, in welchem 
ich mich befinde, muß ich von meinen Erinnerungen leben, und die Erinnerung an 
Gie ift meinem Herzen jehr theuer. 

Genehmigen Sie mit Ihrer gewohnten Güte die Verficherung meiner großen 
Bewunderung und meiner hochachtungsvollen Ergebenheit. 9. 9. 


Aus diefem Briefe kann man erjehen, welche freundſchaftlichen Beziehungen 
zwijchen Heine und Thiers beftanden. Man fieht außerdem klar, daß in den 
Jahren 1840—1842 die franzöfiichen Miniſter fid) jehr wenig um das fümmerten, 
was Heine jeiner Zeitung jchrieb, weil Heine 1855 jo große redneriſche Vor— 
fihtsmaßregeln trifft, um zu verhindern, daß Thiers Anftoß an einigen leeren 
Ausdrüden und Kritilen nehme, deren Gegenftand er geweſen. Dan kann 
daher, mit diejen Beweisjtüden in der Hand, behaupten, daß die Heine be- 
willigte Penſion nichts mit jeinen politifchen Artikeln zu thun Hatte, und 
daß weder er noch jeine Feder gekauft worden find, wie noch immer von 
der ihm feindjeligen Seite behauptet wird. 

Daß der folgende Brief an einen Diplomaten gejchrieben fei, dem Heine 
feine „Poömes et Lögendes* jchictt, leidet nicht den mindeften Zweifel; wer 
diefer Diplomat aber war, wird ſchwer zu beftimmen fein. Das Datum ift 
augenjcheinlid Anfang Juli 1855. 


Mein Herr! 

Ich ſchicke Ihnen anbei ein Buch, deſſen Lectüre, ich geitehe es, wenig Reiz 
für die meijten pofitiven Menſchen haben muß, die von Staatsgeichäften in Anſpruch 
genommen find und ganz darin aufgehn — ich ſchicke Ihnen Gedichte, Hirngejpinnfte 
eines müßigen NReimers, Träumereien eines deutjchen Grüblers! Nichtsdeftomweniger 
babe ich die Anmaßung, diefem Buch einen guten Empfang Ihrerſeits vorherzufagen. 
Ein Wort des Herrn von Metternich, welches der Fürſt Püdler mir im vergangenen 
Jahr ganz warm vom Johannisberg mitgebracht hat, trägt dazu bei, mir eine 
folche Zuverficht zu geben: der Doyen des diplomatijchen Corps von ganz Europa, 
Herr don Metternich, jagte dem Fürſten Püdler, er habe jehr oft, wenn er, ermübdet 
und gelangweilt von den Gejchäften, nicht mehr weiter konnte, Zuflucht in meinen 
Gedichten gejucht, und diefe Yectüre habe niemals verfehlt, ihn bis zu Thränen zu 
bewegen und alio feine alte Seele zu erfriſchen. 

Mein Herr! Ihr Doyen, Herr von Metternich, ift alt und blafirt, während 
Eie noch in der Blüthe einer männlichen Jugend find, und Ihr Herz iſt gleicher: 
weife jung und mitühlend geblieben, wie alle Die verfichern, welche die Ehre haben, 
Ihnen oft nahe zu kommen; ich laufe daher feine Gefahr, auf Ihren Lippen ein 


auf unfere Koften feinem Wißtze vielleicht ein wenig zu ſehr die Zügel ſchießen läßt. Doc möchten 
wir, um zu zeigen, dab Heine fi) am lehten Ende ſtets ala Deutfcher gefühlt hat, wenigſtens 
den folgenden Sak mittheilen: „Und um Alles zu jagen, anch’ io sono tedescho, und id) grollte 
ein wenig dem Manne, der mein Vaterland mit einem unheilvollen Kriege bedrohte.“ 

Anm. der Redaction. 


!) Auch Hier hat ein Theil des Satzes fortgelafen werden müſſen. 
Anm. der Rebaction. 
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ipöttifches Lächeln hervorzurufen, indem ich Ihnen ein Buch jende, das Dichtungen 
enthält; ich bin fogar eitel genug, mir einzubilden, daß es Sie an manchen Stellen 
amüfiren wird; außerdem find die jentimentaljten Partien, welche Herrn von 
Metternich vielleicht gerührt haben, in dieſer franzöfiichen Ueberſetzung fortgeblieben, 
und ich werde Sie feine Thränen koſten. — Leben Sie wohl, mein Herr! bewahren 
Sie mir die freundlichen Gefinnungen, mit denen Sie mich bis zum heutigen Tage 
beehrt haben und die ich, jo zu jagen, als eine Erbichait betrachten fann. Meine 
Vereinfamung wächſt von Tag zu Tag und die Sympathie Derer, die für mein 
Schidjal noch Theilnahme haben, wird mir um jo werthvoller. 

Empfangen Sie, mein Herr, die Berficherung meiner größten Hochachtung 
und genehmigen Sie deren ergebenen Ausdrud. 


Wenn wir auf die voranstehenden Briefe zurüdfommen, jo glauben wir 
annehmen zu dürfen, daß Thiers für die Ueberſendung der „Lutece* Heine'n 
dankte, was dieſen veranlaßte, ihm drei Monate jpäter auch jeine „Po&mes et 
Legendes* mit nachfolgendem Briefe zu überreichen. 


Mein Herr! 

Die freundliche Aufnahme, mit welcher Sie mein Buch „Lutdce* beehrt haben, 
ermuthigt mich, Ihnen ein anderes Buch zu jenden, welches eben die Preſſe ver- 
laſſen hat. Es iſt eine Lectüre, die Ihnen vielleicht in einem Augenblide zujagt, 
wo Sie nicht mehr mit ernjten Gefchäften überhäuft find und fich, inmitten Jhrer 
grünenden Gebüfche, dem Gezwiticher der Vögel und Poeten hingeben können. In 
einem andern Moment und zu einer andren Jahreszeit würde ich mich wohl gehütet 
haben, einem Staatämanne Gedichte zu jchiden; ich fürchte zu jehr das jpöttifche 
Lächeln, welches die Dichter oft mit Recht auf ihren Lippen hervorrufen. 

Der Erfolg!) meines Buches „Lutdce“, von welchem Paris vierzehn Tage lang 
geiprochen, hat mich ſehr erichredt. Die Wahrheit jagen, ift ein gefährliches Ge— 
ichäft, bejonders für einen Kranken, welcher der Ruhe bedarf. ch werde mich des» 
wegen wohl hüten, während meiner Lebzeit ein andres Buch erjcheinen zu laſſen, 
welches mit derjelben Unummundenheit und derjelben unverjöhnlichen Wahrhaftig- 
feit geichrieben ift. Das Beſte, was ich über unſre zeitgenöffiiche Gefjellichaft zu 
jagen habe, werden Sie eines Tages in meinen nachgelaffenen Memoiren lejen, und 
ich fühle jchon heut ein wahres Vergnügen, wenn ich denfe, daß Sie, mein Herr, 
zu den auserwählten Lejern dieſes Werkes zählen werben. 

Ich bedaure recht jehr, mein Herr, daß ich Ihnen meine Hohadtung nicht 
perjönlich bezeigen fann: es ift wahr, der Nebengedante, daß ich bei dieſer Gelegen» 
heit vielleicht einige Aufichlüffe von großer Wichtigkeit für den politischen Theil 
meines Werkes von Ihnen erhalten könnte, diefer Nebengedante trägt ein wenig zu 
meinem Bedauern bei. Empfangen Sie, mein Herr, die Verficherung meiner vor» 
züglichiten Hochachtung und genehmigen Sie deren ergebenen Ausdrud.“ 


Nachdem er den Entwurf diejes Briefes mit jeiner großen und hübjchen 
Handſchrift geichrieben hatte, dictirte Heine ihn ohne Zweifel jeinem Secretär, 
wobei er einige mündliche Verbefferungen machte. Durch einen glüdlichen 
Zufall bejiten wir das Goncept des Schreiber; wir überrajchen aljo den 
Dichter bei feiner Arbeit: wir haben feinen Brief im eigenhändigen Brouillon 
und im Concept des Secretärs nad) feinem Dictat. Diejes neuen Blattes be- 


1) Ich will Ihre gegenwärtige Muße mir noch mehr zu Nuben machen und nehme mir 
die Freiheit, Ihnen auch mein Buch „de l’Allemagne“ zu enden, bdeilen Publication der von 
„Lutece* um einige Wochen vorangegangen ift.) Tiefer Satz ift geftrichen, und der Dichter fährt 
fort: „Der Erfolg ꝛc.“ 


Heinrich Heine in Paris. 98 


mädtigte fi Heine und fing an, feinen Brief noch einmal zu corrigiren. 
Um den Leſer nicht zu ermüden, will ich den ganzen Brief nicht wiederholen, 
fondern nur die Correcturen angeben: im erjten Abja, ftatt „ernjter” jet er 
„dringende“ Geſchäfte, und ftatt „auf ihren Lippen“ hervorrufen, „auf den 
Lippen aller mit pofitiven Intereſſen beſchäftigten Perfonen“. Endlich ift die 
ganze Auseinanderjegung von „der Erfolg meines Buches“ bis „trägt nicht 
wenig zu meinem Bedauern bei”, unbarmherzig geftrihen: es bleibt nichts 
als die Schlußformel: „Empfangen Sie, mein Herr,” u. j. w. Bon einem 
confidentiellen und jehr ins Einzelne gehenden Briefe läßt Heine nichts ftehen, 
als ein paar zierliche und ſchmeichleriſche Zeilen, welche beftimmt find, fein 
Buch zu begleiten. Die lebte Aenderung ift diefe: der Secretär hatte das 
Datum „Paris, 7. Juli 1855“ geſetzt; Heine corrigirt e3 in „16. Juli“. 

Man wird bemerkt haben, daß ebenjo wie in dem Briefe an Guizot von 
Anfang April, Heine aud hier von feinen Memoiren ſpricht. Er gibt uns 
zwei ziemlich unbeftimmte allgemeine Andeutungen, nämlich, daß fie „mit der- 
jelben Unumtmundenheit und derjelben unverſöhnlichen Wahrhaftigkeit“ ge- 
ihrieben find, wie „Lutezia“, und daß fie „das Befte, was über unfere zeit- 
genöſſiſche Gejelihaft zu jagen“ ſei, enthalten werden; das reicht nicht hin, 
um fie zu beurtheilen. 

Schließlich iſt hier noch ein Brieffragment über denjelben Gegenftand. 
Ah weiß nicht, ob e3 ein unvollendeter Entwurf, oder ob der Brief ab- 
gejchrieben und abgefandt worden ift. Man ift zu großer Vorficht genöthigt, 
in Hypotheſen diefer Art, die fi) auf einfache Nüancen von Heine's fran- 
zöſiſchem Stil ftügen. Man würde oft Gefahr laufen, jich zu irren, wenn e3 
fi in einem joldhen Fall um einen Landsmann handelte; mit einem Fremden 
ift es noch viel jchlimmer. 

Ich bedaure jehr, mein Herr, daß meine unfelige Gebrechlichkeit mich hindert, 
Ihnen meine Hochachtung perjönlich zu bezeigen; ich will nicht verhehlen, daß ein 
recht menjchlicher Hintergedanke ein wenig zu diefem Bedauern beiträgt: ich beichäftige 
mich nämlich zur Zeit mit einem Werk in Form von Memoiren, in welchem ich 
alle meine Kräfte aufbiete, die Wahrheit, und die ganze Wahrheit über die Menjchen 
und die Dinge unferer zeitgenöffifchen Gefellichaft zu jagen, und ich bilde mir ein, 
daß eine Plauderei mit Ihnen, mein Herr, mir viele untrügliche Mitteilungen 
über die glänzende und glorreiche Situation eingebracht hätte, in der wir gegen- 
wärtig herumpatjchen. Ein Schriftfteller denkt nur an die Intereſſen feines Buches, 
aber diejer Egoismus wird verzeihlich, wenn es fich um ein Buch Handelt, das erſt 
nach dem Tode veröffentlicht werden joll. 


— — — 


Ich habe dem Leſer dreißig ungedruckte Briefe von Heinrich Heine vor— 
gelegt. Sie bilden augenscheinlich nur einen ſehr Kleinen Theil derjenigen, die 
er an die meiften der Perjonen gejchrieben, deren Namen wir genannt haben. 
Dennoch Hat der Zufall, diejer merkwürdige und hochgeſchähzte Bundesgenofje 
der Forſcher, in dem Padet, das mir in die Hände gefallen, einige der wich— 
tigften franzöfifchen Briefe vereinigt, welche Heine geſchrieben. Wenn man fie 
nad ihrer hronologijhen Ordnung nimmt, jo kann man unter dieje Zahl den 
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Brief an Mignet vom 11. April 1835, den an die Fürſtin Belgiojofo vom 
30. October 1836, endlid die an Thier und Guizot aus dem Jahre 1855 
rechnen. Der lange Brief.an die Fürftin ift um jo werthvoller für uns, ala 
ex in feiner völligen Offenheit eine wahrhaft einzige Urkunde über den Ge- 
müthszuftand darftellt, in welchem Heine fi nad) Verlauf von fünf Jahren 
freiwilligen Erils befand. Diejer Brief erlaubt uns die feinften Einzelheiten 
jener inneren Kriſe zu jehen, welche Heine durchzumachen hatte, in feiner 
jeiner Schriften aus diejer Epoche zeigt er uns feine Seele jo rüdhaltlos, jene 
Verſuchungen, welche ihn beftürmten, und die Kämpfe, die er gegen fie zu be— 
ftehen hatte. „Werde ich bald meinen Frieden, einen jchimpflichen Frieden, 
mit den Machthabern von jenjeit3 des Rheines machen?“ Sie find ſelten, die 
Augenblide, two Heine von fich jelber ohne jede Jronie ſpricht und ohne durch 
geiftreiche Worte die Geftändniffe zu verjchleiern, die er und macht. 

Was die anderen Briefe und Gruppen von Briefen betrifft, jo habe ich 
mit ihrer Hülfe einiges Licht auf zwei jehr beftrittene Punkte werfen können: 
auf die Frage der Penfion und die Trage der Memoiren. 

Es gibt feine Schmähung, die man Heine’n erjpart hätte, weil er eine 
Penfion von vierhundert Franken monatlih von der franzöfifchen Regierung 
annahm. Dan hat ihn bejhuldigt, fih an Louis Philippe oder vielmehr an 
Guizot verkauft zu haben, und wenn man diefer Bejchuldigung die andere zu— 
gefügt hatte: „Er war ein Jude,“ jo glaubte man den großen Dichter gerichtet 
zu haben. Gewiß, die ausgezeichneten Männer, welche die Heine-Forfchung in 
Deutihland gefördert, haben niemals, man muß ihnen die Gerechtigkeit wider— 
fahren laffen, den Berleumdungen und Anklagen des Verrathes Glauben ge- 
ichenkt, deren Opfer Heine war. E. Elfter 3. B., um nur ihn zu citiren, ver- 
theidigt den Dichter mit jehr gewichtigen Argumenten, die er aus dem ein— 
gehenden Studium feiner Werke geſchöpft hat. Dennod wird man, ich bin 
es überzeugt, nicht bedauern, daß man jeßt noch Ddirectere Beweiſe für die 
Unſchuld Heine’3 hat. Dieſe Beweije, um fie mit einigen Worten zu reſu— 
miren, find: 

1. Das Zeugniß des Herren Emile Montegut, nad) welchem es Thierd war, 
nicht Guizot, der Heine’n die Penfion gab; 

2. das Zeugniß von Guizot’3 Sohn, welches ausdrücklich darthut, daß 
Thierd im Jahre 1840 Guizot bat, dem Dichter jeine Penfion weiter zu be- 
willigen, und daß dieſer dem Minifter für eine ſolche Liberalität brieflich 
dankte; 

3. die Prüfung der Briefe an Mignet und verjchiedene Umftände, welche 
fie begleiten, haben uns betwiejen, in welch’ intimen Beziehungen Thierd zu 
Heine gerade in dem Zeitpuntte ftand, wo die Penfion bewilligt worden jein 
muß; man begreift aljo leicht, daß Thiers, als freund des Dichters, ihm eine 
jährliche Unterftügung verihaffte, ohne von ihm eine Gegenleiftung zu ver— 
langen, während es viel ſchwerer jein würde, diefe Hypotheſe zuzulafien, wenn 
Guizot, deſſen politifcher Gegner Heine war, zuerft auf den Gedanken einer 
Penfion gelommen wäre; 
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4. die Briefe, welche die Sendung der „Lutezia“ an Thiers und an 
Guizot begleiteten, zeigen ar, daß weder der Eine noch der Andere von den 
Artikeln Kenntniß hatte, welche von Heine an die Augsburger. „Allgemeine 
Zeitung“ gejhidt waren; während e8 doc augenfällig ift, daß der Eine oder 
der Andere, wenn er das Gewiſſen Heine’3 gekauft hätte, verlangt haben würde, 
dur) Vorlage der einzelnen Artikel, vielleicht in einer Ueberſetzung, Einficht in 
diefelben zu nehmen. 

Da nichts dergleichen gejchehen ift, ja, da wir das Gegentheil davon 
wiflen, leidet e3 feinen Zweifel, daß Heine, beiden gegenüber, unabhängig 
war, und daß von der einen und von der anderen Seite feine Penfion, wie 
er es jelbft jagt, betradhtet ward „ala das große Almojen, welches das fran- 
zöſiſche Volk an fo viele Taufende von Fremden jpendete”. Der Dichter, 
ebenjo tie die beiden Minifter waren ehrenhafte Leute, und die Penfion 
Heine’3, weit entfernt, feinen oder ihren Auf zu befleden, macht im Gegen- 
theil ihrem freien, vorurtheilslojen und edelmüthigen Geift die größte Ehre '). 

Mein Beitrag zur Memoirenſrage ift nicht ganz jo präcid. Was ich habe 
feftftellen können, ift weniger eine beftimmte Thatſache, als vielmehr die Ein- 
ſchränkung gewiffer bis jet zugegebener Hypotheſen. Ich habe zu zeigen ver- 
modt, daß die berühmten Memoiren niemals jo weit gediehen fein konnten, 
als man anfänglich geglaubt. Die Beweiſe, die man dafür hat, find zum 
einen Theile aus den Briefen an Thiers und Guizot vom Jahr 1855, zum 
andern aus einer annähernden Schätzung Alfred Meißner's hergenommen, die 
wir auf ihren wirklichen Werth zurüdgeführt haben. Ich bin feſt überzeugt, 
daß das, was Heine von jeinen leßten Memoiren verfaßt hat, kaum hinge— 
reiht haben würde, einen Band von 250 bis 300 Seiten zu füllen. Ihr Ver- 
luft ift darum nicht weniger bitter zu beflagen; aber man erklärt fid) dann 
in einer viel natürlicheren Weife, wie fie durch eine feindliche Hand auf die 
Seite gejchafft werden konnten. WVielleiht, daß die Gründe diefer Unter- 
ihlagung einft hinfällig werden und dieje Hand fi) dann öffnen wird. Wenn 
ein Padet jo beträchtlicher Manufcripte Heine’s, wie die hier veröffentlichten, 
ſechsunddreißig Jahre lang den Nachforſchungen entgehen konnte, dann iſt e3 
wohl auch nicht allzu gewagt, anzunehmen, daß andere Manuſeripte nod) 
in Familienarchiven ruhen und daß ein jpäterer Herausgeber fie uns endlich 
befannt machen wird?). 


1) Ob ein deutfcher Dichter von einer fcemden Regierung felbft ein „Almofen* annehmen 
follte: das ift eine frage des nationalen Anftandes, die wir heute, bei dem ganz anders ent: 
widelten Nationalgefühl, auch ander8 beantworten würden, ala damals der all war. Daß 
aber von „einem verfauften Gewiſſen“ ober einer feilen fyeder auf Seiten Heine’s ein für alle 
mal nicht mehr die Rede fein fann: dieſen Beweis durch einwandfreie Zeugen und unanfecht: 
bare Urkunden erbracht zu haben, ift ein Verdienſt des Herrn Legrad, welches alle Verehrer des 
Dichterd dankbar anerkennen werben. Anm. der Redaction. 

2) Bon geichäßter Seite theilt man und mit, daß der im vorigen Hefte (S. 365) abgebrudte 
Brief an Campe vom 19. December 1844 bereits 1868 in Marimilian Heine’3 „Erinnerungen“, 
S. 9 ff. veröffentlicht worden ift, wa3 zu erwähnen wir hier nicht unterlaffen wollen. 

Die Rebaction. 


Kus den Tagebühern Theodor von Bernhardi's. 


(1847—1887) ?). 


Die legten Zeiten der ‚neuen Hera“. 
(Januar bis März 1862.) 


I. 

Zu Anfang der jechziger Jahre nad) Berlin übergefiedelt, al Verfaſſer 
des Buches über den Grafen Toll, jowie zweier handſchriftlicher Aufſätze über 
ruſſiſche Zuftände den preußiichen Hof-, Regierungs- und Parlamentskreijen 
al3 gemäßigt liberaler und entjchieden nationaler Politifer von umfafjender 
Bildung und durchdringendem Urtheil vortheilhaft befannt getvorden, war 
Theodor von Bernhardi in der Lage, die Vorgänge, welche zum Sturz des 
Miniftertums Auerswald-Schwerin führten, aus nächſter Nähe zu beobachten 
und mit der Mehrzahl maßgebender Perjonen in vertraute Beziehung zu treten. 
Bon der Nothiwendigkeit der damals unternommenen Militärreform überzeugt 
und den herrſchenden Fortichrittsideen durchaus abgeneigt, jah er den Miß— 
griffen feiner liberalen Freunde mit um jo lebhafterem Unmuth zu, als er 
von jeher zu den entichiedenften Gegnern der jogenannten Kreuzzeitungs-Partei 
gehört und die innere wie die auswärtige Politik derjelben unverhohlen miß— 
billigt hatte. 

Zuftände und Stimmungen der dentwürdigen Tage, welche den Sturz 
der altliberalen Regierung und die Einjegung des Minifteriums von der Heydt 
begleiteten, finden auf den nachfolgenden Blättern jo deutlichen Ausdrud, daß es 
zum Verjtändniß derjelben lediglid) eines Hinweiſes auf die Umriſſe der damaligen 
Weltlage und ihres Einfluffes auf die deutichen Verhältniffe bedürfen wird. 

In das Jahr der Thronbefteigung König Wilhelm’s I. waren der Aus- 
bruch des großen amerifanijchen Bürgerfrieges, die Aufhebung der Leibeigen- 
ihaft in Rußland, die Proclamirung des Königreichs Italien, der Rücktritt 
Schmerlings und die Einjeßung des jogenannten Drei-Grafen-Mtinifteriums in 
Defterreich gefallen. England, das auf den Zerfall der nordamerikaniſchen 
Union rechnete und einem Conflict mit derjelben mühjam aus dem Wege ge- 
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gangen war, jah geſpannten Blickes über den Dcean; Frankreich ftand unter 
dem Eindrud der Enttäufchung, die jeinem Kaiſer durch den Gang der transalpi- 
niſchen Dinge und die italienifhen Anſprüche auf den Befit Roms bereitet 
worden war; Defterreih war durch das geipannte Verhältniß zu Ungarn 
und den Bankbruch der Schwerling’schen Gejammtftaatspolitit innerlich ge- 
bunden, Rußland jeit Aufhebung der Leibeigenihaft in eine Kriſis verjeßt, 
deren Ende ſich jchlechterdings nicht abjehen ließ, und die durch die Vorläufer 
des (zwölf Monate jpäter ausgebrechenen) polnischen Aufjtandes erheblich ver- 
Ihärft wurde. Widerſpruchsvoller als jonft irgendivo aber war die Lage in 
Preußen, dem die Gebundenheit der Nachbarſtaaten eine ungewohnte Freiheit der 
Action eröffnet, die Befangenheit jeiner Volksvertretung indeffen die Möglich- 
teit benommen hatte, von der Gunft der Umſtände Vortheil zu ziehen. Eben 
damals waren nationale Forderungen der dringendften Art an den führenden 
deutichen Staat getreten. In Schleswig - Holftein hatten die eiderdänijchen 
Angriffe auf die geihichtlich begründete Verbindung der beiden Herzogthümer 
eine Erbitterung der Bevölkerung hervorgerufen, welche den Zuſammenbruch 
des durch das Londoner Protokoll geſchaffenen Zuftandes ala bloße Frage der 
Zeit erfcheinen lied. Vom 21. Januar 1861 datirte das Programm der von 
Theodor Lehmann geführten nationalen Partei, welches „den Anſchluß der 
Herzogthümer an das unter Preußens Führung centralifirte Deutſchland“ als 
allein erſtrebenswerthes Ziel bezeichnete, — vom 26. März 1861 die Erklärung 
der holfteinifchen Ständeverfammlung, „daß der wahre Friede des Landes nicht 
twiederfehren werde, jo lange nicht dem innigen Verlangen nad) Wiederher- 
ftelung und zeitgemäßer Entwidlung der altberedhtigten Verbindung Schles- 
wigs Genüge geichehen.“ 

Dringender noch als die jchleswig=holfteinifche, erheiichte in den nämlichen 
Tagen die kurheſſiſche Angelegenheit, daß Preußen die Neugeftaltung der 
deutfchen Zuftände in feine Hände nahm und dem zum Gejpött des In- und 
Auslandes gewordenen Bundestagselend ein Ende made. Nachdem die Stände 
des Kurfürſtenthums zu drei verfchiedenen Malen die Wiederherftellung der 
Verfaffung von 1831 und des Wahlgejeges von 1849 verlangt und troß 
wiederholt über fie verhängter Auflöjungen die Ungültigkeit der am 30. Mai 
1860 octroyirten Verfaffung ausgeſprochen hatten, war die Nothwendigkeit der 
Wiederherftellung verfaffungsmäßiger Zuftände Heflen-Kafjels in der Thronrede 
König Wilhelm’3 (14. Januar 1862) anerkannt, der Widerftand gegen dieje 
dringende Zeitforderung aber nichtsdejtoweniger von dem Fürſten des miß- 
bandelten Landes fortgejet tworden. 

Die Empfindung, daß Zuftände jo widerfinniger Art mit der Würde des 
deutichen Namens ebenjo unvereinbar feien, wie mit der Sicherheit der gejehlich 
beftehenden Ordnung, hatte fich zu Folge der erwähnten Vorgänge jo weiten 
Kreifen mitgetheilt, daß die Nothwendigkeit einer Umgeſtaltung ſchließlich auch 
da nicht mehr beftritten werden konnte, wo man die nationalen Zeittendenzen 
bislang am rückſichtsloſeſten bekämpft hatte. Seit dem Herbit des Jahres 1861 
war ein von dem ſächſiſchen Minifter von Beuft ausgearbeitetes Bundesreform- 
Project zum Gegenftand von Verhandlungen der deutichen a ge⸗ 
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macht, preußiſcherſeits indeſſen mit einer Note beantwortet worden, die auf 
den zehn Jahre zuvor aufgegebenen Gedanken eines engeren Bundes zurüdgriff 
(20. December 1861). Das war ausreichend gewejen, die in Würzburg ver- 
jammelten Vertreter der deutſchen mittelftaatlihen Regierungen zu den be= 
fannten „identifchen Noten“ zu beftimmen, welche den Bundesftaat als ſolchen 
veriwarfen und das von Preußen angeregte engere Bündniß als unannehmbaren 
und dem Grundgedanken de3 Bundes zumwiderlaufenden Subjectionsvertrag in 
aller Form ablehnten. 

In die Mitte der erregten Tage, welchen dieje Vorgänge angehörten, und 
denen im Schoße des preußiſchen Abgeordnietenhaufes geführte, erxbitterte 
Kämpfe parallel liefen, — in diefe Tage werden wir durch die Blätter des 
Bernhardi’ichen Tagebuch geführt. Außerhalb der Parteien ftehend und troß 
aufrichtiger Sympathien für die Männer der „neuen Aera“ von der Unzuläng- 
lichkeit derjelben überzeugt, urtheilt der Verfaffer ala Patriot, den eingehende 
Beihäftigung mit den Verhältniffen der großen europäifchen Politik darüber 
belehrt Hatte, daß Preußen allein zur Löfung der deutichen Frage berufen jei, 
daß dieje Löjung aber in noch höherem Grade von der Erhöhung der Wehr- 
fraft der Monarchie Friedrichs des Großen bedingt jei, als von der Entwidlung 
jogenannter freiheitliher Zuftände. Liberal-doctrinärem Weſen ebenjo ent- 
ichieden abgeneigt, wie dem Pjeudo-Conjervatismus der Fyeudalpartei, ftand 
Bernhardi in den Tagen des Militär-Gonflicts mit denjelben Anſchauungen 
ijolirt dba, die wenige Jahre jpäter zu der in Deutichland und Preußen 
herrſchenden werden jollten. 

8. Januar 1862. 

63 erſcheint ein Hoffourier und entbietet mich zum Thee zur Königin — 
ganz unerivartet. 

Um 9 Uhr hingefahren — auf der Treppe mit General Moltke und feiner 
jehr hübjchen Frau zujammengetroffen — im Borzimmer Oberhofmeifterin 
Yrau von Bülow — Gräfin Hade — und als dienjtthuendes Fräulein eine 
Gomtefje Kospoth — dann Graf Stillfried, der mich feiner ältlichen rau 
vorftellt. 

Dann fommen noch Graf Boos-Waldeck als dienftthuender, Major 
von Loë als Flügeladjutant du jour — der Minifter Schleinit. 

Nun erſchien die Königin. Mein Pla am Theetiſch zwiſchen der Gräfin 
Stillfried und Boos. Der König kommt aus dem Theater und grüßt mid) 
im Vorbeigehen: „Noch nicht gejehen.“ Zu meiner Ueberraſchung ift er der 
tofigften Laune und erzählt luftige Dinge —: daß der Kaifer Franz jeinen 
Wahlſpruch von Recht und Geredtigkeit u. j. w. an das Burgthor in Wien 
geichrieben hat, über das oben ein Fußweg hinweg geht, wo dann der Wiener 
Volkswitz behauptete, er habe jeinen Wahlſpruch da angebradt, „wo's 
drunter und drüber geht.“ 

Stillfried erzählte von den Wahlſprüchen verjchiedener Fürften, und wie 
der oppofitionelle Wit fie umgedeutet hat — die Königin jagte ein paar mal: 
„Das ift ja abſcheulich!“ — ich hörte nur den lebten: 
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Württemberg: furdtlos und treu!" — fruchtlos und theuer. 

Nach aufgehobenem Theetiſch führt die Königin mich in eine Fenſter— 
vertiefung zu einem bejonderen Geſpräch über den überall, „wo man nur 
binfieht“, bewölkten, jehr drohenden politiihen Horizont. Schlimme Lage 
der Dinge in Rußland. 

Königin: Ich Habe oft an Sie gedacht während der Zeit, daß wir uns 
nicht gejehen haben: wie rihtig Sie Alles vorhergejagt Haben — 
in dem vertrauten m&moire — was jeßt dort geſchieht — und 
zu einer Zeit, wo es fein Menſch glauben wollte. 

Ih: Zur Zeit des Kaiſers Nicolaus hätte man wohl zu Zeiten eine 
Herabftimmung der ruffiihen Anſprüche wünſchen können: jet aber ift dieje 
gänzliche Lähmung Rußlands eine europäiſche Galamität. 

Königin: Ja gewiß! — D wie hat man gejeufzt unter dem 
Drud! — und wie hat man dort gepocht auf die Macht! — und jet! — 
Man fieht fih um, es ift da eine Lüde! 

Noch einige Bemerkungen über die Schwankungen der inneren Politik 
Rußlands. 

Auch der König ſpricht von der Schwierigkeit der Zeiten — was ich von 
der neuen Kammer erwarte — „Unſere Feinde find ſehr thätig!“ (die 
Demokraten nämlich). 

Ob ich die Artikel über die Armee ſchon gelefen habe, die jetzt in der 
Sterngeitung erſcheinen? — fie find ſehr gut. 

Ich: Gedruckt habe ich fie noch nicht gejehen, aber ich kenne fie; Dr. Wehren- 
pfennig, von dem fie herrühren, hat fie mir im Manufeript mitgetheilt und 
mich gefragt, ob ich etwas dabei zu bemerken habe. 

König: Aha! Haben die Hand dabei im Spiel gehabt. 

Ich: Ein wenig, Ew. Majeftät! 

Was ich jebt jchreibe ? 

Ich bin im Augenblid mit einem Aufſatz für die Preußifchen Jahrbücher 
beihäftigt, in dem ich den Exrnft der europäiſchen Lage Klar zu machen ſuche, 
um darauf aufmerkſam zu machen, daß jet wenigftens nicht die Zeit ift, in 
Beziehung auf die Armee zu theoretifiren. 

König (im Ton der Ungläubigkeit): „Ja! mahen Sie das den 
Leuten klar!” 

Der König fragte mid au, ob ich einen Leitartikel in der heutigen 
Spener'ſchen Zeitung gelejen habe, einen Aufruf zur Bildung einer conjervativ- 
conftitutionellen Partei? — Nein! 

König: „DO! leſen Sie ihn ja! — Das ift mein Standpunkt! — 
Das ift der Standpunkt, den ich feſthalten will!“ 

Mit Erftaunen hörte ich auch hier, daß man den alten Marſchall Saldanha 
im Verdacht hat, den König und die Anfanten von Portugal vergiftet zu 
haben! — Man glaubt, er ftrebe nad) der Regentihaft, um jein durchaus zer- 
rüttetes Vermögen herzuftellen. 
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15. Januar 1862. 

Zu Auerswaldt, denn ich hatte erfahren, daß er unwohl ift — und finde 
ihn zu meiner jehr peinlichen Ueberraſchung jehr bedeutend erkrankt — jo zwar, 
daß es geftern jehr bedenklich um ihn ftand! — Er hat ſich durch 
heftige Erkältung einen Gichtanfall zugezogen, der ſich auf die edlen Theile zu 
werfen drohte — und jo litt er denn geftern an heftigen Bruftlrämpfen. 

Heute geht es beffer; es jcheint ein Podagra daraus zu werden, und da— 
mit wäre die Gefahr wohl bejeitigt — aber e3 wird eine langwierige Krank— 
heit daraus! 

Seht, in diefem Augenblid, two es gilt, Stellung in den Kammern zu 
nehmen, energiſch zuſammenzuhalten, und wo auf der anderen Seite die reactio- 
näre Umgebung des Königs, von der reactionären Hälfte des Minifteriums 
unterftügt, ihre Anftrengungen verdoppelt, um da3 ganze Minifterium nad) 
ihrem Sinn umzumodeln! 

Abend-raout bei Radzitwill; zahlreich, twäre aber ohne die Militäruniformen 
jehr lugubre ausgefallen, da die Damen ſämmtlich ſchwarz gefleidet find. — 
Herr und Frau vom Haufe jehr liebenswürdig — mancherlei Bekannte: Moltke, 
Troſchke — Per — 2. ac. — unvermuthet jehe ich hier den Ingenieuroberſten 
Schweinitz, der aus Königsberg twieder hierher verjeßt ift. 

Frau von Roon; ſpreche mit ihr von Auerswaldt's Krankheit und ſage: 
er bat den Augenblid zu einer langwierigen Krankheit jehr Schlecht gewählt. — 
Frau von Roon antwortet: „Er wird erfahren, daß der Einzelne 
immer entbehrlid ift!“ 

Das hatte jedenfalls das Verdienſt der Deutlichkeit! — Sie ſuchte es 
nachher in allgemeine Redensarten einzuhüllen, wie der Einzelne jelbft in ber 
Familie immer entbehrlich ſei; wenn er ftirbt — die Welt geht ihren Gang 2. — 
wir famen auf diefem Wege jehr bald glücklich bei der Vorjehung an. Es 
war mir aber doch nun Klar, dat das „conjervative” Aleeblatt im Minifterium 
— Bernftorf, Roon, v. d. Heydt — auch Auerswaldt’3 Krankheit zu benüßen 
gedenkt, um da3 eigentliche Minifterium, d. h. deſſen Majorität zu ftürzen. 

General Manteuffel hat von Anfang an die Militärvorlagen jo gewendet, 
daß fie das Mittel werden jollten, das Minifterium zu ſtürzen — drei Jahre 
lang hat er daran gearbeitet — jeßt endlich wird es ihm gelingen, 
im dritten Jahre! 


16. Januar 1862. 

Abend zu Mar Dunder, um zu erfahren, wie fic denn num die minifterielle 
— ji. e. liberale Fraction conftituirt. 

JH: Die Lage ift eine jehr trübe: ich Halte die Tage des Minifteriums 
für gezählt; denn Auerswaldt’3 Krankheit fommt nun noch Hinzu, um bie 
Manöver der Gegenpartei zu begünftigen, die ſich auch jeßt in der That des 
Siege gewiß glaubt. v. d. Heydt, der Mann aller Minifterien und aller 
Situationen, jchmeichelt fi mit der Hoffnung, Minifterpräfident zu werden. 

Mar Dunder: Ja gewiß! Die Dinge ftehen durhaus ſchwankend. 
Der König hat da3 Vertrauen zu dem liberalen Minifterium 
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verloren. — Schwerin, der anfänglich aufräumen konnte in feinem Minifterium, 
aber mit dem unjeligen Edelmuth anfing, ift jo weit, daß ex nicht mehr den 
reactionären Landrath v. Gerlach zu bejeitigen vermag; — da3 Herrenhaus 
ift beleidigt und entjhlojjen, gegen das Minifterium vorzu— 
gehen. Bei der Thätigkeit der Antrigue — und da nun noch Auerswaldt's 
Krankheit hinzulommt, wird die Sache wohl nicht zu halten jein. 

Leider kann auch Sybel einer Augenkrankheit wegen für den Augenblid 
nit kommen. — Mar Dunder hat dem Fürften Hohenzollern nad) Hyeres 
geichrieben und ihm vorgeftellt, daß doch unmöglich v. d. Heydt den Minifter- 
rath dauernd präfidiren kann, wie er das jeßt als ältefter im Range thut. — 
Aber der Fürft wird doch nicht Hierher zurückehren. Er hat feine Luft, mit 
in den Sturz der liberalen Partei verwidelt und mit ruinirt zu werden. 

Ich: Wie hat ſich die liberale Partei in der Kammer conftituirt? Das 
ift zunächſt das Wichtigſte. 

Mar Dunder: fie ift mit ihrer Organijation noch nicht fertig; die Leute 
müßten entjchlofjen die Militärvorlagen aufnehmen und zu den ihrigen machen, 
aber dazu haben fie den Muth nicht; „Jie drüden ſich mit allerhand 
Reden3arten um die Frage herum!“ 

Ich: Das jehe ich; es ift noch nicht einmal zu der Trennung von Bockum— 
Dolfs, Harkort und Stavenhagen gekommen. 

Mar Dunder: DO, dahin wird e3 jhon kommen. 

Die Thronrede ift von ihm; es bat aber harte Kämpfe gekoftet, 
bie Zuftimmung des Königs dazu und zu den Gejegentwürfen 
zu erhalten. 

Die liberale Partei hält Mar Dunder für vollftändig verbraudt; es ift 
in ihr „kein Material mehr” zu etwas Beſſerem; — man muß eine neue 
Partei zu begründen juchen; eine conjervativ-conftitutionelle Partei ; 
den Herzog von Ujeft (Hohenlohe) müßte man dazu ziehen und Andere; wenn 
man nur wüßte, wie da3 einzuleiten wäre! 

Die Dinge Hin und her erivägend, kommen wir immer wieder auf den 
alten Bunkt, Die Junferpartei, die das Minifterium ftürzen will, 
weiß fein anderes zu bilden — und Jo fann es denn doch fein, daß die 
Dinge ſich jo weiter quälen, wie bisher. — Die Wahrjcheinlichteit eines 
Krieges wird jehr groß — aber Max Dunder meint, bei der im Lande herr— 
ihenden Stimmung gegen Dejterreih — und bei dem Einfluß, den Uſedom 
und Bismard üben, werden wir genau wieder die Rolle jpielen wie 1859. 

Ich Hoffe, die Dänen werden uns das unmöglich machen. In der dänijchen 
Angelegenheit macht auch Bernstorf Ernſt, in der heififchen nicht. 

(Ujedom mwühlt in der Prefje, wie er das in der Art hat, und ftellt jedes 
Einjhreiten gegen Dänemark in der Kölniſchen Zeitung — in der Voſſiſchen ac. — 
als einen thörichten Unfug dar.) 


19. Januar. 
Burggraf Brünnegk in der Straße; jagt mir: Die Situation hat fid) 
jeit geftern weſentlich verbeſſert; Stavenhagen und jein Anhang haben den 
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Entſchluß gefaßt, diesmal für die Militärvorlagen zu ſtimmen. Stavenhagen 
hat es Brünnegk jelber angekündigt mit der Einleitung: „Halten Sie mid) 
nicht für einen inconjequenten Menſchen“ — und dem erflärenden Grunde: 
„Der König ift jo weit vorgegangen, daß er nicht mehr zurüd kann; man 
muß ihm zu Hilfe fommen!“ 

Wenn die Herren vernünftig gewejen wären, das vor drei Jahren zu 
thun, war die liberale Partei ficher und bleibend Herr der Situation in 
Preußen — jet wird es im beften Falle nur eben hinreichen, den gänzlichen 
Schiffbruch für den Augenblick zu vermeiden. 


20. Januar. 

Abend bei Droyjen, ziemlich zahlreiche Gejelihaft von Gelehrten — 
Dr. Julian Schmidt. 

Droyſen eifert gewaltig über die liberale Partei; mit den Leuten jei ein 
für allemal nichts anzufangen, und er wolle auch nichts weiter von ihmen 
wiſſen. 

Langes Geſpräch mit Beſeler; der will an die Belehrung Stavenhagen's 
nicht recht glauben, hält aber auch die Situation für verbeſſert, denn er hat 
gehört, daß die katholiſche Fraction für das Militärbudget 
ſtimmen will. — Die liberale Partei hört aber nicht auf, Thorheiten zu 
machen, fie hat einen Demokraten Behrend zum erſten Vicepräſident erwählt 
und Bockum-Dolfs zum zweiten. — Die Katholiken hatten ihnen eine viel 
beſſere Combination angeboten: wenn ſie den Katholiken Oſterrath zum zweiten 
Vicepräſidenten annehmen wollten, war die Wahl des trefflichen Bürgers zum 
erſten geſichert. Aber! ihre Stimmen einem Ultramontanen geben! das 
fchien den Leuten ganz unmöglih! So wenig haben die Leute begriffen, daß 
es jeßt darauf ankommt, zu retten, was zu retten ift, und ſich gegen die 
Demokraten zu vereinigen. 

Ich: Wenn die Leute vor zwei Jahren jo gejcheidt gewejen wären, das 
Militärbudget anzunehmen, dann war die Stellung gefihert; wenn te e3 jet 
thun, hilft e8 zu weiter gar nichts mehr, als * eben nur der Schiffbruch 
abgewendet wird. 

Beſeler: Noch voriges Jahr war es Zeit; jetzt iſt es allerdings nur eine 
Verlegenheit weniger. 

Max Duncker kommt ſpät, will auch nicht glauben, daß Stavenhagen ſich 
bekehrt haben könnte. Erzählt, vorgeſtern bei dem Ordensfeſt hat ſich der 
König in ſehr wohlthuender Weiſe ausgeſprochen; — er hat dem neuen Polizei— 
präſidenten Winter ſehr angelegentlich gedankt für die verſtändige, energiſche 
und humane Weiſe, in der er ſein ſchwieriges Amt verwaltet. 

Simſon, Beſeler und Max Duncker hatten ſich in eine Fenſtervertiefung 
zurückgezogen, durch eine Menſchenmenge vom Innern des Saales getrennt — 
der König drang zu ihnen durch — äußerte lächelnd: ſie hätten ſich wohl da— 
hin begeben, damit man ſie nicht ſehen ſolle? — Sein Bedauern ausgeſprochen, 
daß Simſon's Geſundheit ihm nicht geſtatte, die Präſidentenwürde wieder ein— 
zunehmen. 
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Simjon erwiderte, er hoffe auch in anderer Stellung nüßlich, vielleicht 
noch nüßlicher jein zu können. Der König äußerte darauf, wenn Simfon 
eine wirklich confervative Partei bilden könne, das wäre das Nützlichſte, was 
überhaupt gejchehen könne — worauf dann Simjon jchließend entgegnete: eine 
ſolche conjervative Partei zu bilden, jei ftet3 die Aufgabe feines Lebens geweſen. 

Ich: Yet werden die thörichten Wahlen des Abgeordnetenhaufes den 
König wieder beleidigt haben. 

Wie fieht denn der Kronprinz die Dinge an? 

Mar Dunder: Er findet die Lage jehr ernft; aber er meint, daß man 
das Minifterium um jeden Preis halten muß. 

Da bei dem Abendeſſen Julian Schmidt erklärt, e3 werde doch wohl zu 
einer Adreffe in Antwort auf die Thronrede kommen, erwidert Mar Dunder: 
dann könne der Bruch möglicherweije jehr nahe jein. 


21. Januar. 

Abends Ball bei Roon; — ſchöne Räume — foule. — Das diplomatische 
Gorp3 da — mehrere Minifter. — Bon dem königlichen Haufe: der Prinz 
Alerander — Friedrich Karl und jeine Frau — Adalbert, der längere Zeit 
mit mir jpricht und ſich nad) Glajenap erkundigt (dem ruſſiſchen Admiral). 

Mit vielen Bekannten geſprochen — Frau v. Rheinbaben unter Anderen. — 
General Willifen erzählt mir von feiner Reife nad) Conftantinopel. 

Vincke (Oldendorf) war ich einigermaßen überraſcht hier zu treffen. — 
Spreden von der Lage — er ift und bleibt aber verblendet; wenn er auch 
jeßt die Einfiht hat, daß die Lage eine jehr ſchwierige ift, fieht er doch die 
Schwierigkeiten da, wo fie gar nicht find, und verfällt in die jeltjamften 
MWiderjprüche ! 

Da ih auch ihm jage: wenn man vor zwei Jahren den Verſtand gehabt 
hätte, die Militärvorlagen anzunehmen, dann ftünden wir jet ganz anders — 
gibt er das unbedingt zu — erinnert fi aber durdaus nit, da Niemand 
im Anfang jo leidenichaftlich gegen die Militärvorlagen gewühlt, Niemand jo 
entſchieden Oppofition gemacht hat, als gerade er. 

Was die Annahme des Militärbudgets für dieſes Jahr betrifft, jo meint 
er ganz fe und herausfordernd: Ja! — man wird nun jehen! — Das 
Minifterium bat ganz recht gethan, daß e3 die neue Kreis— 
ordnung zuerft in das Herrenhaus bringt. — Da werden wir nun 
jehen! — Wenn die Regierung uns die Garantie geben kann, daß fie jolche 
Gejege im Herrenhaufe durhbringen kann, dann wird das Abgeordnetenhaus 
auch das Militärbudget annehmen; wo niht — nicht!“ 

(NB. Die legten Worte mit einem air of defiance! — Welde Ber- 
blendung! — Er fieht nicht ein, daß e3 ſich jet nur noch darum Handelt, den 
Schiffbruch zu meiden — ſieht nit, daß die Liberale Partei ruinirt ift — 
und lebt immer noch in dem gar verwunderlichen Wahn, fie könne die Regierung 
beherrichen und Bedingungen jtellen! 

Er gefteht, daß e3 ein arger Fehler war, das Militärbudget nicht vor 
zwei Jahren ohne Umſchweife anzunehmen — und verlangt in demjelben 
Athen, daß derjelbe Fehler auch noch jet wiederholt werden joll!) 
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Später fie ih mit Moltke in einem ſehr hübſchen, ganz leeren Zimmer, 
in einer halbrunden Nijche mit Divan. Roon jegt ih zu und — dann auch 
Binde — und der jeßt hier umſtändlich auseinander, daß es ein reiner 
„Humbug“ war, voriges Jahr die Mehrbewilligung für die Armee auf das 
Extraordinarium zu jeßen; da das Budget alle Jahre bewilligt wird, jei es 
ganz einerlei, ob die Summen im Ordinarium oder im Ertraordinarium 
ftehen, ac. 

(NB. Lauter Dinge, von denen ich ihn voriges Jahr zu überzeugen juchte 
— aber vergeblid — er eiferte dagegen und meinte, das jei ganz etwas 
Anderes.) 

Dann Hält e8 Vinde für angemefjen, auch Roon zu jagen: das Ab- 
geordnetenhauß werde das Militärbudget annehmen, wenn 
die Kreisordnung im Herrenhauſe durchgeht, jonft nicht! 

(NB. Das jagt er dem General Roon, der ein Intereſſe daran hat, das 
Minifterium zu jprengen und das gegenwärtige Parlament dazu! — Die 
Leute im Herrenhaufe brauchen nur zu erfahren, daß die Abgeordneten das 
Militärbudget verwerfen wollen, wenn fie die Kreisordnung verwerfen — dann 
thun fie das Lebtere ganz unfehlbar und mit doppeltem Hochgefühl — denn 
fie erkennen alsdann darin das rechte Mittel, den jehnlichit gewünſchten Bruch 
auf dem allergeradeften Wege herbeizuführen.) 

Sin den jpäteren Stunden fordert Roon mid auf, mid mit ihm 
in fein Cabinet zurüdzuziehen, um ernfte Dinge zu beipreden 
— fügt aber jelbft jogleih Hinzu: „Nein! — das wäre graufam! — fie wollen 
zu Bett gehen!“ Dringende Aufforderung, ihn nächſtens zu bejuchen. Um 
12 Uhr nad) Haus gefahren — aus dem Gejpräd in der Divannijche weg. 


24. Januar. 

Ball bei Schwerin. — Die Lieutenant3, die in Schwärmen als Tänzer 
antommen, werden direct in den Tanzſaal gewiejen — für uns Andere führt 
der Eingang in eine Reihe von Zimmern zu einem Saal, in weldem König 
und Königin ihre Cour Halten — der ift aber jo angefüllt mit Leuten, die 
bemerkt jein wollen, daß Unfereiner ſich gern bejcheiden im Hintergrund hält. 

Berthold Auerbad), der da ift, erlebte die Freude, daß der König ihn an— 
redet. Der König hat feine Vorlefung über den Weltſchmerz neulih mit an— 
gehört und äußert, er habe bei der Gelegenheit erft erfahren, was das Wort 
bedeute; — er habe nicht gewußt, daß e3 jo etwas gibt — in fi auch nie 
etwas davon erlebt. 

DB. Auerbah gibt, wie er mir jpäter erzählt — die glüdliche Antwort: 
„Ew. Majeftät dürfen den Weltſchmerz auch nit empfinden, 
denn Sie jollen ihn Heilen, und wer eine Krankheit heilen 
foll, muß jelbft gejund fein!“ 

Das Local ift geräumig, aber nicht gerade glänzend zu nennen; bejonders 
ift der ganz anjehnliche Tanzjaal ein wenig ärmlich ausgeftattet mit feinen 
etwas unfcheinbaren Tapeten; e8 fehlt darin an Marmor und Vergoldung und 
an Spiegeln, deren da fein einziger angebradt ift. 
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Die Gejellichaft ift zahlreihd — von der feudalen Partei aber in auf- 
fallender Weiſe Niemand erichienen — fein Arnim-Boytenburg ꝛc. — auch 
von den Miniftern Niemand als Scleinig und v. d. Heydt — von ben 
Prinzen: Friedrih Carl, Alerander, Georg — und was mir ald merkwürdig 
auffällt — auch der Prinz Carl — der ift doch ſonſt wahrlich kein Freund der 
liberalen Minifter! 

In der Zeitung heute früh hatte ich die Rede gelefen, mit der Roon die 
Novelle zu dem Militärpflichtigkeits-Gejfe in das Herrenhaus gebracht hat — 
fie ift jehr wunderbar, denn fie enthält verdbächtigende Bemerkungen über das 
Abgeordnetenhaus, von denen ſchwer zu glauben ift, daß fie aus bloßer Un— 
geichieklichkeit vorgebradt worden find. — Jedenfalls kann fie nur einen ſehr 
üblen Eindrud machen, und davon waren die Zeichen zu gewahren. 

Vincke ſprach mir zuerft davon, höchſt entrüftet,; das heiße geradezu einen 
Bruch herbeiführen wollen ꝛc. — Ich erkläre, daß ich ihm felber Vorwürfe 
zu machen habe. 

MWeswegen? — Wegen jeiner Aeußerungen neulih gegen Roon. Wenn 
die Leute im Herrenhaufe erfahren, daß fie nur die Kreisordnung zu ver— 
werfen brauden, damit das Abgeordnetenhaus das Militärbudget vermwirft 
und der Bruch da ift, dann thun fie e8 gewiß. — „Sie wiffen, daß bie 
Leute auf einen Brud hinarbeiten — und fie jagen ihnen, wie 
fie es anfangen müjjen!“ er jolle das nicht wieder tun! 

Es geht ihm mie ein Ruck durch den Geift; ex jagt nach einer Kleinen 
Pauje: „Ya! das ift wahr! — das war unvorſichtig!“ 

Mar Dunder, der mit jeiner Frau da ift, fpriht mir auch von Roon's 
neuefter Rede und fragt, ob ich glaube, daß er ohne Abficht geſprochen und 
nicht daran gedacht habe, das Abgeordnetenhaus zu verlegen und einen Bruch 
herbeizuführen? — Schwerin hat ihm nämlich gleich darauf Vorwürfe gemacht 
jeiner anzüglichen Worte wegen. — Roon zeigte ſich überraſcht, erklärte, es 
thue ihm ſehr leid, wenn er etwas Unpafjendes gejagt habe — er habe da— 
bei durchaus feine böſe Abſicht gehabt. 


25. Januar. 

Ball bei Patow. — Der glänzendfte der Bälle, die mir bis jeßt hier 
vorgefommen find. Das Gebäude jet ausgezeichnet ſchön; der Tanzjaal jehr 
groß, geht durch zwei Stockwerke — weißer Marmor und Gold, mit großen 
MWandipiegeln. König und Königin find da mit ihrem ganzen Hofftaat. — 
Die Minifter vollftändig mit Ausnahme von Bernjtorf — von den Koryphäen 
der Junkerpartei aber Niemand — Arnim Boygenburg namentli nicht. 

Merkwürdig, wie die ſchönen Räume günftig auf die Stimmung der Ge- 
jelichaft wirken; der Ball ift jehr animirt. — Eytelwein gejehen; der iſt 
hier al3 vortragender Rath im Finanzminiſterium, ganz zu Haufe; noch dazu 
bat er den Bau des ſchönen Saal3 geleitet. 

Alles, was zum Hof gehört, ift hier. 

Sauden ift — wie mir Mar Dunder jagt — dem Kriegsminiſter jehr 
ernithaft zu Leibe gegangen feiner Rede wegen; Roon betheuert aber gegen 
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ihn wie gegen Schwerin, er habe dabei durchaus Feine böje Abficht gehabt — 
thue ihm unendlich leid ꝛc. 

Roon Spricht jehr viel mit mir, fragt mich, wie mir die Temperatur im 
Abgeordnietenhaufe gefällt ꝛc. — ich gebe mit großer Offenheit Antworten, 
die mich durchaus nicht compromittiren: Die Situation ift unberechenbar — 
wenn Thorheiten begangen werden, werden fie nicht von den Demokraten aus- 
gehen, jondern von der Fraction Hartort— Bochum - Dolffs. Roon beflagt 
die Verblendung diejer an ſich jehr achtungswerthen Leute, wobei er nament- 
lich Harkort eine glänzende Lobrede hält. 


27. Januar 1862. 

Etwas jpät in dad Archiv — gearbeitet — dann zu dem rujftichen 
General v. Midwih oder Mintwig — dem Gemahl der jchönen, ei-devant 
Fräulein Ungern-Sternberg. 

Der macht eine traurige Beichreibung von den Zuftänden in Rußland; 
die jüngeren Leute lejen Alerander Herzen’3 Schriften, — bilden fi daran 
und find durch und dur revolutionär gefinnt. — Sie haben Sympathieen 
der lebhafteften Art, für Alles, was revolutionär ift — mit den Unter— 
nehmungen der Italiener und den Beftrebungen der Ungarn natürlid — 
fogar mit denen der Polen, obgleih fie unmittelbar gegen Rußland 
gerichtet find. 

Ah: Ein Theil der jchlimmften Uebel, mit denen Rußland behaftet ift, 
haben ihren letten Grund in der griedhiichen Kirche. 

Minkwitz fragt etivas verwundert: Wieſo? 

Ah: Die griechische Kirche ift im Formweſen erftarrt; ſowie ein Ruſſe 
zu einiger Bildung gelangt, jowie ſich jein Geſichtskreis einigermaßen er- 
weitert, jagt er fi von der Kirche los; ihn auf einen befjeren Boden philo- 
ſophiſcher Religiofität hinüberzuführen, dazu reicht jeine Bildung gewöhn- 
lich nit aus; er bleibt bei der einfachen Negation ftehen; — jein Glaube 
ift zerftört, und es tritt gar nichts Anderes an die Stelle. — Mir ift faum 
ein höher gebildeter Ruſſe vorgelommen, der nicht in der roheſten Weiſe 
Atheift wäre. — Daher die ruchloje Gewiffenlofigkeit. 

Minkwitz: Das ift wahr! — est ift es vollends guter Ton unter den 
jungen Leuten, ſich frei von allem „Aberglauben“ zu zeigen; man fürdtet, 
wenn man niht allen Aberglauben abftreift, nit für einen 

„Progreſſiſten“ zu gelten. 

Welche traurige Ausfichten eröffnet das Alles! — Daß die Bauern» 
emancipation verfehlt ift, die jetzigen Bauerneinrichtungen die ländliche Be— 
völferung in ein uniüberjehbares Proletariat auflöjen müſſen, fieht auch 
Minkwitz ein. 


29. Januar 1862. 
Abends zu Radziwill — finde da zu meiner lleberrafhung einen großen 
Ball — der ganze Hof ift da — das diplomatijche Corps aber nit. Da— 
gegen manche Perjönlichkeiten, die ich jonft hier nicht gejehen habe, namentlich) 
mein Freund Vinde (Olbendorf). 
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Der ift nun einmal nicht zur Vorficht zu befehren; er erklärte auch heute 
wieder laut — und gegen Mitglieder der Regierung, gegen Reactionäre: nur 
wenn die neue Kreisordnung im Herrenhauje durchgehe, werde das Haus der 
Abgeordneten das Militärbudget annehmen — und jagte dann, den Bli auf 
mich gerichtet: „Ja! Das erkläre ich laut!” Was er damit auszurichten 
hofft, mag der Himmel wifjen. 

Profeſſor Tellkampff, Abgeordneter, bedauert, daß ich nicht im Ab— 
geordnetenhaufe bin. 

Ih: Was könnte ih nützen? wollen denn die Leute hören? predige 
ih denn nicht jeit fat drei Jahren Vernunft und vergeblih? Ich rechne 
ihm vor, was die conftitutionelle Partei gewinnen konnte, wenn fie vor zwei 
Jahren das Militärbudget annahm; wenn fie e8 noch voriges Jahr that — 
während jet, wenn fie es thut, weiter gar nicht3 mehr dabei herauskommt, 
ala daß großes Unheil vermieden wird. 

Tellkampff gibt mir in allen Dingen recht, bedauert die Unvernunft feiner 
Parteigenofjen — und Hat vollftändig vergeflen, daß er einer von denen ift, 
denen ich noch voriges Jahr vergeblich gepredigt hatte. Graf Arnim Bohytzen— 
burg jpricht wieder viel und eifrig mit Roon, wie bei jeder Gelegenheit jeit 
einiger Zeit. Auch ich ſpreche mit Roon — und er erklärt mir das Räthſel — 
e3 gäbe jet im Herrenhaufe drei Parteien; der einen jei die neue Kreisord- 
nung zu liberal; der anderen jei fie nicht liberal genug — und eine dritte 
wolle tran3agiren; an deren Spiße ftehe Graf Arnim Boytzen— 
burg. 

Es ift mir interefjant, das zu willen. 


30. Januar 1862. 

P. Rennenkampff (von der ruffiihen Gejandtihaft) iſt jehr ungehalten 
über Alles, was in Rußland gejchieht. Sagt mir, die Adelsverſammlung in 
Moskau jei aufgelöft worden, weil fie eine „Gonftitution“ verlangt hat. 
Abend Ball bei Hof, im Schloß. Ich nehme Droyjen in meinen Wagen mit, 
der in jeiner Amtstracht, in einem wunderlichen Schwarzen Talar und Barett — 
i. e. in Galla bei diejer Fyeftlichkeit erjcheint. Wir fommen jehr glüdlich 
gerade zur rechten Zeit an, nicht zu jpät und nicht zu früh. 

Eingang für uns, nad) Vorſchrift auf der Einladungsfarte, durch das 
Portal Nr. 4 und die „alte Gapelle”, die ſchon Schlüter in einen Saal ver- 
wandelt hat. Wir gehören zu dem Theil der Geiellihaft, der fi in ber 
Bildergalerie verfammelt. 

Das diplomatijhe Corps — die Ercellenzen — die Damen — und die 
tanzenden Herren im weißen Saal; — Generalmajors und Räthe eriter Claſſe 
in „der Königin Gemach“. Wie wunderlich, daß der „tanzende Herr“ eine 
befondere Rangftufe bei Hof ift! 

Ich jehe diefe Räume zum erjten Mal; fie find großartig und pradhtvoll. 
Die Kammerherren, Pagen — die Wachen an den Thüren: Palaft-Grenadiere 
und Garde du Corps zu Zweien an allen Thüren, machen mit der glänzenden 
Geſellſchaft jelbit ein jo impofantes Bild. Bejonders ſchön nimmt e3 fid 
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aus, wenn von halber Stunde zu halber Stunde die Ablöjung vom Schweizer- 
faal her durch die lange Neihe von Sälen marjdirt, vierzehn Mann von 
einem Wachtmeifter geführt — bildſchöne Leute. Aus ſolchen befteht die Leib— 
compagnie — Heldengeftalten — in der prachtvollen Uniform — mit den 
funtelnden Helmen, das blante Schwert in der Hand. Auch wenden fid 
jedesmal alle Blide auf fie. 

Der Hof zieht von den inneren Gemädern an der Wendeltreppe her an 
uns vorüber, bi3 zum weißen Saal. Ein Geremonienmeifter voraus — überall 
mit dem Stab da3 Zeichen gebend? — Kammerlakeien in goldbetreßten 
Röden — Pagen — d. 5. Gadetten in Pagenröden — Kammerherren, Hof- 
hargen, Hofdamen — die Königin ftrahlend von Juwelen, am Arm des 
Königs, der die rothe Uniform der Garde du Corps trägt und ungemein 
heiter aussieht. 

Man muß, wenigftens ftreng genommen, in dem Saal bleiben, in den 
man gewiejen ift, bi8 der Hof jeinen Umgang gemadt hat. 

Viel Profefjoren in ſchwarzen Talaren: Röpell, Tellkampff begrüßt — 
Director Waagen — ſeltſam und komisch, wie die Leute, die eigentlich nicht 
gewöhnt find, fich in diefen SKreifen zu bewegen — truppiweije zujammen- 
halten; jo bildeten die ſechs ſchwarz gefleideten Bürgermeifter in Kniehoſen 
mit den goldenen Ketten eine feſt gejchlofjene Gruppe, die jich nicht anders 
al3 in corpore aus einem Saal in den andern bewegte — und ebenjo hielten 
die katholiſchen Geiftliden, die als Deputirte da waren, feit zufammen wie 
ein Volk Rebhühner; eine unheimliche Gejellichaft. 

Diel Bekannte begrüßt — York, Dyhrn, Binde, Sauden x. ꝛc. Mar 
Dunder, dem ich jage, wie nad meiner Meinung die Entjeheidung in den 
Händen der Fatholifchen Fraction liegt; er ift frappirt und jagt: Ja! Das 
ift ſehr rihtig combinirt! 

Sehr viel mit Richthofen - Brechteldhof geſprochen, der als Abgeordneter 
hier ift und, fremd in den hiefigen Kreifen, der Orientirung bedarf. Er 
gehört natürlich zur Fraction Grabow, tft aber nicht zufrieden mit deren 
Haltung; namentlih damit nicht, daß fie nicht entichieden gegen die Fort— 
ichrittspartei in die Schranken treten will; jo wie man den Fractionsfigungen 
ein entjchiedenes Wort jprechen will — wird den Leuten bange; es erwacht 
das Bedenken: „Das könnte die Fortſchrittspartei verlegen!“ 

Er theilt mir auch mit zu meiner großen Ueberraſchung — daß er vor 
einem halben Jahre jeine junge Frau verloren hat; fie ſchien fi) von ihrem 
Wocenbett ganz erholt zu haben — als fie ganz unerwartet und plötzlich 
ſtarb. Er hat große Mühe, die Thränen zurüdzuhalten, wie er mir das er- 
zählt. 

Der König trat in unjeren Saal — dann die Königin, die mid) anredet. 
Sie thut ein Paar gleihgültige Fragen, wie e3 meinen Kindern geht ac. 
Der Kronprinz reiht mir die Hand und fpricht längere Zeit mit mir — be— 
dauert, daß er mich noch nicht hat jehen können — in Geſellſchaft, das führt 
zu nichts, da jagt man ſich guten Abend zc. — er wünjcht ji über Manches 
mit mir auszufprehen — hat mir aber noch feine Stunde beftimmen können — 
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wenn jeine Frau nad) England gereift ift, wird fich eher die Gelegenheit dazu 
finden. 

Um 11 Uhr Souper; die große Mafje der Gejelihaft ftrömt rückwärts 
dur die lange Reihe von Zimmern — ben Ritterfjaal — immer weiter in 
den älteften Theil des Schloſſes — rechts durch die jogenannte braun: 
Ihweigiiche Galerie — wo die Damen joupiren, von den „tanzenden Herren“ 
bedient — bis in die entfernten Zimmer, die una beftimmt find. 

Sp fomme id dann erft nad) dem Souper dazu, die beiden Säle zu be- 
ſuchen, in denen getanzt wird? — ben Nitterfaal und den weißen Saal. 
Der Ritterfaal mit den gemalten, von außen erleucdhteten Fenſterſcheiben — 
dem Thron und dem reichen Buffet König Friedrich's I. — dem vergoldeten 
ESilbergeihirr, das von vielen Armleuchtern erleuchtet bis zur hohen Dede 
hinan zur Schau geftelli ift, macht einen ungemein prächtigen Gindrud und 
ift eigentlich der ſchönere, weil er etwas Phantaftijches hat. Der weiße Saal 
ift viel größer, hoch, Iuftig — ein weiter Feſtraum, in dem einzelne menjch- 
liche Geftalten Hein ausjehen. Hier jehe ich unter Anderen auch den General 
Minkwitz. 


31. Januar 1862. 

Verdruß pour commencer la journee — nämlich R. Haym (Redacteur 
der Preußiſchen Jahrbücher) meldet mir in einem Brief, daß er ſich genöthigt 
geſehen, Einiges in meinem Aufſatze zu ändern; das könnte hingehen, aber 
am Schluß ſeines Briefes heißt es: „Eigentlich entſchuldigen möchte ich mich 
nur wegen der zweiſchneidigen Spitze, die ich den allerletzten Zeilen Ihrer 
einſchneidigen Schlußwendung gegeben habe. Das frivole — wo nicht perfide — 
Gebahren des Kriegsminiſters bei Einbringung der Militärnovelle im Herren— 
hauſe. Ich erbitte mir in dieſer Beziehung Andemnität von Ihnen.“ Das 
ift verdrießlich! 

Zu Auerswaldt — der hat geftern Abend einen Rüdfall gehabt — wahr: 
ſcheinlich in Folge eines Diätfehlers — ſodaß es die Nacht wieder jehr be- 
denflih mit ihm ftand, wie mir fein alter Kammerdiener mit Thränen in 
den Augen verfihert. Jetzt ift, nad dem Bulletin des Arztes, die Gefahr 
wieder bejeitigt, doc volllommene Ruhe nothwendig. 

Macht mir ſchweres Bedenken! Wer jteht für wiederholte Rückfälle! 

Abends Bal bei Schwerin; weniger zahlreich und glänzend als das erfte 
Mal. Das dachte ih mir wohl, denn zur Vorfeier des Geburtstags der 
Prinzeſſin Alerandrine ift heute ein Kleiner Ball bei dem Prinzen Albredht, 
wo fich natürlich die Königliche Familie im weiteften Sinne des Wortes ver- 
jammelt. 

So war denn Niemand vom Hofe hier und — wohl in Folge deffen — 
auch Niemand vom diplomatiichen Corps, was ich nicht gerade höflich finde. 
Dagegen eine große Anzahl Abgeordneter; manche können nad) Salonmaßjtab 
für „Baſſermann'ſche Geftalten“ gelten. 

Viel mit Richthofen-Barzdorf verkehrt, den ich über hiefige Zuftände und 
die parlamentarijche Vergangenheit orientire; die VBerkehrtheit, mit der Vinde- 
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Hagen die altliberale Partei ruinirt hat. Dennoch bedauert er, daß Winde 
nit da ift — denn aud) er ift unzufrieden damit, daß die Liberale Partei 
nicht entichieden gegen die Demokraten auftreten will; „Binde hätte ihnen 
den Handſchuh Hingeworfen!“ 


1. Februar 1862. 

Abends unangenehmer Gang zu Roon; bringe den Abend mit feiner 
Familie zu. Zum Schluß Gejpräd mit Roon in jeinem Gabinet. Ich theile 
ihm R. Haym’s Brief mit — wobei ich jedoch die Wörter „frivol“ und „per- 
fide“ unterdrüde — erzähle, wie es mir gegangen ift — verleugne den Aufjat 
in feiner gegenwärtigen Form. 

Er ſeinerſeits jucht mir zu beweijen, daß er die gerügten Worte gar nicht 
jo geſprochen, namentlich das Wort „Vorwand“ gar nicht gebraucht Hat. 
Wil mir Wehrenpfennig’3 Zeitungsartikel geben, die nun ala Brochüre er- 
ihienen find? — kann fie nit finden — und jo find wir denn die beften 
Freunde geblieben. 


2. Februar 1862. 

Früh aus, zu Sauden, der im Hötel de France in der Leipziger Straße 
wohnt. Bei ihm fein Neffe Sauden-Tarputichen, der zugleich jein Schwieger- 
john ift; der hat fich der Fortſchrittspartei angejchloffen, jcheint aber dabei 
auf dem bejten Fuß mit jeinem Schwiegervater zu ftehen. 

Wie wir allein find, erzählt mir Sauden wichtige Dinge. Er war auf 
der Durchreiſe hier, als der König von der Leblinger Jagd jehr verftimmt 
zurüctehrte. Auerswaldt und Patow hielten fidy damals für entlaffen — 
Auerswaldt veranlaßt Sauden, fi bei Hof zu melden, er ift da in einer 
Abendgejelihaft — der König hat in einem bejonderen Zimmer mit ihm 
allein ein langes Gejpräd, das Sauden für eine Wiederholung der Leblinger 
Rede hält; der König ſprach jeine Entrüftung über die Wahlen jehr jcharf 
aus — von „Amneftie” und „Verbrechen“ kam aber nichts vor. 

Da Sauden ihn daran erinnerte, daß er von dem Volke, über das er 
fi) jo entrüftet äußerte, in hohem Grade geliebt jei — warf der König ein: 
ob die Wahlen etwa ein Beweis von Liebe jeien? „nun werden fie ſich noch 
den Löwe (aus Galbe) und den Jacobi (aus Königsberg) holen” — von der 
Liebe des Volkes habe er gar nichts zu erivarten. 

Sauden: Und Sie find dennoch geliebt wie kaum je ein König von 
Preußen war! er jolle nur darauf adten, daß im ganzen Neid fein Demo- 
frat anders zu den Wählern jprechen durfte, als indem er mit einer Loyalitäts- 
erklärung anhob. 

Der König meinte, auf das Hocdrufen gebe er nichts; das jei leere 
Comödie. Sauden: Es kann jein, daß mander von den Demokraten damit 
nicht jeine wahre Gefinnung ausgefprodhen — daß er feine Rede ala Rolle, 
wie ein Schauspieler herſagt — aber daß er das thun mußte; daß er den 
Wählern gegenüber jo zum Schauspieler werden mußte, da3 
hat jeine Bedeutung. 


Aus den Tagebüchern Theodor von Bernharbi’s. 111 


Da der Gegenſtand ſich nicht auf der Stelle erihöpfen lieg — verſprach 
ihm der König auf ein paar Tage ſpäter eine Audienz — die währte über 
zwei Stunden — Sauden fand den König jhon viel ruhiger, wiederholte 
alles früher Gejagte und warnte vor einer übereilten Auflöfung 
des Abgeordnetenhauſes, mit der eine Entlafjung des Minifteriums 
jelbftverftändlich verbunden jein müßte. 

Damit käme der König auf eine abſchüſſige Bahn, auf der fein Anhalten 
mehr ift; er könnte dann dahin kommen, das thun zu müflen, was er 
jelber früher al3 das Unheilvollite von Allem bezeichnet Habe — er könne 
dahin fommen, ſelbſt die Verfaſſung verlegen zu müjjen. 

König: Wie das? 

Sauden malt abfichtlih jo ſchwarz wie möglid. Ein demofratijches 
Minifterium jei nicht möglich; ein Minifterium der Kreuzzeitung werde der 
König niemal3 wählen, das wiſſe er — Sauden —: es bleibe aljo für den 
gegebenen Fall nur ein reines Beamtenminifterium, aus politiſch unbedeutenden 
Männern zufammengejeßt. Ein ſolches aber werde die Bevölkerung mit 
großem Mißtrauen aufnehmen; fie werde immer glauben, daß die Kreuz— 
zeitungspartei dahinterftehe, und die Regierung Hinter den Couliſſen leite — 
und in Folge deffen würden die nächſten Wahlen noch jchlimmer ausfallen 
al3 die gegenwärtigen — und wie dann weiter? 

(NB. Das Beamtenminifterium könnte auch wohl wirklid von der 
reactionären Umgebung beherrſcht werden; wenigſtens ift ein ſolches Ver— 
hältniß das, was die Yunferpartei erftrebt.) 

Der König ſchien dem zuzuftimmen, ſagte Manches über die Politik, die 
er zu befolgen gedente — Manches über die deutihe Frage, was 
Sauden nicht wiederjagen barf. 

Zum Schluß trug Sauden die Bitte vor: Der König möge das 
Parlament perjönlidh eröffnen Dabei fuhr der König auf; der 
Vorſchlag war ihm jo peinlich, daß er die Hand auf das Herz gedrücdt hielt, 
indem er erklärte, da3 ſei zu viel verlangt; das könne er nit; er könne nicht 
Leuten wie Walde perjönlich gegenübertreten. 

Sauden erwiderte, daß er wohl einjehe, wie ſchwer e3 dem König werden 
müfje, aber er halte das Opfer für nothiwendig. Der König ftehe zudem über 
den Parteien — zu body, um je die Dinge jo aufzufaflen, als ob er einem 
Mann wie Walde perſönlich gegenüberftehe,; er habe überhaupt nicht In— 
dividuen vor fidh, jondern zwei Gorporationen: das Herrenhaus und die Ab- 
geordneten. Wenn der König aber das Parlament nicht perſönlich eröffne, 
das werde verlegen und die ganze Situation fehr wejentlich verſchlimmern. 

Nachdenklich entlie der König Sauden mit den Worten: „Nun, feft 
beſchloſſen iftesnod nit, daß ich den Landtag nit perjön- 
li eröffne!“ 

(Daß er es gethan Hat, verdanken wir alfo vorzugsweiſe Sauden.) 

Wir ſprechen uns auch über v. d. Heydt aus, der Minifterpräfident 
werden will. 
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Sauden ſpricht die Ueberzeugung aus, daß das Herrenhaus die 
neue Kreißordnung annehmen wird. ch hege fie auch. Arnim- 
Boytzenburg arbeitet jehr thätig dafür. 

Sauden: Nicht allein das; unter den erblien Mitgliedern des 
Herrenhauſes ift eine entjhiedene Wendung bdafüreingetreten; 
der Herzog von Ujeſt (Hohenlohe) ift thätig dafür; die Herren überzeugen ſich, 
daß es auf den bisherigen Wegen nicht weiter geht. 

(NB. Die wirklih hochgeftellten Mitglieder der Ariftofratie find immer 
am erſten bereit, der Vernunft Gehör zu geben — ehr natürlih! Sie find 
unter allen Bedingungen ihrer Stellung gewiß, was bei den Zaunjunfern 
nicht in derjelben Weije der Fall it.) 

Sauden: Selbſt Waldow-Steinhöfel joll das Princip der Birilftimmen 
für alle Rittergut3befiter ſchon aufgegeben haben. 

Ih: Das kann ic mir erflären; er fieht darin, daß die Rittergutsbeſitzer 
unter ſich Vertreter für den Kreistag wählen jollen, ein Mittel, die bürger- 
lichen Rittergutsbefiger und namentlich die Juden von den Kreistagen auszu— 
ichließen. Doc) ift e8 am Ende einerlei, welches Motiv ihn beftimmt. 


4. Februar 1862. 

Ball bei Roon, wohin id) nah 9 Uhr fahre. Großes Gedränge, weil 
der gejammte Hof da ift; bald nachdem ich angelangt bin, kommen Prinz 
und Prinzeſſin Carl — die Landgräfin — der junge Prinz Albrecht Nicolaus 
— der Prinz Waldemar — der Prinz Wilhelm von Baden — zuleßt treten 
König und Königin ein — der König heiter und wohlgemuth. 

Ich will mid) Budberg vorftellen lafjen und der Gräfin Bernftorff, 
die mic zu ihrem Ball eingeladen hat, in der foule ift das aber gar nicht 
möglid; um jo weniger, da fie faft immer um die Königin ift. 

Nachher längeres Geſpräch mit Roon in einer ruhigen Ede — ich trage 
Richthofen's Bemerkung als Ergebniß der Beobachtung vor und erinnere 
an das mundus vult deeipi — er hört aufmerkſam zu und meint, das Kunſt— 
ftüd ließe fich vielleicht machen. Sage ihm auch, was R. Haym in meinen 
Aufſatz Hineingefchrieben hat — da meint Roon: „Nun! wenn ihm das Ver— 
gnügen madt —“ 


8. Februar 1862. 

Starker Froft. Im Archiv gearbeitet. Zum Kronprinzen - Palais, um 
mic bei dem Herzog von Coburg einzujchreiben. Der ift aber, geftern früh 
eingetroffen, heute jchon wieder abgereift, um feine Reife nad Afrika anzu— 
treten. Ich glaube, Bollmann vertreibt ihn aus Europa. 

Auf dem Wege in das Archiv Winde befucht, der Frank ift; langes Ge- 
ſpräch mit ihm. Er ift jehr empört über die Unvernunft unjerer Abgeordneten 
und jehr bejorgt der öſterreichiſch-würzburgiſchen Pläne wegen. 

Vorhin, als ich aus dem Archiv zurückkam, begegnete mir Droyfen auf 
der Treppe und erzählte mir von einem Artikel Bollmann's gegen den Herzog 
von Goburg, den die Kreuzzeitung aufgenommen hat. 
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10. Tyebruar 1862. 

Im Archiv gearbeitet — Starten bei der jüngeren Gräfin Voß abgegeben. 
Abends zu Geffden. Er hat mich geftern verfehlt — daraus, daß er mid 
aufgeſucht hat, jchließe ich, daß er mir etwas mitzutheilen hat — und jo ift 
es au. Er lieft mir Briefe aus Kopenhagen vor. Man ift dort eben damit 
beihäftigt, Schleswig der däniſchen Monarchie einzuverleiben; die neuejten 
Schritte der däniſchen Regierung haben aber keineswegs den 
Beifall der europäifhen Großmädte gefunden. 

In Frankreich find die Mittheilungen des däniſchen Gabinet3 mit der 
entjchiedenften Kälte aufgenommen worden. In Rußland ift man jogar jehr 
ungehalten darüber und hat jeine Unzufriedenheit in der Antwort entjchieden 
ausgeſprochen — und ſelbſt Lord Ruffel hat eine Note an das däniſche Mini- 
fterium erxlaffen, „die vom deutſchen Standpunft aus beinahe 
correct zu nennen wäre“. 

Das Gebahren der däniſchen Regierung ift Himmeljchreiend — Geffden 
meint aber doch, daß umjere Regierung nicht zu Ihaten kommen werde; 
„Spreden Sie nur einmal mit Schwerin von einem Kriege mit Dänemark! 
Sie werden jehen! — Er will davon nichts hören; Auerswaldt auch nicht!“ 

In den Briefen aus Kopenhagen wird gejagt, daß eigentlich Schweden 
das jebige Vorgehen der dänifchen Regierung veranlaßt hat und das Ganze 
hinter den Couliſſen leitet. Welche weitere Pläne Schwedens fi darunter 
verbergen, ift zur Zeit noch nicht klar. 

Die Würzburg» Öfterreihifche Note; daß fie jo ganz unerwartet fommen 
konnte, ift den preußiichen Diplomaten nicht zu verzeihen. Ich erfahre, daß 
Savigny gar nit einmal auf feinem Poften ift; er ift gegen jeine 
Anftruction jeit Wochen bier in Berlin! Ich erfahre ferner, daß Savigny — 
wie fih das von den Nachkommen franzöfiicher refugies eigentlich von jelbft 
verfteht — in der reformirten Religion geboren und erzogen iſt; er ift 
in Baris in legitimiftijhden Kreiſen bewogen worden, zur 
katholiſchen Religion überzutreten. 

Geffcken hat bei Bethman-Hollweg mit dem Minifter und jeinem Sohn 
Theodor zufammen gejpeift — und Vater und Sohn ftimmten darin überein, 
daß Bismard-Schönhaufen der einzige mögliche Retter jei. 


12. Februar 1862. 

Im Archiv gearbeitet. Bei dem alten Noſtitz en töte A téte mit ihm 
gejpeift und vielerlei mit ihm bejprocdhen. Er meint auch, Bernftorf werde 
ſich nicht halten können wegen feines Mangels an parlamentariihem Geſchick. 

Bon da zu Mar Dunder — und — grand Dieu! — was war da Alles 
zu beiprechen! 

Die note identique hat die ganze Lage ungemein verihlimmert ſchon 
durch ihre Rüdwirkung auf die Stimmung unjeres Parlaments. Es iſt 
jeßt jehr zweifelhaft geworden, ob die Abgeordneten daß 
Militärbudget annehmen werden. Wenigſtens thun fie das nur, 
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behält das liberale Minifterium nur noch bei, um das Militärbudget durd)- 
zubringen; hat man da3 erlangt, dann tritt ein reactionäres Mini- 
fterium, das uns wieder nah Olmüg führt, an jeine Stelle! 
(NB. Dem vorzubeugen, wollen die Leute das Militärbudget ablehnen und 
damit da3 gegenwärtige Minifterium ftürzen! — Ein eigenthümliches Mittel!) 

Geſchehen muß nun aber auch jchon darum etwas, weil Preußen ſich 
jonft verächtlich macht und der Abhängigkeit verfällt. 

Mar Dunder: Wir find nad allen Seiten hin engagirt; wir find in 
Schleswig - Holftein engagirt, wir find in der Union engagirt, wir find in 
Kurheffen engagiert. Alles zugleich können wir nicht durchführen — aber 
noch weniger darf man Alles zugleich fallen laffen. Man muß aljo jich ent- 
ichließen, eine Wahl treffen; Eines fallen laſſen und das Andere dann mit 
Energie verfolgen und durchführen. 

Will man die holfteiniiche Sache durchführen, jo muß man ſich begnügen, 
auf die identiſche Note bloß durch einen Proteft zu antworten und die fur- 
heſſiſche Sadhe ruhen zu laffen. Glauben Sie, dab die Würzburger und 
Defterreih über den erjten, allgemeinen Vorſchlag hinaus, den jie gemacht 
haben, einig bleiben würden? 

Ich: Ganz gewiß nicht. 

Mar Dunder: Nimmt man die holfteinifhe Sache auf — die ift die am 
wenigjten gefährliche. Will man die kurheſſiſche Sache verfolgen, jo muß 
man es auf einen Bruch mit den Mittelftaaten und Defterreih ankommen 
lafjen; das ift einleuchten. Man muß dann vor allen Dingen 
irgend einen Vorwand fuhen, um Kurhejjen militärijch zu 
bejeten. Das ijt unerläßlich! 

Wir müſſen e3 thun, um vor allen Dingen Hannover von jeinen jüd- 
deutichen Verbündeten abzujchneiden — und dann au, um unjerem einzigen 
Verbündeten in Süddeutichland, Baden, den wir nicht preisgeben dürfen, die 
Hand bieten zu können. 

Aber nun weiter! Kommt e3 zum Bruch, dann bietet Napoleon jeine 
DVermittelung an — und vermöge einer „Grenz-Regulirung“ — ber 
Abtretung von Landau und Saarlouis, au jein Bündniß. Lehnen wir das 
ab, dann ſchließt er ſich Defterreih an, und wir haben den jieben- 
jährigen Krieg minus Friedrich den Großen. 

Ich: Für mich ift es nicht zweifelhaft, daß wir die holſteiniſche Sache 
wählen und ausfechten müfjen. Dabei ift weit weniger Gefahr, als bei der 
kurheſſiſchen. Aber ich bin nicht der Meinung, daß man ſich begnügen müſſe, 
auf die note identique mit einem einfachen Proteft zu anttvorten. 

Den verbündeten Regierungen ijt es mit der Sade ganz gewiß nicht 
ernſt. Es wäre ihnen gewiß nicht? weniger als erwünſcht, wenn man fie 
beim Wort nähme — aber fie verlaffen ſich darauf, daß das nicht geichehen 
kann und wird. Sie haben ihre Anträge geftellt in der feften Zuverficht, daß 
Preußen fie zurüdweifen wird, und gerade damit Preußen fie zurückweiſe; 
damit fie dann jagen können: „wir haben die Hand geboten zur Einigung 
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Deutichlands, wir haben uns zu Opfern bereit erklärt — Preußen hat unjere 
Anträge zurüdgemwiejen und hindert allein die Einigung Deutſchlands!“ 

In jolden Declamationen wollen fie fich ergehen; das muß man ihnen 
verderben. Darum müßte man zunächſt nod einen Schritt weiter gehen und 
fie zwingen, Farbe anzugeben — ihre eigentliche Abficht beftimmter auszu- 
ſprechen. 

Man müßte alſo zunächſt erklären: „Eine andere Grundlage“ ohne nähere 
Bezeichnung iſt ein ſo weitſichtiger und unbeſtimmter Begriff, daß man 
daraufhin auf Unterhandlungen nicht eingehen könnte. Sagt uns beſtimmter, 
was das für eine Grundlage ſein ſoll, legt uns ein wirkliches Programm vor; 
dann erſt werden wir auch ſagen können, ob wir auf Unterhandlungen darüber 
eingehen können oder nicht. 

Max Duncker: Dann kommen ſie mit ihren Dresdener Forderungen von 
1850. Aufnahme des öſterreichiſchen Geſammtſtaats in den deutſchen Bund — 
Garantie des Beſitzſtandes — und eine Executive, in der Oeſterreich und die 
Würzburger der Majorität nach gewiſſer wären, als auf dem Bundestag. 

IH: Das eben jollen jie ausjpreden; dann jind wir im 
Vortheil und fönnen fie vor ganz Deutſchland bloßftellen. 

Mar Dunder meint, ich könne wohl recht haben; das jei jehr gut com— 
binirt — doch bleibe die Hauptjache immer, daß etwas Energijches gethan 
werde. 

Ich: Verfteht ih, und aud ich bin der Meinung, daß die jchleswig- 
holſteiniſche Sache energifch aufzunehmen, das wenigſte Bedenken hat und die 
mindefte Gefahr herbeiführt. So lange wir einer deutſchen Sade 
wegen mit Dänemark engagirt find, fönnen und dürfen e3 die 
Würzburger nit bi3 zu einem Bruch mit uns treiben. Die 
heſſiſche Sache führt zu einem Bruch mit dem jüdlichen Deutſchland — und 
auf einen Bruch mit dem füdlihen Deutihland dürfen wir e3 
erit dann antommen lajjen, wenn wir Thaten aufzuweiſen 
haben, die wir für das gejammte Deutjhland gethban haben — 
vorher nidt! 

Mar Dunder gab mir jchließlich recht; dennoch aber wird er, wenn man 
etwa die Action in der kurheſſiſchen Sache vorziehen jollte — durchaus nicht 
widerfprehen, jondern im Gegentheil. Dahin arbeiten aus allen Kräften, 
daß man den Entihluß auch mit Energie durchführe. Denn eine Sade zum 
Stillftand zu bringen, e3 dahin zu bringen, daß nichts geſchieht, 
das jei nur zu leicht. Die Hauptjadhe aber jei doch immer, daß irgend 
etwas Namhaftes geichieht. 


14. Februar 1862. 
Heute wird über die kurheſſiſche Sache discutirt; das Publicum nimmt 
großen Antheil; ich nicht. 
Mir ift e3 ſehr fraglich, ob dieje Redeübungen jehr erſprießlich find. 
Mar Dunder meint, der König werde dadurch gereizt; ex lege fich die Frage 


vor, ob man ihn denn zwingen wolle. 
8* 
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Diner bei Mar Dunder; da find Binde, Sauden, der Abgeordnete Bürgers, 
— Herr dv. Sänger und der Kammerpräfident Grabow. Es wird von der 
heutigen Discuſſion geſprochen, die herzlich unbedeutend geweſen zu jein jcheint. 

Die Stimmung im Haufe hat fich merklich verſchlechtert. Sauden äußert : 
wenn die Kreisordnung nicht angenommen wird, geht auch das Militärbudget 
bei den Abgeordneten nit durch. Später fügt er Hinzu: geht die Re- 
gierung in der kurheſſiſchen Sade energijh vor — dann wird 
das Militärbudget faft einftimmig angenommen. (Wenn dabei 
nur nicht jo viel Bedenken wäre; beffer, wenn e3 die dänijche Trage thäte.) 

Vielerlei Erinnerungen von 1848 kommen zur Sprache; Herr General 
Prittwit wird jehr ſcharf getadelt wegen des Rüdzugs der Truppen in Berlin 
in den berufenen Märztagen. 

Mar Dunder jagte mir vorgeftern noch: die zahlreichen Anträge in dem 
Haufe über die kurheſſiſche, die deutjche Frage u. ſ. w. könnten nur ſchaden; 
fie erweckten bei dem König den Gedanken, daß man ihn zwingen, feiner Politik 
die Bahnen vorſchreiben wolle. Ich äußerte jet diejes Bedenken gegen Sauden ; 
der antwortete aber: dieje Anträge jhienen doch im Gegentheil 
der Regierung erwünſcht zu jein — nur die in Beziehung auf 
Stalien nit. (NB. Der Regierung vielleiht, ob aud dem König, ift 
eine andere Frage.) 

Was den italienischen Antrag betrifft, jo wünſcht die Regierung, daß er 
nicht vorfomme oder doch verzögert werde, hat fi aber wieder fehr ungeſchickt 
dabei benommen. Anjtatt daß Bernſtorf jelbjt mit der Hauptperjon, mit dem 
Antragfteller Carlowitz darüber jprehen mußte, hat Patow ganz beiläufig 
ad vocem eines anderen Gejprächs, gegen eine Nebenperjon in der Commifjton, 
die den Antrag bearbeitet, ausgeſprochen: man möchte doch damit zögern; zu 
verftehen gegeben: man werde ohnehin die italienifhe Regierung 
demnächſt anerfennen; man möge doch der Regierung den Bortheil und 
das Verdienft der ganz freiwilligen Jmitiative in diefer Beziehung laſſen. 

Patow dachte, das würde durch die dritte Hand an Garlowit gelangen 
und den gewünschten Erfolg haben. Garlowit hatte auch wirklich von der 
Sade reden hören — jah aber darin feinen genügenden Grund, inne zu halten, 
und die Sache geht vorwärts zur unangenehmen Verlegenheit des Minifteriums. 

Langes Gejpräh mit Lord Auguftus Loftus, der zum erften Mal wieder 
in der Welt erjcheint, nach feiner langen Hof- und Familientrauer!). Er 
nähert ſich mir — freut fi), mich nad) langer Zeit wieder zu jehen u. j. w. 

ragt mit feinem Lächeln, ob es mir nicht aufgefallen ift, daß die 
Sprade der englijden Regierung in Beziehung auf die däni- 
Ihen Angelegenheiten ji ſehr geändert hat? 

Ich (jehe, wo der dumme Kerl hinaus will): Effeetivement j’ai remarqu6 
que le langage de votre cour a sensiblement changs depuis quelque temps 
par rapport à la question danoise, et j’ai cru entrevoir que votre influence y 
etait pour quelque chose. 


1) Tod bes Prinz-Gemahls Albert, Desember 1861. 
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Das nimmt er jehr wohl auf und gefteht mit großem Behagen: Aller: 
ding! er jei diefen Sommer auf Urlaub in England gemwejen und habe dahin 
zu wirken gejucht. 

Im weiteren Verlauf des Geſprächs ergibt fi dann: daß England ein- 
fieht, daß wir Recht haben, und dies offen ausſpricht — das joll ung voll- 
fändig genügen; befriedigt dadurch jollen wir nun die Sade 
ſelbſt aufgeben und nichts weiter verlangen! 

2. Auguftus weiß eine Menge vortrefflider Gründe dafür. 

Es jei das Klügfte, was wir thun können, dieje Händel fallen zu laſſen; 
fie jeien ein Dorn in unjerem Fleiſch; jo lange wir in diefe läftigen Händel ver- 
widelt jeien, hätten wir gar feine Freiheit der Action in Deutjchland; u. |. w. u. ſ. w. 

Tadelt vielfadh und in wegwerfendem Ton unſer gegenwärtiges Minifte- 
rium, das die Umftände gar nicht zu benützen wiſſe; nicht wiſſe, wie man ſich 
benehmen müſſe. Nebenher aber hat ex jelber gar feinen Begriff von unjeren 
Zuftänden und beurtheilt fie durchaus nah engliihem Maßſtab. So meint 
er: da jei kürzlich die Direction der Boften erledigt worden (dur Schmüdert’3 
Zod) — das hätte man benußen müſſen! — 30 Stimmen hätte fie mit 
dieſer Stelle im Haufe gewinnen können — und anftatt deſſen gibt 
der Minifter diefe Stelle einem Bureaufraten, der mit dem Parlament gar 
nichts zu thun hat! — Wie thöricht! 

Diefe Art von praktiſchem Sinn, alias politifcher GCorruption, die Lord 
Auguftus vorausfegt, eriftirt bei uns nicht in demfelben Grade wie in Eng- 
land. Unſere Abgeordneten find unbrauchbare Doctrinärs — aber Fäuflidh 
find fie nicht. Lord Auguftus will zu mir fommen, um das Alles ausführ- 
licher zu bejprechen. Ich eriwidere: Je n’ose vous proposer de passer chez moi 
— denn e3 ſei jehr unficher, ob er mich findet, da ich Vormittags meift im 
Archiv bin. Darauf meint er: Je sais que vous &tes toujours trös decupé — 
und gibt mir die Tage und Stunden an, wo ih ihn am ficherften treffe. 

Ach erbitte mir ein Gefpräh mit Roon — er jagt mir im Vorbeigehen 
einiges Intereſſante — die Lage ſei in der That bedenklich geworden — da 
das Königreich Jtalien fic etwas zu jehr von Frankreich protegirt fühle und 
ſich gern aus dieſer freundſchaftlichen Umarmung loswinden möchte, fiſcht 
man von Wien aus nach einem Bündniß mit Frankreich, um ſich 
gegen Italien beſſer zu ſtellen; und nicht ohne Ausſicht auf Erfolg. 


15. Februar 1862. 

Zeitung. Bernſtorf's Antwort auf die note identique. Sie iſt gut; rügt 
auch, daß die Mittelſtaaten ſich ihrer Wortbrüchigkeit im Jahre 1851 rühmen. 
Ich vermiſſe auch das nicht darin, was mir beſonders wichtig ſcheint: die 
Aufforderung, beſtimmter zu ſagen, was man denn eigentlich will. 

Im Archiv gearbeitet. Abends gehe ich zu Roon; Mar Duncker erkennt 
mid im Dunkeln in der Leipziger Straße und holt mid. Komiſch, wie wir 
unter einer Laterne hohe Politik beiprechen. 

Ich fage, was mir Roon mitgetheilt hat über die Wiener Verſuche, zu 
einem franzöfiihen Bündniß zu gelangen. 
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Mar Dunder: Das ift wahr! aber dem läßt ſich vorbeugen; der coup 
läßt fi pariren. Man braucht in Paris nur zu erklären, daß man das 
Königreich Atalien anerkennt — daß man Napoleon in Italien will jchalten 
Iaffen, wie er will — aber natürlic) unter der doppelten Bedingung, daß er 
uns in Deutihland und im Norden freie Hand läßt und die Grenzen Deutich- 
lands rejpectirt. 

Wie mir Bernftorf’3 Antwort gefällt? — Sie jei gut! — es jei aud) das 
darin, was ich verlangt habe. — Mar Dunder hat einen Brief aus Baden; 
von Roggenbady, dem dortigen faiseur, der verlangt auch, daß man in Die 
Antwort jeße, was ich nöthig glaube, und geht jogar noch weiter; er meint, 
man müjje auf Conferenzen eingehen, damit die Würzburger 
gezwungen werden, ihre Pläne beftimmt auszujpreden. 

Unwillkürlich rufe ih aus: Das ift zu viel! Das ift zu viel! Das meint 
auh Mar Dunder; er wird dazu nicht rathen. 

Abends langes Geſpräch mit Roon in feinem Gabinet. 

Ach: Was ich zu jagen habe, ift nichts weniger als erfreulih. Die iden- 
tiiche Note, die neueften Würzburger Vorjchläge haben im ganzen Lande un- 
verkennbar eine große Jrritation hervorgerufen, und die Lage der Dinge aud) 
im Haufe der Abgeordneten durchaus verändert. Die Ultramontanen, von 
denen man die günftige Entjcheidung erwarten konnte — die ftimmen jet 
gegen das Militärbudget wie ein Mann; denn fie jagen fi: die Politik 
der Regierung ift anti-öſterreichiſch, folglich anti-päpſtlich — 
fo folgern die Herren — und einer foldden Politit muß man gejteigerte Mittel 
ber Macht nicht gewähren. Die Fortichrittspartei jagt: man behält das 
liberale Minifterium nur noch bei, um das Militärbudget durchzubringen; 
dann kommt ein reactionäres Minifterium, das uns wieder nah Olmüß 
führt. 

Roon: Herr dv. Sauden ift bei mir gewejen, um mich zu befragen, ob 
nicht das Ganze doch wieder auf einen Zug nad Bronnzell hinauslaufen 
werde — ich weiß nicht, was das heißen ſoll. (NB. Er ſpricht in einem Ton 
der Nichtachtung von Sauden und von diefem Schritt, ald ob er etwas Zwei— 
deutiges an fich habe.) 

Ich: Sauden ift ein jehr achtungswerther Mann; ein verftändiger, ge— 
mäßigter Mann, der zu vermitteln und zu verföhnen ſucht, wo er kann und 
weiß und der Regierung jchon manchen guten Dienft geleiftet hat. Er hat 
ohne Zweifel E. E. dieje Fragen vorgelegt, um im Innern der Fraction über 
die Abfichten der Regierung beruhigen und fich dabei auf ein beftimmtes Wort 
von Ihnen berufen zu können. Dafür fenne ih ihn. 

Roon: Das hat er mir auch gejagt — und perjönlich achte ih ihn. Ich 
habe ihm geantwortet, daß ich jedenfalls nicht mit gebe nad 
Olmüt; das überlaffe ich Anderen. So lange ich Minifter bin, gehen wir 
nit nah Olmüb. (Roon ging nun in das Allgemeine; wie e3 jcheint, lag 
ihm daran, fein politisches Glaubensbetenntniß vor mir auszujprechen.) 

Roon: Die jeltjame Furcht vor der Reaction hat überhaupt 
gar feinen Grund. Ich kann verfichern, in der ganzen Umgebung bes 
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Königs denkt Niemand an Reaction. Die Umgebung des Königs theilt ſich 
in zwei Parteien; die eine will auf dem gegenwärtigen Standpunkt ftehen 
bleiben und nicht weitergehen; die andere will fortjchreiten. Ich gehöre zu 
derjenigen, die fortjhreiten will; ich habe im vorigen Jahre ein 
Minifterverantwortlichkeit 3- Gejeß unterjchrieben, das viel liberaler war ala 
das jebige. | 

Aber ich bin der Meinung, daß man einem Haufe, wie dem jekigen, durch— 
aus feine Goncejfionen madhen muß, denn bei einem ſolchen Hauje erweckt jede 
Goncejfion nur den Appetit auf mehr — und dann muß man vor allen Dingen 
in den unteren Schichten vorwärts gehen, und da in Qandgemeinde- 
ordnungen, Kreißordnung und Städteordnung die Leute an 
Selbjtregierung und Selbftverwaltung gewöhnen und dazu 
erziehen. Solange da3 nicht gejchehen ift, jolange das Alles in bureau- 
kratiſcher, centralifirender Weije gehandhabt wird, „in den höchſten Regionen 
dem König ein Recht nach dem anderen aus der Hand zu winden —“ daraus 
fann nichts Gutes entftehen. (Er hat in Beidem Recht, befonder3 aber in dem 
leßteren Sa; ich gebe ihm daher auch mit entjchiedener Zuftimmung Recht — 
und füge Hinzu: gerade diefer Mangel an Gelbftregierung in den unteren 
Kreifen,, verbunden mit den liberalften Forderungen in den höchften, jei das 
Unheil, an dem Frankreich feit der Revolution unheilbar leide.) 

Roon mißbilligt ſolche Forderungen, namentlich den Antrag, den jebt 
Garlowit auf die Anerkennung des Königreichs Italien geftellt hat. 

Ich: Das muß geichehen, aber man muß dergleichen nicht umfonft thun; 
man muß es veriverthen. 

Roon: Thun muß man e3 allerdings — aber man muß es veriwerthen — 
und man muß jidh fidherftellen, daß man darüber nicht mit 
Defterreih und mit Frankreich zugleich bridt. 

Die Dinge in Jtalien find gar nicht nad) Napoleons Sinn gegangen — 
er beabfichtigt durchaus nicht die Einheit Italiens — er möchte dort Secundo- 
genituren für Murat3 und Napoleoniden einrichten — die Anerkennung Jtaliens 
entzweit uns noch mehr mit Defterreih — man muß ſich vorfehen, daß fie 
uns nicht auch mit frankreich entzweit. (NB. Das aljo ift das Bedenken, das 
die Anerkennung des Königreich Italien noch aufhält. — Es ift gut, das zu 
wiſſen.) 

Ich ſuche das Geſpräch auf das eigentliche Gebiet zurückzuführen, um 
das es ſich handelt, und bemerke: zunächſt fommt es darauf an, das Militär- 
budget durchzubringen. Auf die Ultramontanen ift dafür nit mehr zu 
rechnen — die einzige Möglichkeit, die Stimmenmehrheit dafür zu erhalten, 
liegt in einer activen auswärtigen Politik, die etwas Namhaftes unternimmt, 
wodurch e3 den Demokraten unmöglich gemacht wird, der Regierung die Mittel 
zu verweigern, deren fie bedarf. 

Roon: Die auswärtige Politik kann uns nicht helfen; mit diefem Haufe, 
mit dieſer Gejellichaft ift ein für allemal nicht zu regieren; fie wird das 
Militärbudget ablehnen unter allen Bedingungen; man wird gezwungen 
jein, fie aufzulöfen. (NB. Dahin aljo will man kommen; id) laſſe das 
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gelten — theils, weil e3 wirklich unter Umftänden dahin kommen kann — 
theils, weil ich alle Vorurtheile Roon’s ſchonen muß, wenn ich mit ihm zum 
Ziele gelangen will.) 

Ich: Ich glaube auch, daß wir der Nothwendigkeit, das Haus aufzulöjen, 
nicht entgehen werden — dann handelt e3 ſich darum, vom Lande befjere 
Wahlen zu erhalten als die gegenwärtigen — und die erhalten wir nur ver- 
möge einer activen Politit nad) außen — einer Politik, die große und populäre 
Zwecke mit Entjchiedenheit verfolgt — der gegenüber die Demokraten ſchweigen 
müfjen. Ohne eine ſolche Action nad) außen fallen die nächſten Wahlen noch 
ſchlechter aus als die gegenwärtigen. 

Roon: Wir müſſen bejfere Wahlen zu erhalten ſuchen, aber 
eine active auswärtige Politik wird uns dazu nit verhelfen. 
Schwerin hat leider die Wahlen ganz fich ſelbſt überlaffen. Es war die Rede 
von einer königlichen Proclamation — ih war nit dafür, denn der 
König joll nur jelten und bei großen Veranlaffungen zu feinem Volt uns 
mittelbar jelbjt jprechen. Aber das Minifterium hätte mehr thun müſſen; 
Graf Schwerin beftand aber darauf, die Wahlen müßten ganz ficdh jelbft über- 
laſſen bleiben, damit fie der reine Ausdrud der öffentlichen Meinung würden. 
Er wollte gar nichts thun — und jo kommen denn alle die Dinge, die bei 
Gelegenheit der projectirten königlichen Proclamation zur Spradhe gekommen 
waren, nur jehr abgeblaßt in fein zweites Wahleircular — da3 noch unglüd- 
liher war ala das erſte. Er hielt fi darin ganz im Negativen; er fagte 
nur, was für Leute die Regierung nicht haben will — das könnte nichts Helfen ! 

Ich bin überzeugt — noch fteht das Königthum jo in Preußen — noch 
ftehen die Saden fo, daß, wenn die Regierung ausdrüdlich jagt, was fie für 
Abgeordnete haben will — wenn allen Regierungspräjidenten u.j.w. 
gejagt wird, was für Leute die Regierung haben will — und 
wenn fie angewiefen werden, in diefem Sinn auf die Wahlen 
zu wirten — dann befommen wir jie aud! 

Ob der Graf Schwerin das thun fann nad feinen Ante- 
cedentien — nah Allem, was er gethan bat, das muß ih dahin- 
gestellt jein laſſen! (NB. Alſo durch Maßregelungen will dieje Fraction 
des Minifteriums conjervative Wahlen erzwingen — und damit die eingeleitet 
werden können, joll Schwerin entfernt werden — mit dem natürlich) Auers- 
waldt, Bernuth, B-Hollweg und Vückler austreten!) 

Ich: Allerdings muß man auch direct auf die Wahlen einzuwirken fuchen 
— aber die unmittelbare Einmiſchung der Behörden als ſolcher hat doch auch 
manche Bedenken. 

Was mir in diejer Beziehung vor Allem nothwendig jcheint, ift, daß 
man eine Regierungspartei feft organifirt — jo tie die Demokraten für die 
legten Wahlen organifirt waren — und dann vorzugsweiſe die Partei in 
eigenem Namen auf die Wahlen einwirken zu laffen. Aber ich halte daneben 
auf eine active Politik, die jede Möglichkeit der Oppofition bejtimmt, für 
nothwendig; die Lage ift von der Art, daß man alle Mittel zu Hülfe nehmen 
muß. Denn wenn man etwa nad der Auflöfung ein noch ſchlechteres Haus 
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erhielte, da3 wäre um jo bedenklicher, je entjchiedener die Regierung ſich in 
eigenem Namen bei den Wahlen betheiligt hätte. Kommt es alsdann zu 
einem offenen Bruch, dann wird die Partei um einen jehr hohen Einjaß 
weitergeipielt — man könnte auf diefem Wege dahin kommen, daß man ji 
gezwungen jähe, die Verfafjung nicht mehr zu achten. 

Roon: Die Berfajjung zu verlegen, daran denkt Niemand! 

Ich: Das weiß ich wohl, daß Niemand das beabfihtigt — und daß man 
höchſten Orts durchaus von jedem ſolchen Gedanken entfernt ift — aber man 
kann durch die Umftände dazu gezwungen werden. 

Roon: Das könnte nur gejchehen, wenn die Verfaſſung von unten ge— 
brochen würde. 

IH: Für eine Revolution, für einen Vollsaufjtand nad einem irgend 
erheblichen Maßſtab gibt es in Preußen gar fein Material mehr, denn die 
Bauern find jehr confervativ geworden, jeitdem fie erlangt haben, was fie 
in3bejondere wollten, nämlich die vollftändige Separation. 

Roon verweift auf den Pöbel der großen Städte, der immer und überall 
die Aufftände mache und auch bei uns wohl dahin zu bringen jei. 

Ich: Ah! mit dem wird man jehr leicht fertig. 

Roon: Gewiß! wenn nur Jemand an der GSpiße fteht, der 
ernftlih und entſchloſſen will! — Der fi nicht bewegen läßt, ohne 
Nothmwendigkeit nachzugeben. Aber es fragt fi, in wiefern darauf zu 
rechnen jei. 

An einem etwas unregelmäßigen Hin- und Herreden äußert Roon, an 
fih und im Allgemeinen jei eine active auswärtige Politik allerdings die allein 
angemefjene für Preußen, Preußen jei ein parvenu unter den Großmädten 
und müſſe fi eben darum thätig zeigen; er ging fo weit, zu jagen, wo 
e3 Händel gebe, da müfje Preußen dabei fein. Jh nahm damit die Noth- 
wendigfeit einer activen Politik nad außen auch in diefem Augenbli für ein- 
geräumt und fam auf mein eigentliches Thema zurüd, indem ich fortfuhr: 

Die nächſte Frage ift demnach, was nun zuerſt geichehen muß. Zwei 
Wege ftehen uns offen; nad zwei Seiten hin find wir engagirt: in der kur— 
Heifiihen Trage, die auf das Engfte mit der Reform des deutſchen Bundes 
verbunden ift — und in dem däniſchen Streit. Beides zugleich können wir 
nicht durchführen; dazu reihen unjere Mittel nit aus. Eine von beiden 
muß für jet in der Schtwebe gelafjen werden, damit wir die Andere mit 
Energie durchführen können. Es frägt ih nun aljo, welche joll fürs Erſte 
in der Schwebe gelaffen, welche joll aufgenommen werden? 

Sie kennen die Lage der Dinge bei uns natürlich weit befier ala ich; 
Sie wiſſen bejjer als ich, wie leicht es bei uns ift, durch Einwendungen, die 
man macht, durch Bedenken, die man erhebt, jede Action wieder zum Still- 
ftand zu bringen und zu bewirken, daß man beſchloſſene Dinge wieder aufgibt 
— und daß gar nichts geichieht. Die Hauptjadhe ift aber, daß überhaupt 
Etwas geſchieht; irgend Etwas. Wenn Etwas beichloffen würde, und wenn es 
auch nach meiner Ueberzeugung nicht gerade das Zweckmäßigſte wäre, würde 
ih mich doch jehr hüten, wenn man mid) um meine Meinung fragte, zu wider— 
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ſprechen und abzurathen; ich würde fürchten, damit Alles wieder auf die völlige 
Unthätigkeit zurückzuführen. 

Für mid) ift aljo die eigentlich entjcheidende Frage nicht: was ift an ſich 
das Zweckmäßigſte? — jondern: womit fommt man wirklich dur? — Wobei 
ift die größte MWahrjcheinlichkeit, daß man die Sache auch wirklid durchführt 
— nit mitten darin fallen läßt? — Wohin geht an maßgebender 
Stelle überwiegend die Neigung? 

Roon: MWiederholt, was er zum Theil ſchon geftern angedeutet hatte: 
„Der König wälzt die kurheſſiſche Sade vielfach hin und Ber 
im Gemütbh;” fie beſchäftigt ihn jehr! 

Sollten die Würzburger fi) zu irgend einer übereilten That, zu einem 
wirklichen Einjchreiten verleiten laffen — oder follte von unten her Etwas 
geichehen, ein Aufftand ausbrechen: „dann ift er entſchloſſen!“ — „dann 
greift er zu” — befonders wenn Defterreiher oder Bayern in Helfen ein- 
rüden tollten. 

Dann würde die europäifche Combination ſich jo ftellen: auf der einen 
Seite England, Preußen und Jtalien — da Italien ſich jehr danach jehnt, 
aus der freundichaftlihen Umarmung Frankreich loszukommen — auf der 
anderen Seite: Defterreih, Frankreich und die Würzburger. 

Uber den Fehler, in Heffen einzurüden, werden Defterreih und Bayern 
nicht begehen — und im Allgemeinen hat der König doch auch wieder eine ge- 
wiſſe Scheu vor der Eurheifiichen Sache; er bebt davor zurüd, „wie vor 
etwas Geſpenſtiſchem“ — fie ift ihm etwas Unberechenbares, wovon man 
gar nicht weiß, wohin es führen könnte. 

„sm Allgemeinen geht die Neigung mehr nad) dem Norden.“ 

Ich: Nun gut aljo, dann ift es die dänische Sache, die aufgenommen und 
durchgeführt werden muß. Mir ift das um fo erwünſchter, da mir das auch 
an fi das Zweckmäßigere fcheint, wobei die mindere Gefahr ift. — Ich führe 
nun alle Fahrläffigkeiten der kurheſſiſchen Sache aus, wie ich fie neulich mit 
Dar Dunder durchgeſprochen habe. 

Roon gibt zu, daß man fofort in Hefjen einrüden müßte, um demnächft 
Hannover entwaffnen zu können — aber dazu bedürfte man eine? Vorwands, 
und wo joll man den hernehmen, wenn die Würzburger nicht den fehler be- 
gehen, ihrerjeit3 in Heſſen einrüden zu wollen? 

Ich: Wenn fich fein Vorwand findet, ließe er fi ohne Mühe ſchaffen — 
wenn man höchſten Orts einwilligen wollte, Etwas in Macchiavelli's Weiſe zu 
erfahren — was freilich nicht geichehen wird. Wenn man etwa eines Auf: 
ftands in Heſſen bedürfte, um unter diefem Vorwand einzurüden: der ließe 
fi) leicht bewerkftelligen; dazu bedarf es nur eines Winkes! 

Darauf fahre ich fort in der Berechnung, daß Frankreich, weil wir ihm 
doch nun einmal auf dem Linken Rheinufer nichts einräumen können, fich höchft 
wahrſcheinlich Defterreih und den Würzburgern anjchließen würde. 

„Dann haben wir den fiebenjährigen Krieg minus Friedrich den Großen!“ 

Roon: Und plus einer franzöſiſchen Armee, die eine andere 
ift, als die damalige unter Soubije! 
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Ih: Gewiß! — Jh gehe nun die minder bedenklichen Chancen eines 
dänischen Krieges durch, und daß wir es jpäter, wenn wir erft Thaten aufzu- 
weijen haben, die wir für Deutſchland gethan haben, weit eher auf einen Brud) 
im Innern Deutfchlands können ankommen Lafjen. 

Iſt nun die Action an fi nothwendig — nad) diefer Seite hin am 
wenigiten bedenklich — jo ift es ferner, in Beziehung auf unfere inneren par- 
lamentariſchen Verhältniſſe, dringend geboten, fie zu beichleunigen. 

Roon: Für das Militärbudget Hilft uns die dänische Sache gar nichts! 
— „Da muß noh mandes Blatt Papier gewedhjelt werden,“ 
ehe e3 zur Action fommen kann — die Entſcheidung über das Militärbudget 
muß aber unmittelbar erfolgen. 

Ich: Für das Militärbudget kann uns die Sadhe allerdings nicht mehr 
helfen — wohl aber für die Wahlen. Wenn das jeige Haus aufgelöft werden 
muß, dann muß bis zum 1. Juli das neue Haus beifammen fein — und 
bis dahin fönnen die Dinge wohl fo im Zuge jein — wenn man 
den Gang der Sache beichleunigen will — daß jede Oppofition gegen bie 
Militärvorlage offenbar abjurd wird. 

Roon: Ich habe mir Alles überlegt, was Sie jagen; Sie haben Redt! 
Wir bedürfen einer Action nah außen, um das Fieber im 
Innern zu lindern. Und Sie haben auch darin Recht, daß Dänemark das 
geeigriete Feld für unfere Action ift. „Ich werde morgen am Tage mit 
Bernftorf darüber fpreden.“ 

„Ich babe auf neulih ſchon mit Patow gejproden über 
die Idee, die Sie neulich ausfpraden, wegen des Steuernad- 
laſſes. — Patow ſchien darauf einzugehen — er fing glei an zu rechnen. 
Ich berief mich dabei auf Sie und ſagte ihm: ſprechen Sie mit Bernhardi 
weiter über diefe Sache!“ 

Ich: Da werde ich ſuchen, eine Gelegenheit wahrzunehmen, um weiter 
mit Patow über die Sache zu ſprechen. 

Roon: „Ah Gott! — rechnen Sie darauf nicht! — das ift ein 
wogendes Gewäjjer — das fteigt und fällt! — das ift heute jo 
und inadt Tagen anders! 

(Schlußartifel im nächſten Heft.) 
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IV. 

Seit dem Tage der Pfändung gelang es Giuſto nicht mehr, Chriſtinen 
auf der Straße zu begegnen. Sant' Aleſſandro ſah nicht länger ſeine an— 
dächtige Kleine, weder bei der Mittagsmeſſe noch bei einer anderen; und als 
der Maler ſich davon überzeugt hatte, weil er einen ganzen Sonntagsmorgen 
wie ein Pfeiler (ein ruheloſer allerdings) geſtanden und allen Mädchen das 
Weihwaſſer geſpendet hatte, blieb ihm kein Zweifel, daß der Papa den Befehl 
ertheilt habe, die Kirche zu wechſeln und zur erſten Meſſe nach San Giorgio 
oder San Lorenzo zu gehen. Und an einem Feſttag that Giuſto nichts, als 
von Kirche zu Kirche wandern; einfacher wäre es geweſen, ſich der Thüre des 
Hauſes gegenüber aufzupflanzen, aber er fürchtete, vom Gerichtsvollzieher ge— 
ſehen zu werden, der, um fein Kind vor dieſer Heirath zu bewahren, fähig 
gewejen wäre, fie um die Mefje und das Paradies zu bringen. 

Aber auch in San Giorgio und San Lorenzo ließ Chriftine ſich nicht 
jehen. Nun ergriff den verliebten Maler eine entjegliche Angft: vielleiht war 
feine Chriftina frank geworden! ... 

Kaum war diejer Gedanke ihm gefommen, jo machte Giufto ſich jchon 
auf, die theure Kranke zu bejuchen. 

Ihn erwarteten zugleich eine Freude und ein neuer Schreden: die Haus- 
thür war verjchloffen, die Portiersfrau theilte ihm mit, das junge Mädchen 
jet mit der Magd auf einige Tage in die Brianza gereift, während der Vater 
zurüdgeblieben, um jeine Vorladungen und Pfändungen zu bejorgen. Wenn 
jedod Giufto den Signor Jppolito nach den Gerichtsftunden jehen wolle, jo 
möge er Punkt jechs kommen; um diefe Stunde werfe jener gewöhnlich einen 
Bli ins Haus, bevor er zum Eſſen in die Trattoria ginge. 

Der Maler wußte num ziemlich genug. 

„Nach welhem Orte der Brianza?“ 

„Nah Barzano.“ 
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Der große Künftler fragte nichts weiter; mit dem nächften Zuge fuhr er 
nah Monza und von da mit der Pferdebahn nad Barzand. Aber wie er 
auch nad) dem Haufe des Gerichtävollziehers Jppolito fragen mochte, Niemand 
hatte von einem ſolchen jemals gehört; und als er von Chriftina zu ſprechen 
begann, die er ausmalte, wie ein verliebter Maler es zu thun verfteht, befam 
er zu hören, daß e3 in diefem Sommer hier herum ſehr viele hübſche Mädchen 
gebe; aus Mailand und Monza jeien wenigften? an die zwanzig gefommen, 
faft alle in den Billen zerftreut, faum zwei oder drei im Ort. 

Guter Gott! zwei Schritte von Chriftina zu fein, und fie nicht jehen zu 
fönnen! 

Uebrigens fand Giufto noch vor Abend den richtigen Weg, indem man 
ihm ein Landhäuschen angab, anderthalb Kilometer von Barzand entfernt, 
wohin eine Signorina, vor Kurzem mit der Dienerin angefommen, fich be— 
geben habe, um dort, bei dem Notar Gipolla, zu wohnen. 

Die Berühmtheit des Notar Cipolla war groß in Mailand, weil in 
feiner Schreibftube die vertwideltften Sachen erledigt wurden; desgleichen, weil 
feine Gemahlin, Tochter auch fie eines berühmten Gerichtsvollziehers, fich den 
Ruf erworben Hatte, eine Schwaßelfter erſten Ranges zu fein. Ebenſo zu- 
gefnöpft und jchweigjam, wie Gipolla aus amtlicher Nothiwendigkeit, war die 
Frau neugierig und klatſchhaft; und man hatte den jprechenden Beweis, daß 
der Notar, wenn er nad) Haus gekehrt war, fein gravitätiſches Wejen ablegte, 
um fi) von der Notarin auffnöpfen und umwenden zu laſſen bis aufs Unter— 
futter. Deshalb brachte Cipolla die complicirteften Handelsgejellichaften, auf 
Commanditantheil oder anonym, mit beſchränkter oder unbeſchränkter Haft- 
pfliht, zu Stande; aber es geſchah jelten, daß unter jeiner Ajfiftenz ein 
Teftament gemacht wurde. 

Giufto hatte ihn einft in Del gemalt, ohne während der ganzen Situngen 
etwas Anderes als einfilbige Worte aus ihm herausbefommen zu haben; wenn 
er ihm jetzt einen Gelegenheitsbefuh machte, jo würde man ihn wenigſtens 
zu Mittag einladen, ihn zwiſchen die Notarin und feine Chriftina ſetzen, 
und er könnte ftets ihre Hand unter dem Tiſchtuch Halten. 

Unglüclicherweife war an jenem Tage der Notar Cipolla nicht in der 
Billa, und ala Giufto das Dienftmädcden nad ihm gefragt, und das Dienft- 
mädchen ihm geantwortet hatte, er müfje ihn in Mailand auffuchen, Tonnte 
er nichts thun, als fich entfernen. Dennoch juchte er Nachrichten über Chriftina 
zu erhalten; aber ad! das gute Kind war erkrankt und der Doctor Gipolla 
eben nad) Mailand geeilt, um e8 dem Papa mitzutheilen. 

Giufto jah jede Hoffnung ſcheitern; er wußte nicht recht, ob er eine 
Eigenihaft als Onkel und Vetter herausfehren und darauf dringen jolle, zu 
der Frau Notarin geführt zu werden ... er hatte eine unbeftimmte Furcht, 
jede Frucht feiner Reife zu verlieren, wenn der Gerichtsvollzieher davon er- 
führe, er blicte eine Weile umher, vielleicht in der Hoffnung, daß die neu— 
gierige Dame ihm in den Wurf komme; ſchließlich ging er mit der einzigen 
Hoffnung, daß Niemand ihn gejehen habe. Und wenigftens darin hatte er 
Glück, denn weder der Notar noch der Gerichtsvollzieher jahen ihn, er aber 
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ſah eine halbe Stunde ſpäter beide mit der Trambahn ankommen, während 
er wie ein geprügelter Hund umherirrte, ſeine unruhige Liebe hinter den 
Maulbeerbäumen der Gegend verbergend. 

Er verlor die Villa nicht aus den Augen, bis hinter den Fenſtern Licht 
angezündet wurde; an einem derſelben blieb das Licht unbeweglich, und das 
war ſicherlich das Krankenzimmer Chriſtinens. 

Giuſto ftreifte einen großen Theil der Naht um das Landhaus her, jo 
daß er die Kettenhunde wach hielt, welche die Gegend mit ihrem Gebell er- 
füllten; immer fuchte er das brennende Licht, mit einer unmöglichen Hoffnung, 
nämlich, daß feine Geliebte den Schritt Giufto’3 über die Schollen der Felder 
erkennen und ans Tenfter eilen werde, um ihm einen Gruß zu jenden, ihm 
leife zu jagen: „Es geht mir befjer, und ich liebe Dich.“ 

Statt deſſen holte Giufto fich in jener Naht nur ein rheumatiſches Tyieber, 
und als er zu fpäter Stunde den Wirth in Barzand weckte, Elapperte er mit 
den Zähnen wie ein Berdammter. 

Und dort, unter dem Schild der „Krone“, legte er ih und ließ am 
Morgen den Kreisphyficus kommen, unter deffen Händen er gut vierzehn Tage 
zwijchen Leben und Sterben in dem Orte blieb. 

Als er aus diefem langen Schlafe erwachte, erfuhr er, daß der Notar 
Gipolla und Vetter Jppolito ihn beſucht Hatten, ohne daß er einen erkannt, 
und daß Chriftina, völlig wieder hergeftellt und friiher, ſchöner ala je, mit 
dem Papa nad Haufe gereijt jei. 

Ad, wie weh that ihm der Kreisarzt mit diefen Nachrichten! Und dennoch 
gab die Natur, ftärker als er, ihm ein eigenthümliches Wohljein, eine Zu— 
friedenheit, wie er fie noch nie zuvor empfunden; eine janfte Wonne, vor der 
die Schwermuth wie in Nichts zerrann. Und zuweilen, in diefem Geneſungs— 
gefühl, erkannte er, daß das Leben ſchön ift, und daß man fich immer an Etwas 
erfreuen kann, wenn man fich mit Wenigem begnügt und auf Vieles verzichtet. 

Aber jogleich folgte der wahnſinnige Schred, alle Jahre jeines Daſeins 
getrennt von dem geliebten Mädchen leben zu müfjen; und Ergebung ſchien 
ihm unmöglich, jobald ihm die entjeglihe Nachricht aufs Herz fallen werde, 
daß feine Chriftina mit einem Andern verlobt, daß Chriftina mit einem 
Andern vermählt jei. Ach! diefer Gedanke allein vernichtete die ganze Seligfeit 
der Genejung. 


V. 

Eines Tages war Giuſto guter Laune. Immer noch bettlägerig im Wirths— 
haus zur „Krone“, kamen ihm kühne Gedanken eines Geſunden; er ſagte mit 
lauter Stimme ſich ſelbſt, und ſagte es dem Wirthe, der ſein Freund geworden: 
„Sc fühle mich wohl, der Doctor verſteht nichts, ex will mich noch im Bette 
halten, während man jehen wird, daß ich aufftehe, mich ankleide und nad) 
Mailand gehe, ohne meine Rechnung zu bezahlen. Wollen Sie wetten?“ 

Der Wirth konnte auf eine jolche Wette nicht eingehen ; der Rechnung war 
er fiher; wenn die Stunde gefommen, möge Giufto abreifen, aud) ohne bezahlt 
zu haben; aber jet jolle er im Bett bleiben, um nicht Alles zu verderben. 
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An diefem Morgen fam der Notar Gipolla; er war zugefnöpft, wie ge- 
wöhnlih, und fein Beſuch kurz, denn er hatte niemals viel zu jagen; aber 
während der Mühjal diejes Gejprähs kam dem Maler ein Luftiger Einfall: 
jein Teftament zu machen. 

Und er that ihn mit ernftem Geſicht fund. 

„Hören Sie, Herr Notar, id will Ihnen meinen lebten Willen dictiren.“ 

Der Notar Cipolla machte große Augen, die zu jagen jehienen: welche 
Art von letztem Willen können Sie haben? 

„Ich will mein Zeftament machen. Wollen Sie mir helfen?“ 

Der Notar Eipolla erwiderte, ja, er wolle e3 thun, denn am Ende war 
e3 jein Beruf; doch welchen Grund habe der Signor Giufto, fein Teftament 
zu machen, jeßt, wo fi) ihm, eine nad) der anderen, die Quellen des Lebens 
wieder öffneten, eines langen Leben, nad) dem allgemeinen Eindrud zu ur- 
theilen . . . wie alt Eonnte der Signor Giufto fein? ... weniger als 
vierzig ... 

„Eben jechsunddreißig.” 

„Alſo?“ 

Aber nachdem er dieſes letzte Wort geſprochen, hielt der Notar erſchreckt 
inne, wie wenn er zu viel oder nicht das Richtige geſagt habe. War es etwa 
nicht ſeine profeſſionelle Pflicht, das Gegentheil zu predigen, den jungen und 
geſunden Leuten zu ſagen: „Teſtirt, dieweil Ihr wohlauf ſeid; der Tod kann 
kommen, wann Ihr es am wenigſten erwartet, und es wird Euch gereuen, in 
jene Welt hinüberzugehen, ohne die Angelegenheiten dieſer nach Eurem Ge— 
fallen geordnet zu haben.“ 

Statt deſſen hatte ſich der Notar den Gedanken, daß dieſer Leuchtthurm 
der lombardiſchen Malerei keinen rothen Heller habe, ſo tief in den Kopf 
geſetzt, daß er ſeine erſte Aeußerung durch eine andere verbeſſerte, die faſt 
gleichbedeutend war. 

„Welche Veranlaſſung haben Sie, ein Teſtament mit Hülfe eines Notars 
zu mahen? Machen Sie ein eigenhändig gejchriebenes. Sie verftehen ſich 
nicht darauf? Ich will es Ahnen ſogleich zeigen... Irgend ein Stüd 
Bapier . . .“ 

Nein, nein. Es war vergebens. Giufto wollte die Sache vor Notar und 
Zeugen und auf Stempelpapier maden. 

Der Notar jagte kein Wort weiter. 

„sh möchte es jofort thun.“ 

„hun wir e8 denn jofort.“ 

Alsbald ließ der Notar zwei Stempelbogen holen, und Giufto wollte fie 
bezahlen, ohne die Rechnung zu erwarten; man rief den Wirth, der den Koch, 
den Kellner und den Küchenjungen rief, ſämmtlich unanfechtbare Zeugen männ— 
lichen Geſchlechts und großjährigen Alters, und Giufto dictirte, ohne zu laden, 
während er eine außerordentliche Neigung dazu Hatte: 

„Aus meinem Kleinen Vermögen von zweimal Hunderttaufend Lire in 
italienischen Staatsſchuldſcheinen, die fi in der Schatulle meines Schreib- 
tifches vorfinden werden, mache ich vier gleiche Theile für meine theuren Ver— 
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wandten; denn ich habe feinen Grund, den Einen mehr als den Anderen zu 
begünftigen, da fie mir bewiejen haben, daß Einer jo viel werth ift wie der 
Andere. 

„Ich vermache aljo 50000 Lire meinem guten Better, dem Priefter 
Barnaba, mit der Verpflichtung, daß er jelbft, wenn er bei meinem Tod am 
Leben ift, oder ein anderer Priefter feiner Kirche, zehn Mefjen ala Fürbitte 
meines Fegefeuers leſe. Auch schenke ich dem genannten Vetter, Priefter 
Barnaba, die Madonna der Sieben Schmerzen, welche ih mir vornehme zu 
malen, und die er in der Gapelle aufhängen joll, in der er Meſſe Lieft. 

„Ich vermache 50 000 Lire meinem Better Venanzio Bordini. 

„Ich vermade 50 000 Lire meinem Onkel Bortolo Negri, Viehhändler. 

„Ich vermache 50 000 Lire meinem Vetter Ippolito Portatore, Gericht3- 
vollzieher. 

„Ich Hinterlaffe die Gemälde und Alles, was fich bei meinem Tode in 
meinem Atelier vorfinden wird, meiner Coufine Chriftina, Tochter meines 
Vetters Yppolito. 

„Und indem ich meinen theuren Verwandten ein langes Leben wünſche, 
um mid von ihnen mit geringem Aufiwand beerdigen zu lafjen auf dem Ge- 
meindekirchhof, in einem bejcheidenen Wagen zweiter Hlaffe, dritter Ordnung — 
unterſchreibe ic) mid) Giufto Giuſti.“ 

Während er die Stempelbogen mit jeinen Tintenkleckſen füllte, hatte der 
Notar Gipolla, hatten auch der Wirth, der Kellner, der Koch und der Küchen- 
junge ihre Gedanken, die, denjelben Weg verfolgend, aus Verwunderung mit 
einem leifen Verdacht der Tyopperei gemijcht waren. 

Uber der Teftator war ernfthaft geblieben, da er wohl wußte, daß, wenn 
ihm ein Lächeln entwiſcht wäre, fein ganzes Vorhaben fehlgejchlagen jein 
würde. 

Und was war jeine Abficht? Nichts Anderes, als für wenige Lire 
Stempelpapier fi über jeine reihen und filzigen Verwandten luſtig zu maden. 

Ihn hatte Feineswegs zu der teftamentariichen Komödie die thörichte Be— 
friedigung verlodt, bei feinem Tode die Erben mit langer Nafe abziehen zu 
lafjen; ganz im Gegentheil; er fühlte ſich neu belebt, es ſchien ihm Klar, daß 
e3 ihm zufallen würde, Einen nad) dem Andern, alle feine Vettern und feinen 
Onkel, den Schlächter, zu begraben, und jeiner Zeit wollte er willig dieſe 
Liebespflicht erfüllen. Der Spaß erhielt jeine Würze durch die Gewißheit, 
daß der Notar, jobald er nad) Haus käme, der Notarin Alles jagen werde, 
die ficherli, in ftrengftem Vertrauen, zuerft den Gerichtsvollgieher und dann 
alle mit einander davon unterrichtet hätte. 

Giufto jtellte fih im Voraus die beftürzten Gefichter Onkel Bortolo’s, 
Priefter Barnaba’3 und der andern Vetter vor, wenn fie erfuhren, daß ber 
große Maler nicht nur ein „Leuchtthurm“, jondern auch ein wohlgefüllter und 
tüchtiger Geldbeutel ſei, der eine Luftige Mufit von Goldftüden erklingen 
laffen könne. 

Da fie, außer Vetter Venanzio, alle reiferen Alters waren, hätten fie 
wenig Hoffnung, auch nur mit einem Finger die Erbichaft zu berühren, und 
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das würde ihre Strafe fein; denn Giufto fühlte ſich wohler als je. Kurz, es 
werde eine fröhliche Zeit für ihn beginnen. Nur würde es ihm ein wenig 
ſchwer fallen, die Rechnung des Wirths zu bezahlen, und jpäter den Notar... 
aber wer weiß, ob er, während der Reconvalescenz, ben Wirth nicht beftimmen 
könne, ihm zu ſitzen; vielleicht auch bedürfte das Porträt des Notars Gipolla 
einer Retouche; nein, es war vielmehr gewiß; denn Gipolla, der früher einen 
Bart trug wie ein Kapuziner, Hatte fi ganz glatt rafirt, jeitdem er die 
Würde eines Notars bekleidete. 

Und... was weiter? 

Ja, was weiter! Nur dies: daß der Vetter Gerichtsvollzieher, wenn er 
von den zweimal Hunderttaufend Lire de3 Malers gehört, fich beeilen würde, 
ihm die theure, die ſchöne Koufine in die Arme zu legen. 

Und warum fühlte Giufto, bei dem Gedanken, jeine Liebe fich durch diefes 
Mittel zu verichaffen, ein Bedenken? 

Weil der große KHünftler auch ein ehrlicher Menſch war, durchaus fähig, 
jeine Geliebte wie ein Bandit zu entführen, aber im Licht der Sonne, den 
Schwiegervater und die anderen Gegner, wenn e3 deren gab, mit einer ge- 
ipannten calabrefiihen Donnerbüchje in Reſpect haltend; aber die Hand auf 
jein Glüd zu legen durch eine Lift, jogar durch einen Betrug, das wider— 
ftrebte ihm. 

Und er fühlte fich verfuht, dem Notar Gipolla, der den feierliden Act 
jchtveigend beendete, zu jagen, daß er es jchon bereue, mit jeinen Verwandten 
fih einen Scherz haben machen zu wollen. Er betrachtete verftohlen den 
Wirth und die Zeugen, und fie jchienen ihm vier brave Leute, welche außer- 
ordentlich zufrieden waren, die Würde claffiicher Zeugen zu often; er hatte 
Mitleid mit ihnen; außerdem fürdhtete er den ftummen Zorn des gefoppten 
Notars, und vollendete darum die Poſſe, indem er den Stempelbogen unter- 
zeichnete und Allen zufammen dankte, ihm bei diefem Unternehmen Hülfe ge- 
leiftet zu haben. 

Nun aber ward es ihm wirklich zu eng im Krankenzimmer und im Bett. 

Im Umjehen war er auf den Beinen und erfüllte die Mitjchuldigen jeines 
Teftaments mit Verwunderung, da fie wohl immer hatten jagen hören, daß 
jein Teftament machen da3 Leben verlängere, aber noch nicht wußten, und jeßt 
mit Händen griffen, daß e3 die Genefung von einer ſchweren Krankheit be— 
ichleunige. 

Vor der Abreife nad) Mailand wollte Giufto noch den Doctor begrüßen, 
den er nicht zu Haufe fand, dann den Notar Cipolla, oder um mehr bei der 
Wahrheitfzu bleiben, die Signora Gipolla. 

Und er rieth richtig, daß die Notarin von dem Teftament wußte, daß fie 
es von Anfang bis zu Ende kannte, denn ihre Perle von Gemahl hatte Feine 
Geheimnifje vor feiner Ehehälfte. 

Wo war der werthe Herr Notar? ... An Gejichäften nad) Mailand. 
Aber Signor Giufto dürfe nicht jtehen bleiben! Er müſſe fich ſchwach fühlen 
nad) einer jolchen Krankheit; möchte er nicht einen Augenblid Pla nehmen, 
um ein bißchen zu plaudern ... . 
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„Danke, dante.” 

Und Giufto rieb ſich die Hände, indem er dachte: dieje Elfter wird 
iprechen, ſie kann es nicht erwarten, das Geheimniß ihres Mannes allen Be- 
theiligten auszuſchwatzen. 

„Sie kehren nad) Mailand zurüd?“ 

„Ja, Signora.“ 

„Sie Glüdliher, ih muß noch eine Woche Buße thun auf dem Lande, 
bevor ich wieder nad) unferm ſchönen Mailand fomme ... wo ich Sie mit- 
unter zu jehen hoffe.“ 

Giufto verneigte fih und jagte noch eine Lüge, indem er verficherte, dat 
er nichts Befferes wünſche . . - 

Gegen Abend war er wieder daheim in der Stadt, in feinen Ööden Zimmern 
und öffnete beide enter weit, um mit der Septemberluft den Hauch neuer 
Jugend hereinzulafjen. 


VI. 

Aber Giuſto war nicht zufrieden, bevor er ſeine Chriſtina geſehen, und 
als es Sonntag war, fing er wieder die Beſuche der drei Kirchen an; er be— 
gann mit San Lorenzo, welche die entfernteſte war, ging bei San Giorgio 
vorüber und dann, mit geringer Hoffnung, nach Sant' Aleſſandro, und hatte 
wirklich das Glück, Chriſtina die Stufen herabkommen zu ſehen, als er auf 
die Piazza einbog. 

Das Mädchen ſeines Herzens war ſo gut wie allein, denn das Dienſt— 
mädchen war taub wie eine Glocke, und auf ein paar Wörtchen, wie fie der 
große Künftler bei Gelegenheit zu jagen verftand, würde fie auch blind und 
ftumm werden. 

Giufto bejchleunigte den Schritt. 

Als er dem Goufinden zur Seite war, nahm er natürlich ihren Arm, 
und das Mädchen, fi umwendend, jagte: 

„D welche Freude; Onkel Giufto!“ 

Ohne zu proteftiren, nahm der Maler diejen Grad der Verwandtſchaft 
hin, weil er meinte, in den Augen der Magd jei die Vertraulichkeit des 
Onkels vielleiht etwas Erlaubtes, während jeit unvordenklicher Zeit die 
Vettern feines bejonderen Rufes genießen. 

Und die Hand des Nichtchens in der feinen haltend, ging er langiam mit 
ihr die Via Olmetto hinab. Das taube Dienftmädchen hatte ſich, ala ob das 
noch nothwendig ſei, zurückgezogen, um die Unterhaltung der Herrfchaften nicht 
zu hören, und aljo, ohne Zeit zu verlieren, theilte Giufto feiner Chriftina mit, 
daß er fie in Barzand geſucht habe, daß er die halbe Nacht um das Haus 
herumgeirrt jei, in welchem er jeine geliebte Patientin wußte, und daß er 
darauf jelbft Eranf geworden .. . 

„Krank! aber jet geht es Dir gut?“ 

Ausgezeichnet! bejonders wenn Chriftina in einen Vorſchlag willigte, den 
der Maler ihr machen würde. 

„Sprich . . .“ 
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Giufto Hatte jehr viele Vorſchläge auf der Zunge, jedoch einer, der reiz- 
vollfte, erichien ihm, nun der NAugenblid da war, von einer unbefonnenen 
Kühnheit, und er behielt ihn fich für ein anderes Mal vor. 

„Sprich, ſprich!“ 

Und der Maler jprad. Er jagte, wenn Chriftina ihn, den Aermſten, ein 
bischen lieb haben wolle, jo könne fie ihn zum Seligften der Sterblichen 
machen. 

Chriſtina ſchlug einen Moment die Augen nieder, dann reſolut wieder 
aufblickend und dem geliebten Onkel ins Geſicht ſchauend, fragte ſie leiſe: 

„Und was ſoll ich thun?“ 

Jeden zurückweiſen, den ihr der Papa zum Gemahl vorſchlüge, ſei es ein 
Gerichtsvollzieher oder ein Amtsſchreiber, oder der Richter ſelbſt, ja wär' es 
auch der erſte Präſident des Appellationsgerichts; ruhig erklären, keinen andren 
Mann heirathen zu wollen, als Giuſto Giuſti. 

Chriſtina ſenkte den Kopf auf die Bruſt, und es ſchien dem armen Lieb— 
haber, daß ſie ſchweigend ſagen wolle, ſie werde niemals den Muth dazu finden. 

„Du haſt nicht das Herz dazu?“ 

„Doch,“ antwortete Chriſtina einfach; „was Du von mir forderſt, hab' 
ich ſchon gethan.“ 

„Großer Gott! Wär' es möglich?“ 

Das junge Mädchen ſetzte kein Wort hinzu. 

„Wär' es möglich!“ murmelte Giuſto; „und Dein Vater?“ 

„IH hatte Furcht vor ihm und ſah ihn nicht an; er blieb eine Weile 
vor mir ftehen, ohne etwas zu erwidern, dann ging er ſchweigend; ich ſchlug 
die Augen wieder auf und meinte nicht mehr.“ 

„Und ift jeitdem der Papa verändert?“ 

„Er ift derjelbe geblieben, und das macht mich beforgt; hab’ ich nicht 
Recht?“ 

Giufto dachte ein wenig nad und erkannte, daß das Kind nicht Un— 
recht habe. 

Da kam ihm wieder, und dringlicher als je, der Gedanke, jeiner Chriftina 
eine großartige Flucht vorzuſchlagen, aber noch fträubte fich feine Zunge da— 
gegen. Und doch, was fonft thun? Chriftina war eben jiebzehn Jahre alt, 
und um ber väterlihen Autorität Troß zu bieten, müßte fie erft mündig ge- 
worden fein; und jo verjüngt ex ſich auch fühlte, jo jah Giufto Giufti doch 
klar, daß e3, wenn man jechsunddreißig Jahre alt ift, nicht mwohlgethan fei, 
mit der Hochzeit fünf Jahre zu warten, jozufagen fünf ewige Jahrhunderte. 

„Ach! meine Chriftina, wie find wir doch unglücklich!“ 

„Nicht doch, wir find nicht unglücklich, wenn wir uns lieb haben! Wir 
werden zu warten wiſſen, nicht wahr?“ 

„Ih, nein, ich kann nicht warten, denn ich werde alt!“ wollte Giufto 
ausrufen, ala ex Chriftinens Hand der feinigen entichlüpfen fühlte. 

„Da ift der Papa!“ 

Und wirklich kam der Gerichtsvollzieher ihnen entgegen, mit der Feierlich— 


keit der großen Gelegenheiten, wenigſtens ſchien es jo den beiden Schuldigen; 
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ftatt deifen, jo bald er in Schußweite war, öffnete der Diener der Geredhtig- 
feit die Lippen zu einem liebenswürdigen Lächeln. 

„Wen jeh’ ich hier mit meiner Tochter? Du bift alfo völlig wieder her- 
geftellt? Wir haben Alle jolche Angſt gehabt, ſolche Angſt . .. Nicht wahr, 
Chriftina ?* 

Chriftina jah den Papa mit einer gewilfen, ihr eignen unjchuldigen Art 
an und erwibderte nichts. 

„Es ift ein Glüd, daß die Krankheit jo gut verlief; fonft, mein lieber 
Giufto, wäreft Du wohl zu den Vätern verfammelt worden, da3 ſagten wir 
immer, nicht wahr, Chriftina, das haben wir uns gejagt; diejer Arme, wenn 
es ihm wirklich jchlimmer gehen jollte, wie würde das uns Alle betrüben ... 
Kit wahr, Chriftina ?” 

Aber nein, fein Wort davon ftimmte, und wie froh das Mädchen auch 
war, ihren Vater jo umgewwandelt zu jehen, jo wollte fie doch ihm zu Ge- 
fallen nicht Lügen. 

„Du irrſt Did, Papa; ich habe in Barzand gar nicht3 von des Onkels 
Krankheit erfahren; erft in Mailand hörte ich davon, meinte aber nit, daß 
es jo ernjt damit geweſen . . .“ 

„Ach ja, allerdings, man hatte Dir nichts gejagt, weil Du jelbjt Trank 
warft. Alfo, lieber Vetter, jet wollen wir uns wieder ein wenig heraus- 
füttern, nit wahr? Denn Du bift ein bißchen mager geworden .. . aber 
wirklih nur ein bißchen... und... Ich wette, Du wareft auf dem Wege 
zu una?“ 

Aus dem Benehmen des Gerichtsvollziehers und feinen Reden ſchloß Giufto 
mit ziemlicher Sicherheit, daß der Notar, oder die Notarin, die Claufeln des 
Teftaments bereits in Umlauf gejeßt habe, und er empfand zu gleicher Zeit 
die Befriedigung, daß der luſtige Schwanf ihm gelungen, Getwifjensbiffe, daß 
er ihm nur zu gut gelungen, und eine wahrhaft kindiſche Freude, als ob die 
Summe, über welche er teftamentarisch verfügt, ihm in der Tafche herumtanze. 

„sa, ich ging allerdings Deinem Haufe zu, aber ich hätte mich nur einen 
Augenblid vor der Thür aufgehalten, um Chriftina zu grüßen, und wäre nad) 
meinem Atelier zurückgekehrt.“ 

„D, Du Böjewicht! Du wäreſt die Treppen nicht geftiegen, um mich zu 
jehen ?“ 

„Auf Ehre, nein; vielleicht würde ich Deiner Tochter gejagt haben, ihren 
Vater zu grüßen, aber ich bin deffen nicht ficher.“ 

Der Gerichtsvollzieher gab fich mit dieſer Antwort zufrieden. 

„But denn,” jagte er; „und nun wollen wir Chriftina nad Haus be= 
gleiten; dann bin ich zu Deiner Verfügung, denn . . . denn auch ich hatte die 
Abfiht, Did im Atelier aufzuſuchen.“ 

Die beiden Vettern, mit dem jungen Mädchen in der Mitte, machten ſich 
ſchweigend auf den Weg. 

Der Gerichtsvollzieher juchte nad) einem Gegenftand der Unterhaltung, 
und al3 er die Subhaftation eines im Bau begriffenen Haufes gefunden Hatte, 
füllte er damit die Via Difeiplini aus, jo lang fie it; Chriftina und ihr 
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Onkel ſchwiegen, und blickten fich zumweilen an; das unbefangene Mädchen Lie 
die linfe Hand an der Seite hängen, der Maler machte e3 ebenjo mit 
der Rechten, und dergeftalt begegneten fi) ihre Hände furchtlos dann und 
wann, denn die taube Magd beeilte ſich, der Herrſchaft voranzugehen und die 
Thüre zu öffnen. | 

Aber am Haus angelangt, wollte Giufto um feinen Preis mit hinauf- 
fommen; er hatte viel im Atelier zu thun, denn wenn der Gerichtsvollzieher 
am Sonntag jo ziemlich frei ift, kann der Künftler, der die Eingebung feft- 
halten muß, wann fie fommt, die Feiertage nicht immer heiligen. 

Das leuchtete dem Gerichtsvollzieher ein, der ſich nun an Giufto’3 Schritte 
beftete. 

Auf dem Rückweg ging e3 umgekehrt zu; Giufto war jehr gejprädig, er 
redete von Dingen, welche viele Gerichtsvollzieher gar nicht verftehen, ja jchien 
gefliffentlich jolhe zu wählen. Endlich hatte der Gerichtsvollzieher es bis über 
feinen Cylinderhut jatt, al’ dem Zeug beizuftimmen, welches er nie begreifen 
witrde, jollte er auch noch Hundert Jahre leben, und jagte ruhig: 

„Ich habe Dich jprechen laſſen, weil ih an Andres dachte; aber die volle 
Wahrheit ift, daß mich die Antwort von neulich ein wenig reut ...“ 

„Bon wann denn?“ 

„Ad, Du weißt e3 wohl; die Bedenklichkeit eines Vaters wird Di nicht 
beleidigt haben; ich habe nur eine einzige Tochter und mußte vorfichtig fein.“ 

„sch verftehe Di nicht . . .“ 

„Du rächſt Dich; Du willſt, daß ich mid) demüthige ... 

„Ich will nichts von Dir; ich werde zu warten willen „ . +“ 

„Ad, geh’; jo etwas thut man nicht, ja jagt e3 nicht einmal; ift es 
nicht befjer, gleich zu heirathen, wenn man kann? ſprich ſelbft.“ 

„Gewiß ift e3 befjer; wenn Du mir Chriftina gibft, jo nehm’ ich fie; 
weiter hab’ ih Dir nicht3 zu jagen; wenn Du fie mir nicht gibft, jo nehm’ 
ich fie mir jpäter.“ 

Anstatt fih über diefe kühnen Worte zu erzürnen , ſchien der Gerichts- 
beamte ſich darüber zu freuen. 

„So find fie alle, dieſe Künſtler!“ jagte er vor ſich hin, ala wenn er ein 
halbes Dutend genau gefannt hätte. Dann ward er ernit: 

„Ich will das Wohl meines Kindes; ich Habe Schon gejehen, daß fie Dir 
gut ift; aber man lebt nicht vom Brod allein, und noch weniger von der 
Liebe. Zu einer glüdlichen Ehe gehört noch allerhand mehr, Kleidung für den 
Sommer, für den Winter und die Mebergangszeiten; Hausgeräth, nicht ge= 
maltes bloß, jondern jolches, das zur Noth auch gepfändet werden fann; e3 
gehören dazu ein guter Miethscontract, fünf bis jechs Zimmer wenigitens, 
und eine Küche... . und das ift nur der Anfang; jpäter, ja, Du lieber Gott, 
wenn erft die Kinderchen kommen, wie viele Kleider mehr, und unzählige 
Laibe Brod, um ſie zu Männern aufzuziehen, wie der Vater und Großvater... 
Gibft Du das zu. . .?" 

Giufto gab e3 kopfnidend vollftändig zu, erwiderte aber feine Silbe. 
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„Sage mir ein Wort, das mich zufriedenſtellt, und Chriſtina iſt Dein; 
wenn Du's nicht meinetwegen ſagen willſt, ſo ſage mir's ihretwegen; jetzt 
liegt das Glück in Deiner Hand... ſprich.“ 

Giuſto hielt den Kopf geſenkt, ohne zu antworten. 

So gingen ſie eine ganze Strecke ſchweigend fort. 

Der Gerichtsvollzieher dachte: er hat Chriſtina nicht aufgegeben, wenn er 
nur auf ihre Mündigkeit wartet, um ſie auch gegen meinen Willen zu heirathen; 
und warum hat er dann fein Teſtament gemacht? Künftlergrillen! und wenn 
er inztoifchen ftürbe, ohne eine Frau zu nehmen, jo würde das Teftament 
gültig fein, und ich würde mit den Andren theilen; aber er, um mich zu 
ärgern, könnte ein anderes Teftament machen und mid meines Antheils be- 
tauben; und dann? Dann — Null! Sag’ ih ihm aber: „heirathe fie,” jo 
heirathet ex fie, und die Geprellten find meine Vettern. Denn auch ohne daß 
er das Teftament durch ein anderes erjeßt, werden diefe Beiden, ich wette 
darauf, ſchon für erbberechtigte Defcendenz forgen ... Warum aber hat er 
vor dem vierzigften Jahre jein Teftament gemaht? Weil man e3 einmal doch 
thun muß. — Und warum gerade, als jeine Genefung begann? Weil man 
in einer Krankheit am eheften begreift, daß man im die andere Welt jpedirt 
werden kann, wenn man am wenigiten daran denkt. — Und warum hat er 
fi die Mobilien pfänden laffen? Weil fie nur gemalt waren und er den 
Erecutor nicht bezahlen wollte. 

Damit fanden al’ jeine Fragen eine jchnelle und klare Antwort, eine aus— 
genommen: wenn Giufto über ein jo großes Capital verfügte, warım war er 
bei feiner ganzen. Verwandtſchaft umhergegangen, um das Unmögliche zu ver- 
langen, ein Darlehn von taufend Lire? 

Dies ſeltſame Räthiel gab ihm eine Weile zu denken, wenn er fi) auch 
immer wieder jagte, daß dieje Künftler viele Tollheiten im Kopfe haben. 
Aber wer weiß? Giufto hatte die Generofität der Verwandten auf die Probe 
ftellen wollen, und als er jah, daß der Eine nicht befjer ſei, als der Andere, 
dachte er fie Alle zufammen dadurch zu ftrafen, daß er ein notarielles Teſta— 
ment madte, und durch ein eigenhändig gejchriebenes von jpäterem Datum 
wieder annullirte. 

Hierbei angelangt, warf der Gerichtsvollzieher einen Blid auf den ftummen 
Begleiter. Ach, es war klar! Der hatte bereits eine Wohlthätigkeitsanftalt 
oder die Künftlergenofjenichaft zur Univerjalerbin ernannt! 

Giufto, da3 Haupt gejenkt, dachte jeinerfeits: 

Kein Zweifel, der Notar hat ſich der Notarin gegenüber aufgefnöpft, und 
fiherli) hat die Notarin die Kunde von dem Teftament in Mailand herum— 
getragen. Nun ift dieſer gefoppte Gerichtsvollzieher zu glauben geneigt, daß 
ich reich und geizig fei, indem er ein wenig an die Pfändung und die taufend 
Lire denkt; aber jchließlic wird er Alles auf Rechnung meines ſchmutzigen 
Geizes jeßen, und wenn ich aus diejer irrigen Meinung meines Vetters Nuben 
ziehe, jo wird er mir die Tochter geben. Aber ich kann ihn mit feinem Wort, 
mit feiner Silbe dazu ermuthigen, ih kann wirkli nicht; der Scherz gefällt 
mir, der Betrug ift mir zuwider. 
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Unter jolden Gedanken erreichten beide das Atelier. 

Auf der Schiefertafel an der Thür, worauf Giufto mit Kreide gejchrieben 
hatte: „ausgegangen um neun; werde um zehn zurüd fein“, las man: „Priefter 
Barnaba, um zehn Uhr dagewejen, hat eine Biertelftunde gewartet, wird vor 
elf wiederfommen“ ; und weiter: „Priefter Barnaba um elf wiedergefommen, 
wird gegen Mittag vorjpreden . . .“ 

„Unjer Better Barnaba!” rief der Better Yppolito aus; „was, zum 
Henker, will er von Dir?“ 

„sch weiß nicht.“ 

Aber jo ziemlich wußten es beide. 

Giufto jah nad) der Ihr; der Vetter Ippolito desgleichen ; es fehlte wenig 
an zwölf, der Stunde, zu welcher der Gerichtsbeamte jein Mittagamahl ein— 
nahm; aber er jagte es nicht, denn wenn der Priefter Barnaba zur angejeßten 
Zeit fäme, jo würde er den Grund angeben, warum er in weniger alö zwei 
Stunden den Weg viermal gemadht habe. 

Sppolito ging im Atelier umher, um die angefangenen Bilder zu be— 
wundern, wobei er mit lauter Stimme erklärte, daß fie ihm außerordentlich 
erſchienen; ja, er zwang den Künftler, auf einer [beftimmten Stelle ftehen zu 
bleiben, damit auch er da3 eigne Werk beiwundere. 

„Aber weißt Du, daß Du ein großer Künftler bift! In Wahrheit, id) 
hätte das niemals vermuthet, wir Männer des Geſetzes ftehen der Kunft jo 
fern ... ich geftehe, daß ih Dir nicht zutraute, ein großer Künſtler zu jein 

. und weißt Du warum? ... weil Du mein Better bift ... Glaubft 
Du es mir?* 

Und ob! Giufto glaubte Alles. 

„Irgend Jemand hat mir einmal gejagt, daß Du Genie habeft . . .“ 

„Und Du haft es nicht geglaubt ?” 

„Ich hab’ es geglaubt, denn Genie haben wir alle in der Familie; aber 
als man mir fagte, daß Du eine neue Kunft jchaffteft, eine ganz lombardiſche, 
eine Kunft, die man von MWeitem betrachten müfje, aus einem beftimmten 
Geſichtspunkt, daß die Genofjen Dich dur Nahahmung anfeuern, obgleid) fie 
neidiih auf Dich find... da...“ 

„Da glaubteft Du es nicht?“ 

„Was glauben! Ich fragte immer: ift er mit jeinem Pinjel reich ge- 
worden? und fie erwiderten mir: nein! — Nun gut, jagte ich, eine Kunft, die 
nichts einbringt, ift eine unnüße Kunft ... Aber jet, von hier aus gejehen, 
von diefer Stelle... . thu’ mir den Gefallen, ftelle Dich jelbft her... . und 
fieh ... . diefe Frau, die fi eine Schlange an die Bruft hält... es thut 
Einem leid .. . aber es ift ſchön . . . ſage Du ſelbſt.“ 

„Das Bild ift nicht fertig, weil mir das Modell fehlt,“ jagte der große 
Maler gelafjen. 

„Dir fehlt das Modell? it es Dir geftorben ?” 

„Nein, mir fehlt das Geld, um es zu bezahlen... AH, Priefter Barnaba, 
verzeih, daß ich Dich jo viele Male vergebens habe fommen laſſen.“ 
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PVriefter Barnaba betrat das Atelier mit einer gewiflen Furcht vor den 
Bildern und bejonders vor einem Wandſchirm, welder vielleicht die Todjünde 
verbarg; er ging faſt auf den Zehen, indem ex umherblidte und jih an 
feiner Soutane hielt, um nicht zu ftraudeln. Sein farblojes Gefiht trug 
ben ſchwarzen Bart von wenigſtens einer Woche, und die Kleine Tonſur be— 
durfte dringend des Scheermefjerd; das Bäffchen verlangte jeit längerer Zeit 
nad) der Wäſche; der Priefterrof war jo ausgebeſſert, daß er wie eine 
einzige Franze ausjah, und dazu war ein Schuh nahe daran, die Schnalle zu 
verlieren. 

„O“, fagte er, als er fiher war, daß der Schirm nicht die Verſuchung 
des Teufel3 berge; „o, auch Du hier! ich Hoffe, Du bift nicht gefommen, um 
bei unjerm Giufto eine Pfändung vorzunehmen.“ 

Sppolito lächelte und erwiderte, auf den Scherz eingehend: 

„Und Du nit, um feine Beichte zu hören oder ihm jein Seelenheil zu 
empfehlen.“ 

Auch Priefter Barnaba lächelte und begann, wie der andere Vetter gethan, 
die Gemälde zu bewundern; ein angefangenes Abendmahl gefiel ihm jofort; 
aber er blieb vor Gleopatra jtehen und vor den Dämchen des großen Bildes 
mit der Orgie; dieje halb entblößten Frauenzimmer hielten fein Urtheil eine 
ganze Weile in der Schwebe; endlich entichied er ſich, fie alle zu bewundern. 

Der Geritsvollzieher ging hinter ihm her, alle Augenblide nad) der 
Uhr jehend; er würde die Suppe gewärmt efjen müfjen; aber um jeden Preis 
wollte er da3 Geheimniß diefes Beſuchs ergründen. 

Endlich erbarmte fi) der Hochwürdige und geftand, wegen der Madonna 
der Sieben Schmerzen gekommen zu jein. 

„Ich habe viel darüber nachgedacht jeit jenem Morgen und mit dem 
Pfarrer geſprochen; er jcheint mir nicht abgeneigt, und wenn ich ihm jage, 
daß ich Alles geordnet, daß auch ich in den Grenzen meiner bejcheidenen 
Kräfte beitrage, jo wird mein Altar jeine Madonna haben. Ich bringe Dir 
jeßt jehshundert Lire; in der nächſten Woche den Reit; bift Du zufrieden? 
Du wirft mir eine Madonna der Sieben Schmerzen malen, wie Du jagteft . . . 
um die Steine weinen zu maden ... das wird ihr erſtes Wunder jein, 
und ich bin ficher, daß fie noch andere thun wird, wenn der Erzbiichof jie 
geweiht hat. Du mußt aber mit der Malerei nicht kargen ... Du haft 
mir gejagt, daß es Dir auf eine Handbreit mehr oder weniger nicht ankomme; 
für die frommen Leute jedoch erhöht eine Handbreit mehr den Werth“ .. . 

„Der Madonna ?“ 

„Das will ich nicht gerade jagen, aber ungefähr fo.“ 

Giufto Hatte eine unwiderſtehliche Luft, den beiden Vettern ins Geficht 
ein homerijches Gelächter aufzuſchlagen, aber er hielt an fi, weil ihm neben 
diefer heiteren Verfuhung auch andere Gedanken von anderer Farbe kamen; 
ungewohnte Gedanken, die ihm allmälig die Verwandten, die Freunde und 
die ganze Menjchheit zu verleiden im Stande waren. Er hatte nur ein 
ſchwaches Lächeln für fein Glüd, ſteckte die jechshundert Lire ein, nachdem er 
quittirt; umd da er darauf beharrte, nicht einmal die Quittungsfteuer zu 
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zahlen, jo trat der Gerichtsvollzieher mit feiner Autorität als Mann des 
Forums ein und lieferte dem Better die Stempelmarfe von zehn Gentefimi. 

„Dadurd jparit Du die Strafe von vierzig Lire.“ 

„Danke“, erwiderte der Maler. 

Und nun Eonnte der Gerichtsvollzieher zum Mittagseſſen gehen; aber 
während er noch einmal nad) der Uhr jah, bat eine Stimme um die Erlaubniß, 
einzutreten; und diefe Stimme näfelte dermaßen, daß fein Zweifel darüber 
walten konnte, fie jei feine andere, als die des Vetter Venanzio. 

Der Gerihtsvollzieher und Priefter Barnaba blicten ſich flüchtig an; 
fie wollten beide fortgehen und blieben. 

„Herein, Liebfter Vetter!“ 

VII. 

s Vetter Venanzio wunderte ſich gar nicht, jo viele Verwandtſchaft vor— 
zufinden; ex begriff, daß die anderen Bettern zu demjelben Zwecke gekommen 
feien, und nur ein wenig bedauernd, daß fie alle miteinander zur jelben 
Stunde angelangt, faßte er raſch wie der Blitz den Entſchluß, ohne Weiteres 
vorzugehen. 

Ich will nicht willen,“ jagte er leife, „was meine lieben Vettern hier 
zu thun haben; Du wirft erftaunen, ihrer drei hier vereinigt zu jehen, und 
ich würde mich nicht wundern, wenn noch ein vierter anfäme . . . Reden wir 
aljo deutlih: Iſt e8 wahr oder ift e3 nicht wahr, daß Du Millionär biſt? ... 
wirklicher Millionär, jo heißt e3 in der Stadt... Aber ich frage: warum 
bift Du gefommen, taujend Lire von mir als Darlehn zu verlangen? Ich 
habe fie Dir nicht geben können, weil ich fie damals nicht disponibel hatte... 
Du weißt ja, nicht jeder Augenblid ift günſtig . . aber wenn Du mir ver- 
fiherft, daß Du nit Millionär bift, wie die Leute jagen, jo fordere noch 
einmal die taujend Lire von mir, und ich gebe fie Dir, bei meiner Ehre, ohne 
Pfand no Hypothek, gegen einfachen Schuldfchein auf ſechs Monate gegen 
fieben Procent. Das ift Alles, was ih für Di thun kann. Wenn Du 
hingegen jo reich bift, dann ftrede Du mir vor, jo viel Du kannſt, fünftaujend 
Lire oder hunderttaujend .. . auch ich werde fie Dir mit fieben Procent in ſechs 
Monaten zurüdgeben ... Du machſt mein Glüd, und riskirſt keinen Heller.” 

Giufto lächelte, ohne zu antworten. Priefter Barnaba und der Gerichts- 
vollzieher, die jedes Wort verftanden, zeigten die tölpelhafte Unbefangenheit 
von Leuten, die auf der That ertappt find. Sie ſprachen zu gleicher Zeit auf 
einander ein, faßten mit außerordentlicher Aufmerkſamkeit die Gleopatra ins 
Auge, und der Hochwürdige ging in der Zerftreuung jo weit, mit dem Finger 
die Elebrige Schlange zu berühren, welche die entblößte Bruft biß. 

Plöglih fand der Gerichtsvollzieher einen Ausweg aus jeiner gemachten 
Ungeziwungenheit, nämlich den Appetit, der ihn jeit Kurzem plagte, und rief 
in aller Ehrlichkeit, auf die Uhr blidend: „Dacht' ich es doch! Es ift ſchon 
halb, und ich habe die Füße noch nicht unter dem Tiſche. Wer weiß, was 
meine Chriftina von ihrem Vater denkt. Ich überlafje Euch Euern Angelegen- 
beiten; was mich betrifft, Giufto, jo weißt Du, ich habe nur eine, und die 
bat mit meiner Börfe nichts zu thun.“ 
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Diefe legten Worte wollten feierlich fein, aber Keiner erfaßte ihre rechte 
Bedeutung, nicht einmal Giufto, der jeit einer Weile bitter lächelte und 
ebenjo dachte. 

Bevor einer feiner Vettern fich entferne, war der Maler entichloffen, die 
Wahrheit zu jagen, auf Koften der Madonna der Sieben Schmerzen, der 
taufend Lire Venanzio's, und ... alles Uebrigen, mit Ausnahme jeiner 
Ghriftina. 

„Nun wohl, die Wahrheit von all’ dem auf meine Rechnung in Umlauf 
geſetzten Geihwäß iſt dieſe, ich ſchwöre es Euch: ich hatte einen ſchweigſamen 
Notar zur Hand, dem aber Alles, was man ihm jagt, entſchlüpft, ohne daß er 
jelbft e3 merkt; Ihr kennt ihn, es ift der Notar Gipolla, und wenn Ihr 
Geheimniffe im Winde auszuftreuen habt, jo vertraut fie ihm an. ch habe 
es zum Spaß gethan. Ich Habe in einem Augenblide guter Laune teftirt, 
babe über fabelhafte Summen verfügt, die ich nie bejeffen. Aber es ift mir 
nicht in den Sinn gelommen, aus diefem Scherz Vortheil zu ziehen, und wie 
Ihr jeht, jet, wo der Moment dazu gefommen twäre, geb’ ich ihn auf. Ich 
bin arm wie Hiob, und werde jo bleiben; Gleopatra wird noch ein Weildhen 
warten, weil ich das Modell nicht bezahlen kann... Du, Priefter Barnaba, 
überleg’ e8 Dir noch heute Nacht; morgen wirft Du mir jagen, ob id Dir 
die Madonna der Sieben Schmerzen malen joll; und wenn ich fie Dir male, 
jo wird fie die ſchmerzensreichſte aller Madonnen fein; hier find Deine ſechs— 
hundert Lire . . . je nachdem werd' ich fie morgen zurüdnehmen.“ 

Priefter Barnaba folgte mit großen Augen jeder Bewegung des berühmten 
Malers, der die zwölf Fünfzigericheine durchgezählt Hatte. 

Giufto jagte vor fi hin: 

„In der kurzen Zeit, daß ihr in meiner Brieftajche ſtecktet, werdet ihr 
euch wohl nicht vermindert haben, hoff’ ich: jedoch, ich habe fo viel Glüd... 
Nein, e8 find wirklich noch zwölf... Zähle Du fie.“ 

„Nein, ich nit, und ih muß mi wundern!“ rief Priefter Barnaba 
mit dem gerechten Unmwillen des heiligen Mannes, der in jeinem menjchlichen 
und göttlichen Gefühle gekränkt ift; „ich nehme nicht einen Gentefimo zurüd, 
morgen werd’ ich Dir den Reft bringen, und thu’ mir den Gefallen, mad’ 
Dich gleich an die Arbeit für meinen Altar; wenn nit, jo gehen wir erft 
vor3 Gericht . .. und dann in die Hölle; aber da hinein wirft Du allein 
gehen . . .“ 

Die Vetter lachten im Chore über diejen luftigen Abgang des Priefters 
Barnaba, und indeifen Hatten Jppolito und Venanzio denjelben Gedanten: 
„Priefter Barnaba glaubt nicht eine Silbe ... .“ 

„Jetzt gehe ich aber wirklich,” jagte Jppolito. 

„Auch ich,“ verkündete Venanzio, und dem Ohre des Malers fich nähernd: 
„Die tauſend Lire find zu Deiner Verfügung.“ 

„Auch ich,“ Schloß der Hochwürdige. 

Und er ging als Erfter den beiden Vettern voraus. 

(Schluß folgt.) 
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Berlin, Mitte Juni 1894. 


„Wie liegt die Stadt ſo wüſte, die voll Volks war; ſie iſt wie eine Wittwe. 
Die groß war unter den Völkern, eine Fürſtin unter den Landſchaften, fie iſt 
tributpflichtig geworden.“ — Das ift die Jeremiade, die gegenwärtig über bie 
Börje der Reichshauptſtadt in allen Tonarten erklingt. Die Börjenbefucher ftimmen 
in dem Urtheil überein, daß die neue Börfenftener, wie fie am 1. Mai in Kraft 
getreten ift, einen tödtlichen Streich für das Gejchäftsleben bedeutet. 

Nun erinnert man fich freilih daran, daß bei der erften Einführung der 
Börjenfteuer im Jahre 1881 dasjelbe gejagt wurde, daß bei der darauf folgenden 
ichärferen Faſſung der Gontrolbeftimmungen im Jahre 1885 wiederum ein Gleiches 
prophezeit wurde. Aber es bejteht ein Unterjchied zwifchen den damaligen Prophe- 
zeiungen, die fich auf die Zukunft bezogen, und den diegmaligen Klagen, welche auf 
Thatjachen der Gegenwart Bezug haben. Nicht nur eine türkifche, jondern auch 
eine ſchwediſche und norwegiſche Anleihe Haben fich nach Verfündung des neuen 
Börjenftempels von Berlin hinweg nad) Paris gezogen. So weit ſich Mafjenthat- 
jachen ohne Statiftik jchägen laffen, nimmt man allgemein an, daß der Stempel: 
marfenverfauf im Monat Mai einen Rüdgang der jteuerpflichtigen Gejchäfte er- 
weife; die Anzahl der Telegramme im Telegraphenbureau der Börfe gilt ala im 
Rüdgang begriffen. Man erzählt, daß eine Berliner Firma, die für ihre Depefchen- 
gebühren eine Gaution von 15000 Mark Hinterlegt hatte, davon 10000 Mark zurüd- 
gezogen habe, weil fie bei dem verminderten Geichäftsumfang die Summe niemals 
zu überfteigen die Ausficht habe. 

Wenn die Börfe an dem Stempel gegenwärtig eine Steuerlaft von etwa 
15 Millionen trägt und in Zukunft ungefähr das Doppelte aufbringen foll, fo 
fcheint diefe Forderung gegenüber einem Inftitut, in deifen Räumen an manchen 
Tagen Milliarden gehandelt werden, jo minimal, daß überlegene Beurtheiler geneigt 
find, über jammernden Widerfpruch zu lächeln. Allein die Sicherheit, mit der die 
Lehre vorgetragen wird, daß die Verdoppelung einer jo niedrigen Börjenfteuer 
feinem Bedenken unterliege, verwechjelt zwei gänzlich verichiedene Fragen mit ein- 
ander. Die Frage, ob die Berliner Börfe nicht weitere 15 Millionen aufzubringen 
vermöge, fann man bejahen, und die Frage, ob gerade diefer Stempel eine Ver— 
doppelung vertrage, gleichwohl verneinen. Es zeigt fich hier eben wieder einmal, 
daß derartige finanztechnijche Fragen nicht jo obenhin zu enticheiden find, jondern 
daß fich unfere Gebildeten nachgerade bequemen müffen, auch in diefen Dingen 
etwa tiefer in das Detail hinabzufteigen, wenn fie zu einem begründeten Urtheil 
gelangen wollen. Gerade die Schidjale des Börfenjtempels liefern ein beionders 
geeignetes Beispiel, um die Einwirkung einer Steuer auf das wirthichaftliche Leben 
darzulegen. 
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Der ſogenannte Börſenſtempel umfaßt zwei verſchiedene Abgaben: die einmalige 
Abgabe, welche bei der Emiſſion von Werthpapieren zu zahlen iſt, und die wieder— 
kehrende Abgabe beim Kauf und Verkauf von Werthpapieren oder börſengängigen 
Waaren. Man kann die beiden Abgaben als Emiſſionsſtempel und Kaufſtempel 
unterſcheiden. Der Emiſſionsſtempel iſt durch das neue Geſetz für inländiſche Papiere 
verdoppelt und für ausländiſche verdreifacht worden. Er beträgt daher jetzt für 
Actien 1 oder 1,5 Procent, für Obligationen 0,4 oder 0,6 Procent; GCommunals, 
Grunderedit-, Eiſenbahn- und Prerdebahnobligationen find zur Erleichterung don 
Gapitaldanlagen in dieſen ficheren Papieren mit ermäßigten Sätzen bevorzugt, die 
Dbligationen des Reiches und der deutichen Einzelftaaten von diefem Stempel 
ganz befreit. Findet eine Emiffion innerhalb des Reiches ftatt, jo ijt der Stempel für 
die ganze Emiffion zu entrichten. Handelt es fi um ein im Auslande emittirtes 
Papier, jo fann jelbitverftändlich die Abjtempelung nur von den Stüden gefordert 
werden, die in das Reich gelangen. Welches müfjen nun die nächften Wirkungen eines 
erhöhten Emiffionsftempels fein? Für inländiiche Actien und Obligationen hat es nach 
hergebrachten Anjchauungen gewiſſe Schwierigkeiten, ins Ausland zu gehen. Aus— 
ländifche Unternehmungen aber haben freie Wahl, ob fie fich den erhöhten Emilfions» 
ftempel in Berlin gefallen lafjen, oder ob fie einen franzöſiſchen, engliſchen, hollän- 
diichen Bankplatz fich zur Emiſſion ausfuchen wollen. Ein Emifftonsftenpel, der für 
ausländifche Actien 1,5 Procent, für ausländijche Obligationen 0,6 Procent beträgt, 
ift nicht jo Hoch, dak ihn etwa ein Unternehmen wie weiland Buenos-Ayres-MWaffer- 
leitung oder auch ein argentinifches oder chilenifches Staatöpapier, das ohnedies eine 
ganze Anzahl Procente um des lieben Gredits willen drein zu geben eutjchlofien tft, 
irgend wie zu jcheuen hätte. Aber Staaten, die vor Aufnahme einer neuen Anleihe 
auf das Sorgjamjte ihre Procente berechnen, Staaten, die ihre Entichlüffe davon 
abhängig machen, ob fie die Anleihe mit 99 oder 99,5 Procent auflegen können, für 
folche Staaten iſt eine Erhöhung des Emiſſionsſtempels für die Wahl eines anderen 
Bankplatzes ausjchlaggebend. Während alfo diefe Stempelerhöhung auf unfolide 
Anlagen faum einen merkbaren Einfluß übt, wird fie ſehr jchnell die joliden Aus— 
landspapiere vom Berliner Emiffionsplag wegichreden. In bervorragendem Maße 
gilt dies von den oben angeführten feandinaviichen Anleihen, welche fi) des Rufes 
großer Solidität erfreuen. Und wenn in ihrer Gejellichaft unter den vericheuchten 
Emiffionen eine türfiiche Anleihe ericheint, jo gehört dies mit zu den Symptomen 
des augenblidlich gejteigerten Staatäcredits der Türkei. Es ift noch nicht einmal 
richtig, daß die Erhöhung der Steuer unjerem Staatöcredit zu gute kommen werde, 
welcher nach Verjagung ausländiicher Goncurrenten zu deſto billigerem Zinsfuß 
den Geldmarkt beherrichen werde. Im erſten Augenblid mag dieſe Politit der 
kräftigen Ellenbogen vielleicht unferen Reichs- und Staatsanleihen eine befonders 
freie Bewegung Ichaffen; und kurz denkende Leute mögen das zufällige Zujammen- 
treffen des Steigens unjerer NReichsanleihe hierauf zurüdführen. Auf die Dauer 
aber wird die Folge gerade die gegentheilige fein. Bisher hat auch der öffentliche 
Gredit jeinen Vortheil davon gehabt, dab die Reichshauptitadt in gewifler Weile 
europäiiche Gentralftelle zwiichen Greditnehmern und Greditgebern war. Sinkt 
Berlin zu einem Emiſſionsplatz zweiten Ranges herab, jo wird die Unterbringung 
auch don Staatspapieren nicht erleichtert, fondern erichwert. Nach jeder Seite hin 
muß die rein mechaniiche Verdoppelung und Berdreifahung des Emiſſionsſtempels 
das ungefunde Gefchäft gegenüber dem gefunden begünftigen. — Noch weniger will 
man im großen PBublicum glauben, daß ein Kaufſtempel, der bei Kaufgeichäften 
über Werthpapiere oder über böriengängige Waaren von jedem taufend Mark nur 
20 oder 40 Piennige nimmt, bei den notorisch coloflalen Gewinnen der Börfen- 
leute auch nur jo weit drüctend fein könnte, daß die Tragfähigkeit einer näheren 
Ueberlegung bedürte.. Bei diefem unwillfürlichen Gedantenzufammenbhang zwiichen 
dent Eleinen Börfenftempel und dem riefigen Börfengewinn überfieht man aber, daß 
der Kaufftempel gar feine Steuer auf den Gewinn, jondern auf den Umſaz, ift. 
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Wie viel von diefer Steuer auf die Gewinnenden fällt und wie viel auf Diejenigen, 
die ohne Gewinn oder gar mit Verluſt gearbeitet haben, das entzieht fich jeder 
Berechnung. Und ſelbſt wo große Gewinne gemacht werden, werden bdiejelben 
feineswegs immer dadurch erzielt, daf die Duote des Gewinnes bejonders groß iſt; 
im Gegentheil, es gibt eine ganze Reihe von Börfengeichäften, deren Wejen in 
Heinen und immer Eleiner werdenden Gewinnquoten bejteht, in denen nur der 
riefenmäßige Umſatz die Größe des Gewinnes herbeiführt. Das befte Beifpiel dafür 
bietet die Arbitrage, die fich den Ausgleich der Curſe von Werthpapieren an ver- 
ichiedenen Pläßen der Erde zur Aufgabe macht. Wenn etwa beifpielaweije der 
franzöfiiche Chauvinismus italienische Papiere zur Strafe für den Anſchluß an den 
Dreibund im Preife drüdt, und ruffiiche in befonderem Freundichaftsgefühle hoch 
fegt, ohne daß das Eine wie das Andere auf einer realen Werthänderung beruht, 
lo beauftragt der Berliner Arbitrageur einen Parifer Gefchäftsfreund damit, den 
billigen Curs zum Kauf von Jtalienern zu benugen und jchidt ihm als Dedung 
Ruflen, die er an ber Berliner Börfe zum mäßig gebliebenen Preife eingekauft 
bat, um fie in Paris günftiger an den Mann zu bringen. Wenn auf diefe Ge- 
Ichäfte, die für den internationalen Zahlungsausgleich von größter Bedeutung find, 
eine Steuer gelegt wird, die ſich mit der Anzahl der aneinandergereihten Gejchäfte 
auf 20, 30, 40 Piennige pro Mille erhöhen kann, jo verringert ſich um jo viel 
der Spielraum, innerhalb deffen ein Arbitragegeichäft noch veriucht werden fann. 
Bisher wurden viele Böriengefchäfte dadurch ermöglicht, daß der Makler, dem ein 
Angebot gemacht war, jelbit als Acceptant eintrat, indem er im ſchlimmſten Falle 
einen Theil feiner Courtage drein zu geben entichloffen war. Wenn jeßt der 
Stempel faft die Höhe der ganzen Courtage erreicht, jo wird dieſe Geſchäftsform 
unmöglich. So begreift man es denn, daß um eine Steuer von 20 oder 40 PBfennigen 
pro taufend Mark zwiſchen den verfchiedenen Intereffentengruppen an der Börfe 
ein erbitterter Kampf ausbrach, — ein Kampf, der ſchließlich durch die allgemeine Ver— 
zweiflung am Geichäft faſt in VBerfumpfung geriet. Nun beruht aber (unabhängig 
davon, ob fanatische Börjenfeinde dies glauben oder leugnen wollen) die Zuverläjfig- 
feit der Preisbildung auf der Maſſenhaftigkeit der Geſchäftsabſchlüſſe; denn dieſe 
Mafienhaftigkeit ift das einzige ficher wirkende Schugmittel gegen einfeitige Preis— 
feftfegungen einer mächtigen Clique. Nimmt die Anzahl der Geichäite auch nur 
furze Zeit hindurch in fchnellem Tempo ab, jo kann dadurch allein ein Börjenplaß 
aus jeiner Pofition verdrängt werden. Jedermann weiß, daß auch auf dem 
tefteften Erdreich ein Häuächen einjtürzt, wenn ihm ein Stockwerk aufgejegt wird, 
auf welches der Bauplan nicht berechnet war. Nicht darauf kam es bei Berathung 
des neuen Steuergefeßes an, für welche Yajt die Börfenbefucher allenfalls tragfähig 
find, jondern darauf, ob gerade die bejtehende Steuer nach ihrer ganzen Gonftruction 
eine Verdoppelung vertrug. Das zu überfehen, dazu gehörte die elementare Un— 
fenntniß, mit welcher die ganze NReichsfteuerreform in Scene gejeßt worden ift. 
Und die Wirkungen find die gewejen, die wir vorausgeſagt haben (j. Januarheft, 
©. 136 ff.). Im Bergleich zu der früheren Leitung in den Reichäfinangen erjcheint 
die jegige ſachtundig; ohne diefen Vergleich würde fie Niemandem jo ericheinen. 
Gegenüber dem einitimmigen Urtheil aller Parteien halten wir unjere Anficht auf- 
recht, daß die Reichäftenerreform nicht im preußischen Finanzminiſterium ausgearbeitet 
fein fönne, daß vielmehr Reichsfinanzen und preußiiche Finanzen noch immer auf 
das Deutlichite dadurch unterfchieden find, daß hier correcte Sachkenntniß und dort 
Dilettantismus waltet. Daß man im Reiche noch immer nicht dazu durchgedrungen 
ift, für die Leitung der Finanzen hervorragende Fachkräfte zu juchen, iſt doppelt 
bedauerlich gegenüber einem Reichätage, in welchem cebenfalla die hervorragenden 
Zalente auf diefem Gebiete an Zahl erheblich abgenommen haben. Iſt es doc 
vorgefommen, daß im der zweiten Leſung des Börjeniteuergefehes bemerkt wurde, 
wie der Stempel auf Waarengeichäfte eine höchit gefährliche Faſſung erhalten Hatte, 
durd) welche wider Wiffen und Willen ihrer Urheber eine ganze Menge Gejchälte, 
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die mit der Börje nichts zu thun haben, dem Stempel unterworfen worden wären. Die 
AInduftriebarone befamen es mit der Angit, als fie hörten, fie könnten unter Um— 
ftänden von ihren Kohlengefchäften Börjenjtempel zu zahlen haben. Aber jo unfähig 
war das Parlament, fi aus der Schlinge zu ziehen, daß man erklärte, vorerſt die 
gefährliche Faſſung bejchließen zu wollen, um bis zur dritten Lefung noch einen 
Ausweg zu finden. Und in der dritten Lejung gab man fich zufrieden, die ganze 
Idee fallen zu laffen und einfach zur bisherigen Faſſung zurüdzufehren. So erhielt 
nod am 19. April das Geſetz in einem der wichtigiten Punkte eine andere Faſſung, 
ala man bisher angenommen hatte; aber eine Anfrage, ob es denn nun möglich 
fei, das Gejeg gleihwohl am 1. Mai in Kraft zu jeßen, wurde von der Regierung 
getrojt bejaht, weil bis dahin die Reglements noch fertig geitellt werden könnten. 
Für fo jelbjtverftändlich betrachtet eö dieſe Finanzleitung, daß der Termin des 
Inkrafttretens von nichts abhänge, ald davon, ob die Geheimräthe mit ihrer Arbeit 
noch fertig werden. Daß für ein fo einjchneidendes Geſetz auch ein gewiffer Zwilchen- 
raum gegeben werden müffe, in dem die betheiligte Gefchäftswelt ſich auf das Geſetz 
vorbereiten fünne, davon jcheint man in diefen Kreifen kaum eine Vorftellung zu 
haben. Thatſächlich ift die Publication des Geſetzes erit am 27. April erfolgt. 
Bon demjelben Tage find die Ausführungsbeftimmungen datirt. Und das Geſetz 
ift am 1. Mai in Kraft getreten, ohne daß die Ausführungsbeftimmungen, die für 
die Kaufleute bindend jein follten, fich auch nur in ihren Händen, gejchweige denn 
in ihren Köpfen befanden. Der Gefeßgeber hat ein gewifles menschliches Rühren 
gefühlt und der Arbitrage eine Bergütung von einem Biertel der Steuer zugefichert. 
Das Nähere darüber follten die Ausführungsbeftimmungen bringen. Als das Geſetz 
in Kraft trat, wußte an der Berliner Börje Niemand zu jagen, was darüber Rechtens 
fei. Wenn von Seiten der Berliner Bankiers fein Entrüftungsfturm ausgebrochen 
ift, jo ift e8 nur deswegen nicht gefchehen, weil man die ganze mit Pladereien 
verbundene Arbitragevergütung für praftiich wenig bedeutungsvoll hielt. — In der 
Berathung des Gejeßes trat recht deutlich hervor, daß im ganzen Reichätag auch 
nicht ein einziger Börſenmann figt. Die Thatjache hat ihr Gutes, um das Gejchrei 
über die Verbörfung der liberalen Parteien einmal im deutliches Licht zu ftellen. 
Aber unter dem Gefichtspunft, daß in einem Parlament alle Stände der Nation 
vertreten jein jollen, ift die Thatſache wenig erfreulih. Der Quittungs- und der 
Brachtitempel find gefallen, weil die Induſtriellen davon mit betroffen wurden. 
Die Tabak- und Weinfteuer konnte nicht durchdringen, weil die Tabak- und Wein- 
interefjenten mit zu der Gompagnie gehören, die die Zollgefeßgebung beherricht. 
Aber die Börfe jtand allein da. Nicht mit Unrecht fagt heute die Börfe, man 
habe fie behandelt nach dem Wahlſpruch: Hit him, he has no friends! 

Das ift das Weſentliche. Dieje Steuer hat der Haß dictirt, und der Haß 
macht blind. 

Blind freilich macht auch die Liebe. Dies zeigt gegenwärtig die Behandlung 
der Landwirthſchaft. Im April wurde im Reichstag vom Grafen Kanit der 
Antrag eingebracht, den Handel mit ausländifchem Getreide zum Monopol des 
Reiches zu erklären und dem Reiche hohe Verkaufspreife vorzufchreiben, die dann 
auch das inländifche Getreide auf diejelbe Preishöhe ziehen würden; während zur 
Zeit des Antrages Roggen und Weizen mit 122 und 140 Mark notirt wurden, 
ftellte der Antrag Kanitz die Monopolpreife auf 165 und 215 Mark. Gleichzeitig 
lag dem preußifchen Landtage ein Gejegentwurf vor, nach welchem die Grundbefiker 
Landwirthichaitstammern wählen, aber das Wahlrecht nicht nach Köpfen oder Gruppen, 
fondern nach der Höhe der Grunditeuer ausüben follten. Und noch bevor der 
Landtag geichloffen wurde, trat im Landwirthichaftsminifterium eine Enquäte zu» 
fammen, welche über die Noth der Landwirthfchaft berathen jollte. — Die drei parallelen 
Vorgänge unferer neuejten Agrargefchichte erhalten ihr gleichmäßiges Gepräge da- 
durch, daß fie nicht ſowohl der Landwirthichaft, ala einer Kleinen Gruppe innerhalb 
derjelben zu dienen bejtimmt waren. Zu einer gleihmäßigen Beglüdung aller Land— 
wirthe ift faum eine Maßregel jo wenig geeignet, wie eine Erhöhung der Getreidepreife. 
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Bon allen anderen Gewerben unterfcheidet fich die Landwirthichaft dadurch, daß fie 
für den größten Theil ihrer Producte ihr eigener Abnehmer ift. Der Reft, der auf 
den Markt gelangt und der allein am Marktpreis intereffirt ift, rührt weitaus 
überwiegend von den großen Wirthichaften her. Gelänge es wirklich, auf Koſten 
der Confumenten den Brodpreis in die Höhe zu treiben, jo würden die Gutsbeſitzer, 
die Ueberſchüſſe an den Markt bringen, einen großen Nußen, die Bauern einen 
fleinen, die Stellenbefißer gar feinen, alle diejenigen kleinen Wirthe aber, die nur 
einen Theil ihres Bedarf3 produciren, geradezu Schaden haben. Da unter ber 
Herrichaft eines jolchen Syſtems der Betrieb fich deſto vortheilhafter gejtaltet, je 
größer er ift, jo haben Preisfteigerungen durch gejeglichen Zwang zu allen Zeiten 
die Verdrängung des KHleinbefites durch den Groß- und Latifundienbefit befördert. 
Dasjelbe Element der großen Bodenherren, das fich hier ala „die“ Landwirthichaft 
einführen wollte, erjchien auch in dem Wahlmodus für die Landwirthichaftstammern 
in der gleichen Rolle; denn eine Zählung der Stimmen im Regeldetriverhältnif 
der Grundſteuer könnte felbftverftändlich nur den fampflojen Sieg der Großen über 
die Kleinen bedeuten. Und unter den Landwirthen der Enquöte überwog wiederum 
der oftelbifche Großgrundbefit, während die Provinz mit intenfipfter landwirthichaft- 
liher Gultur, die Rheinprovinz, faum vertreten war. Die zahlreiche Heranziehung 
von Univerfitätälehrern kann bei der gleichmäßig gewordenen Färbung der akade— 
miſchen Wiſſenſchaft ala ein genügendes Gegengewicht nicht betrachtet werden. 
Allenfalls fam durch die Directoren der Greditgenofjenichaften ein jelbjtändiges 
Element hinein. Aber aus dem Bauernitande, zu deflen Gunſten fich die Be- 
rathungen faſt ausschließlich um Anerbenreht und Greditbeichränfungen drehten, 
waren Theilnehmer, wie es jcheint, nicht geladen. Daß der größte Theil unjerer 
landwirthichaftlichen Bevölterung weder Groß- noch Kleinbefiger, jondern beſitzloſe 
Arbeiter find, daran dachte man bei Zujammenjegung der Enquöte ebenfo wenig 
wie bei der Berathung über die Landwirthichaftstammern oder über die Getreide- 
vertheuerung. Will man warten, bis die ländlichen Arbeiter fich ihre Beachtung 
mit denjelben Agitationsmitteln erzwingen, wie e8 die gewerblichen bereits gethan 
haben? Die Enquete ging nach kurzen Berathungen auseinander. Die Landwirth- 
Iichaftsfammern, deren Scidjal eine Zeit lang parlamentarifch gefährdet jchien, 
wurden jchließli auf ein Wahlrecht der Sreistagsmitglieder begründet, was den 
Sieg des Grundfteuer-Reinertrages auf einem Umwege fichert. Nur beim Getreide- 
monopol verjagte endlich ein Theil der ſonſt agrarisch zufammenhaltenden Gruppen 
im Reichstage die Gefolgſchaft. Im politiichen Körper üben die Ertremften die 
Function, aufflärend zu wirken. 
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Aus unjeren auswärtigen Handelsbeziehungen ift wiederum ein Conflict zu 
melden. Am 16. Mai lief das Handelsproviforium mit Spanien ab. Die jpanijche 
Regierung konnte zu dem bereits abgejchloffenen Handelsvertrage die Genehmigung 
der Gortez nicht erlangen, und die umfrige hat die nochmalige Verlängerung des 
Proviforiums verweigert. Darauf ſetzte Spanien gegen Deutichland feinen Marimal- 
tarif in Kraft, was der deutſche Bundesrath mit einem fünfzigprocentigen Zoll 
zuſchlag auf alle Waaren aus Spanien und aus fjpanifchen Colonien erwiderte. 
Andern Staaten gegenüber hat Spanien in der gleichen Lage nicht den Marimal- 
tarif angewendet, und die deutjche Regierung war daher im Recht, von der äußerjten 
ihr zuftehenden Befugniß Gebrauch zu machen; ja, wir müſſen auch bei diefer Ge- 
legenheit unfern Zweifel wiederholen, ob das deutſche Zollrecht für folche Fälle 
der Regierung mit einem bloß fünfzigprocentigen Zuichlage genügende Macht- 
befugnifie ertheilt.e Dies hindert uns nicht, den Vorfall an fich bedauerlich zu 
finden. Für Spanien war biäher Frankreich das zollpolitiiche Mufter. Nach 
franzöfiichem Borgange hatte Spanien einen Minimal- und einen Marimaltarif 
eingerichtet, um den erjteren ala BVBergünftigung an einzelne Staaten zu gewähren, 
den lehteren ala Droh- und Zwangsmittel zu gebrauchen, beide zugleich aber ala 


144 Deutſche Rundſchau. 


ein Schutzmittel gegen jede vertragsmäßige Bindung an einen andern Tarif zu 
benutzen. An der Aufrechterhaltung dieſer Zollpolitik hatte Frankreich ein leb— 
haftes Intereſſe. Da es für franzöſiſche Weine bei dem Einfluß der ſpaniſchen 
MWeinagrarier eine Zollermäßigung als ausfichtslos betrachten mußte, jo hatte es 
wenigiten® daran ein ntereffe, daß auch andere Länder feine Vortheile durch- 
jeßten. Zwar war die ftarre Schußzollpolitif ſchon durch Tarifverträge mit der Schweiz, 
mit den Niederlanden, mit Schweden-Norwegen durchbrochen; aber erjt der Handels— 
vertrag mit einer Großmacht wie Deutichland wäre der entjcheidende Wendepunkt 
in der ganzen ſpaniſchen Sandelspolitit geworden. Aus Angſt davor begann jeit 
dem vorigen Jahre das Gajolieren der jpanifchen Rente in Paris, das mit der 
Rache am italienischen Gredit zufammenhängt. Die 35 Millionen Franken, welche 
Spanien gegenwärtig zur Dedung der maroffanifchen Feldzugskoſten braucht, ſowie 
die Koſten einer GStaatögarantie für die nothleidenden Eifenbahnen richten die 
Augen der Spanier wiederum nach Paris. 

Inzwijchen gibt die ruhige Sicherheit der deutfchen Regierung uns eine Gewähr 
dafür, daß auf deutfcher Seite der Zollkrieg mit Energie, aber nicht mit nußlofer 
Leidenichaftlichkeit geführt werden wird. Iſt der ruffiiche Zollfrieg mit dem 
ficheren Bewußtfein geleitet worden, daß der Krieg um des Friedens willen geführt 
werde, jo haben wir diefe Politik nicht zu bereuen. Schon die Statiftif über den 
Monat April zeigt uns in den maßgebenden Artikeln den Aufichwung des Ge— 
ſchäfts; Deutjchland führte nach Rußland ein (in Tauſend Doppelcentnern): 
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im April 1889 8, Ri) 8 
: =: 18% 48 11,1 4,4 0,9 
1891 3,6 25,9 8,3 1,3 
»s : 1892 43 16,4 6,0 0,8 
: 1893 90 37,5 7,0 1,5 
: 1894 35,3 84,8 27,5 3,3 


auch auf Rechnung des erften Anlaufs zu ſetzen habe, die Hoffnungen auf die 
weitere Entwidlung immerhin nicht umberechtigt ericheinen. Auch Rußland gedeiht 
bei jeiner gegenwärtigen Handelspolitif. Es iſt im Stande, eine Milliarde fünf- 
procentiger Schuld in eine vierprocentige umzuwandeln, ohne irgend welchen Drud 
zur Hülfe zu nehmen. 


wu 
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Wir machen nunmehr die gewohnte Runde der Krankenbeſuche bei unſeren 
Patienten in Südeuropa. In Italien beſtärkt der günſtige Verlauf der 
Minifterkrifis einjtweilen unfere Hoffnungen, in Portugal der fruchtloje Fort— 
gang der Protefte unfere Befürchtungen. — Griehenland lebt weiter von 
unterfchlagenen Pfändern. Das Schugcomits der griechiichen Gläubiger in Deutich- 
land, England und Frankreich hat bei dem Minifterpräfidenten Trikupis einen 
Proteft gegen das eigenmächtige Vorgehen eingelegt und verlangt, daß die für den 
Anleihedienst beftimmten Fonds einer jelbftändigen von der Regierung unabhängigen 
Geſellſchaft Herausgegeben werden jollen. Trikupis drüdte in jeinem Antwort- 
fchreiben feine Befriedigung darüber aus, daß das Schutcomit& alfo die von der 
Regierung gefchaffene Grundlage ala annehmbar anfieht. Der harthörige Grieche 
hört eben von Allem nur das „Ja“. Inzwiſchen ift nicht zu leugnen, daß die 
griechifche Regierung zuweilen auch Anwandlungen von moralicher Strenge be- 
fommt. Die englifche Geſellſchaft für die Eifenbahnitrede Yiraeus-Larifja hat die 
Gelder dafür genommen, aber die Strede nicht gebaut. Die banferutte Regierung 
ift mit aller Strenge gegen die bankerutte Gejellichait eingeichritten und bat die 
geſammte von der Gejellfchaft geitellte Gaution von zwei Millionen Drachmen ein- 
gejtrichen. Um die Comödie vollftändig zu machen, bejteht die hinterlegte Gaution 
in griechiſchen Staatöpapieren. AU dies foll erwähnt fein, weil man gerade 
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gegenwärtig wieder einmal für griechiiche Bahnen deutjches Geld ſucht. — Es joll 
uns nicht wundern, wenn Zrifupis auf der Balkan-Halbinſel Schule macht. 
Serbien bejaß jeit einigen Jahren einen ziemlich geregelten Anleihedienft. Derjelbe 
berubte auf drei Specialkaffen: auf die Conſumumſatzſteuer war die danach be- 
nannte „Obrt”-Anleihe von 1888; auf die Stempel- und Tabakſteuer eine gleich» 
zeitige Anleihe von 1888; auf das Tabakmonopol die Tabafrente von 1885 be- 
gründet. Auch nachdem das Tabafmonopol aus den Händen einer jelbftändigen 
Gejellichaft in die des Staates übergegangen war, blieb der Specialkaſſen-Charakter 
beitehen. Zu den drei Speciallaflen fam als vierte Garantie die Beitimmung, daß 
die Ueberſchüſſe aus den beiden erjteren zur Deckung der Eiſenbahnſchuld dienen 
jollten. Da nun thatſächlich die Kaſſen ſeit Jahren fteigende Ueberſchüſſe er- 
gaben, war der Dienft der meiften Anleihen gededt und nur für den Reft der 
Eiſenbahnſchuld zu jorgen. Statt auf diefen fein Augenmerk zu lenken, bat der 
jerbifche Finanzminiſter einfah 1'e Millionen Franken aus jenen Sonderfaffen 
„entnommen“. Anfang April traten in Wien die Hauptinterefienten der jerbijchen 
Anleihen, die Länderbant, die Ottoman Bank und die Berliner Handelsgeſellſchaft 
zufammen. Sie verlangten, daß die Specialfaflen von jet ab mit doppeltem 
Schlüfjel verwaltet, daß die Vertreter der Gläubiger zu einer Beauffichtigung der 
Buchführung zugelafien, daß die Zindbeträge in Kleinen Raten zweimal wöchentlich 
an eine neu zu begründende Bank eingejandt würden und anderes mehr. Die 
jerbifche Regierung erwiderte, die Annahme diejer Forderungen würde aus Serbien 
ein zweites Negypten machen. Wäre es der Fall, jo könnte Serbien fich 
beglüdwünfchen. Eben trifft aus Aegypten wieder einmal ein engliicher Jahres» 
bericht ein, welcher zeigt, daß unter europäiicher Verwaltung die Staatseinnahmen 
den Voranſchlag um 460000 ägyptifche Pfund überjchritten Haben, und daß da- 
durch der Ueberſchuß auf 720000 Pfund geftiegen ift. Dort kann bei Abjchaffung 
der Accife, bei Herabjegung der Landfteuer die Staatsichuld gleichwohl vermindert 
werden, während in dem ftolzen Serbien die zur Tilgung der Staatsſchuld da- 
liegenden Beträge unterfchlagen werden müſſen, und diefer ganze Finanzicandal nur 
deswegen nicht gehört wird, weil der noch lautere Lärm des neueften politischen 
Staatäftreiches ihm übertönt hat. — Auch die bulgarifchen fFinangen, die in 
aller Welt und namentlich in Berlin ala überaus günftig angejehen werden, find 
durch den plößlich eingetretenen Minifterwechjel in Sophia vor eine Feuerprobe ge- 
jtellt ; denn der mit bewundernawerther Sicherheit arbeitende Preßorganismus, welcher 
jelbft ehrbare Blätter in jeine Netze zog, war nicht jowohl von der bulgarifchen 
Regierung, ala von Stambulow perfönlic abhängig. Daß Bulgarien ein auf— 
blühender Staat, ift nicht zu leugnen. Aber wenn ihm etwas jchaden fann, jo iſt 
es die bis zur Unleidlichkeit wiederholte einfeitig jchönfärberifche Darftellung feines 
Gmporblühens. 


Aus dem übrigen Europa tft wenig zu berichten. Defterreich »« Ungarn 
arbeitet weiter an der Balutareform. Die djterreichiich-ungarifche Bank machte der 
Regierung Schwierigkeiten, und vorübergehend tauchte der Gedanke eines neuen 
beiden Reichshäliten gemeinfamen Bankinſtituts auf. — Frankreich ftand nach dem 
Niefenerfolg der großen Rentenconvertirung dor der neuen großen Aufgabe der 
Finanzreform, die bei der Abneigung der romanifchen Völker gegen eine kräftige 
Eintommenfteuer die Regierung auf Wege drängte, die nach deuticher Anjchauung 
Umwege wären. Aber jelbjt jo zahme Mittel wie die Befteuerung nach der Größe 
der Wohnung oder nach der Anzahl der Dienftboten, erregen in romanifchen 
Parlamenten jchon Aergerniß. Die plöhlich eingetretene Gomödie des Minijter- 
wechſels hat nun auch im dieje erniten Berhandlungen einen komiſchen Zug gebracht. 
Der neue Finanzminifter, der bisher die Pläne in der Commiſſion befämpft hatte, 
fieht feine Möglichkeit, die Vorlage zurüdzuziehen. Und jo wird jedenfalls der 
Abgang des Minifteriums, den übrigens alle Welt ala einen freiwilliaen auffaßt, 
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fchließlich nur dazu dienen, die urjprünglichen Pläne zu befördern. — Der englische 
Geldmarkt jpiegelt in feinen Berichten den beängjtigenden Geldüberfluß wider, den 
die mehrjährige Geichäftsftille faft auf dem ganzen Erdfreife angefammelt hat. Noch 
niemal® haben die Rejerven der Bank von England jo große Ziffern aufgewiejen 
wie gegenwärtig. Wechjel werden mit "/s Procent und weniger discontirt. Für 
tägliche Gelder wird nicht mehr ala ®s Procent an Zinfen gezahlt; ja, es heißt, 
daß größere Beträge mit "a Procent vergebens Unterkunft gejucht hätten. Dabei 
fteigen die Goldzufuhren aus Amerika, Afrika, Auftralien, ohne daß ihnen der 
übliche Goldabfluß gegenüberjtände. Allgemein wird der Vorgang dahin gedeutet, 
da England im Begriff ftehe, jeine Außenftände aus allen Welttheilen einzuziehen, 
und daß die gelunfene Unternehmungslujt Gapitalien lieber müßig liegen laffen 
will, als fie in neue Anlagen zu fteden, von denen man fich feinen Erfolg veripricht. 

In Amerifa entwideln fich die Verhältniffe der nothleidenden Staaten in 
gerader Linie weiter. Was fich nicht mehr verbergen läßt, wird aus Anlaß einzelner 
Regierungsereigniffe bekannt gegeben, und die öffentliche Beichte erwedt den Verdacht, 
dat Schlimmes eingejtanden wird, um Schlimmeres zu verjchweigen. Zu den Be- 
fenntniffen aus Peru und Argentinien haben wir diesmal ein Geitenftüd aus 
Uruguay anzuführen, wo der abtretende Präfident die letzte Seſſion des Congreſſes 
mit einer Botjchaft über die Lage des Landes eröffnet hat. Bon den Zeiten des 
großen „Auffhwunges“ in den Jahren 1887—1890 ijt allgemein nur noch in 
Antührungszeichen die Rede; in dem damals dem Lande zuftrömenden fremden Gelde 
erblidt man heute nur die Saat, aus welcher das Unheil der folgenden Jahre 
emporgefeimt ift. Aber wenn man jagt, daß jenen drei Jahren des „Auffchwunges“ 
drei Jahre der Kriſis 1890—1893 gefolgt jeien, jo iſt daran namentlich der 
piychologifch feine Kunftgriff bemerfenswerth, gewiflermaßen als jelbjtverjtändlich 
einfließen zu laffen, daß die Kriſis bereits der Vergangenheit angehöre. Wenn 
gerühmt wird, daß in den leten Jahren von Jahr zu Jahr das Deficit geringer 
geworben ei, jo ift diejer Verficherung zu mißtrauen, aber ihr das Eingeftändnik 
zu entnehmen, daß das Deficit beſteht. Wenn e8 heißt, daß durch ein Ueber— 
einfommen mit den Gläubigern die Zinfen auf 32 Procent herabgeſetzt jeien, jo 
wäre e8 für eine zufünftige Anleihe (und darauf läuft jchließlich doch einmal das 
Napportiren hinaus) von Wichtigkeit zu willen, von welcher Höhe des Zinsfußes 
die Gläubiger herabzufteigen für gut befanden. Vergebens befragt man jelbjt den 
allwifienden Gothaifchen Hoffalender über die geheimnißvollen Einzelheiten der 
Staatsfhuld von Uruguay. Aus einem Schuldcapital don rund 90 und einer 
Zinjenlaft von rund 6 Millionen Pejetas (A 4 Mark) können wir auf einen durch— 
jchnittlichen Zins von etwa 7 Procent jchließen. Die Gläubiger jchäßten ihren 
Schuldner demnach jo, daß fie einen freiwilligen Accord auf 50 Procent für vor- 
theilhaft halten. — Es wird in Uruguay nicht anders gehen als in Argentinien, wo 
nach den voriges Mal berichteten Pojaunenftößen über die Gonfolidirung der Ver— 
hältniffe das Agio auf die faft Lächerliche Höhe von 300 Procent geftiegen ift. Die 
Gläubiger Brafiliens find während der lebten Revolution vor einem Ausbleiben 
der Gouponszahlung nur dadurd) bewahrt geblieben, daß die Emiffionshäufer 
gleich bei der Anleihe den Betrag einer Zinsrate zurüdbehalten hatten. In 
Merico ift bei dem bedeutenden Antheil der Silberproduction an der Geſammt— 
production des Landes gar nicht mehr möglich zu jagen, was die Ziffern bedeuten, 
denen der finfende Werth des Silbers täglich einen anderen Sinn geben ann. 
Und die Verfuche, dem Silber einen Werth aufzuprägen, den es nicht hat, bringen 
jelbft die Finanzen der Vereinigten Staaten in Mißeredit. Das Deficit, welches 
in den ehemals jtroßenden Kaſſen der Union für das erite Quartal 1894 bereits 
14 Millionen Dollars betrug, und defjen Gefammtjahresbetrag für das Rechnungs- 
jahr pro 1. Juli 1893—94 auf 80 Millionen Dollars geſchätzt wird, ift an und 
für fich micht jchredenerregend, wenn nur die Union in die Bahnen einer von 
Nebenrüdfichten freien Steuerverwaltung einlentt. 
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Berlin, Mitte Juni. 

Die Loyalität, mit der die deutjche Reichöregierung bei der Abſchließung der 
verichiedenen Handelsverträge vorgegangen, ift in den beteiligten Ländern zumeijt 
in vollem Maße anerkannt worden. Nur der mit der Prüfung des am 8. Auguft 
1898 in Madrid unterzeichneten Vertrages betrauten jpanifchen Senatscommiffion 
blieb es vorbehalten, durch eine mit den internationalen Gepflogenheiten wenig im 
Einklange ftehende Objtructionspolitit das Schidjal des mit Deutichland getroffenen 
Abkommens zu gefährden. Da die beutiche Reichsregierung officiell erflären ließ, 
daß fie fich nicht mehr für gebunden erachten würde, fall der Vertrag nicht von 
den Gortes in der gegenwärtigen Xegislatur angenommen werden follte, darf ala 
wahrjcheinlich gelten, daß der Zollkrieg zwiſchen den beiden Ländern fortdauern 
wird. Anerlannt werden muß, daß das liberale Minifterium Sagafta fich durch— 
aus correct verhalten hat, während die conjervative DOppofition fich feineswegs 
bloß durch fachliche Erwägungen leiten ließ, Tondern vor Allem den Sturz des 
gegenwärtigen Gabinets herbeiführen wollte. Wie in Spanien mußten auch in einer 
Reihe anderer Länder die Regierungen in jüngfter Zeit heftige Stürme über fich 
ergehen laſſen. 

An Frankreich hat der parlamentarifche Feldzug für die im Spätherbite be- 
vorstehende Neuwahl des Präfidenten der Republik begonnen. Alle unbefangenen 
Kenner und Beurtheiler der franzöfiichen Verhältniſſe fommen darin überein, daß 
der am 22. Mai durch eine Abftimmung der mit einem Theile der Rechten ver- 
bündeten Radicalen und Socialiften herbeigeführte Sturz des Cabinets Gafimir- 
Perier von dem erwähnten Gefichtspunfte aus erft recht verftändlich wird. Gerade 
diefem Minijterium jchien um jo mehr eine längere Dauer bejchieden, ala e8 bei 
wiederholten Gelegenheiten nicht bloß Energie und Umficht, fondern auch ftaats- 
männifche Begabung in der Weile bethätigt hatte, daß ſelbſt die Widerjacher der 
republifanifchen Einrichtungen darauf verzichteten, die alte Minirarbeit gegen jedes 
am Staatsruder befindliche Gabinet fortzuſetzen. Mochte immerhin der von dem 
Unterrichtaminifter Spuller angekündigte „esprit nouveau“, der Geift der Ber- 
jöhnung, im radicalen Feldlager Verftimmung, ſogar Bejorgniffe vor allzu weit 
gehenden Zugeftändnifien an den Klerikalismus hervorrufen, jo bewies doch anderer: 
ſeits das entjchiedene Vorgehen gegen einige Kirchenfürften, dat unter diefem esprit 
nouveau keineswegs das sacrifizio dell’ intelletto verjtanden werden dürfte. Aller: 
dings konnten die Anhänger der vom Papfte Leo XII. für die franzöfifchen Katho— 
liken ausgegebenen Loſung, ihren Anſchluß an die republifanischen YInftitutionen 
zu vollziehen, in der Kundgebung des früheren Intimus Gambetta’3 ein Zus 
geſtändniß erbliden. 

Um fo mehr mußte e8 daher überrafhen, ala am 22. Mai ein Theil der 
Rechten in einer an fi) unbedeutenden, von jocialiftifcher Seite angeregten Frage 
mit der äußerjten Linfen und den Ultraradicalen gemeinschaftlicde Sache machte. 
Sicherlich war es zwifchen diefen Parteien nicht im Voraus abgelartet, ala an die 
Regierung eine Interpellation über ihre Stellung zu dem Gongreffe der vereinigten 
Eifenbahnarbeiter gerichtet wurde. Ebenfo unzweifelhaft konnte die Ungeichidlichkeit 
des Bautenminifterd Jounart nicht vorhergejehen werden, der, anjtatt ausweichend 
zu antworten, ohne zwingenden Grund erflärte, die Regierung könne den Arbeitern 
der Staateifenbahnen nicht erlauben, fich zu Syndicaten zu verbinden, während 
doch das geltende Gejeg über die Arbeiterjyndicate von einem folchen Unterjchiede 
zwifchen den großen privaten Eijenbahngejellichaften und den Staatseilenbahnen 
nicht das Geringite enthält. Der Eonjeilpräfident Gafimir-Perier wäre aljo in der 
Lage gewejen, ohne Weiteres den Zwilchenfall auf feine wahre Bedeutung zurüdzu- 
führen, wenn nicht angenommen werden müßte, daß er fich keineswegs an eine 
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Regierungsgewalt klammern wollte, die er von Anfang an ohne Begeifterung über- 
nommen und befeffen hat. Mit Fug wurde er, feitdem der Panamafcandal hervor- 
tragende politische Perfönlichkeiten wie Freycinet, Yloquet und Andere wejentlich in 
den Hintergrund gedrängt hat, ala der ernithafteite Mitbewerber Carnot's bei ber 
nächſten Präfidentenwahl angejehen, eine Annahme, die von Gafimir »Perier wohl 
felbft geteilt wurde, ala er nach dem Nücdtritte Dupuy's vom Eonjeilpräfidium 
ſich zunächſt beharrlich weigerte, deffen Nachfolger zu werden, biß der Chef ber 
Grecutivgewalt an jeinen Patriotismus appellirte. Damals wurde nun mehrfach 
angenommen, daß, wie einit Gambetta durch Jules Grevy zur Leitung der 
Regierungsgeichäfte berufen wurde, um abgenußt zu werden, auch mit dem Eintritte 
Gafimir-Perier's in das Minifterium Herr Garnot für die Zukunft von einem ges 
jährlichen Rivalen befreit werden follte. War aber in der That eine jolche Intrigue 
beabfichtigt, jo hat fie Gafimir-Perier nunmehr mit entichloffener Hand durchfreugt, 
und von diefem Gefichtspunfte aus darf betont werden, daß die Gampagne für die 
Neuwahl des Präfidenten der Republit am 22. Mai mit dem Sturze des Mini» 
ſteriums eröffnet worden iſt. ! 

Dffenbar ftimmte darum ein Theil der republifanifchen Linken nicht jo jehr, 
um jeine Sympathien für die Arbeiterfyndicate zu betonen, jondern weil er über- 
zeugt war, daß der Leiter des Gabinets den „piychologijchen Moment“ des Rüd- 
tritte® für vorliegend eracdhtete, mit den Socialiften und der äußerften Rechten. 
Daß zwiſchen den beiden Präfidenten, denjenigen der Republif und dem des 
Minifteriums, feit geraumer Zeit ein latenter Gegenjat beftand, darf ala gewiß 
gelten. Es braucht nur an die Vorgänge erinnert zu werden, die fich vor einiger 
Zeit am däniſchen Königshofe abjpielten. Die damals vollzogene Abberufung des 
Militärattaches, Gapitaine de Beauchamp, erfolgte auf Veranlaſſung des Gabinets 
Gafimir» Perier, deifen Leiter mit Recht die Einmifchung des Elyſée in Angelegen- 
heiten zurüdwies, die lediglich zum Reffort des Minifteriums der Auswärtigen 
Angelegenheiten gehören. Dieſe Zufammenhänge erfcheinen nicht zufällig, vielmehr 
find fie wohl geeignet, zur Erläuterung der jüngjten Minifterkrifis zu dienen. 

Diefe ſelbſt erheiichte um jo mehr eine dringende Löjung, ala durch den un- 
längjt zwijchen England und dem Könige der Belgier, ala dem Souverän bes 
unabhängigen Congoftaates, abgejchlofjenen Vertrag nach der einftimmigen Auffaffung 
der franzöſiſchen Preffe wichtige Interefien Frankreichs in Afrika verlegt worden 
jein jollten, jo daß eine unmittelbare diplomatifche Action der Regierung geboten 
erichien. Allerdings waren gerade diesmal befondere Schwierigkeiten vorhanden, die 
fich einer rafchen Löjung der Minifterkrifis entgegenftellten. Erfordert die don 
England ber übernommene jtrenge conftitutionelle Doctrin, daß die Negierungs- 
gewalt den Siegern im parlamentariichen Kampfe zufällt, jo entitand zunächſt die 
Frage, ob die Radicalen und Socialiften der franzöfiichen Deputirtenfammer in der 
That ala die Sieger angefehen werden durften, da fie ohne die Unterftügung eines 
Theile der Rechten ihr Ziel nicht erreicht hätten. Die Situation verwidelte fich 
auch dadurch, daß die Republifaner, welche der Regierung bisher beiftanden, in 
ihrer Parteiverfammlung ausdrüdlich den vom Minifterium Gafimir-PBerier geleijteten 
Dienjten Anerkennung zollten und betonten, fie würden nur eine Regierung unter« 
jtügen, die durch ihre Zufammenfeßung und ihren Charakter diefelben Bürgichaften 
zu leiften vermöchte. Hiernach durfte ein neues Mlinifterium mit ausgeiprochen 
radicaler oder gar focialiftifcher Tendenz von Anfang an nicht auf die Beihülfe 
der hauptjächlichen Parteigruppe der Linfen zählen. Dieſe Schwierigkeiten ver- 
hehlten fich denn auch nicht diejenigen radicalen Führer, die vom Präfidenten der 
Republik zu Rathe gezogen wurden, 

Hierzu famen noch andere gewichtige Bedenken, die fich auf den nächſten 
Staatshaushalt beziehen. Da die von dem Minifterium Gafimir»Perier vor- 
geichlagenen Steuerreiormen, in&bejondere diejenigen, die irgend welche Verwandt— 
Schaft mit einer Einkommenſteuer aufweifen, bisher in der Budgetcommilfion feinen 
Anklang gefunden haben, muß die neue Regierung, um für die dringenden Staats» 
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bedürfniſſe Abhülfe zu ſchaffen, auch für ein Finanzprogramm Sorge tragen. 
Gerade die äußerfte Linke, die bei.dem parlamentarifchen Siege vom 22. Mai in 
hervorragender Weife mitgewirkt, hat nun dem neuen Minifterium gewiffermaßen 
eine gebundene Marjchroute ertheilen wollen, indem fie mit aller Entfchiedenheit 
erklärte, daß fie nur ein Minifterium unterftügen werde, das Achtung für die 
Rechte und Intereſſen der Arbeiter hegt, jede Rüdkehr zum „klerikalen Geifte” ver- 
ſchmäht und entjchloffen mittelft einer Steuer auf das Capital und das Einfommen 
fisfalifche Reformen zu verwirklichen bereit if. Hier wird alſo nachdrüdlich die 
Einkommenjteuer verlangt, die andererjeitß im republifanifchen Lager jelbjt geringer 
Sympathien genießt. Nicht minder fällt in die Augen, daß die äußerſte Linke im 
Gegenjage zu Herrn Spuller, der den esprit nouveau der Verſöhnung anfündigte, 
gerade dem esprit clerical den Krieg bis aufs Neußerjte erklärt. So mußte von 
Anfang an ausgeichloffen erjcheinen, daß die innerhalb der Parteigruppen der 
Linken beftehenden jchroffen Meinungsverſchiedenheiten befeitigt werden könnten. 

Allerdings glaubte der Präfident der Republik jelbjt, bei früheren Gelegen- 
beiten bereit3 über ein Univerjalheilmittel für alle parlamentarischen Schäden zu 
verfügen, indem er zu einem ministere de concentration feine Zuflucht. nahm. 
Die einzelnen Parteigruppen follten ihre Kräfte concentriren, die dann regelmäßig 
die wenig gleichartigen Elemente der Regierung bildeten. Dit genug geichah es, 
daß die gemäßigten und die radicalen Mitglieder mit einander in heftiger Fehde 
lagen oder doch einander neutralifirten. Jedenfalls war diejer Hang des Chefs der 
Grecutivgewalt, die Parteien durch Zugeftändniffe an eine jede von ihnen verjühnen 
zu wollen, der Yortentwidlung der republifanifchen Anftitutionen bisher durchaus 
nicht förderlich. Wohl aber hat das Minijterium Gafimir-Perier durch fein von 
politifchem Verſtändniſſe zeugendes Verhalten den Beweis erbracht, dab ein ziel- 
bewußtes Borgehen dem Parlamente gegenüber fich weit beffer bewährt ala planloje 
Nachgiebigkeit, durch die jeder Gonflict vermieden werden ſoll. Herr Garnot hat 
denn auch davon Abjtand genommen, ein aus verichiedenartigen Elementen zuſammen— 
geſetztes Gabinet bilden zu laffen, indem er feinen Jntimus, den Kammerpräfidenten 
Dupuy, den Vorgänger Gafimir- Perier’s, mit der Neubildung der Regierung bes 
traute. Mit Einftimmigfeit ift von der franzöſiſchen Preſſe darauf Hingewiejen 
worden, daß ein Unterjchied zwifchen diefem Minifterium Dupuy und dem von 
Gafimir-Perier geleiteten nicht vorhanden, jo daß fich kaum erjehen ließe, weshalb 
überhaupt ein Wandel erfolgt jei. Nur liegt eben die Annahme nahe, daß ber 
Präfident der Republik im Hinblid auf die im Spätherbite bevorftehende Neuwahl 
eines Chefs der Erecutivgewalt einen ihm treu ergebenen Gonjeilpräfidenten einem 
folchen vorzog, der ihm nach feiner Auffaffung ein gefährlicher Rival werden könnte. 
Andererjeitö mußte für Gafimir- Perier die Erwägung maßgebend fein, daß er 
durch den eigenen Rüdtritt jeine volle Actionsfreiheit wieder erlangte. Er ijt in- 
zwiichen zum Präfidenten der Deputirtenfammer gewählt worden, folgt aljo auf 
diefem Pojten ebenjo Herrn Dupuy, wie diefer feine Erbſchaft in der Leitung der 
Regierung angetreten hat. 

Daher kann es auch nicht überrafchen, daß das in der minijteriellen Erklärung 
des neuen Gabinets enthaltene Regierungsprogramm fich faft gar nicht von dem 
früheren unterjcheidet. Ausdrüdlich wird betont, daß die Kammern bereits mit der 
Berathung zahlreicher Gejegentwürfe befaßt feien, es daher nicht jo jehr darauf 
anfomme, bdiejen Projecten neue Hinzuzufügen, wie die zur Erörterung jtehenden 
ihrer Löfung näher zu führen. Da die Radicalen und Socialiften ficherlich nicht 
ermangeln werden, bei der eriten fich darbietenden Gelegenheit einen neuen Anſturm 
zu eröffnen, ift das Gabinet bemüht, gerade der Arbeiterbevölterung Zuficherungen 
zu ertheilen, indem diejer in Ausficht geftellt wird, daß die Republik nicht ermangeln 
werde, jowohl den ftädtiichen ala auch den ländlichen Arbeitern zu zeigen, daß fie 
nicht revolutionär zu werden brauche, um deren Loos zu verbeilern. Hinfichtlich 
der auswärtigen Politit wird in der minifteriellen Erklärung angekündigt, daß die 
neue Regierung fich angelegen jein laffen werde, diejenige Continuität der Anfichten 
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und der Beziehungen aufrecht zu erhalten, die troß des MWibderftreites der politischen 
Meinungen das Land in den Stand gejeht habe, unter den Nationen einen feines 
Namens und jeiner Gejchichte würdigen Pla einzunehmen. 

Die öffentliche Meinung in Frankreich erwartete von dem neuen Minifterium 
vor Allem eine entichiedene Action Hinfichtlich des von der englifchen Regierung 
mit dem Könige der Belgier abgeichloffenen Vertrages. Wenn England weite Gebiete, 
die in feine eigene Intereffeniphäre fallen, dem Gongoftaate zur „Pacht“ überlaffen 
will und ala Aequivalent nur einen fünfundzwanzig Kilometer breiten Streifen Landes 
beaniprucht, durch den die Verbindungen zwiſchen den Befigungen in Südafrika 
und der Intereſſenſphäre im Norden hergeitellt werden follen, jo findet eine folche 
Liberalität auch darin ihre Erklärung, daß die englifche Regierung den unab- 
hängigen Gongoftaat gewiffermaßen als „Buffer“ zwiichen ihrem Gebiete und dem- 
jenigen Frankreichs verwerthen will. Es entjteht nur die (Frage, ob die dem Gongo- 
jtaate verbürgte Neutralität ohne Weiteres auf die von England in „Pacht“ ge- 
gebenen Gebiete ausgedehnt werden kann. Ohne eine folche Ausdehnung der 
Neutralität würde fich aber die Abficht, einen Etat-Tampon, einen Pufferftaat, zu 
ichaffen, nicht verwirklichen laflen. Hierzu kommt, daß die franzöſiſche Regierung fich 
auf das ihr in Bezug auf den unabhängigen Gongojtaat zuftehende Vorkaufsrecht 
beruft, indem fie dem Könige der Belgier das Recht beftreitet, irgend welche Gebiete 
an eine fremde Macht zu verpachten, zumal es fich in Wirklichkeit keineswegs um 
ein Pachtverhältniß, jondern um die Uebertragung viel weiter gehender Befigrechte 
handeln würde. Ebenjo wenig fann auch nur dem geringften Zweifel unterliegen, 
daß der Vertrag, durch den England fich den freien Verkehr zwifchen feinen afrita- 
nifchen Intereſſenſphären fichern will, zumeift im Hinblid auf Aegypten abgeichloffen 
worden ift, wodurch aber gerade die berechtigten Empfindlichkeiten Frankreichs 
hervorgerufen werden müflen. „Dan kann fich nicht verhehlen,“ bemerkte der ber 
iranzöfifchen Regierung nahe ftehende „Temps“ unter dem unmittelbaren Eindrude 
des Belanntwerdens der Einzelheiten des getroffenen Abkommens, „daß der Vertrag, 
den England und der Congoftaat foeben in Brüffel unterzeichnet haben, den Charakter 
einer Schlappe für die jranzöfifche Politik in Afrika trägt. Frankreich fieht über 
weite fudanefifche Gebiete verfügen, die big in die jüngfte Zeit und von Rechts- 
wegen auch jet noch einen integrirenden Theil Aegyptens bilden.“ 

Wie die franzöfiichen Intereſſen werden aber auch diejenigen Deutichlands in 
Dftafrita betroffen, da dieſes feine unmittelbaren Verbindungen mit dem unab» 
hängigen Gongoftaate durch den an England abzutretenden Streifen unterbrochen 
jehen würde. So ereignet fich der immerhin bemerfenswerthe Fall, daß Deutjch- 
land und Frankreich ein gemeinfames Intereſſe haben, den ohne ihre Zuftimmung 
abgejchloffenen Vertrag anzufechten. Die deutjche Regierung hat denn auch bei dem 
Gongojtaate gegen dad von dieſem mit England abgeſchloſſene Abkommen unter 
Hinweis darauf Einjpruch erhoben, daß eine Veränderung in den zwijchen Deutich- 
land und dem Gongoftaate vereinbarten Grenzverhältnifien ohne Zuftimmung des 
anderen Gontrahenten nicht willkürlich getroffen werden dürfe. Sicherlich kann 
fich auch die englifche Regierung nicht verhehlen, daß ihr Verhalten einer Gorrectur 
benöthige. Da nun Frankreich gleichfalls Einſpruch erhoben Hat, kann der in Brüfjel 
unterzeichnete Vertrag zunächſt nicht ala rechtöverbindlih für Dritte betrachtet 
werden. Die franzöfifchen Staatömänner werden aber leichter zum Ziele kommen, 
wenn fie ihre eigene diplomatifche Action auf diejenige Deutichlands fügen, ob— 
gleich angenommen werden darf, daß der unabhängige Gongoftaat fich beeilen wird, 
die von bdeuticher Seite geltend gemachten Bedenken etwa in der Weife zu bejeitigen, 
daß der an England „pachtweife” abzutretende Streifen Landes in eine bejtimmte 
Entfernung von der Grenze Deutſch-Oſtafrika's verlegt wird. 

Mit Zuverfiht angenommen werden kann, daß e8 auch zwilchen England und 
Tprankreich wegen der vom Gongoftaate abgejchloffenen Vereinbarung nicht zu einem 
ernithaften Gonflicte fommen wird. Immerhin ift bemerfenswerth, daß in dem 
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liberalen englifchen Minifterium, obgleich e8 an die Traditionen Gladſtone's an— 
fnüpft, jobald es ſich um Golonialinterefien handelt, ein entichiedeneres Tempo un« 
verzüglich fich geltend macht. Lord Rofebery wird .auch ficherlich deshalb im eigenen 
Veldlager keinerlei Anfechtung erfahren, während ihm wohl aus der inneren Politik 
Schwierigkeiten erwachlen könnten. Allerdings zeigen zugleich die Vorgänge in 
anderen Staaten, großen und fleinen, wie energifch die Regierungen ihre Stellung 
gegenüber der Oppofition vertheidigen müſſen. Weht doch nicht minder als in 
Frankreich in Italien, Ungarn und Spanien ein jcharfer Wind. Die fried- 
liche Gejtaltung der gejammten politifchen Lage erhellt jedoch daraus, daß der 
Rücdtritt Stambulow’3 zwar zu localen Rubeftörungen in Sofia Anlaß bot, daß 
jedoch nirgends Befürchtungen in dem Sinne laut wurden, die orientalifche Frage 
fönne jogleih von Neuem aufgerollt werden, weil der bisherige Rathgeber des 
Prinzen Ferdinand von Bulgarien verdrängt worden ijt. Wie bedenklich das Vor— 
gehen des Prinzen auch erfcheinen mag, denjenigen Staatsmann zu opfern, der fich 
um die Entwidlung des jungen Staatöwejens große Verdienſte erworben hat, ſo 
braucht doch nur auf das Verhalten der ruffiichen Preſſe hingewieſen zu werden, 
um zu zeigen, daß weitere VBerwidlungen, die über die Grenzen Bulgarien hinaus: 
gehen, zunächit nicht zu befürchten ftehen. 

Wie in dem jüngjten Baltanjtaate ift in Ungarn die Minifterkrifis und das 
GEntlaffungsgejuch des leitenden Staatömannes überrafchend gelommen. In dem 
beitigen Streite wegen der Einführung der obligatoriichen Givilehe durfte von 
vornherein gehofft werden, daß Kaifer Franz Joſeph den Weg des conjtitutionellen 
Fürſten nicht verlafien und, auch wenn es ihm ſchwer würde, dem allgemeinen 
Wohle die eigene Neigung unterordnien werde. Dieje Hoffnung hat nicht getäufcht. 
Allerdings galt der uriprünglich defignirte Nachfolger Welerle'3, der Banus von 
Kroatien, Graf Khuen-Hedervary, der im Oberhauje für die obligatorifche Eivilehe 
gejtimmt Hatte, ala ein entjchiedener Anhänger derjelben; es konnte jedoch nicht 
überrafchen, daß innerhalb der Liberalen Bevölkerung Ungarns Beunruhigung 
herrſchte, da fich zunächjt nicht abjehen lieh, weshalb ein Wechjel in den leitenden 
Perjönlichkeiten eintreten jollte, wenn an dem früheren Syſtem jejtgehalten wurde. 
Dank der maßvollen Haltung der liberalen Partei und dem hochherzigen Entſchluſſe 
des Monarchen find in letzter Stunde noch die Schwierigkeiten bejeitigt, und zur 
großen freude nicht nur Ungarns, jondern aller Freunde des mit Deutichland und 
Italien verbündeten Reiches iſt das Gabinet Welerle wieder in die alte, neu ges 
feftigte Stellung eingejegt worden. 

Grfolgte der Sturz Stambulow's und das Demiffionsgefuch Wekerle's keineswegs 
in Folge einer Abſtimmung der Volsvertretung, jo mußte der italieniiche Gonfeils 
präfident Erispi geraume Zeit Hindurch der Oppofition in der Deputirtenfammer 
die Spike bieten. Auch galt e8 nicht bloß der Entjcheidung einer einzelnen Frage, 
fondern eine ganze Reihe allerdings unter einander im organischen Zufammenhange 
ftehender Streitpunfte mußte durchgefochten werden, wobei Crispi wiederum Gelegen- 
beit fand, feine ſtaatsmänniſche Weberlegenheit in vollem Maße zu befunden. 
Unermüdlich auf der Breſche, nahm der leitende italienische Minifter während des 
ganzen Berlaufes der Verhandlungen niemals zu Eleinlichen Sophismen und Aus— 
funftämitteln feine Zuflucht; vielmehr ließ er ſich ohne jede perfönliche Empfindlich- 
feit ausjchließlich von der Fürforge für das Staatöwohl bejtimmen. Wie er bei 
den Debatten über das Kriegsbudget jede weſentliche Herabjegung desjelben im 
Hinblid auf die unter allen Umftänden zu wahrende Großmadhtitellung Italiens 
befämpfte, faßte er auch nur diefe bei den Grörterungen über die finanziellen 
Reformen ind Auge. Als dann bei einer enticheidenden Abjtimmung die Mehrheit 
für die Regierung allzu gering erichien, reichte das gefammte Gabinet feine Ent- 
lafiung ein. Wie in Ungarn der bisherige Minifterpräfident Welerle, mußte aber 
auch in Italien Erispi wohl als derjenige Staatsmann erjcheinen, deſſen Verbleiben 
an der Spihe der Regierung durch die politifche Situation geboten war. 


Literarifhe Rundſchau. 


—ei, —— 


Zur Entwicklungslehre und Ethnographie. 


— — 


Die Schöpfung der Thierwelt. Bon Dr. Wilhelm Haacke. Mit 1 Karte und 469 
Abbildungen im Text und auf 20 Tafeln in Farbendrud und Holzichnitt. Leipzig und 
Wien, Bibliographifches Inftitut. 1893. 


Seitdem der Verlag des Bibliographiichen Inftituts fich entichloffen hat, jein 
ſchönſtes naturwiffenichaftliches Wert, Brehm's Thierleben, „Fortzufegen” im Sinne 
einer umfaſſenden Weltbeichreibung, ift, bei glüdlichiter Wahl der meiften Mit» 
arbeiter, eine Sette von Bänden entitanden, wie fie thatfächlich jet feine Nation 
außer der deutjchen- befigt. Schon Brehm jelbft war weit über fein eigenes Pro- 
gramm eined Buches, das „nicht für den Fachmann“ fein follte, hinausgegangen 
und hatte in Wahrheit eine Arbeit geichaffen, die auf viele Jahrzehnte hinaus kein 
Fachmann mehr entbehren konnte. Unter den „Fortjegern“ hat Melchior Neu- 
mayr in jeiner „Erdgeichichte” uns geradezu das Teftament eines Denkers und 
Forſchers erjten Ranges binterlaffen, ftatt einer Jmprovifation zum guten Zwed 
fein Genialftes, was er überhaupt gejchrieben hat. Natel, in der „Völterfunde‘ , 
hat das muftergültige Compendium des Augenblids geliefert, das eine Unzahl 
anderer Bücher ganz überflüjfig macht und jchon, was Umfang und Jlluftration 
anbelangt, das meifte Frühere zu übertreffen berufen war in einer Wiflenichaft, die 
als folche in ihrer modernen Faffung relativ noch jehr jung ift und über feine 
allzu große Auswahl verfügt. Je mehr aber jo das Wörtchen „populär“ bei dem 
Gejammtunternehmen eine ariftofratiiche Faſſung befam, die jchliehlich das Höchſte 
und Gediegenfte nach jeder Richtung einſchloß, defto fühlbarer mußte in den Einzel- 
werfen der individuelle Zug werden. Weil man große und ſelbſtdenkende Meifter 
gewonnen hatte, entjtanden durchaus jubjectiv durchgeiftigte, ſcharf in ihrer Eigen- 
art ausgeprägte Bücher, die ſich zwar dem Stoffe nach unter einander ergänzen, 
aber in der allgemeinen Auffafjung Alles eher find als gleichartig. Der Gewinn 
dabei ift jo groß, daß gewiſſe Nachtheile nicht jehr dagegen aufkommen können. 
Aber daß die Verlagsbuhhandlung jelbft ein Gefühl für die Eriftenz der lehteren 
befigt und nach Abhülfe ftrebt, beweift die vorliegende neuefte Publication. Das 
Buch behandelt mit großer Ausführlichkeit eine Anzahl Gapitel aus dem Darwinis- 
mus, und es ftammt aus der Feder eines Zoologen, von dem man weiß, daß 
er einer der lebhafteſten Verfechter der Entwidlungslehre unter dem jungen Nadı; 
wuchs der Haeckel'ſchen Schule ift. Es war nachgerade ein merfwürdiges Schaufpie 
geworden, wie die einzelnen Mitarbeiter des Geſammtwerkes fich zum Darwinismus 
jtellten. Brehm jelbit war ſtets lebhaft für eine natürliche Auffaffung der Ver— 
wandtichaitsverhältnifie von Thier und Menich und der Thiere unter einander ein« 
getreten, hatte aber gerade im „Ihierleben“ in den von ihm bearbeiteten Theilen 
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auch zuleßt noch immer eine gewifle Rejerve bewahrt, befonders was die neue, auf 
Descendenzbypothejen begründete Syitematif anbetraf. Bon jeinen Mitarbeitern 
machte Tafchenberg im Injectenbande gelegentlich direct Oppofition gegen Darwin, 
Oskar Schmidt bei den übrigen „Wirbellofen“ dagegen legte umgekehrt den ganzen 
Schwerpunkt auf Darwiniftiiches. Neumayr in der Erdgeichichte vertritt mit voller 
Energie die Entwidlungslehre und bereichert fie jelbft durch eine Menge genialer 
Speculationen. Ranfe, in jeinen prachtvoll illuftrirten und jtoffreichen beiden 
Bänden über den „Menjchen“, die joeben in zweiter Auflage zu ericheinen beginnen, 
ignorirt die ganze darwiniftiiche Bewegung volllommen. Kerner, im zweiten Theile 
feines „Pflanzenlebens“, übt eine, nach feiner Meinung endgültig vernichtende 
Kritik an der Entwidlungstheorie aus. Unter diefen Umständen war es entjchieden 
jehr angemefjen, wenigjtens in einem Bande des Ganzen nunmehr diefe Entwidlungs- 
lehre jelbft zur Debatte zu jtellen und fie jo weit, pro oder contra, vortragen zu 
lafien, daß der Lejer ein freiered Urtheil gewann und die pofitiven wie negativen 
Einzelerwähnungen in den anderen Theilen fich ins richtige Maß ſetzen konnte. 
Haade hat fich der nicht leichten Aufgabe mit viel Gejchid unterzogen. Ohne in 
Wiederholungen zu verfallen, bat er eine Art entwidlungsgeichichtlichen (phylo— 
genetifchen) Leitfadens durch Brehm's Thierleben geichaffen, — zu zehn Bänden 
einen elften mit darwiniftifcher Nubanwendung, den der überzeugte Anhänger ohne 
Weiteres fich ala allgemeine Vorrede zu den anderen zehn einbinden laffen könnte. 
Der erjte Theil des Buches, „die Mittel und Formen der Thierſchöpfung“, gibt die 
nöthigen theoretifchen Darlegungen über das „Wie“ der Umbildung, im zweiten, 
„die Gejchichte der Thierftämme”, wird im Sinne der Hacckel'ſchen Verfuche und 
ihrer Ergänzungen der Stammbaum der Thiere im Umriß aufgeftellt. Der Menſch 
wird dabei nicht erwähnt. Das Recht, „individuell“ zu fein, das fich die anderen 
Mitarbeiter jo reichlich zuerkannt, hat auch Haade in genügendem Maße außgenüßt. 
Sobald das engere „Wie“ der Artumwandlung in Frage kommt, gibt es feine ab— 
folute darwiniftiiche Doctrin, jondern der Einzelne hat auch auf dem Allgemein- 
boden der Entwidlungslehre noch einen ziemlich weiten Spielraum. Es iſt da be- 
zeichnend, daß Haade jchon im Vorwort ala mahgebend für feine Anjchauungen 
nicht Darwin nennt, jondern „die Lehren des alten Lamarck“ und neben Haedel 
Mori Wagner; dem Kenner der Dinge find damit gewifle feine Nuancen in der 
Färbung des Bildes angedeutet. Gewiſſe intereffante, aber vorerft noch durchaus 
der Discuffion unterliegende Anfichten über die Entjtehung der thierifchen Grund— 
formen (GemmariensTheorie), die der Verfaſſer unlängft in jeinem Werte „Ge- 
ftaltung und Vererbung” eingehend dargelegt hat, find von ihm auch hier aus— 
giebig verwerthet, vielleicht doch noch etwas ausgiebiger, ala der Zwed des Buches 
wünſchen läßt; aber jchlieflich ift auf diefem noch jo vielfach ichwanfenden Boden 
eben ein Lejer vorauszufegen, der Freude an der geiftvollen Berfnüpfung hat, ohne 
ſich deshalb gleich der Autorität gefangen zu geben. Die Austattung des Wertes 
ift die gewohnte glänzende. Die Zeichner haben im Gegenjag zu den Brehm'ſchen 
Eingelbildern eine größere Anzahl Gruppenbilder von Thieren verwandter Lebens- 
weile oder Abftammung gegeben, die in diefer Art ganz neu und überaus injtructiv 
find. Das gleiche uneingejchräntte Lob verdienen die Farbentafeln, von denen einige 
die jehr gut gewählten Beifpiele von Anpaflungen an die Umgebung in einer An— 
Ichaulichfeit illuftriren, die eben nur durch Farben erreicht werden fann. 


Unter den Naturvölftern Gentralbrafiliens. Reiſeſchilderungen und Ergebnifle der 
zweiten Schingu »Erpedition 1887—1888. Bon Prof. Dr. Karl von den Steinen. 
Mit 30 Tafeln und 160 Tertabbildungen. Berlin, Dietrid; Reimer. 1894. 


Der Begriff des „Rettens“ iſt in der Anthropologie von heute in den Vorder- 
grund getreten. Der Gulturpflug ift guch ein zweijchneidiges Schwert, das uner- 
bittlich Volksſtämme dahinmäht, die, wenn fie wohl auch jonjt feine Exiſtenz— 
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berechtigung im wirthichaftlichen Kampfe der Menjchheit auf der Erde befiten, doch 
wenigitens eine vergeiftigte Yorteriftenz verdienten in den Annalen der Gelehrten- 
republit als unjchäßbare Zeugen gerade des dunklen Werdeganges diejer Gultur. 
Dem Berjaifer des vorliegenden Buches ift e8 vor nunmehr jchon zehn Jahren ver- 
gönnt gewejen, Reſte überaus primitiver Völkerſchaften in Gentral-Brafilien, am 
Schingu-Fluſſe, zum erften Male jtudiren zu können. Alsbald war es für alle Sach— 
fundigen fein Zweifel, daß dort gerade vor Thorſchluß noch eine Fundftätte erjten 
Ranges für den Ethnographen erjchloffen ſei, die bei intenfiver Behandlung mehr 
über die Anfänge menjchlicher Geiftesbildung enthüllen könne, als alle jene wohl— 
gemeinten, aber durchweg vom Ihatjachenmaterial traurig berathenen „Urgejchichten 
der Menjchheit”, die wir im Kaufe einiger Jahrzehnte haben wie Pilze aus dem 
Boden jprießen jehen. Steinen hat jelbit jegt in glängender Weiſe den Preis ge- 
wonnen, den wohl jeder einfichtige Leſer des erften NReifeberichtes im Herzen für den 
ausjeßte, der als Zweiter das fern aufleuchtende Gold wirklich ausmünzte für die 
Wiſſenſchaft. Von trefflichen Genoflen, die in allen Sätteln der Forſchung gerecht 
waren, unterftüßt, it er — nicht als Gulturpionier im gewöhnlichen Sinne, denn 
e8 galt, diefe Naturmenfchen möglichſt aus fich heraus wirken zu jehen, aber doch 
als echter Pionier der höheren Gultur, die fich auf Willen und Wahrheit baut, — 
zum zweiten Mal in das Stromgebiet feines Schingu (auch rein geographiich hatte 
die erjte Reife Reiches geliefert!) eingedrungen. Der jchöne Band gibt die Reſul— 
tate, überreiche Rejultate! Es ift nicht zu viel gejagt, wenn man behauptet, daß 
zur Entwidlungsgeichichte der Moral, vor Allem der Begriffe des Schamgefühls, 
fowie zur Urgejchichte der Kunſt (Hier befonderd, was Entjtehung der Ornamente 
anbetrifft), dieſes Werk geradezu ala ein grumdlegendes für die ganze Folge be— 
zeichnet werden fann. Die paar Tafeln mit Zeichnungen diefer einfachen Urwald— 
finder find für den Aufbau einer wifjenjchaftlichen Aeſthetik nicht nur relativ, 
ſondern innerhalb des eigentlichen Stoffgebietes ſelbſt von wejentlich höherem Werth 
ala neun Zehntel alles defien, was der moderne Streit über Realismus und 
Idealismus, Naturnahahmung und Naturftilifirung zu Tage gefördert Hat. Der 
erzählende Theil des Reifeberichtes ift munter und glatt impropifirt, wie es die 
Geſchichte einer jolcden Fahrt fein joll, die bei mancherlei Fährlichkeiten doch den 
modern ausgerüjteten und lediglich von humanen Zweden geleiteten Reifenden nicht 
gerade an den Kragen ging. Das Große und Werthvolle des Buches aber jtedt 
wejentlich in den ethnographiſchen Gapiteln. Es veriteht fih, daß ftreng wifien- 
ichaftliche Erörterungen wie dieſe — 3. B. über die Entftehung des Schamgefühle — 
auch mit wifjenfchaftlicher Unbeiangenheit angejehen jein wollen, — ein Punkt, der 
befonders auch die Jlluftrationen des Buches betrifft. Im ihrer technifchen Aus— 
führung find fie jämmtlich erften Ranges. Man begreift bei ihnen, welches zufällige 
Glück es für uns bedeutet, daß die Erfindung der Photographie gemacht wurde, 
ehe dieje eigenartigen Urweltrejte der Menjchheit verichtwunden waren. Was wir 
dem Buche vor Allem wünjchen, ift, daß es eine möglichjt weite Verbreitung finde 
in alle Kreife hinein, die fich mit äfthetifcher Speculation beiaffen. Dort wird e3 
Wunderdinge wirken, — jei es auch, daß manches luſtige Kartenhaus dabei zu 
Grunde gebt. 





Die Allmadht der Naturzüdhtung. Eine Erwiderung an Herbert Spencer von Auguft 
MWeismann, Profeffor in Freiburg i. Br. Jena, Guftav Fiſcher. 1893. 


Die kleine Schrift ift eine polemifche, die aber dabei doch allerlei pofitive und 
auf alle Fälle ichägenswerthe Angaben enthält, jo daß fie auch für den von Inter— 
effe ift, der Spencer’3 voraufgehende Angriffe gegen Weismann -nicht gelejen Hat. 
MWeismann hat fich in neuerer Zeit etwas zum enfant terrible des Darwinismus, 
der ihm doch jo viel verdankt, entwidelt. Er hat einen energifchen Feldzug gegen 
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die Behauptung begonnen, daß erworbene Eigenfchaiten erblich feien und damit, 
wenigftens nach der Anficht vieler Beurtheiler, Etwas auf den Schild erhoben, was, 
wirklich nachgewiejen, bei gewiflen Sätzen des Darwinismus eine jehr gründliche 
Reorganijation nöthig machte. Man ijt aber im Allgemeinen, wie er jelbjt in der 
vorliegenden Schrift einräumt, weit entfernt, ihm in feiner grundlegenden Behauptung 
Recht zu geben, und der Kampf wogt herüber und hinüber. Im Ganzen iſt fo viel 
ficher, daß der Eonflict, wie ihn Weismann geichaffen, ein heilfamer ift, da er 
dazu zwingt, einige Punkte jehr genau nachzuprüfen, die auf alle Fälle von hoher 
biologiicher Wichtigkeit find, — zumal Weismann perfönlich ein überaus jeinfinniger 
und ſelbſt in jchärfjter Polemik loyaler Kämpfer ift. In England hat man den 
bingeworienen Fehdehandſchuh mit befonderem Eifer aufgegriffen. Während ber 
alte Mitbegründer der Zuchtwahllehre, Wallace, die Weismann’schen Argumente 
anerfennt, wendet ſich Herbert Spencer mit ebenjo jchroffer Abweifung dagegen, wie 
fie bei uns von Seiten Haedel’3 und jeiner Schüler erfolgt if. Es ift jehr zu 
wünjchen, daß insbeſondere gebildete Thierzüchter dieſe Streitfchriften durchlefen, da 
fih ihnen in der Praris das entjcheidendite Material darbieten muß. Die Frage 
ift in feiner Weiſe bloß eine theoretifche, jondern eventuell jogar eine jehr praktische, 
über die legten Endes weder der Mediciner noch der Landwirthichaftler gleichgültig 
hinweggehen darf. 
Wilhelm Bölſche. 


Victor Hehn's Reijebilder. 





Reifebilder aus Italien und Franfreid. Don Victor Hehn. Herausgegeben von 
Theodor Schiemann. Stuttgart 1894. Cotta'ſche Buchhandlung Nachiolger. 


Hehn war jechäundzwanzig Jahre alt, ala er 1839 und 1840 dies Tagebuch 
Ichrieb. Er hatte fein langes, wechjelvolles Leben noch vor fi, und die Länder 
und Bölfer, die er befchreibt, waren auch noch unbelaftet von dem, was fie in den 
legten fünfundfünizig Jahren jeitdem erlebten, die franzöfifche Revolution und 
die napoleonifchen Kriege lagen in weiter ferne ſchon, Europa war auf den Frieden 
zugeichnitten, man fuhr noch in Diligencen durch die belle France und mit 
Betturinen durch die bella Italia. Schildert Goethe's italienische Reife die Welt 
Italiens vor der franzöfifchen Revolution, jo liefert Hehn in diefen Jugendbriefen 
den Anblick der lebten ruhigen europäifchen Zeiten, bevor die Umwandlung der 
ganzen Erdoberfläche in das gemeinfame, faft jchon zu enge Vaterland der gleich- 
artigen unrubvollen Raffe, die wir die Menjchheit nennen, fich vollzog. In Hehn's 
Yugendzeiten gab e8 wie in denen Goethe's noch unendliche Weiten, ferne Erdtheile 
jenfeitö weiter, weiter Meere und die ungeheure Erwartung weiterer friedlicher Ent» 
widlung. Es Klingt wie Märchen heute. 

Gewik hat Hehn das Italien feiner Zeit, auß dem er über das Paris Louis 
Philipp's wieder nach Haufe reifte, jchön und farbig und jonnig bejchrieben, und 
uns heute, die wir e& nicht mehr jo jehen, bietet er ein hiftorifches Bilderbuch, 
das anmuthiger nicht colorirt werden konnte. Das Buch ſchließt mit einer idealen 
Anrede an einen der liebenswürdigften unter den Malern jenes Italiens, Leopold 
Robert, deſſen Gemälde heute noch. in KHupferftichen weit verbreitet find. Das war 
noch das Hejperien der Sonnenuntergänge, der Mondnächte, der Mandolinen, der 
Zarantellen und der großen Vergangenheit. Jedes Lorbeerblatt jchien unfichtbare 
Worte der großen Dichter zu tragen, die da einft litten oder glüdlich waren. In 
einem Edelfteinfaften Eoftbarer Erinnerungen jchwelgten wir, die uns glänzend durch 
die Finger rollten. Das Buch verlodt Tortzulejen. Ich Hatte es jchon in einzelnen 
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Blättern vor Augen gehabt, und es feſſelte mich von Neuem. Hehn's Sprache 
iſt das Product edlen Studiums. Die Alten und Goethe hat er geleſen. Auf 
jeder Seite klingt uns die Erinnerung an dieſe beiden Quellen entgegen, die ſich 
zu lebendigem Fluſſe in ſeinen Sätzen vereinigen. Beim Vorleſen wird das be— 
ſonders ſich zeigen, denn dazu können dieſe Seiten zumal empfohlen werden. 

Die urſprüngliche erſte Form haben Hehn's Reiſebilder, wie der Herausgeber 
im Vorworte uns belehrt, nicht ganz behalten: im Jahre 1841 und 1842 wurde 
die Umarbeitung einiger Theile vorgenommen. Hehn's vierundzwanzig Jahre ſpäter 
erſchienenes „Italien“ läßt Land und Leute und den Verfaſſer ſelbſt uns anders 
entgegentreten, und lebte er heute noch, jo würden ſeine Anſchauungen wahr— 
Icheinlich eine dritte Umbildung aufweifen. Italien bat fich, jeitdem es in Die 
Reihe der activen Nationen wieder eingetreten ift, zugleich mit dem übrigen Europa 
von Grund aus geändert, ja es will Manchem jcheinen, ala jei das Klima des 
Landes ein rauheres, wenigſtens unbeftändigeres geworden. Aber zugleich mit 
diefem Wechſel beobachten wir, wie die aller Literatur höheren Ranges eigene 
confervative Kraft uns in altgewohnten Gefühlen fejthält, jo daß Mancher, der 
mit Goethe's italienischer Reife oder mit Hehn's Reifebriefen in der Hand, denen 
wir Gregorovius’ Werke noch anreihen, Italien zum eriten Male fieht, längft Ver— 
gangenes und Verraufchtes neu zu erleben, zu genießen und zu erbliden vermeinen 
wird. Denn es jcheint über dem Boden eined Landes in unfichtbaren Bildern der 
Nachglanz einer großen Bergangenheit zu liegen, die wie etwas Grleuchtendes in 
uns eindringt und uns bei wachenden Augen zu träumen zwingt. Etwas Zwingen- 
ded, dad Trauer und Freude in uns bervorlodt, ala ob wir jelbjt in jpät nad)» 
folgender TIheilnahme an den Schidjalen eines Volkes noch betheiligt jeien. 


Herman Grimm. 


— 


Koſer's Friedrich der Große. 


— — 


König Friedrich der Große Bon Reinhold Kofer, Profeſſor an der Univerſität 
Bonn. Band I. Stuttgart, Cotta'ſche Buchhandlung Nachfolger. 1890—159. 


Don Koſer's trefflichem Werke ift jeßt der zweite Halbband ausgegeben worden 
und damit der erſte Band der auf zwei Bände berechneten Darftellung vollendet. 
Schon früher ift in diefer Zeitichrift (1890, Bd. LXV, ©. 474) auf die Literarifche 
Bedeutung diejer erjten umfaſſenden wiflenjchaftlichen Biographie des großen Königs 
aufmerkjam gemacht worden, die in muftergültiger Weife Tiefe und Gründlichkeit 
der Forſchung mit einer fnappen, für jeden Gebildeten anziehenden Darjtellung ver» 
bindet. Das Werk im Ganzen nach Verdienft zu würdigen, wird fich nach Ab— 
ichluß des zweiten Bandes Gelegenheit finden; hier jei nur auf den neu erjchienenen 
Theil furz hingewielen. Hatte beim erjten Halbband, bei den Jahren 1740—1745 
die danfbare Aufgabe vorgelegen, die eriten glänzenden Siegeszüge des jungen 
Helden vorzuführen, jo galt e8 diesmal einen jpröderen Stoff zu meiftern: die ver- 
widelten diplomatifchen Beziehungen der Friedenszeit von 1746-—1756 aufzuklären 
und die ftille Thätigkeit des Verwalter zu jchildern. Mit Necht hat Koſer die wechiel« 
vollen diplomatischen Verhandlungen, bei denen des Königs Hauptbejtreben auf 
Erhaltung des Friedens gerichtet ift, kurz zufammengedrängt und nur der am 
Schluß behandelten Entjtehung des fiebenjährigen Krieges breiteren Raum gewährt: 
flar und überzeugend für einen Jeden, der nicht in Hartnädigem Vorurtheil be- 
fangen ift, wird hier von Neuem auf Grund preußifcher, öfterreichiicher und ruffiicher 
Netenveröffentlihungen der Beweis erbracht, daß Friedrich’ hochgemuthe Schild— 
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erhebung von 1756 eine Handlung der Nothwehr, ein durch die Anſchläge und 
Offenſivpläne der Gegner durchaus gerechtfertigtes Unternehmen geweſen iſt. Der 
umfangreichſte und zugleich bedeutendſte Theil des neuen Bandes, ein Abſchnitt, 
für den Vorſtudien in geringerer Anzahl vorhanden waren, und der des Neuen 
am meiſten bringt, iſt der inneren Verwaltung gewidmet, der Juſtizreform, der 
Handels- und Gewerbepolitik, der Organiſation der neu erworbenen Provinzen 
Schleſien und Oſtfriesland, der militäriſchen Friedensthätigkeit und dem literariſch— 
künſtleriſchen Privatleben König Friedrich's. Es find die Jahre 1746—1756 die 
reichten, gejegnetiten und für ihn perfönlich glüdlichiten Arbeitsjahre des Königs ; 
noch umftrahlt die Friſche der Jugend den jet auägereiften, vollkräftigen, un— 
ermüdlich thätigen Mann: aus dem furchtbaren Kriege kehrte er fieben Jahre jpäter 
beim als ein früh Gealterter, an geiftiger Kraft zwar nicht geichtwächt, aber hart, 
itreng, verſchloſſen. Das friedliche Jahrzehnt von 1746—1756 zeigt uns den 
König in feiner wunderbaren geiftigen Regjamfeit, in feiner ftaunenswerthen Biel- 
jeitigkeit; e8 find zum Theil Seiten König Friedrich's, die Hier gejchildert werden, 
fo jeine wirthichaftliche und Berwaltungsthätigfeit, die gemeinhin weniger befannt, 
die oft vom heutigen Standpunft fchief beurtheilt worden find; Koſer's Ausführungen, 
die auch den Laien niemals ermüden, die ftets durch perjönliche Züge, durch ein- 
geftreute, geiftvolle und wißige Ausfprüche des Königs oder durch Gharafter- 
zeichnungen der handelnden Beamten belebt find, ſeien hier bejonderd empfohlen. 
Auch die treffende Darlegung der Militärverfaffung Preußens iſt Hervorzuheben, 
dann die befonnene Schilderung der Strategie des Königs — ein befanntlich neuer- 
dings heiß umjtrittenes Gebiet, bei deſſen Erörterung beide Parteien es an Ueber: 
treibungen nicht haben jehlen Laffen — und endlich das überaus anfprechende, 
„Sansſouci“ überjchriebene Gapitel, das die poetifchen und hiftorifchen Arbeiten des 
Königs, feine Beziehungen zur „Familie“, zu Frau, Brüdern und Schweitern, 
jowie zu den Freunden, fein Zufammenleben und feine jchnelle Entzweiung mit 
Voltaire, in einer fein durchdachten Darjtellung vorführt. NT 
AU. Naude, 
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Bi. Aus dem Leben König Karl's von 
Numänien. Aufzeihnungen eined Augen- 
zeugen. Bd. I. Stuttgart, Cotta'ſche Buch— 
handlung. 1894. 

Zwei deutsche Fürftengefchlechter, die Hohen- 
zollern und die Coburger Sadien, find dazu 
auserfehen, fremden Nationen die Segnungen 
deutfcher Geiftesarbeit und Eultur zu vermitteln. 
Dem Lebenswerk bed Prinzen Albert und des 
Königs Leopold von Belgien leuchteten gute 
Sterne. Die Gefhicdhte des Jahrhunderts ge- 
denkt ihrer ald mufterwürdiger Beifpiele deſſen, 
was hohe politifche Weisheit und perfönliche 
Dingebung auf Thronen vermag. An der Spite 
hoch entmwidelter Civilifationen haben fie vor 
Allem durd die Macht ihrer Perfönlichkeit * 
wirft. Unter ganz verſchiedenen äußeren Be— 
dingungen hat der junge Hohenzoller ein Gleiches 
gethan, der nach rafhem Entſchluß im fieben- 
undzmwanzigften Lebensjahre darein willigte, eine 
geſicherte und ehrenvolle militärifhe Laufbahn 
und glänzende Privateriftenz gegen die gewagte | 
Aufgabe zu taufhen, das aufitrebende rumä- 
nifhe Boll aus Anardie und Verderben zu | 
retten. Denn nichts Geringered war es, was 
dem Ermwählten der nationalen Vertretung in 
Bulareft 1866 bevorftand, ald er, gegen ben | 
Rath des preußifchen Königs, die Nachfolge | 
Kufa’s antrat. Die Biographie, deren erfter 
Band die Geſchichte feiner Jugend und der 
eriten drei Jahre feiner Regierung erzählt, gibt 
Aufihluß darüber, durch welchen Einjak mora- 
licher Kraft das Problem feiner Löſung ent- 
gegengeführt wurde. Der Fürſt felbit mag, 
uneradhtet ſeines entfchloffenen Muthes, mehr 
als. einmal am Gelingen ded Werkes gezweifelt 
haben. Er vermodte, in den erften — 
ſeines Aufenthalts, in dem beſcheidenen Haus, 
das ihm zur Reſidenz diente, nicht einmal ſeine 
Gäſte pünktlich zur Tafel zu verſammeln, ge— 
ſchweige denn genaue und gewiſſenhafte Pflicht— 
erfüllung bei Civil und Militär zu erreichen: 
„Wenn Du ein Zündnadelbataillon formirt 
haben wirft, aus wirklich zuverläffigen Leuten, 
fo werde ich beruhigter für Deine Berfon fein,” 
ſchrieb König Wilhelm 1868 dem jungen Better. 
Noch zehn Fahre und diefer führte eine fieg- 
reiche Armee von den Schladtfeldern heim und 
herrſcht heute über ein aufblühendes, einer 
befferen, ernften Cultur gemonnenes Königreich. 
xy. Peter Abälard. Ein Lebenäbild von 

aaa] Hausrath. Breitlopf & Härtel. 





Der namhafte Theologe der Univerfität 
Heidelberg gibt ein anziehendes Bild jener oft 
erwähnten Geftalt der mittelalterlihen Kirche, 
das im Unterfchiede von fo vielen älteren Dar- 
ftelungen ber franzöfifhen und zumal der 
deutfhen Literatur für weitere Kreife an— 
ſprechend ausgeführt ift. Die eigenen Aufzeich- 
nungen Abälard's und deſſen Briefmechfel mit 
Heloife find die ergiebige Duelle, aus welder 
der Stoff für dieſes Lebensbild fließt. Ein 
Stüd Gelehrtengefhichte und Klofterleben aus | 
ber Wende des elften zum zwölften Jahrhundert. | 
Wie feflelnd ift die Erfcheinung dieſes Firdh- | 
Iihen Philofophen, wie merfwürdig der Gegen- | 


Deutihe Rundſchau. 


fa feines kühnen Geiftes zu der myſtiſchen 
Richtung feines Zeitgenoflen, des heiligen Bern- 
hard, und des Zeitalterd der Kreuzzüge. Wie 
modern muthen uns die Conflicte an, die Abä— 
lard in ſich felber, die er zwifchen ſich und der 
Umgebung entfadht; wie alt ericheint auf dieſem 
Dintergrunde fo vieles Neue der er Menſchen⸗ 
alter! Er wollte, ſagt Hausrath, die Waffen 
der Wiſſenſchaft einer Kirche leihen, die dieſe 
nicht brauchte und nicht liebte, weil ſie beſſer 
als er durchſchaute, daß dieſe Wiſſenſchaft nicht 
eine Stütze, ſondern der Ruin ihres Glaubens 
ſein würde. Darum hat er für ſaure und harte 
Arbeit nur — und Mißhandlung ge— 
erntet. Ein großes Talent, das ſich an falſcher 
Stelle entwidelt, ein Prototyp jener Märtyrer 
der Vernunft, bie ſich ihr Yeben lang abquälen, 
swifhen den Forderungen ihrer rationellen 
Natur und den Intereffen der Hierarchie eine 
Bermittelung zu finden. Das Büchlein Haus- 
rath’$ wird, wir zweifeln nicht, viele dankbare 
Leer finden und genußreiche Theilnahme erwecken. 
3. Shakeſpeare. Yon Alois Brandl. 
„sührende Geifter”. Herausgegeben von 
Dr. Anton Bettelheim. Dresden, Ebler- 
mann. 189. 
In der biographiihen Sammlung „Füh— 
rende Geifter“, nach moderner Glaffifications- 
art, zwiſchen Schönbach's „Walther von der 
Bogelmweide“ und Bettelheim’s „Ludwig Anzen- 
ruber" fteht A. Brandl’ Doppelband „Shake— 
peare“. Er bezeichnet ed als felbitgewählte 
Aufgabe, „die Perjönlichkeit Shakeſpeare's in 
ihren wechſelnden Phafen zu zeichnen. Der 
Apparat der literarhiftorifchen — die 
Altersbeſtimmung der Dramen, die Quellen—⸗ 
vergleihung, die Entwidlung gewiſſer Figuren 
und Gedanfen follte nur aufgeboten werben, 
um jenem Hauptzwecke zu dienen.“ Diefem 
Programm ift der gelehrte Verfafler im Großen 
und Ganzen durdhaus gereht geworden. Sein 
Lebensbild des größten und geheimnißvolliten 
Dichters der chriſtlichen Nera lieſt fich bei aller 
Tiefe und Gründlichkeit der Behandlung leicht 
und fließend, und gelehrter Ballaft hat es nicht 
beſchwert. Kaum daß ein paarmal, fo in Be- 
zug auf das Teftament und das harmloſe Ver- 
mädtniß „bes zmweitbeiten Betteö“ an des Dich- 
terö Frau, den Schrullen gemwiffer Kritiker die 
unverdiente Ehre der Widerlegung zu Theil 
wird. Daß im Uebrigen die beiten Leiftungen 
der engliihen Literarhiftorifer, befonderd Dom- 
den’s geiftreihe Studie „Shakespeare a critical 
study of his mind and art“, von Brandl berüd- 
fihtigt wurden, ift ald großer Gewinn zu erachten. 
Nah der Anlage diefer Biographie, die auf ein 
paar hundert Seiten beſchränkt ift, fonnte Vieles 
nur ganz vorübergehend berührt werden. In 
Bezug auf „Hamlet“ jagt der Berfaffer mit 
Recht: „Von abichliekender Erklärung fann bei 
einem Kunftwert von fo taufendfeitiger Sym- 
bolik, daß es jedem Volke, jedem Sabryehnt, 
jedem jelbftändigen nterpreten etwas Neues 
fagt, feine Rede fein.” Ein Gleiches gilt vom 
Dichter felbit, deſſen Genius in dem Make 
räthfelhafter ericheint, als alle Forihung unter 
feiner Größe bleibt. 


Literarifche Notizen. 


ro. Das deutihe Drama in den lite- 
rarifchen Betvegungen der Gegenwart. 
Vorlefungen, gehalten an der Ilniverfität 
Bonn von Berthold Ligmann. Hamburg, 
Leopold Bob. 189. 

Es verdient Aufmerffamkeit, wenn der um 
unjere Theatergefhichte jo verdiente Forſcher 
fein Urtheil über die Bühne der Gegenwart 
abgibt. Ligmann ift eine verſöhnliche Natur. 
Er hat den Gegenfag zwiſchen Altem und 
Neuem zwar nit völlig überwinden können; 
aber er juht und findet in jeder bedeutenden 
Erſcheinung Seiten, die ihm ein ſympathiſches 
Mitfühlen ermöglichen. tan mag nicht mit 


jeder Schäßung einverftanden fein; der freudige | 


Optimiömus aber, der aus dem Werke ipricht, 
trägt über einzelne Bedenken hinweg. Wir 
empfinden, dab jedes Wort aus dem einen Ges 
fühl herausgewachien ift, das der Berfafler aud) 
in dem großen Bublicum, an das er fich wendet, 
weden mödte: dem Gefühl „der Verantwortlich- 
feit, die wir als Mitlebende für die Literatur 
unferer Zeit mittragen*. 
eo. Die Entftehung des modernen Frank: 
rei. Bon 9. Taine. Autorifirte deutſche 
Bearbeitung von 2. Haticher. Dritter Band: 


Das nachrevolutionäre Frankreich. Zweite 


Abtheilung. Abel & Müller (o. 3.) 

Das große Werf, an welhem Taine zwanzig 
Jahre lang gearbeitet, ift dennoch ein Torjo 
geblieben: dem Abichluß nahe, raffte der Tod 
den unermüblihen Forſcher vor der Zeit hin; 
und es ift nicht unwahricheinlih — in der ein- 


leitenden Notiz feiner Hinterbliebenen wird es |e 


direct ausgeſprochen — daß er das Opfer dieſer 
aeiftigen Ueberanftrengung geworden. Der letzte 
Band follte die aus dem Napoleonifchen Syftem 


hervorgegangene Kirche, Schule, Familie des 


gegenwärtigen eg behandeln, um alö- 
dann aus diejen drei Coefficienten ihres 
„Milieu* die Dafeinäbedingungen der gg 
den franzöſiſchen Gefellichaft nachzuweiſen. Nur 
die beiden erften Stüde find vollendet worden 
und werden uns in vorliegendem Band in 
„deutiher Bearbeitung” geboten. Was mit 
legterem Ausdrud gemeint fein kann, ift uns 
nicht recht Mar geworden; eine einfach gute 
Ueberfegung wäre uns lieber gemefen, obwohl 
wir die Schwierigkeit einer ſolchen nicht ver⸗ 
fennen. Immerhin werden Diejenigen, melde 
nicht vorziehen, Taine im Driginal zu lefen, 
bier einen annähernden -Begriff von dem er» 
ftaunlihen Reihthum, wenn auch nicht von dem 
feinen Stil feiner Arbeit erhalten. _ 

e. Goethe's und Schiller’8 fämmtliche 
Werke. Mit Einleitungen von Karl 
Goedefe. Stuttgart, 9. G. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nachfolger. 1894. 

Wir haben neuerdings fünf weitere Bände 
von Schiller (die Ueberjegungen, biftorifhen 
und Heineren profaifhen Schriften) und acht 
von Goethe (die epiſchen und dramatiſchen Dich⸗ 
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tungen, einſchließlich beider Theile des Fauſt) 
in diefer fchönen 24 Oetavausgabe erhalten, 
die ſich durch Maren Druck, feſtes, weißes 
Papier, ſoliden Einband und ungemein billigen 
Preis der meiteften Verbreitung empfiehlt. 
Auch wer feine Claſſiker ſchon befigt, wird ſich 
den Luxus eineö fo handliden und gefhmad: 
‚vollen Eremplars zum Nachſchlagen oder Nach— 
leſen wohl geitatten dürfen, und junge Leute 
vollends, die fich eine Bibliothef erft begründen 
wollen, fönnten hiermit den beiten Anfang 
machen. 
re. Deutſcher Literaturfalender auf das 
Fahr 1894. Herausgegeben von Joſeph 
Kürſchner. Stuttgart, 3. ©. Göſchen'ſche 
Verlagshandlung. 
Unaufhörlich ſcheint die Menge der jchreiben- 
den Menfchheit anzuwachſen. Berlin zählt 1822 
Schriftfteller in feinen Mauern; eine Anzahl, 
die für fi allein ein Städtchen zu bevölkern 
vermöchte. Und nur wenig Mittelftädte gibt es 
noch, die nicht in der Mindeftzahl von zehn 
Berühmtheiten ihre literariihe Bedeutfamteit 
durch die Aufnahme in den „Literaturfalender“ 
erweiſen könnten. Es ift nicht die Aufgabe des 
Herausgebers, den Weizen von der Spreu zu fon- 
dern; fo mag denn mande Heine Eitelkeit ſich 
' groß in der Nachbarschaft großer Namen dünfen. 
Um fo mehr aber ift der ungeheure Fleiß und 
‚die immer rege Sorgſamkeit zu bewundern, die 
aud über Eintagseriitenzen kurzen und fiheren 
Nachweis gibt. Dem Fachmann ift das Bud 
zu einem unentbehrlichen Hülfsmittel geworden. 
Meyer'’s GConverfationd: kerifon. 
anf Auflage. Dritter und vierter Band. 
eipzig und Wien, Bibliographifches Inftitut. 
1893 — 4. 





Jeder neue Band diejed großen encyflo- 
pädifhen Werkes thut dar, wie ſehr die Leiter 
'desfelben unermüblih darin find, es auf der 
Höhe der Zeit zu halten, und mit weldem Auf: 
gebot geiftiger Arbeit und technifcher Mittel fie 
diefes Ziel erreihen. Eine Reihe von Artifeln, 
wie diejenige des vierten Bandes über Deutſch, 
in allen feinen Zufammenfegungen, und Deutſch— 
‚land, ift geradezu erftaunlid durch die Fülle 
des Materiald und deffen zwar gebrängte, doch 
faft erfchöpfende Behandlung: fie bildet mit 
ihren zahlreihen, leicht überjichtlihen Unter- 
abtheilungen eine Monographie, die fein Gebiet 
deutfchen Lebens von der fernen Vergangenheit 
Pr zur jüngften Gegenwart unberührt läßt 





und auf 160 Seiten zwanzig yarbendrudtafeln 
und Karten enthält, deren einige durd Neuheit 
der Gefichtöpunfte wirklich überrafhen. Dies 
eine Beifpiel für viele; denn das gleihe Lob 
gilt durchweg ebenjo vom Tert wie von den 
Illuſtrationen, welche, wiewohl in beträdhtlidher 
Anzahl und oft bewundernswerther Ausführung, 
doch immer nur dem eriten Zwecke der Jllu- 
ftration, d. 5. der Saderläuterung, dienen. 
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Bon Neuigkeiten, welde ber Rebaction bis zum 

12. Juni zugegangen find, vergeihnen wir, näheres 

—— nad Raum und Gelegenheit uns 
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ur "Arbeitslosigkeit. Akademische Antrittsrede 
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Boenigk. — Grundzüge —* — Soeio- 
logisch-ökonomische Studie von Otto Freiherrn 
von Boenigk. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 189. 
Bojanoweti. — Carl — als Chef des 6. preußis 
ihen Küraifierregiments 17857 —17M. Bon P. von 
Bojanowski. Weimar, Hermann Böhlau, 189, 
Bolin, — Spinoza. Bon Wilhelm Bolin, Berlin, 
Ernit Hofmann & Co. 
Bonafous. — Henri de Kleist. Sa vie et ses wuvres. 
= Raymond Bonafous, Paris, Hachette & Cie. 


X rt nit ben Zudthäufen. Bon Dr, jur. 
lix ebrih Brud, au, Wilhelm Hoebner. 
Gorleis. — Guftav Adolf. Ein kirchliches Feitfpiel von 
rg Corleis. Altona, Schlüterihe Buhhandlung. 
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1894. 

De la Bröte. — Badinage, Par Jean de la Bröte. 
Deuxieme edition. Paris Plon, en En. 

Die breuhtihen Gtrafgeiehe. Erläutert von A. 
ru. Eihhorn und Dr, H. Dellus. Grite 

Die frafreilihen Mebengeieh des Deut 

e Des 
Reiches. Crläutert von Dr — * Dr. 
Appelius und Dr. G. Aleinfeller. I. Supplement. 
Berlin, Dtto Liebmann. 1894, 

— ton meinem Lebensweg. Lieder und Ueber⸗ 
te ungen von Heinrih Dieter. Salzburg, Heinrich 
Dieter, 189. 

Donalitius. — Littauische Dichtungen von Christian 
Donalitius, Uebersetzt und erläutert von L. 
Passarge, Halle a. S. Buchhandlung des Waisen- 
hauses,. 1894. 

Drews. — Kant's Naturphilosophie als Grund 
seines Systems, Von Arthur Drews, Berl 
Mitscher & msi. 1594. 

Eckstein. — Lyra Germano-Latina von Ernst Eck- 
stein. — en und Lege Carl Reissner, 1894, 
rmann, — Wie war’d? und was wird werden? 

n Glaubensbelenntniß nebit einigen Beaizetltitnen 
und ſtaatsrechtlichen —— von MR. Ehr⸗ 
mann, Hegenöburg, Bunderlin 

Elfter. — Soldatengeſchichten. ling. IE aus 
ben jahren 1870-71. Bon D. Elfter. Berlin, Liebel’jhe 
Buchhandlung. 

Flat. — Seconds essais sur Balzac. Par Paul Flat. 

1894 
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Deutiche Runbdichau. 


der königlich preussischen Unterrichtsverwal- 
tung ve t von Dr. Friedrich Freiherrn Goeler 
von Ravensburg, "Berlin, Carl Duncker. 1894, 
@öätt. — Verbotene Früchte. Luft * in drei Aufzuͤgen 
nad einem Intl fpiel bes Von Emil 
Gott. Stuttgart G. Cottaſche — — — Nach⸗ 


folger. 1804. 
uousque tandem! Ein Friedenswort 
* an ard ing. Dresden unb Leipzig, €. Pierfon. 


Grelling. — Streifzüge. Von Richard Grelling. 
Berlin, Bibliographisches Bureau, 189%. 
Grieben’s Reisebücher. Sommerfrischen und Höhen- 
kurorte,. Praktischer Führer, Berlin, Albert 
Goldschmidt, 
— Culturgeſchichte bed MWittelalterd von Dr, 
Erſter d. Stuttgart, zeug Rotb, 
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Autorisirte Uebersetzun 
von z Borch, 
Sehn- _  neifebliber aus Italien und Franfreih, Bon 
Victor Hehn. urn egeben von Theobor Schiemann. 
ſche Buchhandlung Nachfolger. 


Stuttgart, 


— und Mehler. — Anleitung zur ersten Hülfe- 
leistun * lötzlichen Unfällen von J. Hess und 
ehbler, Frankfurt a, M., H. Bechhold. 
SHehfe. = der Geiſterſtunde und andere Spufs 
geldigten. Bon Paul Heyfe. Berlin, Bilhelm Hery. 


Jordan. — Vom Stillen Ocean. Gedichte von Ridard 
Jordan, Halle a. S., Dito Hendel. 

Katö. — Der Kampf ums Recht des Stärkeren und 
seine Entwicklung. Von Hiroyuki Rato. Berlin, 
Friedländer & So 189. 

Kaukicdh. — Die Heilige Schrift * Alten Zehamenit. 
Ueberjegt unb herausgegeben von E. Kautzſch. Bei 
Zieferung. freiburg i. ®. unb Seipnig, A Alabem (de 
Berlagsbuchhandlung J. E. B. Mo 

Keller. — Gottfried Keller's Leben, Vene Briefe und 
Tageblüber, Von Jakob Baechtold. Zweiter Band: 
1850-1861 Mit einem Bildnih, Berlin, Bilbelm 
gen (Beilerihe Buchbandblung). 1894. 

Seller Das Leben bed Meered, Ron Dr. Conrad 
Reler. Bweite Lieferung. Leipzig, T. D. Weigel Nach⸗ 
folger. 1894. 

liepert. — Zum fiebzigften en Rubolf von 
VBennigiend, Nüdblid auf das Leben eined Parlamen⸗ 
— von Adolf Kiepert. Hannover, Garl Meyer. 
efer. — Der Hirt vom Kuffbäufer. u Volks age 
von Thilo Kiefer. Dresden und Leipzig, €. Pi 


fllemperer. — Voltaire und Die Duiben Ein Vortrag 
von Dr. Wilhelm Nlemperer. Berlin, Bibliographifdes 

Durean. 1894. 
* Bismarck und die Frauen. Bon Dr. 


Stahn. 1 

aul Runad, Dreäben 
und Keipug. €. „perfon. 1894. 
Lange. gelke und andere Erzählungen. Von 
Svon Lange. Einzig autorisirte Uebersetzung aus 
dem Dänlschen von er —— Borch, Köln und 
Paris, Albert Langen. 


8 — Rauſch. Ein Rang im drei Kelten: ton 
—8 Lothar. Dresden und Leipzig, €. Pierſon. 


Marriot. — Die Starken und die Schwachen und 
andere Novellen. Von Emil Marriot, rlin, 
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Maurel. — Marsyas Roman par Andre Maurel, 
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Der Herr Yathe. 


Erzählung 
von 


Ernſt Widert. 


ey 


Es ift das eine recht altmodiſche Geſchichte, die ich erzählen will. Man 
tönnte glauben, daß fie no im vorigen Jahrhundert pajfirt jei, jo alt- 
väterifch muthet und „der Herr Pathe” an. Und doch darf ich verfichern, daß 
e3 ſich um eine jüngfte Begebenheit handelt, und der liebenstwirdige Mann, 
deſſen Porträt ich zu zeichnen beabfichtige, auch heute noch fein Greis it, der 
mit dem Kopf wadelt. 

Es ift wahr, der Begriff „Pathe“ hat fih im Laufe der ‚Zeiten: nicht 
unmejentlich verändert. Man zieht zur Taufe jeiner Kinder noch immer einige 
Freunde und Freundinnen des Hauſes zu, damit fie als Zeugen des feierlichen 
Actes in das Kirchenbuch eingetragen werden. Sie bejahen für den Täufling 
die Trage, ob er in die hriftliche Gemeinjchaft aufgenommen werden tolle, 
betheiligen fi an einem zu Ehren des Tages gegebenen Schmaufe und ſchenken 
entweder ſogleich oder bei Gelegenheit des erften Geburtstages einen filbernen 
Becher oder Papplöffel, eine Klapper, ein Gerviettenband oder jonft eine 
Kleinigkeit zum Andenken. In befonders günftigen Fällen erkundigen fie fich 
wohl auch jpäter noch gelegentlich einmal nad) ihrem „Pathchen“. Aber eine 
ernftliche Bedeutung hat das Alles für die Meiften faum noch. Es ift eben 
jo hergebracht, daß man guten Freunden eine Gefälligkeit erweift, die ja ge— 
wöhnli auch auf diejelbe Weife „abgegeben“ werden kann. Ernſtlich eine 
Verpflichtung zu übernehmen, fällt Keinem ein, und die Wenigften wiffen auch 
nur no, worin fie zu beftehen hat. 

Das war früher ficherlich anders, als das kirchliche Leben überall vor- 
herrſchte und die bürgerlichen Beziehungen Generationen hindurch örtlich die- 
jelben blieben. Da konnte das Kindlein nicht früh genug Chrift werden, und 
der Pathe war fich jeiner Pflicht bewußt, für fein geiftiges und leibliches 
Leben jorgen zu müſſen. Die Taufe brachte beide in eine Art von Ber- 
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Gewiſſensnöthen ſollte der Pathe ſein, ſondern ſeinem Pathenkinde auch mit 
Rath und That beiſtehen, daß aus ihm ein geſundes Glied der bürgerlichen 
Geſellſchaft würde. Er trat für Vater und Mutter ein, wenn das Unglück 
fie ſchwer heimgeſucht oder gar der Tod fie allzu früh hingerafft hatte. 
Darum galt’3 aud als ein bejonderer Vorzug, einen wohl angejehenen und 
reich begüterten Pathen zu haben. Der „Herr Pathe“ und die „rau Pathin“ 
waren Rejpectperjonen und erfreuten ſich ehrerbietigfter Begegnung. Dan 
denkt fich gern einen alten Herrn in Kniehoſen und Strümpfen, den Drei- 
mafter unter dem Arm und den langen Stod mit filbernem Knopf in ber 
Hand, oder eine alte Dame mit großer Faltenhaube und weiten Reifrod, 
die Finger mit Ringen beftedt und die Füße in Stelzihuhen. Vergangene 
Zeiten! 

Der Herr Pathe, von welchem ich ſpreche, ift denn aud durchaus nicht 
ein Mann von fo zopfiger Art, eher ein recht jovialer alter Junggefelle mit 
ftet3 glatt rafirtem Kinn und munteren Augen, raſch in allen feinen Be- 
wegungen und immer nad) der bejten Mode gekleidet, wenn auch „in gemefjenen 
Grenzen“, wie fie ſich ungefähr für fein Alter ſchicken. Er hat noch fein volles 
Haupthaar, freilich” bereits ſtark ergraut, und behauptet, daß er es feinem 
„soliden Leben“ verdanke. Das Kleine Bärtchen unter der runden Naje ift an 
den Spitzen ein wenig aufgedreht und gibt feinem jonft gutmüthigen Geficht 
ein keckes Anſehen. Dan möchte ihn für einen penfionirten Officier halten, 
und er hat es wirklich einmal bis zum Premierlieutenant gebracht gehabt, 
wenn auch nur in der Rejerve und Landwehr. Mit der Penfion ift’3 un— 
gefähr ebenfo richtig: er bezieht fie nicht für geleiftete Militärdienſte, jondern 
als Entihädigung für eine Stelle in der Eifenbahnverwaltung, die er auf- 
geben mußte, als die Anlage verftaatlicht wurde. Bon Haufe aus war er 
Juriſt, aber ſchon als junger Affeffor „zur Verwaltung abgeſchwommen“. Er 
bejaß einiges Kapitalvermögen, das er in Actien der Bahn anlegte, und zwei 
Häufer in einer damals, als er fie erbte, weltentlegenen Gegend Berlins, von 
denen er das eine jpäter vortheilhaft verkaufte. Nun lebt Herr Bredenberger 
als Rentier, mit der Verwaltung feines nicht ganz unbeträchtlichen Vermögens 
beſchäftigt und in mandherlei ſtädtiſchen und jonftigen Ehrenämtern thätig. Er 
hat irgend eine Kaffe „unter fi“ und wird deshalb mitunter auch „Kerr 
Rendant“ genannt. Das hört er aber nicht gern. 

Daß Herr Bredenberger unverheirathet geblieben, kann für um fo ver- 
twunderlider gelten, ala er eigentlich alle Anlagen zu einem guten Hausvater 
mitbrachte. Er. beſaß ökonomiſche Tugenden, hatte feine Wohnung ftets jo 
eingerichtet, daß er ſich „zu Haufe“ behaglich fühlen konnte, gab gern Kleine 
Gejelligaften, bei denen die Frauen feiner zahlreichen Freunde nicht fehlen 
durften, hatte am liebften Umgang in Familien und war ein großer Kinder- 
freund. Es hatte denn auch nicht an Verſuchen gefehlt, ihn unter den Pan- 
toffel zu bringen, aber es ſchien ihm doc nichts „nahe genug ans Herz“ ge— 
gangen zu jein. Als er die Vierzig überjchritten hatte, erklärte er nad) einem 
längeren Reiſeaufenthalt jo ernftlih, mit diefen Wünjchen abgeſchloſſen zu 
haben, daß man fi wohl daran gewöhnen mußte, ihn als Familienontel 
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jeine Beftimmung erfüllen zu jehen, und nur noch in ſcherzhaften Geburtstag3- 
toajten der Hoffnung feiner Belehrung Ausdrudf gab. 

Es hatte ſich ganz von jelbft verftanden, daß Herr Bredenberger, wenn 
einer feiner jung verheiratheten Freunde ein glückliches Familienereigniß zu 
melden hatte, unter den Taufpathen nicht fehlte. Er jelbft würde e3 als eine 
Kränkung angejehen haben, wenn man ihn übergangen hätte. Durfte man 
fih nun auch in jeder Familie anftändigerweije nur einmal „die Ehre geben“, 
jo war doc der Umgangskreis groß und erweiterte fi noch immer mehr. 
Und nachdem der liebenswürdige Herr einmal in den Ruf gefommen war, 
ihon „gute Uebung zu haben“ und „jeine Sache vortrefflid zu machen“, 
wurden ihm nun auch jchon die Enkel jeiner alten Freundinnen „zum Halten“ 
bei der Taufe anvertraut. Er meinte die Verfäumniß, jelbft feine Kinder zu 
haben, nicht befjer entichädigen und ausgleichen zu können, ala durch die Be- 
thätigung väterliher oder mindeſtens onkelhafter Gefinnung für fremde. So 
führte er denn über jeine Pathen ordnungsmäßig Buch und vergaß nicht nur 
ihren erjten, jondern auch ihre weiteren Geburtstage nit. Seine Weihnachts» 
bejherung erforderte immer viel Kopfzerbredhen, und im Monat December 
jah man ihn kaum anders auf der Straße oder im Pferdebahnmwagen als mit 
einem geheimnißvollen Pädchen im Arm. Auch zu anderer Zeit madte er 
fi) gern das DVergnügen, mit jeinen Kleinen zum Gonditor oder in den 
zoologiſchen Garten zu gehen, den größeren Knaben das Eintrittägeld für den 
Circus, den heranwachſenden Fräulein ein Theaterbillet zu ſchenken. Kam er 
zum Beſuch, jo brachte ex immer etwas mit, wär’3 auch nur eine Düte mit 
Süßigkeiten oder eine für die Jahreszeit jeltene Blume. Und bei jo Kleinen 
Ausgaben blieb es nit. Einige feiner Freunde waren in mißliche Vermögens— 
lage gefommen. Da trat er num ganz im Stillen für jeine Pathenkinder ein, 
übernahm die Sorge für Schulgeld, Bücher und Kleider, die an das Cadetten- 
haus zu zahlende Penfion oder den nicht erichwinglichen Theil des Wechſels 
für den Herrn Studiojus. Auf den Heren Pathen konnte man ſich in der 
Noth immer verlaffen. 

Es blieb nicht bei eigentlichen Freundſchaftsdienſten. In jeiner unver- 
wüftlichen Gutmüthigfeit ließ Herr Breckenberger Anforderungen an fich heran 
treten, die mitunter ſchon unverfhämt genannt werden konnten. Da erhielt 
er von dem Portier des Haufes, in dem er wohnte, die Einladung zur Taufe 
jeines Jüngften, da war bei dem Kaſſenboten das jiebente Kind eingetroffen, 
deffen fi) „der Herr Rendant“ doch wohl gütigft annehmen werde. Inſerate 
der Art: Edle Herrſchaften werden gebeten, bei einer unglüdlihen Waije 
Pathenftelle zu übernehmen, verjegten ihn ftet3 in mitleidige Erregung, und 
mitunter widerftand er wirklich der Verfuhung feines guten Herzens nicht, 
zur beftimmten Zeit in der angezeigten Kirche anzuſprechen und wenigſtens 
eine milde Gabe in? Taufbeden gleiten zu laſſen. Es fam vor, daß ihn ein 
Freund auf der Suche nad einem Handwerker traf, der einen Jungen in die 
Lehre zu nehmen gewillt wäre, oder daß er bei den Bekannten herumfragte, 
ob ein Kindermädchen gebraucht würde. Immer waren e3 Pathen, für die er 
zu jorgen hatte. 

11° 
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Enthob ihn auch öfters der Tod jeder weiteren Sorge, jo ftanden zur 
Zeit doch noch nicht weniger ala vierzehn Namen auf jeiner Pathenlifte. Er 
durfte jcherzhaft behaupten, das Pathenftehen jei nun einmal jeine Specialität. 
Kein Wunder, daß er überall „der Herr Pathe“ hie. 

Gr war ftolz darauf, in der Welt, jo weit er mit ihr Yühlung hatte, ala 
ein Unicum etwas zu bedeuten, und jo viel er auch feiner merkwürdigen Paffton 
wegen gehänjelt twurde, er hatte doch das fichere und jehr wohlthuende Gefühl, 
daß er freude bereitete und ſich nützlich machte. Das Leben war ihm jelbft 
jo vergnügli, daß er fich gewiſſermaßen moraliſch verpflichtet fühlte, etwas 
zu thun, was ihm als ein Verdienſt angerechnet werden könnte. 

- Er Hatte Verwandte, jogar ziemlich nahe Verwandte, wenn auch nicht 
Geſchwiſter, aber fie wohnten auswärts, und er jprad nicht gern von 
ihnen, befümmerte fi) wohl auch recht wenig um fie. Das hatte jeinen guten 
Grund. Ein jüngerer Bruder ſeines Vaters hatte ald Kaufmann durch Teicht- 
finnige Speculationen und Liederliches Leben jein Vermögen durchgebracht, eine 
Kellnerin geheirathet, darauf die Frau mit mehreren Kindern in bedrängtefter 
Lage verlaffen und in Amerika feinem Leben gewaltiam ein Ende gemadht. 
Die Frau taugte au nichts. Ein ältere Schwefter jeiner Mutter war gegen 
den Wunſch der Familie Schauspielerin geworden, beim Mangel an Talent 
und fejten Grundjäßen auf eine abſchüſſige Bahn gerathen, dann mit einem 
Decorationdmaler verheirathet getvejen, von ihm wieder gejchieden und mit 
ihren Kindern in Noth gerathen. Aus den Coufins und Coufinen war dann 
auch nicht viel geworden. DBredenberger erhielt von da her ftet3 nur Bettel- 
briefe unerfreulichiten Inhalts. Seine Mildherzigkeit wurde felten vergeblich 
angerufen, aber er war doch froh, wenn e3 ihm gelang, die lieben Verwandten 
wenigjtens von jeiner Perfon fern zu halten. 

63 war ihm lange Zeit gelungen. Eines Tages aber, als er gerade hinter 
jeinen Rechnungsbüchern jaß und zu Haufe bleiben mußte, weil aus einer von 
ihm verwalteten milden Stiftung Penfionen an alte Fräulein zu zahlen 
waren, wurde ihm von der Aufwärterin eine Dame gemeldet, deren undeutlich 
gejprochenen Namen er nicht verjtand. Er glaubte fie von einer der Stipendiaten 
abgeſchickt. Wie verwundert war er aber, als er „Lieber Onkel“ angeredet 
wurde. 

„Ich hatte bisher nicht das Vergnügen . . .“ ftotterte er, zugleich mecha— 
niih den an langem Bande hängenden Klemmer nad) der Naje beivegend. 

„Das glaube ich,“ fiel die unvermuthete Nichte lächelnd ein. „Jh bin 
zum erften Male in diefer Stadt, und meine erſte Drojchfenfahrt vom Bahn- 
hof aus war zu Ihnen, lieber Onkel. Ach Gott! wie weit find wir die Kreuz 
und Quer gefahren. Es muß jehr jehwer fein, ich Hier zurehtzufinden, wenn 
man ganz fremd iſt.“ 

Herr Bredenberger nöthigte fie in wenig rofiger Laune durch eine Be— 
wegung der Hand zum Niederjiten auf einen der Fauteuils am Sophatiſch 
und drehte fi von jeinem Pla aus ihr zu wie Jemand, der auf dem 
Sprunge ift und nur eine Minute Zeit hat. Die Dame trug einen breiten 
Hut mit Blumen, den hellblauen Schleier unter dem Kinn zufammengezogen. 
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Das Geficht dahinter ſchien ihm jugendlich, die Augen leuchteten in lebhaften 
Glanz. Er genirte ſich jeiner bunten Pantoffeln wegen und zog die Füße 
unter den Stuhl. „Darf ih um Ihren Namen...“ jagte er. „Ich veritand 
ihn vorhin nicht recht.“ 

„Adele Schmidt ...“ antiwortete fie, indem fie fich verbeugte. 

„Adele Schmidt . .. .“ wiederholte er langjam und wie in feinem Ge- 
dächtniß nach einer Erinnerung ſuchend. „Schmidt — Schmidt ... E3 gibt 
fo viele Schmidt —“ 

„Ganz recht,“ bemerkte fie, „und es kann wohl fein, Lieber Onkel, daß 
Sie mid im Augenblid nicht recht unterzubringen wiſſen.“ 

„Nein, nein, ich weiß wohl... .“ verficherte er und brach ab, da er in 
Wirklichkeit troß aller Bemühungen die rechte Spur nicht treffen konnte. 

Sie fam ihm zu Hülfe. „Es erklärt ſich leicht. Ihre felige Tante, die 
zur Bühne ging —“ 

„Ah! Zante Marianne.” 

„sa. Um es mit einem Wort zu jagen: fie war meine Großmutter.“ 

„Sp, jo! Ihre... Hm! ja wohl. Sie war faft zehn Jahre älter ala 
meine Mutter und der Tyamilie etwas — entfremdet. Sie hat einen Maler 
Schneefeld geheirathet, und die Kinder aus diefer Ehe... Hm, Hm! ich 
wußte nicht, daß eine Schneefeld mit einem Schmidt . . .“ 

„Es ift auch nicht jo.“ Sie jenkte die Augen und drehte den Sonnen- 
ihirm. „Es mag Ahnen entfallen jein, daß Ihre Tante in die Ehe mit 
Schneefeld eine Tochter einbradhte, die fih damals auf Koften des Waters, 
eine3 reichen Mannes, der jpäter wieder bankerot gemacht hat, in einer Penſion 
befand. Mein Gott, es ift ja nicht wunderbar, wenn von dieſem Kinde 
möglichft wenig geſprochen wurde.“ 

„su der That, e3 klingt mir ganz neu. Wenigſtens erinnere ich mid) 
nicht —“ 

„Die Papiere können vorgelegt werden. Dieſe Tochter nun — fie war 
Ines getauft worden — fühlte fih, als die Unterftügungen aufhörten, im 
Haufe ihres Stiefvaters fo unglüdlid, daß fie noch jehr jung die Bewerbung 
eines Gijenbahnbeamten Schmidt annahm, der eine Anftellung bei den rumä- 
niſchen Bahnen erhalten hatte. Ach jprehe von meinem Bater. Außer mir 
find noch fünf Geſchwiſter —“ 

Er jah fie erichredt an. „Noch fünf... .“ 

„Bon denen zwei jung ftarben. Da meine Mutter ihren Kindern eine 
befjere Erziehung zu geben wünſchte, beftimmte fie ihren Dann, wieder nad 
Deutihland zurüdzufehren. Er mußte fih Hier mit dem Poſten eines 
Scaffners begnügen. So fleißig meine Mutter — eine jehr brave Frau, 
lieber Onkel — für Fremde arbeitete, hatte er doch mit ſchweren Sorgen zu 
fämpfen, die ihm ein Nervenleiden zuzogen. Er verrichtete doc) jeinen Dienft. 
In einer ſtürmiſchen Naht, als er am Trittbrett entlang kletterte, um die 
Billet3 abzunehmen —“ 

„Es ift jo ftrenge verboten,“ rief Bredenberger ärgerlich hinein. Sie 
zudte faum merklich mit den Schultern. 
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„Kurz, mein armer Vater glitt aus, 309 ſich durch den Fall eine ſchwere 
Verlegung zu und ftarb daran. Das geſchah bereit3 vor fiebzehn Jahren. 
Ih war damals fünfzehn alt.“ 

Er rechnete jchnell die Zahlen zujammen. Zmweiunddreißig aljo! „Hm — 
hm — hm,” brummte er in mitleidigem Ton. 

„Meine Mutter blieb mit vier unverforgten Kindern zurück,“ fuhr fie 
fort. „Sie hat fie von ihrer Hände Arbeit kümmerlich, aber ehrlich ernährt, 
bis fie jelbjt ihr Brot juchen konnten. Ich habe ihr treu zur Seite geftanden, 
jo lange fie lebte —“ 

„Sie ift todt?“ 

„Bor drei Jahren allzu früh verftorben. Sie war einmal jehr ſchön ge— 
weſen. Ihre zweite Tochter jah ihr ähnlid. Sie ift, wie die Großmutter, 
zur Bühne gegangen, aber Tänzerin geworden.“ 

„Tänzerin —“ 

„O, Sie dürfen darüber nicht erſchrecken, lieber Onkel; Selma iſt eine 
ſehr achtbare Künſtlerin, deren Ruf —“ 

„Sch zweifle nicht, Liebes Kind, ich zweifle nicht.“ 

„Meine Mutter hatte fie in die Balletichule gegeben, um einen Kleinen 
Nebenverdienst zu haben. Von meinen Brüdern dient der eine beim Militär 
als Unterofficier, der andere ift Seemann geworden und fährt auf einem 
Bremer Schiff. Ich ſelbſt habe mich in verichiedenen Stellungen verjudt.“ 
Sie ſchlug die Augen nieder. „ch Hätte heirathen können — o, es fehlte 
mir nicht. an Anträgen, aber die Bewerber waren fleine Leute, denen ich nicht 
helfen mochte, leihtfinnig einen Hausftand zu begründen. Das Beifpiel meiner 
armen Mutter jchredte ab.“ 

Sie zog aus einem Ledertäjchchen ein Paket zufammengebundener Papiere 
und legte es in jeine Hand. 

Herr Bredenberger hatte während diejer Mittheilungen Zeit gehabt, fich 
die Nichte näher anzufehen. Sie war ſchlank gewachſen, blond und trug das 
Haar glatt. Der Hut hatte zwar eine moderne Façon, ſchien aber jchon oft 
aufgepußt zu jein. Bielleiht war der große Schleier mit dazu bejtimmt, 
allerhand Eleine Schäden zu „verdeden. Das Jäckchen, das fie über die helle 
Bloufe gezogen hatte, war etwas zu kurz und enge gerathen. Cine vor: 
geſteckte Brojche mit unechten Steinen war jedenfalls jehr billig erftanden; an 
einem dünnen, jilbernen Armreif bummelten und vafjelten einige kleine An- 
bängjel, ein Kreuzchen, ein Herzchen, eine Münze. Die gelben Glacéhandſchuhe 
hatten an den Fingerſpitzen und über den Knöcheln die Farbe gemwechjelt. 
Ueber den etwas ausgejchoffenen Sonnenſchirm war eine Spitze gelegt, und als 
ji einmal der Fuß etwas zu dreift unter dem dunfeln Rod vorftredte, zeigte 
fi ein Kleiner Riß unmeit der Spite genäht. Das ganze Dämden jah jo 
aus, als ob e3 Mühe gehabt hätte, die einzelnen Stüde der BVifitentoilette 
zufammenzubringen. Vielleicht handelte es fich zugleich um den ganzen Befiß. 

63 war dem alten Heren ganz lieb, daß er die Papiere durchjehen konnte 
und jo das Geſpräch zunächft nicht fortzuſetzen brauchte. Adele mißfiel ihm 
nicht, aber die Frage: was wird fie ven dir wollen? beſchäftigte ihn doch viel 
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zu jehr, um eine ganz unbefangene Prüfung des Eindruds zuzulaſſen. Was 
wird fie von dir wollen? Es war doch fjonderbar, dat ihm da etivas ins 
Haus lief, von deſſen Dafein er feine Ahnung gehabt hatte. Auf der anderen 
Seite ſprach vielleicht gerade diefer Umftand zu Gunften des ungebetenen 
Gaftes. Wenn Frau Ines Schmidt, in jo großer Noth fie viele Jahre lang 
war, ihn nie um eine Unterftüßung angegangen war, feins von ihren Kindern 
je an ihn gejchrieben hatte, mußte diefer abjeit3 getvachjene Zweig der Familie 
ſich doc Fräftig genug gefühlt haben, jeine Wohlthaten entbehren zu können. 
63 lagen auch Zeugniffe bei, die auf Adele Bezug hatten und fich über ihre 
Tühhtigkeit und Führung jehr lobend äußerten. 

Sie hielt fih num in ihrem Sefjel ganz ftil und wartete ab, bis er das 
legte Blatt umgerwandt hatte. „Na ja —“ jagte er endlih, „das ift ſchon 
richtig, liebes Kind — wie ich auch gar nicht zweifelte. Und jeßt find Sie 
aljo nad) Berlin gekommen —” 

„Um da ein wenig mein Glüd zu verfuchen,“ fiel fie ein, da er ftodte. 
„Ich habe Schneidern und Putzmachen gelernt, aber damit ift an Kleinen Orten 
nicht viel zu verdienen, und e3 fehlt mir auch noch, wie man zu jagen pflegt, 
der höhere Schliff, den ich mir nur hier verſchaffen Tann, da ih an Paris 
doch nicht denken darf. Ich habe auch ſchon eine Stelle als Jungfer bei einer 
vornehmen Dame angenommen gehabt und eine Weile im Haufe eines Wittwers 
mit acht Kindern die Wirthichaft geführt. Aber man ift da jo abhängig, und 
ich habe die größte Luft, mit der Zeit jelbftändig zu werden.“ 

„Und was foll ich ...?“ fragte ex ſchüchtern. 

„Ah, glauben Sie doch nur nicht, lieber Onkel, daß ih Sie um Geld 
anbetteln fomme. Nein, Sie brauchen deshalb gar Feine Angſt vor mir zu 
haben. Gott jei Dank bringe ich einige Erjparniffe mit, von denen ich jchon 
eine Weile zehren kann, wenn e8 mir ganz jchledht geht. Ach wollte Sie nur 
bitten, mir meinen Heinen Schat aufzubewahren, da man doch an dem fremden 
Ort nicht wiſſen fan, wem man vertrauen darf. Und dann...“ Sie zirfelte 
mit dem Sonnenfhirm um ihren Fuß herum. 

„Run? Und dann — ?" 

„Ich habe mir's jo gedacht, daß ich an Ahnen einen guten Halt haben 
tönnte, wenn Sie fi) jo weit meiner annehmen wollten. Ich bin gar nicht 
unbeſcheiden. Nur daß ich jagen darf, der Herr Breckenberger ift mein Onkel... 
Dann merken die Leute Schon auf.“ 

„Sie überfhäßen meinen Einfluß, liebes Kind —“ 

„Nein, nein! Ich weiß, mit wem ich's zu thun habe. Sie können fidh 
wohl vorftellen, daß in unjerer Familie immer viel von Ihnen geſprochen ift. 
63 war und eine Ehre, jo einen Verwandten zu haben. Wir haben aud) 
gelegentlich nad Ahnen gefragt, und erfahren, daß Sie allgemein der Herr 
Pathe heißen, und wie das zufammenhängt. Da meinte ich denn — aber 
nehmen Sie mir's nicht übel — da meinte ih, wenn Sie ein jo gutes Herz 
für fremde Kinder hätten, möchten Sie ſich vielleiht auch einer armen Ver— 
wandten freundlich annehmen, deren Sie fi) doch gerade nicht zu jchämen 
brauchen. Und jo ließ ich mich gleich zu Ihnen fahren.“ 
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Das Lang Alles recht gut; er hatte gar nichts einzuwenden. Nun ging 
es ihm jchon im Kopf herum, was er mit dem vertraufamen Dämchen an- 
fangen jolle, und jo war’3 denn nicht mehr weit bis zu dem Entſchluß, Adele 
vorläufig bei fi} zu behalten. Zu feiner Wohnung gehörte ein abgejondert, 
hinter der Küche gelegenes Zimmer für die Wirthichafterin. Er hatte vor Kurzem 
die alte Perſon, die ihm mit ihren Sonderbarkeiten unleidlich wurde, Knall 
und Fall entlaffen müffen. Nun ftand das Zimmer leer. Er bot es Adele 
an, bi8 fie ein anderes Unterfommen gefunden hätte, und fie nahm ohne Be— 
denten an. Auf jo viel verwandtichaftliches Entgegentommen hatte fie gar 
nicht gerechnet. 

Seitdem waren einige Monate vergangen, ohne daß fidh eine recht pafjende 
Stelle für Adele, wenigftens den Wünjchen Bredenberger’3 ganz entſprechend, 
gefunden hätte. Er hielt e3 für feine Pflicht, fie auf ihren Gängen durch die 
ihr unbefannte Stadt zu begleiten, fie Mittags in ein Reftaurant, Abends in 
irgend ein Vergnügungslocal zu führen und ihre Garderobe jo zu vervollftändigen, 
daß er fie gelegentlich einem Freunde als jeine Verwandte vorftellen konnte. 
Sie war jo dankbar für den geringjten Beweis von Wohlmwollen geweſen, jo 
bejcheiden in ihrem Auftreten, jo verftändig in ihrer ganzen Denkweiſe und 
dabei recht kurzweilig. Sie beobachtete gut und fand überall jo viel ihr 
Neues, daß der Unterhaltungsftoff nie ausging. Tauſend Dinge, die dem 
alten Herrn gleichgültig geworden waren, erregten nun wieder fein Intereſſe, 
und es jchmeichelte ihm fogar ein wenig, fortwährend um Auskunft gebeten 
zu werden und ſich als den fundigen Dann beweijen zu können. 

Adele betrachtete ich aber auch nicht nur als Vergnügungsgaft, jondern 
juchte fi in der kleinen Junggeſellenwirthſchaft nüßlih zu machen, jo viel 
Gelegenheit ihr dazu geboten war. Die Aufwärterin ſchlief nun — dies hatte 
Herr Bredenberger glei) ausgemadht — in der Küche; Adele war aber meift 
noch vor ihr auf, beim Reinigen der Zimmer und Ausftäuben der Möbel 
behülflih, und befonderd dem Onkel einen ſchmackhaften Kaffee zu bereiten, 
wie er ihn feit langer Zeit nicht vorgejeßt erhalten zu haben ſich erinnerte. 
Sie revidirte die Wocenrechnungen und ermittelte leicht, daß ſich die frühere 
Wirthihafterin bei jedem Einkauf einen WVortheil zugerechnet hätte. „Wir 
wollen das aber gejchehen jein laſſen,“ jagte fie, „und nur künftig beſſer auf- 
pafjen,“ das war jo ganz nad) jeinem Sinn. 

Sie gab dann zu bedenken, ob es ihm nicht Lieb fein möchte, hin und 
wieder einmal Abends zu Haufe zu effen, da das Frühſtück, das fie ihm auf- 
ftellte, ihm doch immer jo gut mundete. Er fand, daß diefe Veränderung zu 
jeiner Behaglichkeit wejentlich beitragen fonnte. Nun war der Tijch immer 
zierlich gededt, die Lampe regelmäßig gefüllt und beichnitten, der Lehnftuhl 
vor jeinen Platz geitellt, und er fonnte da im bequemen Hausrock bei ber 
Zeitung fißen, jo lange es ihm gefiel. Adele war über die Aeußerungen feines 
Wohlbefindens jo glüdlih, that einen Schritt weiter und bat um die Er- 
laubniß, auch einmal einen häuslichen Mittag einrichten zu dürfen. Eine 
fräftige Suppe, ein gutes Stüd Fleiſch und eine ſchmackhafte Mehlſpeiſe dürfe 
fie verſprechen. Das jei mehr werth, ala ſechs Gerichte mit franzöfiichen 
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Namen und ohne Saft und Kraft, meinte er, die Unbequemlichkeit für fie 
aber... Sie nahm glei den nächſten Sonntag in Ausfiht. Vielleicht 
tolle er ein paar Herren einladen. Nun widerftand er nicht. 

Es Hatte ihm lange nicht jo gut geſchmeckt, und nun plauderte er in einer 
Ihwaden Stunde au, daß es ihm jchon längſt ala ein Ideal vorgejchwebt 
babe, einen eigenen Tiſch mit guter Hausmannskoſt zu führen. Ganz allein 
effen zu müfjen, fei freilih eine zu verdrießlihe Sade. Da er fie ja do 
auch im Reftaurant neben fich leide, meinte Adele, könnte er wenigſtens jo 
lange, als fie bei ihm jei, den Tiſch im Haufe für Zwei dedfen laſſen. „Aber 
wie gern!” fuhr er heraus; und al3 das nun einmal unvorfichtig gejagt war, 
nüßten aud alle einichräntenden Erklärungen nicht mehr. Schon am anderen 
Tage jpeifte er zu Haufe und trank dazu den Wein aus feinem Steller, den er 
jo gut faum für theures Geld im Gaſthauſe hätte haben können. 

Schon bei der dritten Mahlzeit unter vier Augen — Adele hatte ihm 
ein belicates Hühnchen gebraten und dazu eine Schale mit ganz jungem Salat 
geftellt — ſprach er die Anficht aus, es jei eigentlih gar nicht in der Ord— 
nung, daß jo nahe Verwandte einander mit Sie anredeten. Wenn es fie alſo 
nicht genire . .. Sie ftand jogleich auf, ftieß mit ihm an und befiegelte die 
neue Duzbrüderichaft, auf die fie längft jehnlichjt gehofft Hätte, mit einem 
berzbaften Kuß. So war’3 recht! 

Er fing an zu überlegen, ob nit am Ende ein ungeheuer glüdlicher 
Zufall ihn in die Lage verjeßt Habe, fich jein Dajein auf die Dauer viel ge- 
müthlicher als bisher einzurichten. „E3 wäre doch eigentlich das Gejcheutefte, 
liebe Adele,“ begann er eines Tages, „Du bliebeft ganz bei mir.“ 

„Wie das, Onkelchen?“ fragte fie anſcheinend doch überrafcht. 

„Na —“ ſchmunzelte er, „Du bift zwar nicht hergefommen, Deine wirth- 
ihaftlihen Talente nußbar zu maden, aber da Du Dir nun jchon aus ver- 
wandtichaftlicher Liebenswürdigkeit jo viel erfolgreiche Mühe gegeben haft, mir 
gleihjam probeweije ein menſchenwürdiges Heim zu ſchaffen, jo ift es von 
meiner Seite jedenfalls ein jehr erklärlicher Wunſch, diejen angenehmen Zuftand 
verlängert zu ſehen. Sollteft Du mir daher auch ferner die Wirthichaft führen 
wollen — hm, hm! über die Bedingungen würden wir uns gewiß rajd) einigen. 
Es verfteht fi won jelbft, daß dabei verwandtichaftliche Rüdfichten ein Wort 
mitzuſprechen hätten.” 

„Ich könnte ja nirgends befjer aufgehoben fein,“ bemerkte Adele ein wenig 
zögernd und auf ihre Handarbeit hinabblinzelnd, „wenn wir... .“ 

„Was — was?“ fiel er gleich aufgeregt ein. 

„Wenn es Dir dabei nur nicht unbequem wird, daß id Deine Nichte 
bin!” 

Er merkte verwundert auf. „Wie jo denn? Das ift mir ja gerade be- 
jonder3 Lieb.” 

Adele antwortete nicht glei. Sie Hatte die Augen gejenkt und ſtach mit 
der Nadel ins Zeug, ohne zu nähen. „Du bift der Herr Pathe, lieber Ontel,“ 
jagte fie dann in ihrer bedachten Weife, „haft viele Freunde und Freundinnen, 
und es fommen Deiner Aemter wegen allerhand Perfonen in Dein Haus. 
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Nun weiß ich freilich nicht, ob die fi darum kümmern, was Du für eine 
Wirthichafterin da Hinten in der Küche haft; aber wenn Deine Nichte Dir 
die Wirthichaft führt, jo ift das doch etwas Anderes. Und darauf, fiehft Du — 
darauf möchte ich doch nicht gern verzichten, Deine Nichte zu fein.“ 

„Aber wie kannft Du nur denten —“ rief er. „Aljo weiter haft Du fein 
Bedenken. Gut! Abgemacht denn.” Er reichte ihr die Hand. „E3 bleibt, 
wie es ift.“ 

Adele nickte. „So lange e3 Dir gefallen wird. Sage nur ganz ehrlich, 
wenn Du mich wieder los jein willſt. Ich mag auch nicht gebunden jein. 
63 gilt beiderjeits tägliche Kündigung.“ 

„But, qut!“ 

„Und wenn e8 bleibt, wie es ift, führt Dir aljo Deine Nichte die 
Wirthſchaft.“ 

„Wer denn anders, Kind?“ 

„Ich ſag's nur, damit in unſerm Verhältniß keine Unklarheit bleibt.“ 

Er ſchien einen Augenblick zu überlegen, ob damit noch etwas Beſonderes 
gemeint ſein ſolle. Dann aber antwortete er nur kurz: „Einverſtanden“ und 
reichte ihr nochmals die Hand. 

So war denn die beſte Ordnung hergeſtellt, wie er täglich von Neuem zu 
rühmen Gelegenheit hatte. Einen glücklicheren Zufall als den, der ihm Adele 
ins Haus gebracht, konnte es gar nicht geben, und einen geſcheiteren Einfall, 
als ſie an dasſelbe zu feſſeln, hätte er gar nicht haben können. Daß er ſtets 
ein weibliches Weſen um ſich hatte, mit dem ein freundſchaftlicher Verkehr 
ſich aus dem verwandtſchaftlichen Verhältniß heraus gewiſſermaßen ganz von 
ſelbſt verſtand, gab ihm die heiterſte Stimmung. Er blieb Junggeſelle, hatte 
aber doc) eine Art von Häuslichkeit, wie ein verheiratheter Mann. Es blieb 
überhaupt Alles beim Alten, war aber dennoch ganz anders geworden. Er 
meinte, jet exit fein Leben recht genießen zu können. Und er that doch aud 
ein gutes Werk! Ja, ja, e8 war nicht Recht getvejen, daß er jeine Verwandten 
jo lange vernadjläjfigt hatte. Nun konnte er an diefer Nichte alles Verſäumte 
wett madıen. 

Mit ſolcher Begründung brachte er denn auch meift die Sache an die be- 
freundeten Familien. E3 mußte ihm auffallen, daß man ih da nicht ganz 
jo entgegentommend äußerte, al3 er's erwartet hatte. Man lächelte jo jonder- 
bar und jchien etwas im Rückhalt zu haben. Er erhielt wohl die Erlaubniß, 
Adele einzuführen; ala er dann aber wirklich mit ihr Bejuche abftattete, mußte 
er bemerken, daß die Damen fi) wie auf Verabredung in einem jehr jürm- 
lichen Wejen gefielen. das ihnen fonft fremd war. 

Einladungen ließen unvermuthet lange auf ſich warten und blieben an 
manden Stellen ganz aus, und ala Predenberger dann ungeduldig jelbft die 
guten Freunde zu fich zu bitten bejchloß, erfolgten jo viele Abjagen unter den 
nichtigften Vorwänden, daß er fich erichreet fragen mußte, was denn geſchehen 
fei, diefe unartige Behandlung erklärlich zu machen. 

Es jchien ihm durch die Umftände geradezu geboten, ſich hierüber Gewiß- 
heit zu verichaffen. Nun gehörte zu feinem vertrauteften Umgang die Wittive 


Der Herr Pathe. 171 


eines Rittmeifter von Torften, deſſen jetzt neungehnjährige Tochter, übrigens 
da3 einzige hinterbliebene Kind, feine Pathe war. Seine liebfte Pathe, konnte 
dreift behauptet werden. Tauſendmal hatte er jcherzend, aber doch anſcheinend 
ganz ernft gemeint, verjichert, Wanda werde einft jeine Erbin werden. Man 
wußte, daß Torften jein bejter Freund jhon von der Schule her gewejen war, 
und daß er nad) defjen frühem Tode — Torften hatte ſich faum ein Jahr nad 
der Geburt des Kindes wegen gänzlich zerrütteter Vermögensverhältniſſe er- 
ſchofſen — Wanda ganz auf feine Koften hatte erziehen laſſen, auch jet noch 
fo ausreichend für ihre Bedürfniffe jorgte, daß Frau von Torſten ihren Haus- 
halt ftandesgemäß einrichten konnte, ohne doch für ſich jelbft eine Unterftühung 
annehmen zu müflen. Der Herr Pathe behauptete, nur feine Schuldigkeit zu 
thun. Daß fie hier jo außerordentlich weit bemeifen war, mußte wohl feinen 
guten Grund haben, aber er verftecte ſich auch jeinen nächſten Bekannten. 
Die Freundihaft konnte da nicht allein das Wort geführt haben. E3 war 
jogar nad) Torften’s Verheirathung mit der jchönen, aber ganz armen Martha 
Elbef irgend etwas gejchehen, das ihr einen ftarken Stoß gab. Bredenberger 
mied eine Weile das Haus. Erft die Taufe Wanda’, bei der er das unver- 
meidliche Pathenamt übernommen hatte, mußte wohl eine vollftändige Ver: 
Jöhnung veranlaßt haben. Längere Zeit erwartete man ziemlich allgemein, er 
werde der jungen, ſchönen und liebenstwürdigen Wittwe ein Bündniß fürs 
Leben anbieten. Darin jchien man aber geirrt zu Haben. Denn Frau von 
Zorften hätte fih in ihrer bedrängten Lage ſchwerlich bedacht, die Hand eines 
Mannes anzunehmen, deffen Wohlthaten fie fich des Kindes wegen gefallen 
ließ. E3 blieb da BVieles dunkel. Da die Betheiligten aber feine nähere Auf- 
Klärung gaben und ihr Verhältniß untadelig blieb, gewöhnte man ſich daran, 
dem „Herrn Pathen“ auf Rechnung zu jtellen, was er jelbft darauf gejchrieben 
wifjen wollte, und nun erjt recht feiner Menjchenfreundlichkeit und Uneigen- 
nüßigfeit Lob zu fingen. Wanda hatte nicht einmal jo viel von der Ber- 
gangenheit erfahren und ihren Kopf nie mit Fragen bejchwert, weshalb Ontel 
Bredenberger ihr ein jo väterlich gefinnter VBormund fei. Sie wußte es gar 
nicht anders, ala daß fie fich ganz wie jeine Tochter fühlen jollte, und fand 
e3 daher auch durchaus nicht wunderbar, daß er ihr eine reihe Erbichaft in 
Ausſicht ftellte. 

Sein Verkehr im Haufe der Freundin hatte ein wenig unter der Ber- 
änderung gelitten, die in feinem eigenen durch Adelen’3 Zutritt vor ſich ge— 
gangen war. Se mehr ihn die Nichte feſſelte, um jo jeltener und kürzer wurden 
feine Bejuche dort. Er hatte fie natürlich Frau von Torſten ſogleich zugeführt 
und warm empfohlen, bald aber herausfühlen müffen, daß die gnädige Frau 
fie mit einer ihr jonft gar nicht eigenen Kühlen Förmlichkeit in gemefjener 
Entfernung zu halten bemüht war. Es konnte ihm aud) auffallen, daß Wanda, 
die ihn bisher öfters durch einen Beſuch „im Vorübergehen“ erfreut hatte, jetzt 
plötzlich Bedenken zu haben jchien, die Schwelle des Junggeſellen zu über- 
ſchreiten. Als er fich darüber jcherzhaft beſchwerte, ließ fich die Mama ihm 
ziemlich jchleierhaft über das aus, was ſich für ein junges Mädchen, das doch 
fein Kind mehr fei, ſchicke und nicht ſchicke. Er wurde nicht fertig damit. 
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Frau Martha war unter den geladenen Gäften gewejen, die ihm abgejagt 
hatten; das war von ihm als ein ſchwerer Verdruß empfunden worden. Er 
hatte Adele ſonſt immer nicht genug Rühmenswerthes von diejer verehrten 
Freundin mittheilen können. Nun zum erften Male hörte fie ihn über Undank 
lagen. Sie hatte ſchon die meiften feiner „Pathen“ Tennen gelernt und oft 
genug Gelegenheit gehabt, ſich über die „geradezu unvernünftigen“ Bejteuerungen 
jeiner Gutmüthigkeit zu entrüften. Es war ihr aber auch nicht entgangen, 
dad Wanda von Torften und ihre Mutter in feinem Herzen eine ganz bevor- 
zugte Stelle hätten. Deshalb hütete fie ji wohl, jeinen Unmuth zu reizen. 
Es war vielleicht ſchon unvorſichtig, daß fie das Wort fallen ließ: „Glaube 
mir nur, es geſchieht meinetwegen.” 

Breckenberger hatte, wennſchon er ihren Verdacht ablehnte, doch ein un— 
beftimmtes Gefühl, daß etwas Wahres daran jei. E3 drängte ihn, Gewißheit 
zu erhalten. Deshalb beſchloß er, eine Ausſprache herbeizuführen. 

Es war Winter und die frühe Dämmerftunde des Nachmittags, als er 
fi zu Frau von Torften begab. In die Straße nahe dem Thiergarten ein= 
biegend, in welcder fie wohnte, jah er Wanda mit einem ihm unbefannten 
jungen Officier langjam an dem Haufe vorübergehen, in einiger Entfernung 
umkehren und dann eintreten. Sie trug auf dem dunkelbraunen Haar, das in 
üppigen Löckchen ihre Stirn bejchattete, eine Kappe von foftbarem grauen 
Pelzwerk, die er ihr nebft dem Kleinen Muff, in das fie die Hände einjchob, 
zu Weihnachten gejchenkt hatte. An ihrem linken Arm hingen Schlittſchuhe. 
Der rechte wurde mitunter von dem weiten Aermel des Officiers geftreift, der 
fi dicht an ihrer Seite hielt. Er jchien lebhaft auf fie einzufprechen, während 
fie den Kopf geſenkt hielt. Das war denn auch der Grund, weshalb fie 
Bredenberger nicht bemerkte. 

Diejer überlegte, alö die Beiden in der Thür verſchwunden waren, ob er 
folgen ſolle. Durch die Glasfenfter jah er fie im Worbeigehen auf dem 
Treppenabjaß ftehen und anjcheinend das Geſpräch fortjegen. Als er zurüd- 
fehrte, waren fie Schon hinaufgegangen. Er jchritt noch ein paarmal auf und 
ab in der Meinung, der Begleiter würde fich vielleicht bald entfernen. Da 
dies nach gut zehn Minuten noch nicht geichehen war, nahm er für gewiß an, 
daß diefer Wanda auch) in die Wohnung gefolgt jei, und zog die Glode des 
Portiers, da er jeinetwegen den Weg nicht umjonft gemacht haben wollte. 

Er täuſchte fih nit. Das Mädchen jagte ihm, die gnädige Frau habe 
Beſuch. Er hörte aud) im Salon ſprechen und lachen. Das Fräulein habe 
ihr zwar einen Wink gegeben, daß Niemand vorgelaffen werden folle; „aber 
der Herr Pathe ...“ Sie öffnete die Thür und meldete. Sogleich erſchien 
Frau von Torften auf der Schwelle, ihn zu bewillkommnen. „Sie find’s, lieber 
Herr Bredenberger“, rief fie ihm zu‘; „treten Sie gütigjt ein.“ 

„Wenn ich ftören jollte —“ murmelte er, ihr die ausgeftredte Hand 
ſchüttelnd. 

„O, gewiß nicht,“ antwortete ſie in raſcher Abwehr. „Ich bitte.“ Sie 
ſchien ihm doch unruhig, als ob er überraſcht hätte. 
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„Herr Lieutenant von Streſow —“ ftellte fie die Herren einander vor, 
„unjer alter Hausfreund Herr Bredenberger, der freilich jet ein jeltener Gaft 
iſt.“ Das Lebte fügte fie im Ton ſchalkhaften Vorwurfs Hinzu, indem fie ihm 
mit dem Finger drohte. Der großgewadjjene brünette und ſchwarzäugige 
Dfficier verbeugte ſich vornehm. „Ab — habe jchon jo viel von Ahnen 
gehört ...“ 

„Herr von Strejow hat die Güte,“ fuhr die Dame ſogleich fort, „Wanda 
von der Eisbahn nad) Haufe zu begleiten, da jein Weg ihn hier vorüberführt 
Es dunkelt jet jhon jo früh, und wenn auf der belebten Straße durch den 
Thiergarten auch feine Gefahr ift, muß ich doch für den Schuß dankbar jein. 
Uebrigens der Sohn de3 Oberften von Streſow, der ein lieber Kamerad meines 
Mannes war. Sie erinnern ſich gewiß feiner.“ 

„ja wohl, ja wohl,“ verficherte Breckenberger, der merkte, daß ihm der 
Beſuch gleihjam erklärt werden jolle, etwas verlegen. Jener Strefow mar 
ihm nicht ſympathiſch geweſen. Er wußte, daß er das Vermögen feiner Frau 
durchgebracht und Torten zu unfinnigem Spiel verleitet hatte. Martha jelbft 
nannte ihn damals ihres Mannes böjen Engel. Und nun... 

Wanda ftand am Fenſter einige Schritte entfernt und ftreichelte einen 
Seidenjpiß, der fich’3 auf dem Plüjchjeffel bequem gemacht und bei Breden- 
berger’3 Eintritt faum den Kopf erhoben hatte. E3 war eine allerliebfte Kleine, 
rofige Hand, die über da3 weiche Seidenhaar hinglitt. Wangen und Kinn 
mochten noch von der friſchen Winterluft geröthet fein. Sie ftand ein wenig 
gebüct und blinzelte unter den langen Augenwimpern vor, wie neugierig, was 
der Herr Pathe zu diejer jüngjten Bekanntſchaft jagen werde. 

„Nun, guten Tag, Wanda,“ ſprach er fie an. 

„Suten Tag, Onkelchen,“ antwortete fie mit freundlidem Kopfniden. „Iſt 
die Vorftellung glüdlich beendet? Ach wollte das nur abwarten, ehe ih Dich 
begrüßte.“ 

Sie eilte nun auf ihn zu und bot ihm den Mund zum Kuffe. Er nahm 
den gewohnten Tribut ohne Zögern in Empfang und Elopfte dann väterlich 
ihre Wange. „Du läßt Di ja aber nicht mehr bliden,“ jchalt er gutmüthig. 
„Die Eisbahn nimmt wohl zu viel Zeit in Anjprud.“ 

„Ah —!“ ſagte fie und wendete dabei den Kopf zur Seite. Ihr Blick 
ftreifte den Lieutenant und blieb wie fragend an den unruhigen Zügen der 
Mama hängen, die ihr doch feinen Wink geben wollten. 

Der Lieutenant empfahl ſich bald unter irgend einem Vorwande, der un— 
angefochten blieb. „Lebt denn der Alte noch?” fragte Bredenberger. 

„Als Penfionär in Görlitz,“ antwortete Frau von Torften. „Er hat ſchon 
vor einigen Jahren jeinen Abjchied erhalten.“ 

„Weshalb ?“ 

„D, in allen Ehren. Das Reiten ift ihm bei feinem gichtijchen Leiden 
ſchwer geworden. Sie wiljen ja, beim Militär... 

„Ja, ja,” beftätigte Bredenberger mit einer Miene, als ob jeine Gedanken 
abjchweiften. „Mich wundert's, daß er ſich noch jo lange gehalten hat. Hm — 
Im... Was ijt denn der Sohn für ein Menſch?“ 


174 Deutiche Rundſchau. 


„Jh kenne ihn zu wenig —” 

„Und öffnen ihm doch Ihr Haus.“ 

„Er lernte Wanda auf dem Eiſe kennen und madte uns feine Viſite. 
Da er Adjutant ift, muß er wohl das bejondere Vertrauen feiner Vorgejehten 
genießen.“ 

„Er ift auch jehr Hug, Onkelchen,“ verjicherte Wanda, der die Wangen 
glühten, „und hat viel gelefen, was gar nicht in jein Fach ſchlägt — jogar 
philojophijche Bücher. Wir unterhalten und meift über jehr ernfte Dinge.“ 

„Das kann ich mir denken,“ jagte Bredenberger gefällig, „vertieft euch nur 
nicht gar zu jehr. Die Strefows ...“ 

Er brach ab, und Frau von Torften brachte das Geſpräch mit einer ge= 
ſchickten Wendung auf ein anderes Gebiet. Wanda erinnerte ji, daß fie noch 
einer Freundin zum Geburtstag jhriftlich zu gratuliven habe, und zog ſich bald 
in ihr Stübchen zurüd. 

Bredenberger verſuchte nicht, fie zu halten. „Es ift mir ganz recht, liebe 
Frau Martha," jagte er, feinen Stuhl näher an das Sopha heranrüdend, 
„daß wir ein Weilchen mit einander allein bleiben. Willen Sie, was mid) 
eigentlich zu Ihnen führt ?“ 

„Sie haben aljo einen bejonderen Grund?“ 

„Ja — das will ih nicht in Abrede ftellen. Nämlih ... Aber Sie 
müffen mir ganz offen die Wahrheit jagen.“ 

„Lieber Freund —“. 

„Sehen Sie, das ift’3. Ich denke, wir find gute Freunde.“ 

Sie lächelte. „Wir dürfen einander wohl dafür halten.“ 

„Und haben auch Beweife. Ich glaubte, ein Mißverſtändniß könnte unter 
uns gar nicht mehr möglich fein.“ 

Die ſchöne Frau jenkte die Augen. „Und jet find Sie anderer Meinung ?“ 

Er zog eine Hand durch die andere. „Jh will nicht jagen... Aber 
e3 muß mich doch ftußig machen, daß Sie — jeit einiger Zeit — gewiſſer— 
maßen eine veränderte Haltung gegen mich einnehmen, und offenbar aud) 
Wanda —“ 

„Sie täufchen fich gewiß, Lieber Breckenberger.“ 

Er jchüttelte den Kopf und bewegte den Zeigefinger hin und ber. „Nein, 
nein! ch bat Sie, mir ganz offen die Wahrheit zu jagen: Sie find nicht 
die Einzige, die ich jo verändert finde. Ach habe wohl bemerkt... Aber 
laffen wir dad. Nur von Ahnen ſoll die Rede jein, denn da thut mir's 
wirklich weh. Sagen Sie mir, wa3 haben Sie gegen mich?“ 

Er legte jeine Hand auf die ihre und jah fie treuherzig an. rau Martha 
ſchwieg eine Kleine Weile, dann jagte jie verlegen lächelnd: „Es läht fich ſchwer 
darüber jprechen, lieber Freund.“ 

„Warum aber?" wendete er ein. „Habe ich Ihnen ſchon je etwas übel 
genommen?" Kann ich Ahnen je etwas übel nehmen? Sie find mit mir 
aus irgend einem Anlaß unzufrieden. Sollte id den nicht willen können?“ 

„Unzufrieden!“ rief fie. „Wie dürfte ich das? Habe ich auch nur freund» 
ihaftlichen Aniprud darauf, Ihre Handlungen zu kritifiren? Zu dem, was 
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Sie thun, haben Sie gewiß ftet3 beiten Grund. Ich kann für meine Perfon 
nur zu dem fertigen Stellung nehmen. Da freilih müſſen Sie mir ge- 
ftatten —“ 

„Run?“ 

Sie blickte entjchloffen auf. „Sie finden unſer Verhalten gegen Sie ver- 
ändert, lieber Bredenberger; aber find e3 nicht die veränderten Umftände, die 
ganz von jelbft ihren Zwang üben ?“ 

Er horchte auf. „Die veränderten Umftände — hm? Sie meinen, weil 
id — meine Nichte Adele ins Haus genommen habe? Denn fonft wüßte ich 
wirklich nit... .“ 

„Das ift’3 in der That,“ ermwiderte fie wie erleichtert, „und ich denke, 
e3 reicht aus, uns zu entichuldigen, wenn wir diefes Ereigniß nicht unbeachtet 
lafjen.” 

„Aber —“ 

„Nein, nein, bejter Freund,“ redete fie ſich nun jchnell in Eifer, „Sie 
werden e3 Niemand, der bisher bei Ihnen ein- und ausgegangen ift, verargen, 
wenn er fich die Frage vorlegt, was Fräulein Adele in Ihrem Haufe zu be— 
deuten hat. Daß fie Jhnen die Wirthihaft führt, jagt doch nicht alles, und 
daß fie Ihre Nichte ift, ebenfowenig. Beide Umftände zufammen genommen 
aber geben der Vermuthung Raum —“ 

„Welcher VBermuthung,” fuhr er auf, da fie ein wenig zögerte. 

„Ich weiß natürlich nicht, was Sie beabfihtigen,“ fuhr Frau von Torften 
borfichtiger fort. „An der Ehrenhaftigkeit des Fräuleins zu zweifeln, habe ich 
nicht den mindeften Grund, und Sie kenne ich doch am Ende gut genug, um 
darüber beruhigt fein zu können, daß der Schein trügt —“ 

„Alſo —!" Er fing an zu begreifen. 

„Den Schein hat man aber doch zu vermeiden, wenn man fich achtet. Er 
ift in unjeren abftrujen gejellichaftliden Beziehungen geradezu Allee. Es 
handelt ſich ja Hier nicht um die perjönliche Werthihäung, die man Ihnen 
und Fräulein Adele jchuldet, jondern allein um die Frage, wie man fich rein 
äußerlich zu dem Abkommen, daß Sie beide mit einander getroffen haben, zu 
ftellen hat. Berzeihen Sie mir, wenn id) da den Standpunkt aller Damen 
aus unjerem Bekanntenkreiſe theile. Sie haben ſich's, glauben wir, in Ihrer 
barmlojen Menjchenfreundlichkeit nicht gut überlegt, daß doch nur ein ein- 
faches Entweder — Dder möglich war. Kam e3 Ahnen auf eine tüchtige und 
vertrauſame Wirthichafterin an, jo mochten Sie dazu immerhin auch eine nod) 
ziemlich jugendliche und recht hübſche Nichte wählen — wer da draußen die Schlüffel- 
gewalt hatte, ging Niemand etwas an. Wollten Sie aber eine liebe Nichte, 
die Sie großmüthig unterftüßten, in die Gejellichaft einführen — ja, beſter 
Freund, dann mußten Sie auf häusliche Vortheile verzichten und die liebens— 
würdige Dame irgendwo in Penfion geben. Man würde fi dann jicher 
überall beeilt haben, durch den Empfang, den man ihr bereitete, freundichaft- 
lichſte Gefinnung gegen Sie jelbft zum Ausdrud zu bringen.” 

rau von Torften jchöpfte nad) diefer langen und mit einiger Haft vor- 
getragenen Rede ein wenig Athem, und Bredenberger benußte die Gelegenheit, 
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durch ein paar nicht zu Worten ausgewachſene Laute ſein Erſtaunen über dieſe 
Auffaſſung der Dinge kenntlich zu machen. Es blieb ihm aber keine Zeit, ſich 
zu einer Entgegnung zu ſammeln, denn ſie fuhr ſogleich fort: „Laſſen Sie mich 
völlig ausſprechen, da ich mich einmal dazu ermuthigt habe, Ihnen auf die 
Gefahr einer augenblicklichen Verſtimmung hin meine Anſichten mitzutheilen. 
Das Alles, was ich Ihnen geſagt habe, hat die Vorausſetzung, daß Sie ſich 
wirklich nur in den Bedingungen irrten und noch irren, unter denen Sie eine 
Wohlthat üben konnten, ohne Ihrem Freundeskreiſe eine unliebſame Verpflich— 
tung aufzulegen. Fühlen Sie ſich in Ihrer jetzigen Häuslichkeit ſo wohl, daß 
Sie von jeder Aenderung abſehen, ſo werde ich die Letzte ſein, die Ihnen das 
verdenkt. Sie müſſen ſich nur auch entſchließen, die geſellſchaftlichen Conſe— 
quenzen mit philoſophiſchem Gleichmuth hinzunehmen. Wenn Sie aber, wofür 
ja mancherlei Anzeichen ſprechen mögen, in der trefflichen Pflege der Ihnen 
anſcheinend wirklich ſehr treu ergebenen Nichte Ihr Herz entdeckt haben ſollten 
und ſie zu heirathen beabſichtigen —“ 

„Heirathen!“ rief Breckenberger aufſpringend und mit der Hand nach 
ſeinem Kopf greifend. „Heirathen —! Aber das iſt ja ein Gedanke ... 
Oh, oh, oh!“ 

Sein Gegenüber ſchien durch die ganz unerwartete Heftigkeit dieſer Ein— 
ſprache erſchreckt. „Aber der Gedanke liegt doch am Ende nicht ſo fern. 
Warum ſollten Sie nicht heirathen, wenn eine paſſende Partie —“ 

„Das trauen Sie mir zu — Sie?“ 

„Es kann kein Menſch Ihnen lieber Gutes wünſchen,“ begütete Frau von 
Torſten. „Und es kann ja ſein, daß Adele wirklich eine Frau für Sie iſt. 
Für das arme Mädchen würde es ein großes Glück bedeuten, wenn es ſo ver— 
ſorgt würde. Sie könnten ſich zeitlebens des wärmſten Danks verſichert halten. 
Und wer hätte Ihnen dreinzureden? Offen geſagt, ich würde mich wundern, 
wenn ich Sie da wirklich auf eine ganz neue Fährte brächte.“ 

„Ich verſichere Sie hoch und theuer, verehrteſte Frau —“ 

„Nun gut, ich fordere keine Geſtändniſſe. Mag dem ſein, wie ihm wolle, 
ich halte mich freundſchaftlich für verpflichtet, Sie darauf aufmerkſam zu 
machen, daß Sie, wenn Sie dergleichen Abſichten hätten, wirklich nichts 
Thörichteres thun könnten, als Adele in Ihrem Hauſe als Wirthſchafterin zu 
beſchäftigen —“ 

„Aber —“ 

„— und daß Sie, wenn auch nur ein Schatten von Möglichkeit vor- 
handen fein jollte, der kegerifche Gedanke könnte am Ende doch Fünftig in 
Ihnen auftauchen, am Elügften ſchleunigſt eine häusliche Gemeinſchaft auf- 
geben, von der man dod nicht jagen joll, daß fie jpäter nur den Namen ge- 
ändert habe. Wer Sie lieb hat, muß jo rathen.“ 

Sie hatte ſich feuerroth geſprochen. Bredenberger meinte aus ihren 
Worten, jo wohlwollend ihr Inhalt jchien, einen verärgerten Ton heraus— 
zuhören. Offenbar hatte fie längft jeden Sat überlegt und nur auf die Ge- 
legenheit gewartet, ihn von Grund aus abzufanzeln. Er jeßte ſich nicht wieder, 
legte die Hände über einander und wiegte unaufhörlich den Kopf. „Ei, ei, ei — 
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ja, ja, ja.” Wenn er Adele zu heirathen beabfichtigte, oder auch nur künftig 
ein ſolche Abfiht ... „Hm, hm, hm.“ Das aljo war der eigentliche 
Grund .. „ die Befürdhtung vielleiht . . ., das Wort fam ihm fo in den 
Sinn. Nicht einmal das Wort, nur die unbejtimmte Vorftellung, es handele 
fih da um etwas Unerwünjchtes. Erſt nad einigen Minuten hatte ex fich jo 
weit innerlich beruhigt, daß er mit einem „ichönen Dank für die gütigen 
Fingerzeige“ Abjchied nehmen konnte. Er wollte jich’s überlegen. Es wider- 
fand ihm, jet noch zu betheuern, daß man ihn ganz unſchuldig in Verdacht 
habe, Thorheiten zu begehen. „Grüßen Sie Wanda,“ jagte er ſchon im Flur. 
Daß er bei ihr anklopfen könnte, ſchien ihm nicht einzufallen. 

Was die verehrte Frau ihn jo eifrig als ihre freundſchaftliche Meinung 
hatte wiſſen laſſen, bejchäftigte ihn ungewöhnlich auf dem Heimwege und dann 
in jeinem Junggejellenftübchen. Sie hatte ihm jo oft auf feine Bitte und 
auch ungebeten „ihre offene Meinung gejagt,“ aber dann war „der qutgemeinte 
Rath“ ftets leicht humoriſtiſch gefärbt gewejen, und er hatte ſich lächelnd mit 
einem Handfuß dafür und manchmal aud „für gütige Straf'“ bedanken können. 
Diesmal ſprach fie erregt, faſt als hätte fie eine Ktänkung abzuwehren. Wenn 
fie wirklid Recht hatte, die Empfindlichkeit war deshalb dod) jehr überflüfjig. 
Was er aud für Adele that, ihr geihah dadurch fein Abbruch. Und un— 
zweifelhaft verfannte fie ihn. Er wußte das ja am beiten. Sie hielt es für 
denkbar, daß er in feinem Haufe Heimlichkeiten berge und jeinen Freunden 
zumuthe, darüber hinwegzuſehen oder gar den dedenden Schild zu breiten! 
Das war eine Kränkung für ihn. Es mußte fi) doch von ſelbſt verftehen, 
daß die Sache genau fo lag, wie er fie darjtellte! 

Und wa3 Frau von Torften denn ſſchließlich von der Heirath geſprochen 
hatte — das ging ihm nun ganz bejonders beumruhigend im Kopfe herum. 
Ja, daß Adele ihm gewifjermaßen eine Frau erjeßte, das mochte er wohl 
gelegentlich einmal ausgejprochen haben. Aber daß er fie heirathen könnte, 
darauf war er noch nicht gefallen. Er wunderte ſich jeßt, daß er darauf noch 
nicht gefallen war. Der Gedanke lag eigentlidy jo nahe. Er würde ihn wahr- 
ſcheinlich längſt jelbft jchon gehabt Haben, wenn es ihm überhaupt als eine 
greifbare Möglichkeit exrfchienen wäre, daß er heirathen Könnte. Und nun über- 
legte Frau Martha, jeine befte Freundin, für ihn in allem Emft ... Hm, 
vielleiht audy) nur in der Meinung, ihm rechtzeitig vor einem gefährlichen 
Schritt warnen zu müffen. Aber war ein folder Schritt wirklich jo gefähr- 
ih? Hatte er nicht ausreichend Gelegenheit gehabt, jeine Nichte kennen und 
ihäßen zu lernen? Und wäre e8 nicht in feiner Lage Thorheit gewejen, von 
einer rau etwas Anderes zu verlangen, als was Adele ihm bieten konnte? 

Beim Abendeflen jah er fie jih nun darauf an, ob fie ihm unter Um— 
ftänden wohl etwas mehr werden könnte, als eine entfernte Verwandte und 
treue Wirthin. Er meinte, fie überhaupt bisher noch gar nicht recht an— 
gejehen zu Haben. |Sie war wirklich hübſch und hatte merkwürdig Kluge 
Augen, mit denen fie ſchien in ihm hineinbliden zu können, um auch jeine 
unausgefprochenen Wünjche abzulejen. Und das geihah gar nicht zudringlid), 
fondern aus der natürlichen Freundlichkeit ihres Wejens heraus. Es machte 
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ihr offenbar Vergnügen, ihn in Allem zufrieden zu ftellen, und es war ihr 
gewiß noch nie in den Sinn geflommen, daß ſie dafür auf befonderen Dank 
zu rechnen hätte. Sie hatte ihm heut eine Gänjeleber mit Apfelftüdern ge— 
braten, wofür er ſchwärmte. Er ruhte nicht, bis fie ſich auch einen Theil 
auflegen ließ, um zu Eoften, wie delicat ihr das Gericht gerathen jei. Er 
nannte fie wiederholt „Delchen“ und warf ihr jo vergnügte Blicke zu, daß fie 
meinte, e8 müfje ihm etwas beſonders Erfreuliches begegnet jein. „m Gegen 
theil,“ verficherte er, „im Gegentheil! Oder wie man’3 nehmen will... 
Hm! Jedes Ding hat zwei Seiten, und wenn man’3 nur auf die rechte Seite 
fehrt . . . Na! es läßt ſich darüber noch nicht reden.“ 

Er redete auch darüber nicht weiter, jondern beſchloß, durchaus nichts zu 
übereilen, vielmehr fi und Adele zu beobachten, ob fie beide wirklich die er- 
forderlichen Eigenſchaften für eine engere Verknüpfung ihrer Schiejale hätten. 
63 kamen ihm Zweifel, ob Adele ihn nicht auslachen würde, wenn er ji in 
den Liebhaber umwandelte. Mit jeiner Perfon konnte er ihr doch wenig Ein- 
druck machen, und jo reich war er doch lange nit, daß Gut und Geld fie 
verblenden mußte. Das wußte fie auf. Er hatte öfters mit ihr ganz offen 
über feine Verhältniffe geſprochen und ihr geklagt, daß feine Gutmüthigfeit 
ihm fast Schon zu Schwere Verbindlichkeiten aufgeladen hätte. Warum fih an 
den alten Dann mit den vierzehn Pathenkindern binden? Sich hier einen 
Korb zu holen, wäre ihm jehr ärgerlich geweſen. 

Sp mußte er num no mehr als bis jebt feine vielen freien Stunden in 
Adelens Gejelichaft verbringen. Nach einiger Zeit glaubte er fi) das Ge- 
ſtändniß ſchuldig zu fein, daß feine Liebe fih kaum noch fteigern könne, und 
auf jeiner Seite jedes Bedenken für erledigt gelten dürfe. Adele war die rich- 
tige und einzig mögliche Frau für ihn! Stand dies einmal bei ihm feit, jo 
fam e3 nun nur noch darauf an, auch bei ihr die Ueberzeugung zu weden, 
daß fie in der Ehe mit ihm glücdlich werden fünne. Das ging nicht jo flinf. 

Daß er auf Fein eiliges Entgegenfommen zu hoffen habe, hatte er ſchon 
eingejehen. Sie war immer gleihmäßig freundlich geblieben, hatte aber fein 
Verftändniß für feine Zeicheniprache bewiefen und ihn jedenfalls nicht auf- 
gemuntert ſich deutlicher zu erklären. 

Unter ſolchen Umftänden lag ihm nichts ferner, als den Rath der Frau 
von Torſten zu befolgen und ſich vorläufig von Adele zu trennen. Wenn er 
ganz unnütz den behaglichen Zuftand ftörte, in dem er fi jo wohl fühlte — 
das hätte er ſich nie verzeihen können. Er fing an, ganz leichtfinnig zu denken. 
Was gehe e8 am Ende irgend einen Menſchen an, wenn er heirathe? Wolle 
man ihn und Adele durchaus verdächtigen, jo möge man doch thun, was man 
nicht laſſen könne. Jeder fei feines Glüdes Schmied, und wolle man ihm's 
nicht gönnen, wie ex ſich's jchmiede, jo dränge er ja auch feine Freundichaft 
Niemandem auf. Wozu Comödie jpielen? Gerade jeine Wirthichafterin werde 
er heirathen, damit Alles nur jo beim Alten bleibe, gerade fie! 

Da er nun jo weit in jeinen troßigen Entſchlüſſen gekommen war, meinte 
er auch auf jein Ziel gerade Losfteuern zu können. Faſt den ganzen Tag über 
war er nun zu Haufe. Adele mußte mit ihrer Arbeit in feinem Zimmer fißen. 
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Er las ihr die Zeitungen vor, beſprach mit ihr jeine Angelegenheiten und 
ipielte mit ihr Karten oder Domino. Er ftreichelte gelegentlich ihre Hand und 
ihre Wange, oder bat ſich ganz dreift für einen Veilchenſtrauß, den er ihr 
mitbradhte, einen jhönen Kuß aus. Ein ganz toller Eifer überfam ihn, Ge- 
ſchenke zu machen; Adele jollte fi immer durchaus etwas wünſchen und 
mußte fi) wegen ihrer Bejcheidenheit ausfchelten laffen. Er fahte fie bei den 
runden Schultern, oder legte, wenn er mit ihr durchs Zimmer ging, feinen 
Arm in den ihrigen oder zog fie bei zufälligen Vorbeigehen an fich heran. 
Die Courage freilid, mit dem Heirathsantrag herauszurüden, fand ſich noch 
immer nidt. 

Eines Tages, als er ihr gar ein jeidenes Kleid mitgebradht und fie dann 
beim Kopf gekriegt hatte, jchien ihr doch bange zu werden. „Ja, was ift das 
denn mit Dir, Onkel,” jagte fie, ihn abwehrend, „ich werde feit einiger Zeit 
aus Dir nicht mehr recht klug. Solche Geſchenke macht man doch nicht einer 
armen Berwandten, auch wenn fie fich alle redliche Mühe gibt, eine Wohl- 
that zu verdienen. Es freut mich ja auch, daß ich Dir gefalle, und jo ſpröde 
bin ich nicht, jede Kleine Liebkojung jtreng abzuwehren. Aber wenn Du’s jo 
treibft . .. . ja, was joll ih am Ende davon denten? So unmündig will ich 
mich nicht ftellen, ala merkte ich bei Dir feine Veränderung. Ich möchte nicht 
gern in die Lage fommen, Dir garjtig zu erjcheinen oder mir jelbft garftig 
zu werden, und deshalb wird es nun doc) wohl das Beſte jein, wenn ich Dich 
um meine Entlafjung bitte.“ 

„Wa — wa — was?“ ftotterte er mit ganz entjehtem Gefiht. „Du 
fönnteft — mid — verlafjen wollen, Delchen?“ 

Sie mußte laden. „In aller Freundſchaft natürli, Onteldden. Gerade 
weil fie nad) meinem Wunfch nicht geftört werden joll, und damit ih Dich 
immer in gutem Andenken behalten kann, möchte ih Dir jebt aus den Augen 
fommen. Nicht wahr, Du wirft Deine Hand nicht von mir abziehen ?* 

Sie ftreihelte ihm das Kinn und jah ihn bittend an. 

Das brachte ihn nun um alle Faſſung. „A — a — aber, Kind, das iſt 
ja rein unmöglich,” jagte er in Häglidem Ton. „Jh Did — von mir lafjen? 
Meine ganze freude — meine Stüße und meinen Stab im Alter? Das haft 
Du Dir doch nicht gut überlegt, Delchen. Nachdem wir uns jo gut mit ein- 
ander eingelebt haben . . . Nein, nein — unmöglich!“ 

„&3 wird mir ja auch jehr jchwer werden,“ verficherte fie. „Denn ich 
kann e3 ja nirgends auf der Welt jo gut haben, wie hier. Und gleichgültig 
ift mir's auch gar nicht, daß ih Dich nun gegen mich jo ſchwach jehe. Aber 
wer weiß, wozu die Eitelkeit mich noch verleiten könnte. Und das möchte ich 
Dir nit zu verantworten geben, weil ich Dich wirklich lieb habe und hoch— 
achte. Laß mich aljo fort, und jei mir nicht böfe, daß ih Did darum bitte.“ 

Sie reichte ihm die Hand zu. Er aber nahm fie nicht, jondern jchüttelte 
nur immer den grauen Kopf. „Nein — Du follft nit, Du darfft nicht,” 
ſagte er, wie vor ſich Hinjprechend. „Was joll ich denn ohne Dich anfangen ? 
Ich habe mich jo an Dich gewöhnt — und wirklich, es geht nit. Es ift ja 
rihtig, daß wir an jo etwas damals nicht gedacht haben. Aber mit der 
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Zeit... Und warum e3 durchaus nicht jein joll, dafür weiß ich eigentlich 
feinen vernünftigen Grund. Auf meiner Seite wenigſtens —“ 

„Aber, Lieber Onkel,“ fiel Adele ftreng ein, „Du mußt doch einjehen, daß 
ih Recht Habe. Wie kann ich bei Dir bleiben, wenn jolde Wünjde . . . 
Und mit einem Wort: Dafür bin ich nicht zu haben.“ 

„Wofür, wofür?“ rief er, den Kopf aufrichtend, ala ob ihm jet auf 
einmal das Verftändniß der Lage gelommen wäre. „Wofür Delden? Herr 
Gott, Du wirft doch nicht glauben ... a — a — ah! jo etwas! Aber wenn 
ih Dir doch von Herzen gut bin, und Du... a, das weiß ich eben nicht, 
darüber wollt’ ih mir erſt Gewißheit ſchaffen. Du mußt nur denken, bei 
meinem Alter — und — und... .“ 

Er fing wieder merklich zu ftottern an und blidte hülflos zu Adele Hin- 
über, ob ſie ihm nicht gefällig beifpringen wolle. Sie verrieth aber eine ſolche 
Abficht gar nicht, jondern jah ihn eher verwundert an und äußerte zögernd: 
„Ja, nun verftehe ih Dich erſt recht nicht, Onkeldhen. Darüber hat Dir doch 
gar fein Ziveifel fein können, daß ich Dich jehr lieb habe; und wie Du Dir 
auf diefe Weiſe Gewißheit —“ 

„Ach, Ontelchen, immer Onkelchen!“ unterbrach er eifernd. „Das iſt's ja 
eben. Mit dem Onkelchen joll’3 nicht abgethan fein. Hier nit. Und ob 
Du... Das ift’3 ja eben. Man jpringt doch nicht gern ins Blaue. Ich 
hoffe, nun wirft Du begreifen.“ 

Es ift möglih, daß er recht vermuthete,; aber außer einem blikartigen 
Aufleuchten ihrer Elugen Augen gab fi in ihrer ganzen Haltung nichts zu 
erkennen. Sie jchüttelte lächelnd den Kopf und jagte leife: „Noch immer 
nicht.“ 

„Ja dann —“ rief er ganz verzweifelt, „dann weiß ich eigentlich ſchon, 
woran ich bin, dann lohnt's kaum noch zu fragen. Ach! es iſt ja auch 
Unſinn!“ Er kehrte ſich ab, ging raſch die paar Schritte bis zum Fenſter und 
trommelte mit den Fingern auf der Scheibe. 

Nun ſchien ein klein wenig Entgegenkommen doch wohl rathſam. „Ja, 
was wollteſt Du mich denn fragen?“ ließ ſie ſich wiſpernd vernehmen. 

„Natürlich ob Du meine Frau werden wollteſt,“ fuhr's ihm heraus. „Da 
iſt's nun gejagt.“ 

„Deine Frau? Ah Onkelchen ...“ Sie lief auf ihn zu, umarmte ihn 
von hinten her, zog jeinen Kopf herum und gab ihm einen jchallenden Kuß. 
„Sit das denn Dein Ernſt?“ 

„Natürlich,“ verficherte er, fie an den Händen herumziehend. 

„Aber das will ich ja jo gern, Onkelchen,“ ſagte fie und lehnte fih an 
jeine Bruft. 

„Das willft Du — fo gern?” wiederholte er wie betäubt. „Ja — dann 
ift ja Alles gut, bis auf das Onkelchen. Wenn Du wirklich meine Frau 
werden willſt —“ 

„Ich ſag's kein einziges Mal mehr,“ verſicherte ſie. „Ach — Deine Frau 
ſoll ich werden! Das hab’ ih mir ja gar nicht träumen laſſen.“ Sie fing 
vor Freude zu einen an. 
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Diefer Tag verging in eitel Glüf und Wonne. Bredenberger meinte, 
fih mit dreißig Jahren nicht jo jung gefühlt zu haben. Nun follte aber auch 
weiter feine Zeit verloren gehen. Der Heirath ftand nichts im Wege, nur 
einige gejeßliche Formalitäten waren zu erfüllen; dafür konnte die kürzeſte 
Friſt bemefjen werden. — 

—. Am nädften Morgen brachte ihm Adele mit dem Frühftüd auch einen 
Brief. „Bon Fräulein Wanda,” fagte fie, auf die ihr bekannte Handſchrift 
der Adreſſe deutend. 

Er hätte fi davon bereit3 unterrichtet haben können, zögerte aber, 
als ob irgend etwas Bedenkliches erwartet werden müſſe. „So Lies doc,“ 
fagte Adele. 

Er brachte etwas ungeſchickt den Heinen Finger in den Umſchlag und riß 
Stüde davon ab. „Ja — glei . .; die Kleine Perfon ... na! jo ganz in 
Ordnung war dad nit. Ich wünſchte nur... .“ 

„Was war nit in Ordnung?” 

Er Hatte jchon das zierliche Blättchen mit dem Vergißmeinnicht oben 
in der Ede aufgeichlagen und antwortete nicht, raſch in die Lectüre vertieft. 
Er las: 

„Lieber Herr Pathe! Ich follte eigentlich jchreiben: Lieber Herr Vor— 
mund, denn den geht’3 wohl an. Aber ich habe doch, aufrichtig gejagt, zu 
dem lieben Heren Pathen mehr Bertrauen und wende mich deshalb an ihn 
mit der Bitte, bei dem Heren Vormund ein gutes Wort einzulegen. Ich habe 
nämlich etwas zu beichten. Nicht eine Sünde, aber von Deinem Standpunkt 
aus gewiß einen großen Leichtjinn. Daß ich's nur mit einem Wort ſage: ich 
habe mein Herz verſchenkt —“ 

„Dacht' ich's doch!“ rief er dazwiſchen. 

„— ohne jeden Rüdhalt und unwiderruflich, was gewiß jehr unbedacht 
war, da ich ja noch nicht einmal mündig bin. Auch ohne die Mama erft um 
Grlaubniß zu bitten, und zwar ganz abjihtlih, da fie gewiß allerhand Be- 
denken gehabt und mich vielleicht gar erſt an Dich gewiejen hätte.“ 

„Natürlich,“ brummte er. 

„Jh war aber meines Gefühls ganz ficher, bejtes Onkelchen, und konnte 
da wirflid von Niemandem einen Rath annehmen. Denn mit der Liebe ift 
es jo eine eigene Sade. Du magft mir das nicht nadhempfinden können —“ 

„Oho!“ fügte ex ein und warf einen Bli hinüber nad Adele, die ihn 
vertvundert beobachtete. 

„— aber Du bift ja auch fein junges Mädchen und haft gewiß niemals 
geliebt, was man jo ernftlich lieben nennen fann —“ 

„Das weiß fie!” rief er. 

— und es iſt ja auch nicht bei Jedem gleich. Was ich thue, das thue 
id) ganz. Als er mich gefragt hat, ob ih ihm qut jei, habe ich daher aud) 
nicht geantwortet: lieber Herr Lieutenant —“ 

„Aha! Da haben wir’s.“ 

— ſprechen Sie mit meiner Mutter oder mit meinem Herrn VBormund, 
jondern ich habe ihm gleich die ganze Wahrheit gefagt, was ihn natürlich jehr 
glücklich gemacht hat.“ 
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„Natürlich !" 

„Seht freilih ... Sa, nun ift mein Herz fort, und wiederbefommen 
kann ich’3 nur mit dem feinigen, und wenn mir das auch ganz ficher ift, jo 
weiß ich’3 doch nicht, ob, ich’3 vor aller Welt annehmen darf. Und darauf 
fommt e3 jet an. Denn daß man fi im Stillen verlobt, ift zwar jo weit 
wunderfhön. Aber bei der jüßen Heimlichkeit kann's doch nicht bleiben. 
Darum habe ich Berndt auch gleich gejagt, daß ich plaudere und Alles in 
Ordnung zu bringen ſuche. Darauf ift er dann zur Mutter gegangen. Die 
jcheint aber gar nicht jehr erfreut zu jein und meint, gegen Herrn von Streſow 
hätte fie ja eigentlich nichts, aber... Und das Aber, ſiehſt Du, kommt gar 
nicht recht heraus, das würdeft Du mir wahrſcheinlich auseinanderjegen. Des- 
halb jchreibe ih nun an Did. Das Heißt, ich hätte auch ohnedies gejchrieben, 
denn neulich haft Du doc wohl ſchon etwas gemerkt. Und ich weiß ja auch, 
daß Du mid) jehr Lieb Haft, wie mid) ein Vater nur lieb haben könnte. Be— 
denke aljo gütigft, ob wirklich jo ein ſchreckhaftes Aber dahinter fteht. Vor 
einem Eleinen — zum Beijpiel, daß wir noch eine Weile warten müßten — 
babe ich feine Angft. Unglücklich wirft Du mid) ja nit machen wollen, und das 
glaube nur zuverfichtlih, daß ich für mein ganzes Leben unglüdlicd werden 
müßte, wenn ich ihn nicht befäme. So feſt ſitzt es ſchon! Schreibe nicht, 
fondern fomm zu und. Es erwartet Did jehnfüdhtiaft, wie Du Dir wohl 
denken kannſt, Deine treue und dankbare Pathe Wanda.“ 

Den Schluß des Briefes hatte Bredfenberger nit mehr gloſſirt. Es 
dauerte lange, bi3 er damit fertig war; wahrſcheinlich las er ihn mehrmals. 
Und dann Elappte er das Blatt wieder zujammen, zog es wiederholt zwiſchen 
Daumen und Zeigefinger durch und reichte es endlich Adele mit einem etwas 
verdrießlihen „Na — lies jelbjt!” hinüber. 

„sch weiß nicht, weshalb das Fräulein jo viele Worte verliert,“ ant- 
mwortete fie, nachdem fie den Anhalt überflogen hatte. „Wenn ein Officier um 
ihre Hand anhält, dem fie gut ift —“ 

„Ja, eben ein Officier.” 

„Iſt Dir das für Wanda nicht genug? Er ift au) von Abel.“ 

„Ja wohl, von Adel.“ 

„Du ſcheinſt troßdem bedenklich zu fein.“ 

„Herr Gott!” plabte Bredenberger ungewöhnlich derb heraus. „Er hat 
nicht3 und jie hat nichts. Das ift doch ſchlimm genug!“ 

Er rüdte feinen Stuhl näher zu ihr heran. „Bedenke do, Delchen,“ 
fuhr er etwas ruhiger fort, „ein Officier! und einer von altem Adel dazu! 
Was will der mit einer Frau ohne Geld? Viel Geld muß fie haben, jonjt 
ijt’3 ein Elend. Ueberhaupt unmöglich, ganz unmöglich!” 

Adele entgegnete darauf nichts, überlas aber noch einmal den Brief. „Ad 
jo —“ jagte fie, den Kopf aufrichtend. „Und fie erwartet nun von dem Herren 
Pathen . . ." 

„Ich weiß nicht, was fie erwartet,” bemerkte Bredenberger ärgerlih. „Sie 
ift ſo ein Kindskopf . . . Na, ich werde mit ihr ſprechen —“ Er zaufte jein 
Schnurrbärtden. „Ach! das kommt mir jehr in die Quere — jehr.“ 
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Meiter ließ er fich darüber nit aus. Aber wenn er fi im Laufe des 
Vormittags alle Mühe gab, feine Gedanken von dieſem Gegenftand abzubringen, 
und Adele ihm dabei in liebenswürdigfter Weife behülflich war, es ſchien nicht 
zu gelingen. Endlich jagte fie: „Geh doch nur gleich zu Frau von Torften 
und jprih Did aus. Dir wird dann gewiß freier zu Muth fein. Du dentft 
ja dod nur an Wanda.“ 

„Das arme Ding thut mir jo leid,” antwortete er. „Nach dem ganzen 
Anhalt des Briefes kann man doch nicht zweifeln, daß fie ihn liebt. Und es 
geht doch nicht — e3 geht wahrhaftig nicht.“ Adele half ihm den Rod an- 
ziehen und bürftete ihm den Hut; als fie ihm an der Hausthür den Stod 
reichte, bat fie ihn, recht aufzupaffen, da es jehr glatt ſei. „Was ich noch 
jagen wollte —” fügte fie an; „wenn Du überzeugt bift, lieber Fritz, daß es 
nicht geht, ſprich jofort das enticheidende Wort aus. Das ift auch für Fräu— 
lein Wanda jo das Beſte.“ 

Bredenberger nidte, jah aber dabei nicht jo aus, ala ob er auf beſonders 
energiiche Entichlüffe geitempelt jei. Auch auf dem ganzen Wege ging er mit 
gejenktem Kopf und in fich gelehrt — gar nit wie ein glüdlicher Bräu- 
tigam. Sein Lieblingspathhen kam ihm feinen Augenblid aus dem Sinn. 
Das arme Ding! 

„Sa, was jagen Sie nun dazu, befter Freund,” ſagte Frau von Torſten 
jogleih, nachdem fie ihn in den kleinen Salon geführt hatte. „ch war jo 
erihredt! Sie können mir das gar nicht nadhempfinden.” 

„D doch — doch,“ verficherte er, ihre Hand küſſend, „doh! Sie find die 
Mutter — und eine verftändige Frau. Ich begreife nur nicht, daß Sie's jo 
weit haben fommen lafjen.“ 

„Mein Gott! wer konnte ſolche Unvernunft für möglid) halten? Wanda 
hat ſchon jo viele Verehrer gehabt, und es ift immer bei unſchädlicher Galan- 
terie verblieben. Ich glaubte ihr durchaus das Vertrauen jchenken zu können, 
fie werde ihr Herz zu hüten willen. Nun komme ich erſt dahinter, was für 
eine leidenjchaftliche Natur fie ift. Sie hat mir jchon eine Scene gemadt —! 
Als ob id mich ihrem Glüd widerjeße.“ 

„Aber was joll daraus werden, verehrtefte Frau?“ gab Bredenberger 
kleinlaut zu bedenten. 

„Sa, was foll daraus werden?” wiederholte fie und wijchte eine Thräne 
von der Wange fort. „Das habe ih Wanda aud ſchon vorgeftellt. Aber jie 
hat dafür gar fein Verftändnig. Wie können zwei Menjchen, die einander 
lieben, auch nad irgend etwas in der Welt jonjt fragen? hr Lieber Herr 
Pathe werde jhon Rath ſchaffen, meint fie leihtfinnig —“ 

„Ich — ih? Ja, wie denkt fie ſich das?“ 

„Sie denkt fich’3 eben gar nit. Die alte Gewohnheit, Ihre Güte unbe- 
grenzt zu jehen . .. Sie haben ja jelbft nicht gewünicht, daß fie erfahre, wie 
viel fie Ihnen verdankt.“ 

„Aber —“ 

„Es verfteht ſich ja von jelbft, daß der Herr Pathe diesmal nicht helfen 
fann. Sagen Sie ihr’3 nur gerade heraus — mir glaubt fie'’3 doch nicht.“ 
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„Isa — hm — ja,“ murmelte er, „das wird nöthig fein — das wird 
unumgänglid nöthig jein. Wenn es fi darum handelte, ihr eine Hochzeit 
auszurichten . . .“ 

„Aber ſprechen Sie doch davon gar nicht weiter,“ bat Frau von Zorften. 
„Sagen Sie nur Wanda ganz ernft ... Da ift fie ſchon.“ 

Eben öffnete das Fräulein die Seitenthür, eilte auf den alten Herrn 
zu und jchüttelte ihm die Hände. „Haft Du meinen Brief befommen ?“ 
fragte fie. 

„Freilich,“ hüftelte er. 

„Nun —? Und wann dürfen wir unjere Verlobung bekannt machen ?“ 

„Wann? Ach denke, es ift noch nicht einmal jo gewiß —“ 

„Ganz gewiß, Onkel!“ Sie legte die Hand aufs Herz und jah ihn mit 
großen Augen an. 

„Da hören Sie’3 nun,“ bemerkte Frau von Torſten. 

„Aber, liebjtes Kind —“ 

„Nein, nein, Onfelden! Das jchrieb ih Dir aud ſchon: in meine 
Herzensangelegenheiten laſſe ich mir nicht dreinreden. Wenn Du ala VBormund 
Deine Genehmigung nicht giebt — jo lange dauert’3 ja nit mehr, bis ich 
großjährig bin, und dann thue ich doch, was ih muß. Ach — jei doch jo 
gut und laß es nicht auf jo eine garjtige Widerjeglichfeit anflommen! Du 
kannſt doch auch gegen Berndt nichts haben, wenn ich Dich verfichere, daß er 
ein ganz präcdhtiger, lieber, durchaus zuverläffiger Menſch ift.“ 

Dabei Elopfte fie ihm mit den Kleinen weichen Händchen die Baden. 

„Aber einen Lieutenant kannt Du doch nicht heirathen!” plaßte er heraus. 

„Warum nicht“? fragte fie herausfordernd. „Auch mein Vater war 
Dfficier. Uebrigens glaube nur nit, daß ich mich in jeine Uniform verliebt 
habe,“ 

„Herr von Streſow hat, jo viel ich weiß, fein Vermögen.“ 

„Das behauptet er auch gar nicht. Ach, er ift jo ehrlich!” 

„Bon feiner Lieutenantsgage könnt ihr aber doch nicht leben.“ 

„Mama zieht gewiß zu und. Dann ift im Haushalt doch eigentlih nur 
einer mehr . . . Nicht wahr, Mama ?“ 

rau von Torſten entgegnete nicht3 darauf, warf aber Bredenberger 
einen hülfloſen Blick zu. 

Aund es braucht ja auch nicht ſogleich zu fein“, fuhr Wanda eifrig fort. 
„Ein paar Jahre —“ 

„Das reiht lange nicht“, fiel er polternd ein. „Auch noch nicht nad) 
zehn —“ 

„Ah —“ 

„sa wohl. Das ift alles Unfinn.“ 

Wanda fing an zu weinen. „Mein armes Kind,“ jagte die Mutter, 
ihr das lodige Haar ftreichelnd. 

Nun ſchluchzte fie heftig. „Ich weiß nicht, Onkel — wie Du heute bift. 
Noch nie im Leben — haft Du mir etwas — abgeichlagen — und jeßt, wo 
e3 einen Herzenswunidh gilt — bift Du jo graufam — und nennft alles 
Unfinn . . .“ 
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„Aber Mädchen,“ begütete er aus einer milderen Tonart, „überleg's doch 
nur ein bißchen vernünftig. Ein Lieutenant ift nun einmal darauf an- 
gewiejen, eine wohlhabende Frau zu heirathen, wenn er durchaus heirathen 
muß. Zu einem ftandesgemäßen Leben gehört —“ 

Wanda 309 das Taſchentuch von den verweinten Augen fort. „Nun 
ſprichſt Du jo! Und fonft haft Du immer gejagt, ich follte einmal Deine 
Erbin jein —“ 

„Wanda!“ berief rau von Zorften. 

„Ich Habe doch recht. Haft Du das nicht gejagt, Onkel? Weil ich doc 
Dein liebftes Pathenkind bin! Und in allem Ernft, nit wahr?“ 

Der alte Herr ſchob verlegen die Füße abwechjelnd unter den Stuhl. 
„Ja — allerdings — ja wohl. So etwas mag ich wohl... Aber ich lebe 
doch noch.“ 

Wanda jprang auf und fiel ihm um den Hals. „Ach, mein liebes, gutes 
Onkelchen — dente doch nur nit, daß ich jo jchleht bin, Dir auch nur 
einen einzigen Tag fürzen zu wollen. Aber was Hilft mir’3, wenn id 
fünftig einmal eine reiche Erbin bin und Habe längſt all mein Lebensglüd 
verloren? Und Du könnteft jo viel Freude davon haben, wenn Du mich mit 
viel weniger ſchon bei Deinen Lebzeiten furchtbar glücklich machteft! Ad, 
mein lieber, goldener Herr Pathe —“ 

Sie fauerte neben ihm nieder und küßte feine Hand, litt auch nicht, daß 
er fie ihr entzog. „Na — na — na,“ winkte er ab, „laß nur, laß —! Du 
bift wirklich ein rechtes Närrchen. So reich bin ich gar nicht... .“ 

Frau von Torften trat Hinzu, hob Wanda auf und jagte: „Du weißt 
gar nicht, was Du ſprichſt. Beläftige Heren Bredenberger nicht weiter.“ 

„Nu, nu, beläftigen ...“ wendete derjelbe ein, ohne Wanda jedoch 
zurückzuhalten. „Ich finde es ja ganz begreiflih, daß mein Liebes Pathchen 
auf mich gewiffe Hoffnungen ... Ya wohl! begreifli finde ich das jchon. 
Und es thut mir auch aufrichtig leid, daß ich diesmal... Aber Vernunft 
muß doch bei Allem jein, nicht wahr? Und es find auch noch befondere Um— 
ftände, — Hm, hm — von denen ih im Augenblid nit gut jprechen 
kann . ..“ 

Wanda ſchluchzte heftig. Ihre Mutter führte ſie ins Nebenzimmer und 
ſchloß die Thür, aber das laute Weinen blieb doch vernehmlich. „Man muß 
ihr Zeit laſſen, ſich zu beruhigen,“ ſagte ſie. „Wenn Sie gütigſt bedenken 
wollen, lieber Freund, daß es eine erſte, echte Leidenſchaft iſt — da geht's 
ohne Sturm nicht ab, und er will austoſen. Es werden nun recht ſchlimme 
Tage für mich kommen. Stehen Sie mir bei, ſie zu überwinden.“ 

„Das will ih,“ verſicherte er, ihre kalte Hand drückend. „Gott, Sie 
wiſſen ja nicht, wie gern ih Wanda... Nein wirklich! ich thäte ihr gern 
den Gefallen. Ich kann mich aber doch nicht ganz derangiren. Das werden 
Sie einjehen. Und ih Hoffe au, es ift jo ein Frühlingsfturm, der bald 
vorüberbrauft —“ 

„Nachdem er die Blüthen abgeriffen hat,“ ſetzte Frau Martha jeufzend 
hinzu. „Aber das ift num nicht zu ändern.“ 
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„Das ift — num nicht — zu Ändern,“ wiederholte er jehr kleinlaut und 
dabei zur Erde blidend. „Diefer Herr von Strefow — ih habe fein Ver— 
trauen zu ihm. Will mich aber doc noch erkundigen, vielleicht erfahre ich 
Etwas, dag Wanda fchnell ernüchtert. Ich rechne darauf. Inzwiſchen jorgen 
Sie nur dafür, daß die jungen Leute einander nicht jehen. Bei jo verliebtem 
Volt... Es läßt fi gar nicht abjehen, was für Dummbheiten das geben 
fann. Berliert man doch ſelbſt in gejegtem Alter einigermaßen das Gleich— 
gewicht, wenn jo eine Leidenſchaft . .. Na, ih will nichts weiter jagen. 
Vorſichtig, verehrtefte Frau, vorſichtig!“ 

Er war mit fi) wenig zufrieden, als er auf die Straße fam. Gar nicht 
energiih genug meinte er die Unmöglichkeit, helfen zu können, betont zu 
haben. Biel zu mitleidig hatte ihn Wanda geftimmt. Und warum benußte 
er denn nicht diefe jehr paffende Gelegenheit, Frau von Torſten zu eröffnen, 
daß ex jelbft in den Stand der heiligen Ehe zu treten entichloffen jei? Dann 
wäre ja doch mit diefem einen Worte eigentlich Alles gejagt gewejen. In 
jeder Minute wurde er mißgelaunter. Was jollte er Adele berichten? So 
oft er fi au einwarf: es geht jo beim beften Willen nicht — es ift ja 
Unfinn — Strid darunter! im nächſten Augenblid ſchon ertappte er feine 
Gedanken bei allerhand thörichten Kreuz- und Querjprüngen. 

Er hatte verſprochen, über den Lieutenant von Strefow nähere Erkundi- 
gungen einzuziehen. Wenn ex fich’s vecht überlegte, war er gar nicht darım 
gebeten worden. Es hatte eigentlich gar feinen rechten Sinn, das er's that, 
wenn er doc unter allen Umftänden von diejer Partie nichts wifjen wollte, 
Aber es zwang ihn, zu jeiner moraliichen Beruhigung irgend etwas zu thun. 
Für Wanda zu thun, wie er meinte. Und jo hielt ex fich jelbft Wort. 

Zu feiner unangenehmften Ueberraſchung erfuhr er dann aber nur das 
Allergünftigfte. Streſow war einer der tüchtigſten von den jüngeren Officieren 
des Regiments, berechtigte zu den beften Hoffnungen, erfreute ſich bei den 
Kameraden großer Beliebtheit, galt für folide und hatte feine loderen Lieb» 
ihaften gehabt. Bredenberger machte fich den ftillen Vorwurf, dem jungen 
Manne Unrecht gethan zu haben. Auch Wanda! Sie hatte eine gute Wahl 
getroffen — bis auf den einen Punkt. Und diefes Verſehen war ihr doch 
faum übel zu nehmen. Was verfteht jo ein junges Ding, dem nie Sorgen 
nahe getreten find, von den dummen Geldangelegenheiten ! 

Bredenberger wurde immer nachdenklicher und zerftreuter. Statt das 
Band, mit dem er fi an Adele geheftet hatte, fefter anzuziehen, jchien ex 
fi eher Mühe zu geben, das Gejchehene in Vergeffenheit zu bringen. Bon 
Fräulein von Torften ſprach er mit ihr gar nidt. 

Es ging ihm im Kopf herum, ob es nicht jeine Pflicht jei, als Wanda’s 
Dormund und Freund der Familie mit Herrn von Strefow zu ſprechen. Der 
brave Dfficier hatte doch wohl Anspruch darauf, freundichaftlid von der 
Unmöglichkeit einer Verbindung mit Wanda überzeugt zu werden. Damit 
war ficher auch bei dieſer jelbft viel gewonnen. Er beſchloß, ihm ein paar 
Zeilen zu jchreiben und einen „geſchäftlichen“ Beſuch anheimzuftellen. 

(Schluß folgt.) 


Der deutfhe Volkscharakter im Hpiegel der Religion. 


Bon 
Otto Pfleiderer. 








Zwar kann man bezweifeln, ob das befannte Wort: „Wie der Menſch, 
jo jein Gott“ ſich als richtig erweiſen lafje bei den einzelnen Individuen, die 
ihren Gottesglauben als gejchichtliches Erbe von ihrer Volks- und Religions- 
gemeinichaft überfommen haben, und diefem gemeinjamen Befi nur in den 
jeltenften Fällen ein bejonderes Gepräge, ihrer perjönlichen Eigenart ent- 
iprechend, zu geben vermögen. Unzweifelhaft richtig aber ift jenes Wort hin- 
fihtlih ganzer Völker. Die Seele eines Volkes, feine gemeinfame und be- 
barrliche Weife zu fühlen und zu wollen, jeine Stimmungen und feine Jdeale 
ipiegeln fich wider in feinen Vorftellungen vom Weſen der Gottheit und in 
feiner Weije des Gottesdienftes. Indeſſen ift hierbei der Unterfchied nicht zu 
überjehen zwijchen ſolchen Völkern, welche ihre Religion aus fich ſelbſt erzeugt, 
und ſolchen, welche fie von anderen überfommen haben. Nur in jenem Falle 
läßt fich erwarten, daß zwijchen Religion und Volkscharakter eine unmittelbare 
und genaue llebereinftimmung bejtehe; in diefem Falle fragt ſich immer exft, 
wie viel an der überfommenen Religion dem fremden Urfprunge zuzuſchreiben 
jet und wieviel auf Rechnung der umbildenden Eigenart des betreffenden Volkes 
komme? Nie Tann ſich diefe ganz verleugnen, um jo weniger, je kräftiger und 
jugendfrifcher ein Volk ift zu der Zeit, wo es eine fremde Religion annimmt. 
Die ganze Geihichte des Chriſtenthums gibt dafür den fortlaufenden Beweis. 
Ausgegangen vom Yudenthum, hat e3 gleich zu Anfang bei feinem Uebergange 
zu der griehiih- römischen Welt eine tiefgehende Umwandlung erfahren, und 
als dann die germaniſchen Völker in das Erbe der alten Welt eintraten und 
mit deren allgemeiner Bildung auch die hriftliche Religion übernahmen, gaben 
fie derjelben je nach ihrer nationalen Gigenthümlichkeit auch ein bejonderes 
Gepräge. Am meiften gilt diejes vom deutſchen Wolfe; weil diejes am 
wenigften jich mit anderen vermijcht, jeine Fräftige Volksthümlichkeit in Sprade 
und Sitte am treuejten gewahrt hat, darum vermochte es auch das Chrijten- 
thum ſich jo eigenartig zu affimiliren, daß aus diefer Mifchung eine ganz 
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fpecifiiche, bei feinem anderen Volke ebenjo ſich findende Entwidlung der 
riftlichen Religion hervorging. Es wird daher beim deutichen Volke mehr 
noch als bei anderen Völkern möglich fein, feinen nationalen Charakter im 
Spiegel feiner Religion zu erkennen. Wir haben zu diefem Zweck auszugehen 
von der heidniſchen Religion unjerer deutihen Ahnen, in deren freilich 
fümmerlichen Neberlieferungen ſich doch immerhin gewiſſe charakteriftiiche Züge 
ihonY wahrnehmen laffen, die jpäter im Verhältniß der Deutichen zum 
Chriſtenthum noch beftimmter ſich entwicdelt zeigen. Wir haben dann diejes 
Berhältnig während des Mittelalters zu überjchauen, two die deutjche 
Natur zwar unter dem erziehenden Einfluß der Hriftlichen Kirche fteht, aber 
doh mehr nur äußerlich von kirchlicher Zucht und Sitte gebändigt, als 
innerlih vom chriftlichen Geift durchdrungen wird. Wir haben dann endlich 
zu jehen, wie in der Reformation des jechzehnten Jahrhunderts und ihren 
Folgen der deutiche Geift feine Eigenart auch innerhalb des ChriftenthHums jo 
fräftig geltend macht, daß daraus eine neue Gntwidlung Ddesfelben im 
Proteftantismus hervorging. Bei alledem kann es jih uns natürlich 
nit um die Details der Geihichte handeln, jondern wir müſſen una darauf 
beihränten, auf die charakteriftiichen Züge der jeweiligen religiöjfen Ent— 
wicklung hinzuweiſen, in welchen ſich der deutſche Nationaldharakter erkennen 
läßt. 


I 


Die Religion der alten Deutſchen, wie Julius Cäjar und Tacitus 
fie bejchrieben haben und wie Grimm fie aus den combinirten Spuren der 
Sprade, Sitte und Sage reconftruirt hat, war ein wenig entwickelter Natırr- 
dienst, ganz von gleicher Art, wie er bei den anderen indogermanijchen Völkern 
im graueften Alterthum beftanden haben mag. Ein inniges Naturgefühl und 
eine kindlich-poetiſche Phantaſie belebten Berg und Thal, Wald und Flur 
mit jenen halbperjönlichen Geiftern der jchaffenden Naturkräfte, die ala Riejen 
oder Zwerge, als ſchwarze oder weiße Elfen allenthalben ihr geheimnißvolles 
Mejen trieben, dem Menſchen bald wohlwollend, bald üibelwollend, immer aber 
durch Kraft oder Zauberkunft ihm überlegen, Gegenftände feiner jcheuen Furdt. 
Ueber dieje niederen Geifter erhoben fich aber auch bei den Deutſchen, wie bei 
Indern und Griechen, die hohen Götter, die waltenden Mächte des Himmels 
und der Erde, die „Aſen“, d. h. die Lebendigen, in welchen die Perfoniftcation 
der Naturmächte jo weit vorgejchritten war, daf fie neben ihrer Naturbedentung 
zugleich die von Vorbildern und Repräjentanten der jocialen Thätigfeiten und 
Berhältniffe der Menjchen hatten; obenan unter ihnen Odhin oder Wotan, der 
Gott des Sturmmwindes und der Schlachten, der Lenker der Völker- und 
Menſchengeſchicke, der bei den Friegeriichen Germanen ganz ähnlich, wie bei den 
Indern des Industhales Indra, dem alten gemeinjam - indogermanijchen 
Himmelsgott Dyaus-Tyr den Rang abgelaufen hatte; neben Wotan ftand 
Thor oder Donnar, der Gewittergott, und Freyr und feine Gattin oder 
Schweiter Freia oder Frouwa, die Götter der Fruchtbarkeit der Erde und der 
menjchlichen Liebe und Ehe. Sittliche Jdeale waren nun zwar dieſe Götter 
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keineswegs; Wotan ließ fich den Rieſen gegenüber Betrug und Treubruch zu 
Schulden fommen, und Freia war fein Vorbild der Keufchheit, der Tugend 
deuticher Frauen. Wohl aber jah der Germane in feinen hohen Göttern die 
Borbilder der lebensfrohen, thätigen Kraft und des tapferen Kampfes, welche 
den Inhalt und die Luft feines Lebens bildeten. Der Kampf der [eben- 
ipendenden und erhaltenden wider die verderblichen und zerftörenden Natur- 
mädhte war der urjprünglid gemeinfame Grundzug der indogermanijchen 
Mythologie; aber während bei den Indern und den Griechen diefer Kampf 
der Götter um den Beitand der Weltordnung in die Vergangenheit verlegt 
war, dauerte er bei den Germanen (wie auch bei den Iraniern) noch immer 
fort und bildete den Inhalt des Lebens der göttlichen wie menſchlichen Welt. 
Die Eindrüde der nordiihen Natur mit ihren jchroffen Gegenjähen des 
ſommerlichen Lebens und der winterlichen Zodeserjtarrung, der blühenden 
Saaten umd der öden Berge und Siümpfe, fie wirkten zuſammen mit den noch 
wenig geordneten gejelligen Zuftänden mit ihren endlofen Fehden, Kriegs- und 
Raubzügen: beide, die natürlichen und die gejelligen Zuftände jpiegelten ſich 
in den religiöjen Borftellungen der Deutſchen von dem Leben ihrer Götter, 
das in ftetem Kampfe mit den drohenden Mächten des Verderbens (den Riejen) 
ſich bewegt. In diefem Kampfe um den Beftand der Weltordnung die Götter 
zu unterftüßen und ihnen in Kraftentfaltung und todesveradhtender Tapferkeit 
nachzueifern, das erihien den alten Deutichen al3 fromme Pflicht, ala Zweck 
und Beftimmung des Mannes und als das Mittel der Theilnahme am jeligen 
Leben der Götter. Und dieſes Glück wird nicht etwa bloß den fiegreichen 
Kämpfern zu Theil, jondern aud den Gefallenen, ja fie vor allen find die 
erforenen Lieblinge der Götter; von den Wunjchmädchen des Göttervaters, 
den ſchönen Walküren, werden die durch Wodan's Rathſchluß dem Tode 
Geweihten in der Schladht ausgewählt und gezeichnet, und in ihren Armen 
werden ſie emporgetragen zum Götterſitz Walhalla, um in Gemeinschaft der 
himmlischen Götter an Kampf und Spiel und Gelage fi) ewig zu erfreuen. 

Es läßt ſich kaum verkennen, welche Keime eines hohen ethifchen Idealis— 
mus in diefem Glauben, bei aller jeiner naiven Naturwüchfigkeit, verborgen 
lagen: auf der einen Seite friiche Lebensfreude und mächtiger Thatendrang, 
der dem Leben mwerthvollen Inhalt gibt, auf der anderen Seite die FFreudigkeit 
der Lebensaufopferung, die den Tod des Helden nicht beklagt, jondern als die 
höchſte Weihe des Lebens und al3 den Eingang in das jelige Leben der Götter 
feiert und verflärt! Inſofern kann man allerdings mit E. v. Hartmann von 
einer „tragiſch-ethiſchen Vertiefung“ der Naturreligion bei den Germanen 
reden, auch wenn man Bedenken trägt, den ganzen Mythus von der Götter: 
dämmerung, wie er fi) in dem Gedicht Völufpa in der Sämund'ſchen Edda 
findet, dem allgemeinen deutjchen Volksglauben zuzujchreiben. In diefem 
Mythus erhält der fortwährende Kampf der Götter mit den Mächten des 
Verderbens jeinen tragiichen Abſchluß in einer künftigen Endkataftrophe, welche 
ion im Tode des reinen Gottes Balder durch die Tücke Loki’3 vorbereitet ift. 
Am Ende der Dinge werden alle feindlichen Mächte wider die Götterwelt ſich 
erheben, und dieſe wird im hoffnungslojen Kampfe mit der feindlichen Ueber— 
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macht erliegen und damit alte Schuld, in welche die Götter wie die Menjchen 
verfallen waren, jühnend büßen. Dann wird ſich aus dem allgemeinen Welt- 
brand eine neue Welt erheben, in welcher der einzig jchuldloje Gott, Balder, 
zum Leben zurüctehren und mit neuem Menſchengeſchlecht in ewigem Frühling 
und Frieden herrichen wird. Man kann es für wahrſcheinlich halten, daß 
diejes Zufunftsgeficht der VBölujpa ein jpätes Product der nordiihen Barden 
jei, welche Angeficht3 des fiegreichen Vordringens des ChriftenthHums den nahen 
Untergang der alten germanifchen Götter al3 trauriges Verhängniß erkannten, 
diejes durch die ethiſche Motivirung mit der Schuld der Götter zur großen 
Welttragödie erhoben und ihm durch den Ausblick auf die einjtige Wiederkehr 
Balder's einen verjöhnenden Abſchluß gaben; die Analogie mit der Auferftehung 
und Wiederkehr Chrifti ift zu auffallend, ala daß man nit an chriftliche 
Einwirkungen denken jollte‘). Gleihtwohl wird die Frage erlaubt fein, ob der 
altdeutiche Glaube vor feinem Erlöfchen einen ſolchen Schtwanengejang voll 
tiefer ethifcher Tragik hätte hervorbringen können, wenn ihm nicht von Anfang 
unter der Hülle der Naturfymbolit die ethijche dee halb unbewußt vor— 
geſchwebt hätte: daß nur das Gute es jei, was unter den entſcheidenden 
Kämpfen der Weltgeifhichte zu beftehen vermöge, indem e3 durch die reinigende 
Flamme de3 Kampfes und Leidens von den Schladen irdiſcher Schuld ge— 
läutert wird. 

Don den gottesdienftlichen Formen und Bräuchen der alten Deutichen ift 
uns nur wenig berichtet. Nach Tacitus verehrten fie ihre Götter nicht in 
Tempeln noch durch Bilder, jondern „jie nennen mit der Götter Namen jenes 
Geheimniß, das jie nur im Gefühl heiliger Scheu wahrnehmen“ (quod sola 
reverentia vident). Im Dämmerlicht heiliger Haine, unter dem Raufchen 
alter Eichen, beim murmelnden Quell ahnten, ſchauten fie in der Ergriffenheit 
des bebenden Herzens die geheimnißvolle Gegenwart der unfichtbaren Gottheit. 
Verräth ſich nicht Schon Hierin der echt deutiche Zug myftiiher Innerlich— 
feit, die ed verſchmäht, das Göttliche, das jeine Gegenwart in der Tiefe der 
fühlenden Seele fundgibt, in ein Bild für die finnliche Anſchauung zu faſſen 
und dadurch das hehre Geheimniß des Unfaßbaren in die gemeine Deutlichkeit 
der irdiſchen Dinge herabzuziehen? Damit ftimmt es auch ganz überein, daß 
das kultiſche Geremoniell für die alten Deutjchen Feine große Bedeutung hatte. 
„Die Germanen,“ jagt Cäſar, „haben weder Druiden, die den religiöjen Dingen 
vorftehen, noch halten fie viel auf Opfer.“ Die Priefter hatten bei den 
Deutjchen nicht, wie die galliichen Druiden, irgendwelche hierarchiſche Vorrechte 
oder göttliche Vollmachten; fie waren einfach die Aelteften der Volksgemeinde; 
ihre Function beftand, außer im Darbringen der einfachen Opfer, auch in der 
Handhabung der Ordnung bei den Volksverfammlungen (daher ihr Name bei 
den Sachſen: Ehwart — Gejegeswart) und in der Vollziehung der von diejen 
gefällten Richterſprüche. Sie waren aljo nichts weiter al3 die religiöfen Organe 


!) Dies ift die Annahme ber meiften heutigen Hiftoriter. Auch Hafe, Kirchengeichichte, 
$ 73, fpricht von dem Verdacht, „ald wenn der aus Hela's Meiche erlöfte Baldur und der rüd: 
fehrende Chriſtus einander noch die Hände gereicht hätten.“ 
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der Volksgemeinde und diefer durchaus untergeordnet. Auch die Wahrjagung, 
. eine jo wichtige Rolle fie auch bei den Deutjchen gejpielt Hat, war durchaus 
nicht bloß Sade der Priejter. Die Orakel durch äußere Wahrzeichen mochte 
jeder nad) Vermögen deuten, das innere Schauen aber, die eigentliche intuitive 
Prophetie galt als bejondere Gabe einzelner, mit der Gottheit auf näherem 
Fuße ftehender Perſonen, insbejondere der „weiſen Frauen“. Tacitus erzählt 
nicht bloß von einzelnen Prophetinnen, wie der bructiſchen Weleda, welche 
unter Beipafian die Vernichtung der römischen Legionen durch die Bataver 
vorausfagte und eine ähnlihe Stellung in der Politik ihres Volkes gewann, 
tie fie etwa der delphiichen Pythia zeitweije zufam, jondern er jagt aud), daß 
dem weiblichen Gejchleht überhaupt nad dem Glauben der Deutjchen eine 
prophetiiche Gabe einwohne. Und die weiſen rauen, die mehr jahen und 
wußten als andere Menjchen, konnten aucd mehr al3 andere; fie befaßen mit 
ber Ahnungsgabe zugleich die Kunft der Zauberei, die auf der Kenntniß 
der geheimen Kräfte in Worten und Dingen beruft. So nahe fi hierin 
der deutjche mit dem allgemein heidnifchen Aberglauben berührt, jo gewiß 
dürfen wir doch darin eine bedeutfame und für das fittliche Volksleben hoch— 
wichtige Eigenthümlichkeit der alten Deutjchen jehen, daß fie die Kraft des 
geheimnißvollen übernatürlihen Schauens und Können? vorzugsweiſe der 
weiblihen Natur zufchrieben; fie anerkannten inftinctiv, daß in der Seele des 
MWeibes geiftige Kräfte liegen, die der Leibesfraft der Männer überlegen jeien ; 
daß ihr Ahnen tiefer mit dem geheimnißvollen Grund der Dinge zujammen- 
hänge, ala de3 Mannes Willen und Thun. Und dieje religiöjfe Ehrfurcht vor 
dem „sanetum et providum“ (Tacitus) des weiblichen Weſens war die Grund: 
lage der ſchönſten Seite der altdeutichen Sitte: der Achtung vor den Frauen, 
der jugendlichen Keuſchheit und der Reinheit des Familienlebens. 


II. 

Die germaniſchen Völker, welche im Laufe des vierten und fünften Jahr— 
hunderts in das römiſche Reich einbrachen, haben das Chriſtenthum zuerſt 
nicht in der katholiſch-kirchlichen, ſondern in der häretiſchen Form des 
Arianismus angenommen. Der Grund lag doch wohl nicht bloß in dem zu— 
fälligen Umſtand, daß ſie zuerſt durch arianiſche Miſſionare mit demſelben 
näher bekannt gemacht worden waren, ſondern darin, daß ihnen die arianiſche 
Auffaſſung von Chriſtus als einem nur halbgöttlichen, dem Vater ſtreng 
untergeordneten Geſandten und Vaſallen Gottes viel verſtändlicher und an— 
ſprechender erſchien, als die complicirte kirchliche Trinitätslehre. Noch viel 
ſpäter, als längſt ſchon durch die Macht des fränkiſchen Königthums alle im 
Frankenreich verbundenen deutſchen Stämme zum katholiſchen Glauben bekehrt 
worden waren, wird in der niederſächſiſchen Evangelienharmonie „Heliand“ 
Chriſtus ganz nach der Analogie eines deutſchen Volkskönigs beſchrieben, der 
im Auftrag des oberſten himmliſchen Königs, ſeines Vaters und Herrn, durch 
das Land zieht, um zu rathen und zu mahnen, die Feinde zu bekämpfen und 
für die Rettung der Seinen zu ſterben; die Apoſtel begleiten ihn als ſeine 
Gefolgsleute, und alle Chriſten gehören zu ſeinem Heerbann und find zur 
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Treue in feinem Dienft verpflichtet. Wie naid das religiöje Verhältnik im 
Sinn einer nationalen Gefolgihaft gefaßt wurde, zeigt 3. B. die VBorrede zum . 
Geſetzbuch der jaliichen Franken aus der Merovinger-Zeit, wo e8 heißt: „Hoch 
lebe Chriſtus, der die Franken liebt; er jchirme ihr Reih und erfülle defjen 
Lenker mit dem Licht feiner Gnade, ſchütze das Heer, jtübe den Glauben; des 
Friedens Freude und Glüd gebe der Herr der Herren, Chriſtus Jeſus! Denn 
dies ift dad Volk, das noch Klein an Zahl, aber tapferen Arms und Eraftvoll 
das harte Joch der Römer von feinem Naden im Kampf abjchüttelte und nad 
der Annahme der Taufe die Körper der heiligen Märtyrer, welche die Römer 
mit euer verbrannten oder mit dem Schwert zerfleiihten, mit Gold und 
föftlihem Edelgeftein ſchmückte.“ Man erfieht aus diefen Worten, daß das 
ftolze Eriegerifche Selbftgefühl der alten Deutſchen auch durch die chriftliche 
Taufe nicht gedämpft wurde; von auguſtiniſchem Gefühl menſchlicher Nichtigkeit, 
Heillofigkeit und Erlöjungsbedürftigkeit waren dieje hriftianifirten Deutſchen 
noch ebenjo weit entfernt, wie von der urchriftlichen astetifchen Weltverneinung 
und Himmelsſehnſucht. 

Dennod hat es in der Gefühls- und Anſchauungsweiſe der alten Deutichen 
von Anfang nit an Anknüpfungspunkten für den neuen Glauben gefehlt. 
Mit ihrem kräftigen perjönlichen Selbitgefühl war von jeher verbunden jene 
willige Anerkennung der Autorität überlegener oder übergeordneter Perjonen, 
auf welcher die Treue der Gefolgsleute gegen ihre Fürften beruhte. Diejes 
ihm natürliche Pietätsgefühl auf fein Verhältniß zu Chriftus anzumenden, 
fiel dem Deutſchen um jo leichter, als er auch in Chriftus, bei aller feiner 
übermenjhlichen Hoheit, doch zugleich und zunächſt den menſchlich kämpfenden 
und leidenden Helden jah, der fich jelbft zum Heil der Seinen aufopferte. 
War glei Chriftus nicht beim Kampf der Krieger auf dem Schlachtfeld ge- 
ftorben, jo ließ fich jein Tod doch leicht ala Opfertod des fämpfenden Helden 
auffallen, da ja längft die Kirche in der ſymboliſchen Spracdhweije ihrer 
Erlöfungslehre das dämoniſche Reich des MWeltfürften, d. h. Satans, als bie 
eigentliche Gegnerihaft Chriſti bezeichnet und die menschlichen Feinde, welchen 
er erlag, nur als Werkzeuge Satans betradhtet hatte. Daß ein übermenid- 
licher Held auch mit übermenjchlichen Feinden, mit den zauberkfräftigen Höllen- 
mäcdhten zu kämpfen hatte, und daß er in diefem Kampf zuerft unterlag, da- 
durch aber von dem verderblichen Zauberbann die Seinigen erlöfte, die er nun 
als zum Himmel erhöhter Siegesfürft fernerhin zum Kampfe anführt und 
beihüßt: diefe ganze Vorſtellungsreihe lag jo genau in der Richtung des alt- 
deutichen Glaubens, daß der Uebergang von diefem zum hriftlichen Erlöſungs— 
glauben feiner großen Schwierigkeit unterlag. Heldenverehrung und Hoch— 
ihäßung des Heldentodes als eines dem Rathſchluß der Gottheit dargebrachten 
und dur Aufnahme in ihre jelige Gemeinſchaft belohnten freiwilligen und 
heiljamen Opfers: das war der gemeinfame Grundgedanke, der fich als ver- 
bindender Faden durch alle Phajen des deutſchen Glaubens, des heidniſchen 
wie chriſtlichen, hindurchzog. Mochte immerhin diefer Gedanke zunächſt noch 
unter der Hülle des Mythus fich verftedlen, mochte der Kampf zwiſchen Chriftus 
und Satan, um welden fic) das chriftliche Erlöfungsdrama drehte, zunächſt 
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nur als höhere Potenz der mythiichen Götter- und Heroenkämpfe (Thor und 
die Riejen, Balder und Loki, Siegfried und Hagen ac.) erjcheinen: immer barg 
fi doc unter diefer mythiſchen Form ein Keim von hoher ethijcher Idealität, 
ja, wir dürfen wohl jagen, e3 barg fi) darunter die cardinale ethiiche Wahrheit, 
welche von Anfang bis heute den bleibenden Kern des evangeliihen Glaubens 
bildet: daß das allgemeine Heil erfauft wird dur die Thaten und Opfer 
heldenmüthiger Liebe und treuer Hingebung. Das Chriftenthum nad) diejer 
feiner ethiſchen, das Gemüth unmittelbar in Mitleidenjchaft ziehenden, beugen- 
den und erhebenden Bedeutung zu erfaffen, dazu war das deutiche Volt von 
Haus aus vor allen andern beanlagt. Die griechiſche Kirche hatte das 
Chriſtenthum zur transfcendenten Metaphyſik gemadt, in deren Geheimnifje 
der contemplative Geift ſich bis zur myſtiſchen Efftaje vertiefen konnte, .ohne 
daß das Gemüth erwärmt und belebt wurde. Die römijche Kirche Hatte das 
Chriſtenthum zum hierarchiſchen Gottesftaat gemacht, der, auf die jacramentale 
Wunderkraft des Priefterthums geftüßt, durch fein Ritual und feine Disciplin 
fih zwar als höchſt wirkſame Erziehungsanftalt für die rohen Völker des 
Mittelalterd erwies, aber doch nur die Unterwerfung unter äußere Zucht und 
Eitte bewirken konnte, während das Gemüth von diejem ftarren und herrifchen 
Formalismus nicht innerlich ergriffen und erfüllt wurde. Die Deutichen aber 
braten dem Chriftentgum das unverdorbene, jugendlich kräftige und reine 
Herz entgegen, das kräftige perjönliche Selbitgefühl und das tiefe ethiſche 
Mitgefühl, kurz die Innerlichkeit des gefunden Gemüths, auf deſſen Boden bie 
chriſtliche Heilsbotichaft ihre unendliche Kraft jegensreiher Keime entfalten 
und die ewige Wahrheit ihres ethiichen Idealismus der Menſchheit einpflanzen 
fonnte. So weit fie auch von Anfang davon entfernt waren, irgendwelche 
Kritik zu üben an den kirchlichen Formen des Dogmas und der Hierarchie, 
die fie ala das Erbe der überlegenen antifen Gultur einfad übernahmen, jo 
haben fie doch ſchon frühe in diefe überfommenen Formen einen tieferen Gehalt 
ahnungsvollen Gefühls hineingelegt, der, mit der Zeit erſtarkend, zuleßt die 
alten Formen zerfprengen und eine neue reinere Verwirklichung der hriftlichen 
Idee ins Leben rufen jollte. Nicht in den Höhen metaphyfiicher Spekulationen, 
wie die Griechen, nicht in der Aeußerlichkeit kirchlich-politiſcher Organijation, 
twie die Römer, haben jte die chriftliche Idee gefucht, jondern fie haben fie 
unmittelbar in ihrem das Gemüth anjprechenden Herzpunkt erfaßt: als den 
fiegreichen Kampf des göttlich-quten Princips wider die gottwidrige Macht des 
Böjen, in weldem Kampf der göttliche Held Chriftus durch feinen Opfertod 
der Herzog und Bürge des Sieges für die fämpfende Menjchheit geworden ift, 
die ihm in Treue nachzufolgen und für jein Reich den guten Kampf bis zum 
endgiltigen Sieg fortzufämpfen verpflichtet ift. Der tapfere Kampfesfinn, der 
opfertvillige Todesmuth und die ausdauernde Treue im Dienfte des führenden 
Hauptes — das find die charakteriftiichen Eigenſchaften, welche die Deutjchen 
dem ChriftenthHum entgegenbradhten, vermöge deren fie das ethiiche Weſen des 
Chriſtenthums tiefer als die anderen Völker zu erfaffen und ſich anzueignen 
vermochten, vermöge deren fie zulett befähigt und berufen waren, das Chriften- 


thum aus der dogmatischen und kirchlichen Verhüllung feiner erften anderthalb 
Deutfde Rundſchau. XX, 11. 13 


194 Deutſche Rundichau. 


Jahrtaufende heraus und in das wirkliche fittliche Leben der menſchlichen 
Gejelichaft einzuführen. 

Neben diefer tiefgehenden Verwandtſchaft zwijchen dem ChriftentHum und 
dem deutſchen Volkscharakter dürfen wir nun freilih auch nicht den großen 
Gegenja überjehen, der zwiſchen der urſprünglichen kirchlichen Form des 
Chriſtenthums und dem alten Germanenthum bejtand. Dem Chriftenthum, 
das in die Geſchichte eintrat, als die alte Welt im Abjterben begriffen war, 
ift von Anfang an eine asfetifche, tweltverneinende Richtung eigen geweſen, 
deren Spuren fi ſchon im Neuen Teftament finden laffen, wenn aud hier 
noch in milderer Form als in der jpäteren kirchlichen Entwidlung. Daß die 
jeige MWeltform im Verſchwinden und eine neue himmliſche Welt im Anbruch 
begriffen jei, die ſich zur jegigen verhalte wie das MWejen zum Scattenbild, 
wie Geift zum Fleiſch, wie Leben zum Tod, wie Heiligkeit und Seligkeit zu 
Sünde und Berderben: das war die Grundanihauung in der Verkündigung 
Jeſu und der Apoftel. Weil zu diefem vom Himmel her erwarteten zufünftigen 
Reich des ewigen, heiligen und jeligen Lebens das jekige irdiſche Leben im 
durhgängigen Widerſpruch zu ftehen ſchien, jo ergab ſich aus diefer Anſchauung 
folgerichtig die Forderung, allem dem abzujagen, was an das irdiiche Leben 
den Menjchen bindet: das Fleiſch mit jeinen Gelüften zu Freuzigen, die Glieder, 
die auf Erden find, zu ertödten, alle jeine Habe zu verfaufen und den Armen 
zu geben, Vater und Mutter, Weib und Kind zu verlaffen und zu haffen, ja 
auch die eigene Seele zu haſſen und hinzugeben um des fünftigen Gutes des 
Reiches willen, nicht Schätze auf Erden, jondern im Himmel zu jammeln, jein 
Baterland und Heimweſen nicht hienieden, jondern im Himmel zu ſuchen, um 
Mein und Dein nicht zu rechten, dem Unrecht nicht zu widerftehen, jondern 
Shmähung und Mißhandlung geduldig zu ertragen. Dieſe asketiſche Moral 
der Selbjtverleugnung und Weltverneinung bildet den ertremen Gegenjaß und 
Rückſchlag gegen die antite Moral der kräftigen Selbftbehauptung und des 
möglichſt ausgedehnten Weltgenuffes. Sollte das Chriftenthum die Welt 
heilen, jo mußte es fich zu ihr, jo wie es fie in Wirklichkeit vorfand, zunächſt 
in ſchroffen Gegenjaß ſtellen, und diejer Gegenſatz konnte natürlich nicht ge— 
mildert werden durch die langen und leidensvollen Kämpfe, in welchen e3 den 
zähen Widerftand der heidnifchen Welt zu überwinden hatte und in welchen 
ihm die Hoffnung des Sieges nur durch die pafjiven Tugenden der Geduld 
und Entjagung und Leidensfreudigkeit jeiner Belenner während dreier Jahr- 
hunderte ermögliht war. So befeftigte ſich in der chriftlichen Theorie und 
Praris das asketiſche deal der Selbjt- und MWeltverneinung, das im Mönch— 
thum jeinen conjequenteften Ausdrud und jeine organifirte Verwirklichung 
erhielt: im freiwilligen Verzicht auf Familie, Beſitz und perjönliche Freiheit 
jollte der vollfommene Chrift, ſchon hienieden der Welt abgeftorben, nur dem 
Himmel leben. Diejes Ideal blieb auch dann beftehen, als die Kirche ihren 
Sieg über die heidniſche Welt errungen Hatte; als fie mit der ftaatlichen An- 
erfennung und Bevorzugung von der Rolle de Duldens und Entjagens zu 
der des Herrfchens und Befitens übergegangen war. Nur trat damit zu der 
uriprünglich weltverneinenden Tendenz die der MWeltbeherrihung durch die 


Der deutſche Vollscharalter im Spiegel der Religion. 195 


Kirche als der ergänzende Gegenpol hinzu. Als nämlich die Kirche ſeit der 
ftaatliden Anerkennung feften Fuß auf der Erde gefaßt und gleichzeitig in 
der Ausbildung des Episkopats ſich eine ftaatsähnliche gejellichaftliche Organi- 
fation geichaffen Hatte, begann fie fich jelbft für die irdiſche Verwirklichung 
oder doc Borftufe und Repräjentation des himmliſchen Gottesreiches auszu— 
geben; der Gegenja von irdiicher Welt und himmliſchem Reich Gottes wurde 
jegt zu dem von Welt und Kirche. Damit fommt die Verneinung der Welt 
der Bejahung der Kirche, ihrer Macht und Herrichaft über die Welt zu qute. 
Ueber der natürlichen Welt, die ala das nichtige, ungdöttlihe, wejen- und 
werthloje Dajein gilt, erhebt ſich die zweite, übernatürliche Welt der Kirche 
mit dem Anſpruch, das allein gottgemäße und heilige Dafein, höchfte Autorität 
und höchſtes Gut der Menſchen zu fein, dem alle natürlichen Güter und Kräfte 
zu opfern und in Dienft zu jtellen jeien. Als der Gottesjtaat will fie die 
weltlichen, nationalen Staaten beherrſchen und nad ihren Zweden leiten und 
das natürliche Leben in Ehe und Familie, in Arbeit und Erwerb, in Kunft 
und Wiſſenſchaft, joweit fie es nicht einfach zu verneinen vermag, Wwenigitens 
durch und durch nad) ihren übernatürlichen Ydealen reguliren. So verbinden 
fich die beiden jcheinbar widerjprechenden Tendenzen: asketiſche Weltverneinung 
und hierarchiſche Weltbeherrihung als die beiden untrennbar zujammen- 
gehörigen Pole des mittelalterlihen Chriftenthums. 

Zu dieſen beiden Tendenzen ftand nun der germanijche Geift von Anfang 
im ſchroffſten Gegenſatz. Seiner jugendfrifchen Lebensluft konnte die asketiſche 
MWeltverneinung, feinem ftolzen Selbftgefühl die möndiiche Demuth und Un- 
freiheit, feinem energijchen Individualismus der hierarhiiche Zwang nur 
äußerſt abftoßend jein. Seit Bonifacius, der „Apoftel der Deutjchen“, die 
Gleriker feiner Didcefen der römiſchen Disciplin zu unteriverfen juchte, hat 
die römische Kirche durch die Jahrhunderte des Mittelalters hindurch un» 
ermüdlich an der Unterwerfung der Deutſchen unter ihr asketiſch-hierarchiſches 
deal gearbeitet. So vieles ihr Hierbei auch gelungen ift, von einer Ver— 
wirklichung des deals ift fie doch immer jehr weit entfernt geblieben. Der 
römische Kirchengeift und der deutjche Volksgeiſt waren doch immer viel zu 
weit von einander verjchieden, ja einander widerjtrebend, ala daß e3 zu mehr 
al3 äußeren Gompromifjen hätte fommen können. Wohl fügte fich der Zög— 
ling bis zu gewiſſem Grade der Autorität und Disciplin feines römiſchen 
Zuchtmeifters, aber ex behielt fich daneben auch in mweitgehendem Maße die 
Freiheit vor, jeinem natürlichen Genius zu willfahren, ja ex entjchädigte fich 
für den aufgedrungenen Zwang zeitweife durch um jo fühnere Reaction. 

Seinen pelitiichen Ausdrud fand der tiefe Antagonismus zwischen Deutjch- 
thum und Römerthum in den langen Kämpfen zwijchen Kaiſern und Päpiten. 
Der Niedergang der kaiſerlichen Macht war aber nicht ein Sieg Roms, jondern 
ein Sieg des Egoismus und Particularismus der deutichen Fürften über das 
nationale Königthum, deffen auswärtige Verwidlungen fie dazu benüßten, um 
ihre Landeshoheit an die Stelle der Reichseinheit zu ſetzen. Im Uebrigen 
führten gerade die Kämpfe zwiichen Kaiſer und Papft und die Wirren, die fie 
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der angeborene Freiheitsdrang in den Deutjchen geweckt und gegen die römiſche 
Herrfchfucht in die Schranken gerufen wurde. Der große ftaufiihe Kaiſer 
Friedrich II. Hatte in feinem Kampfe gegen Papft Gregor IX. das ganze 
deutjche Volt Hinter fich, ja al3 der fühne Wortführer der europäiſchen Völker 
und Fürften überhaupt jchrieb er 1239 in jeinem ?yehdebrief gegen Rom: 
„Bon Babylons Aelteſten geht alle Nichtswürdigkeit aus, welche, indem fie 
das Volk zu regieren jcheinen, die Herrſchaft in Bitterfeit und die Gerechtigkeit 
in Wermuth verwandeln. Ahr aber, Könige und Fürſten des Erdkreiſes, be- 
dauert nicht bloß uns, jondern auch die Kirche, denn ihr Haupt ift ſchwach 
und ihr Fürft gleichſam ein brüllender Löwe, in ihrer Mitte fit ein un— 
getreuer Mann, ein bejudelter Priefter, ein wahnwitziger Prophet. Uns geht 
freilich jold Unheil am nächſten an, und wir fühlen am härtejten die Folgen 
päpftlicher Unthaten; aber unjere Schmach ift zulegt auch die eurige und euere 
Unterjochung jcheint leicht, jobald der römische Kaijer bezwungen ift.“ Der- 
jelbe Kaiſer ſchrieb an Heinrich III. von England: „Die Geiftlichen, bejonders 
die mädhtigften, zu dem zurüdzuführen, was fie in der erjten Kirche waren, 
zu einem apoftoliihen Wandel und zur Demuth ihres Meiſters, ihnen die 
Reichthümer zu nehmen, die ihnen jhädlich find, das wäre ein Werk der 
Liebe." Solche Worte des geiftesgewaltigen Kaijer3, in welchem der deutjche 
Genius im bdreizehnten Jahrhundert fich verkörpert hatte, hallten durch die 
nächsten Jahrhunderte nad. Kaiſer Ludwig der Bayer, dem der franzöfiiche 
Papit Benedict XI. die Anerkennung verjagte, erklärte in einem Manifeft an 
die Chriftenheit, daß die kaiſerliche Würde unmittelbar von Gott fomme, und 
daß der von den Kurfürften Erwählte feiner päpftlichen Anerkennung bedürfe ; 
eine Erklärung, welche die deutjchen Fyürften in dem Surverein von Renje 
janctionirten. So hat die Anmaßung des Papftes dazu gedient, in den 
Deutichen das Nationalgefühl der politiichen Selbftändigkeit zu beleben. Wie 
jehr das Erſtarken diejes Gefühls, zu welchem Politiker, Gelehrte und Dichter 
mannigfah mitwirkten, die Reformation des jechzehnten Jahrhunderts vor- 
bereitet und ihren Sieg begünftigt hat, ift befannt. 

Auch gegen die asketiiche Moral der Kirche, deren deal das Möndhs- 
tum ift, hat der germaniſche Charakter zu allen Zeiten entjchieden proteftirt. 
Im Rittertfum, welches ein echtes Product des auch in den romanischen 
Völkern pulfirenden germanijchen Blutes ift, trat dem geiftlichen Jdeal des 
Mönches fein Gegentheil in jchärffter Ausprägung gegenüber. Forderte das 
asketiſche deal den Verzicht auf perfönliche Freiheit und Ehre und auf 
Trauenliebe, jo ift des Ritters deal gerade umgekehrt die perjönliche Ehre, 
MWehrhaftigkeit und Frauenliebe. Der Held der jpanifchen Romanzen, der 
edle Cid, der tapfere Vorkämpfer der ſpaniſchen Chriften gegen die Mauren, 
befennt jich zu dem Grundjaß: „Der tapfere Edelmann ift gewohnt, für 
Sadıen der Ehre zu fterben, denn das Blut wäſcht ab den Flecken, der an der 
Ehre haftet.“ Die Hriftlichen Ritter ftimmten hierin mit ihren ſaraceniſchen 
Gegnern während der Kreuzzüge völlig überein; es ift ein gefchichtlich wohl— 
begründeter Zug in Leſſing's Drama „Nathan“, daß der chriftliche Tempelherr 
dem Mujelmann Saladin viel näher fteht ala dem Patriarchen und dem 
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Klofterbruder. Uebrigens kann man e3 als eine eigenthümliche Ironie der 
Geſchichte betrachten, daß gerade die Kreuzzüge, in welden der astetifch- 
hierarchiſche Geift des mittelalterlihen Chriftentfums zum großartigjten 
Ausdrud fam, am meiften dazu beigetragen haben, daß der ritterliche, alfo 
weltliche und germanijche Geift der europäiſchen Völker jo jehr erftarkte, daß 
ihre Emancipation von der kirchlichen Vormundſchaft von da an unaufhaltiam 
fortſchritt. Daran wurde auch nichts geändert durch die Gründung ber 
geiftlichen Ritterorden, in welchen die entgegengejeßten Jdeale des Mönches 
und des Ritter3 zur Einheit verbunden werden follten. Wie ſehr in dieſer 
Verbindung der Ritter über den Mönch übertvog und diefen zuleßt verichlang, 
davon gibt die Gejchichte der geiftlichen Ritterorden ſattſame Belege. 

Auch der Frauendienft, der im Leben der Ritter, wie in den Liedern der 
Sänger des Mittelalter eine jo hervorragende Rolle fpielte, fteht im ent- 
ichiedenften Gegenja zur kirchlichen Moral, welche die Gejchlechtsliebe als 
eine jündliche, weil jinnliche Regung beurtheilte. Gerade durch dieje jchroff 
asketiſche Beurtheilung der Gejchlehtsliebe war der Kirche eine directe Ein- 
wirkung auf Veredlung und Spdealifirung derjelben unmöglich gemadıt. 
Mocte fie immerhin die Ehe zum Sacramente erheben, jo konnte fie doc 
nicht verhindern, daß der Naturtrieb, den fie im Princip verurtheilte, fich 
dafür rächte durch um jo freiere Hinwegjegung über die Schranken der Sitte. 
Die leichtfertige Behandlung der Ehe bei den Rittern und Minnejängern be- 
fonder3 der romanischen Länder war der natürliche Rückſchlag gegen den 
Asketismus der firhlihen Moral. Wenn es nun bei den Deutjchen ver- 
hältnigmäßig befler ftand, wenn wir in den Liedern mancher deutjchen 
Sänger des Mittelalters, 3. B. Walther’s von der Vogelweide, eine 
Innigkeit, Zartheit und Reinheit der ſeeliſchen Frauenliebe finden, wie fie jo 
weder die antife noch die romanijche Literatur kannte, jo werden wir das 
gewiß nicht der kirchlichen Moral zum Verdienſt anrechnen dürfen, gegen 
deren asfetifche Unnatur Walther ſelbſt ausdrüdlich Proteft erhoben hat durch 
den Spruch: „Wer jagt, daß Minne Sünde jei, der joll fich erſt bedenken 
wohl.“ Auch der gleichzeitige Dichter Reinmar von Zweter ſprach jchon den 
echt reformatoriihen Sat aus, daß die Ehe ein göttlidher Orden jei, mehr 
als alle Mönchs- und Nonnenorden; der Dichter Barthel Regenbogen hoffte, 
daß der einft wiederkehrende Kaiſer Friedrih, der Vorkämpfer deutjcher Be— 
freiung von römischen Priefterjoh, die Klöſter zerftören und die Nonnen 
in die Ehe führen werde. Wenn hiernach der Ydealismus der mittelalter- 
lichen deutſchen Liebeslyrik nicht aus der Kirche ftammt, fondern zu ihr im 
Gegenjaß fteht, jo werden wir feine Wurzeln vielmehr in der altgermanijchen 
Ehrfurcht vor dem „Heiligen und Ahnungsvollen“ in der weiblichen Seele zu 
ſuchen haben. Das ſchließt jedoch nicht aus, daß diefe den Deutjchen von 
Haus aus eigenthümliche Stimmung durch das Chriſtenthum — troß der 
asketiſchen kirchlichen Moral — eine bedeutfame Förderung und Entwidlung 
indirect erfahren bat, theils durch die allgemeine Vertiefung des Gefühls- 
lebens überhaupt, teils insbejondere durch den Mariendienft, in welchem der 
mittelalterliche Katholicismus feine herben Formen mit den duftigften Blüthen 
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zarter poetiſcher Empfindung umjponnen hat. In dem Bilde der jungfräu- 
lien Mutter, wie die Kirche es auf Grund der evangeliſchen Sage aus— 
gemalt bat, vereinigten ſich die Ideale der jungfräulichen Reinheit und ber 
miütterlichen Liebe, dieſe beiden gleich jehr verehrungswürdigen Seiten bes 
weiblichen Weſens, deren innere Vereinbarkeit auch auf dem Boden der wirk— 
lichen Welt und der natürlichen Lebensbedingungen die Symbolif der über- 
natürlichen Sage veranschaulicht. Während num die Kirche in ihrem Marien- 
dienst eigentlich) nur das deal der ewigen AJungfräulichkeit, aljo die asketiſche 
Verneinung der natürlichen Liebe verherrlichen wollte, Konnte fie doch nicht 
verhindern, daß ein Abglanz des heiligen Nimbus, mit dem fie das Haupt 
der himmlifchen Jungfrau und Mutter umgab, auch im Angeficht der irdiichen 
Aungfrauen und Mütter widerftrahlte und deren natürliche Anziehungskraft 
für die Männer nicht verneinte, jondern fteigerte und veredelte. So wirkte 
der Mariendienft im Gegenjaß zu feiner kirchlichen Abjicht gerade jene Ver— 
tiefung und Verfeinerung der Gejchlechtsliebe, vermöge deren fie im modernen, 
aus germanischen und chriftlichen Wurzeln erwachſenen Leben eine jo viel 
bedeutendere Rolle ala jemals im Altertum jpielt. Andererjeit3 konnte aber 
die Kirche ebenjowenig verhindern, daß aud in den FFrauendienft der himm- 
liſchen Frau die verpönten irdiſchen Neigungen ſich einmijchten und jene 
finnlich - überfinnliche Anbrunft des Mariencultus erzeugten, von der die 
fatholifch - Eirhlide Dichtung jo viele Zeugniffe enthält. Die unterdrückte 
bräutliche Xiebe verwandelte fih in den Mönchsklöftern zur myſtiſchen 
Shmwärmerei für die Jungfrau Maria und in den Nonnenklöftern zum 
efftatijchen Liebesgetändel mit dem Geelenbräutigam Jeſus. Die Natur, 
ftatt fich durch das Mebernatürliche verdrängen zu laffen, drängte ſich in diejes 
jelbft ein und ward zur Unnatur. Es zeugt aber für die Gejundheit des 
deutichen Volks, daß es durch die Unnatur der Kirchlichen Askeſe das Heilige 
Recht der Natur im Verhältnig der Geſchlechter fi nicht hat verfümmern 
oder entweihen laſſen; es hat auf diejem fittlichen Gebiet den fatholifchen 
Dualismus ſchon lange vorher inftinctiv überwunden, deſſen betwußte und 
principielle Ueberwindung aus der Vertiefung des religiöſen Bewußtjeins in 
der deutichen Myſtik hervorging. 

Die mittelalterliche Kirche hatte die Hriftliche Religion zu einem Syſtem 
von Formen gemacht, aus welchem die Seele entſchwunden war; an dem 
Syſtem jubtiler Lehrſätze mochte der dialektiihe Scharffinn der Schulen ſich 
üben, an dem Syſtem kirchlicher Geremonien und asketiſcher Uebungen mochte 
das Volk paſſiv und activ fich betheiligen: Das religiöfe Gemüth fand feine 
Befriedigung weder dort noch hier. Es war die Myſtik, diejes Erzeugniß 
des deutjchen Herzens und Geiftes, welche den Gott, den fie in den formen 
der Kirche nicht mehr zu finden vermochte, im Heiligthum des eigenen Herzens 
juchte und fand. Hatte die Kirche Gott und Welt durch eine jo unendliche 
Kluft geichieden, daß über den Abgrund hinweg fein Weg zu ihm mehr zu 
führen jchien, jo lehrte dagegen der Dominikaner Meifter Edart aus 
Straßburg (7 1329), daß Gott allen Greaturen von jeinem Wejen jo viel mit- 
theilte, als fie faflen können, daß fie alle in ihm enthalten jeien und etwas 
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von ihm haben, daß aber insbejondere in des Menfchen Seele ein göttlicher 
Funke ſei, der fie der rechten Einigung mit Gott fähig made. Was uns von 
Gott jcheidet, ift nur die Selbftliebe; diefer muß der Menſch entjagen und in 
felbftlojer Liebe Gott allein in fih wirken laffen, dann wird er jo eins mit 
ihm, wie Chriftus es war, denn diejelbe Menſchwerdung Gottes, die in 
Chriſtus geichehen, geichieht noch immerfort in jeder frommen Seele. Geredht 
wird der Menjch nicht durch Werke, die er um irgend eines Lohnes willen, 
und wäre e3 die himmliſche Seligkeit, wirken mag, denn dabei bleibt er immer 
in der Selbſtſucht befangen, welche feine Verdammniß zugleich ift. Wahrhaft 
gut ift nur der reine Wille, der nicht fich jelbft will, jondern Gott und was 
Gottes ift; wer auf den Eigenwillen verzichtet und fi rein an Gott hin— 
gibt, der braucht nicht erſt um Gerechtigkeit zu jorgen, ſondern ift in feiner 
Gottesliebe ſchon feiner Seligkeit gewiß. So lehrte auch Tauler: „Unfere 
Seligkeit liegt nit an unferen Werfen, jondern an der Größe der Liebe.“ 
Ansbejondere gehört hierher die tieffinnige Schrift aus Edart’3 Schule, welcher 
Luther den trefflihen Namen: „Deutſche Theologie“ gab. Hier erhält 
die hriftliche Heilslehre eine tieffinnige ethiiche Wendung, welche vom Dogma 
und Ritus der Kirche ganz abfieht und darüber hinausführt. „Wäre fein 
eigener Wille, jo wäre feine Hölle und fein Teufel. Es ift nichts ohne und 
wider Gott, denn allein der Wille, der anders will ala der ewige Wille will. 
Alter Adam, Natur, Teufel ift nichts Anderes ala Selbftheit, Eigenwilligkeit, 
Sichabkehren von Gott. Bon diefem Unheil kann der Menjch nicht exrlöft 
werben durch irgend Etwas, was außer ihm, vor Zeiten einmal gejchehen ift. 
Denn nichts, was außer der Geele ift, kann den Menjchen gut und jelig 
maden. Würde Gott auch alle Menjchen annehmen und fi in ihnen ver- 
menſchen, e3 gejchähe dies aber nicht in mir, jo würde mein Fall und Ab- 
fehren nimmermehr gebeffert. Beſſer daher ift’3, im eigenen Herzen daheim 
zu fein und fich jelbft erkennen zu lernen, als bloß auf anderer Leute Erempel 
zu jehen. Wenn der Menſch aus feiner Selbjtheit ausgehet, fi vom gött- 
lichen Licht erleuchten und von göttlicher Liebe entzünden läßt, da gehet Gott 
ein mit feinem Eigenen, da ift allein Chriftus wahrhaftig und wird der 
Menſch vergottet. Das bloße Wiffen und Erkennen thut’3 noch nicht, jondern 
nur die wahre Liebe, die allem Gottwidrigen gram ift und zu allem Guten 
antreibt. Für einen ſolchen Menjchen bedarf es Feines gebietenden Gejehes 
mehr, ebenjowenig der verdienftlichen Werke, jei e8 eigener oder fremder; dieſe 
fönnen nichts helfen, da die Sünde, jo lange der Menih im Ungehorjam ift, 
nicht gebüßt noch gebeifert werden kann, fommt er aber in den Gehorjam, jo 
ift damit ſchon Alles gebüßt, gebeffert und vergeben.“ 

Indem fo die deutiche Myſtik alles Schwergewicht auf die Innerlichkeit 
der perjönlichen Gefinnung, auf die Reinheit des Willens von Selbitjucht 
legte, machte fie den Menſchen frei von der Firchlichen Gebundenheit, von 
priefterlicher Mittlerſchaft und ceremoniellen Heilsmitteln; indem fie ihn im 
Gefühl des eigenen Herzens Gott finden und genießen ließ, hob fie die Ent- 
zweiung zwifchen Gott und Welt auf und damit die Grundlage des Fatho- 
liſchen Gegenfaßes von übernatürlichem Gottesftaat und natürlihem Menſchen— 
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(eben oder von Kirche und Welt. So Hat die Myftik die Art an das Syſtem 
der mittelalterlichen asketiſch-hierarchiſchen Weltanihauung gelegt und der 
Freiheit der religiöfen und fittlichen Perſönlichkeit den Boden geebnet. Aber 
verwirklicht Hat fie diejelbe noch nicht, weil fie ſich beſchränkte auf das Fromme 
Fühlen des individuellen Herzens und aus diejem inneren Heiligthum den 
Weg in das thätige Leben der menſchlichen Geſellſchaft nicht zu finden wußte. 
Um feines Gottes gewiß zu werben, flüchtet der Myftifer in das Kämmerlein 
der einfamen Andadht und vernimmt bier fühlend, ahnend und jchauend des 
göttlichen Geiftes janfte Stimme und leifes Wehen. Aber er verjchließt die 
Augen vor den unendlich viel reicheren und klareren Lebensftrömen der Offen» 
barung des Göttlichen in der Fülle der Welt, im Leben der Geidhichte, in 
ber Gemeinjhaft der Kirche. So wird feine ijolirte Herzensandacht ſowohl 
unklar, veriworren, träumeriſch, weil ihr die Deutung der eigenen Erfahrung 
aus der der Gejammtheit fehlt, als auch unthätig, kraftlos und träge, eine 
müßige Beichaulichkeit, welche für das wirkliche Leben unfruchtbar bleibt. — 
In ihrer ftarken wie in ihrer ſchwachen Seite jpiegelt die Myſtik einen 
charakteriftiichen Zug des deutjchen Weſens: einerfeits die Kraft der Perjön- 
lichkeit, fi) von der äußeren Welt unabhängig auf fich jelbft allein zu ftellen, 
fi auf die innere Welt des Gefühls und der Phantafie zu concentriren und 
in der Tiefe de eigenen Weſens den Zujfammenhang mit dem göttlichen 
Lebensgrund, die in Gott gegründete Selbftgewißheit zu finden; andererſeits 
den Hang des Individuums, ſich von der Gemeinſchaft zu ifoliren, auf jein 
Eigenleben zu bejchränfen, feinen bejonderen Neigungen und Meinungen uns 
befümmert um gemeinfame Regeln und Ordnungen nachzuhängen, und darüber 
zum unverftändigen und unpraktijchen Träumer zu werden. Der einjeitige 
energiſche Individualismus ift die Stärke wie die Schwäche der 
Deutichen immer gewejen, die Wurzel ihrer Kraft und ihrer Leiftungen wie 
das Verhängniß ihrer Ohnmacht und Leiden. Beweis hierfür ift die ganze 
Geſchichte des deutjchen Proteftantismus. 


III. 

In den Wendepunften der Geſchichte, wenn die allgemeine Noth der Zeit 
nad rettenden Thaten ſchreit, ftehen die Heldengeftalten auf, in welchen der 
Geift ihres Volks zum Bewußtjein feiner ſelbſt kommt und feine gebundenen 
Kräfte entfefjelt und zufammenfaßt, um der Gegenwart Meifter und ber 
Zukunft Seher und Wegweijer zu werden. Cine joldhe Heldengeftalt erbliden 
wir in Martin Luther In ihm hatten fi der deutjche Volksgeiſt und 
der religiöje Geift des ChriftenthHums jo innig durchdrungen und vereinigt, 
wie früher noch nie und nirgends; darum vermochte Luther feinen Deutjchen 
ein deal ihres eigenen wahren Weſens und Strebens und dem Chriftenthum 
ein Bahnbrecher einer neuen Entwidlungsftufe zu werden. Sein Werk ift die 
urdeutſche That der Reformation, die Begründung des Proteftantismus, 
welcher nicht etwa bloß eine Reinigung des Katholicismns von etlichen 
falfchen Lehren und Bräuchen ift, jondern eine ganz neue Entwidlungsftufe 
der hriftlichen Religion, eine Ueberwindung des mittelalterlihen Dualismus 
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von Gott und Welt, von übernatürlihem Gottesftaat und natürlihem Erden- 
leben, eine Verwirklichung des chriftlichen Princips der Verjühnung Gottes 
und der Welt, der Fleiſchwerdung des göttlichen Worts und des Kommens 
des göttlichen Reich im Ganzen des menſchlichen Gejellichaftslebens. Luther 
war beeinflußt von Paulus, Auguftinus und der deutſchen Myſtik, aber er 
war der germanifche Paulus, wie Auguftinus der romaniſche Paulus ge- 
weſen ift. Auch für Luther, wie für Auguftin und Paulus, war die Quelle 
des Heiles die göttliche Gnade, die in Chriftus perſönlich erjchienen ift und 
den Kampf wider Sünde und Gejeh, Tod und Hölle zum Sieg und Leben 
hindurchgeführt hat. Aber für den deutjchen Glaubenshelden ift jein Glaube 
an die Allmacht der Gnade nicht, wie für den römischen Kirchenvater, die an 
firhlide Tradition und Hierarchie bindende Feſſel geweſen, ſondern ift zum 
Hammer geworden, der alle jolche Feſſeln zerichlug und dem an Gott allein 
gebundenen Gewiſſen „die Freiheit eines Chriſtenmenſchen“ erfämpfte. Auch 
fonnte Luther nicht mit Paulus jagen, daß ihm in GChrifto die Welt ge— 
freuzigt ſei, und daß er nur jelig jei in Hoffnung, im Blick auf das nahe 
MWiedererfcheinen und das Wunderreih Chrifti vom Himmel; fondern in 
jeinem rechtfertigenden Glauben bejaß er ſchon in der Gegenwart Leben und 
Seligkeit und jah darum aud die Welt jhon als in Chrifto neu geworden 
an, als erlöft von den gottwidrigen Mächten und verklärt zum Scauplaß 
des fittlihen Gottesreihes. Darum verftand Luther auch die liebende Hin- 
gebung an Gott nicht, wie die Myſtiker, als Abwendung von der thätigen 
Welt zu müßigem, beſchaulichem Gottesgenuß, jondern der wahre Glaube war 
ihm ein „Leben in Gott“, und die wahre Gottesliebe war ihm Quell und 
Motiv der Nächftenliebe, die ihre Kraft im Wirken für die Welt bethätigt. 
Mit alledem traten ihm das natürliche Leben, jeine Mühen und Aufgaben, 
jeine Freuden und Leiden, in eine ganz neue Beleuchtung. Nun erichien die 
Ehe ala der wahrhaft geiftliche Stand, viel heiliger und gottgefälliger ala das 
flöfterliche Leben, die Zellen der Mönche und Nonnen thaten jih auf, und 
das einjame Pfarrhaus ward zur Heimath eines edlen Familienlebens, unter 
deſſen Sorgen und Mühjalen die geiftliche Ritterfchaft nicht erlahmte, jondern 
die Kraft zum Kampfe mit den Uebeln der Welt ftählte;, find doch aus den 
idylliſchen Pfarrhäufern des Proteftantismus gar mande tapfere Helden des 
Wortes und der That hervorgegangen! Nun ward auch die Obrigkeit wieder 
eingejeßt in ihre Würde als heilige Gottesordnung, ebenbürtig dem geiftlichen 
Amt und unabhängig von ihm; der nationale Staat entwand ſich den Um— 
armungen der römiſchen Welttheofratie und ftellte ſich auf eigene Füße, ſtolz 
auf jeine Eigenart und entſchloſſen, jein freie Selbftbeftimmungsrecht "zu 
wahren und auszubilden. Nun ward aud die Arbeit im irdiſchen Beruf, 
Handwerk und Erwerb, Kunft und Wiſſenſchaft, von dem mittelalterlichen 
Makel eines profanen, jelbftiicher Luft fröhnenden und von der Geligteit ab- 
ziehenden Treibens befreit und zur Würde eines gottesdienftlicden Thuns er- 
hoben; fie ward jittlich geweiht durch ihre Beziehung auf das Gottesreidh als 
die fittlihe Ordnung des Ganzen, in welchem jedes Glied durch feine geordnete 
Arbeit den Brüdern dient und Gottes Ehre mehrt. Ja auch die Natur er- 
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ſchien in Luther's Auge nicht mehr jo ganz, wie für die mittelalterliche Kirche, 
in der düſteren Beleuchtung eines hölliſchen Zeufelsipufs, jondern ward ihm 
zum Wunderwerf göttlicher Weisheit, zum Spiegel und Werkzeug göttlichen 
Geijtes; jo ward der Bann gebroden, welchen finftere Askeſe und knechtiſche 
Furcht auf alle natürliche und gejellige Freude, auf alles Schöne und Holde 
gelegt hatten, da Luther vielmehr in edler Freude, in Muſik und froher 
Gejelligfeit eine vorzügliche Waffe gegen die finfteren Geifter des Unmuths 
und Zweifels erfannte. So ift im ChriftentHum Luther’3 der tiefe Zwieſpalt 
und harte Kampf zwiſchen Geift und Natur, der dad Mittelalter erfüllt 
hatte, endlich zur Ruhe und Verföhnung gefommen: der Geift ift in der vollen 
Hingabe an Gott im Glauben jeiner eigenen göttlichen Kraft und Herrichaft 
über die Natur gewiß geworden und reiht nun der übertwundenen die Hand 
der Verföhnung zum freien ſchönen Bunde harmoniſcher Menjchlichkeit. 
Luther’ 3 Kampf gegen Rom's Weltmacht war eine That ebenjomwohl 
feines deutſchen Heldenmuthes wie jeiner chriſtlichen Gewifjenhaftigkeit und 
Glaubenstreue. Ohne die Energie der religiöjfen Gewiljensempfindung und 
ohne die unbeugjam troßige Charakterftärke diejes deutjchen Mannes wäre der 
Rieſenkampf mit dem Syftem der mittelalterlihen Kirche nie durchgeführt 
worden. Nicht minder dürfen wir aber auch einen echtdeutichen Zug erbliden 
in der klaren Beſonnenheit, welche ſich Luther unter allen Stürmen des 
Kampfes zu wahren wußte, und in der conjervativen Pietät, mit welcher er 
an ber alten Kirche fefthielt, jo lange es möglich war, und von ihr fefthielt, 
fo viel möglid war. Nicht brechen wollte er mit dem geihichtlichen Chriften- 
thum, jondern nur jeiner kirchlichen Entartung gegenüber die urjprüngliche 
Wahrheit, wie fie in der heiligen Schrift bezeugt ift, wiederherſtellen. In 
dieſem geihichtlihen Gotteswort fand er den archimediſchen Punkt, von dem 
aus er die Welt der Kirche zu beivegen, von dem aus er aber auch dem 
radicalen bilderftürmenden Treiben der Schwarmgeifter Einhalt zu thun ver- 
mochte. Nur durch diefe maßhaltende Bejonnenheit wurde es möglih, daß 
das firchliche Leben des deutjchen Volks nad) dem unvermeidlich) gewordenen 
Bruch mit der alten Ordnung ohne fatale Krifen und Stodungen in die 
neue Ordnung übergeleitet werden und ein lebensfähiges proteftantijches 
Gemeindeleben in Gang gebracht und im Beftand erhalten werden konnte. 
Freilich) wurde dabei manches Alte beibehalten, was zu der neuen Grundlage 
ichleht genug paßte; aber diefer Uebelſtand, dieje Unvolltommenheit des neuen 
Kirchenbaues war die Bedingung, ohne welche eine lebensfähige proteftantijche 
Kirche im deutſchen Volke nicht hätte ins Dajein treten können. Luther hat 
in der Begründung der neuen Kirche nicht weniger, al3 in der Befreiung von 
der alten, jeines Volkes Art gekannt und ihm das geboten, was es brauchte 
und zur Zeit vertragen konnte. Andererfeits läßt fich freilich nicht leugnen, 
daß Luther auch die Kehrjeite der deutjchen Tugend, den ftarren und jpröden 
Individualismus, in reihlidem Maße getheilt hat, daß er durch den troßigen 
Eigenfinn, der auch in Nebenjachen rückſichtslos auf der eigenen Meinung be= 
harrte und jede Nacdhgiebigkeit und Duldjamfeit gegen fremde (3. B. Zwingli'ſche) 
leberzeugungen verjagte, den Grund gelegt hat zu der Zerriffenheit des 
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Protejtantismus in Gonfejlionen und Secten und Parteien und damit zu 
feiner politiſchen Ohnmadt und dogmatiichen Händelſucht. Dieje Erbübel des 
Proteftantismus, an welchen Luther’ Perjönlichkeit nicht ohne Mitſchuld war, 
find dann von jeinen Schülern und Nachfolgern, melde, twie gewöhnlich, des 
Meiſters Tugenden weniger al3 feine Schwäden erbten, jo maßlos gejteigert 
worden, daß das jo jhön und Hoffnungsvoll begonnene Werk der Reformation 
der deutjchen Chriftenheit bald gründlich verpfuſcht war. 

So ift e3 gefommen, daß dem deutjchen Volk feine größte That, die 
Reformation, jo bittere Früchte getragen hat. Es hat jeine religiöje Befreiung 
von Rom erfaufen müffen mit dem Verluft feiner politiſchen Machtſtellung 
und Unabhängigkeit, mit bleibender confejfioneller Zerriffenheit und Unmög— 
lichkeit einer nationalen Einigung, mit gänzlicher Zerrüttung feines wirth- 
Ichaftlihen Wohlftandes und mit dem Rüdgang jeiner nationalen Gultur in 
Kunft und Wiſſenſchaft für zwei Jahrhunderte hinaus. Aber auch das religiöje 
Leben des deutſchen Proteftantismus bietet in diefem Zeitraum feinen erfreu- 
lichen Anblid. Der dogmatiſche Hader um die „reine Lehre“ und die endloje 
Polemik gegen unzählige alte und neue Häretifer beherrichten die Kanzeln wie 
die Katheder. Während das Volk unter dem Elend der Religionskriege und 
ihrer Folgen darniederlag, kannten die Theologen fein höheres Intereſſe als 
den dogmatischen Lehrbegriff in das minutidjefte Detail einer neuen Scholaftit 
auszubilden, welche an logiſcher Begriffsipalterei und Schematifirungsjucht 
der mittelalterlihen nichts nadhgab, an Weite des Horizont? und freier 
Gedankenproduction Hinter ihr entjchieden zurückſtand. Diefem, zum orthodoren 
Tormelcultus erftarrten Glauben fehlte jede, das Gemüth eriwärmende, das 
Leben veredelnde, das Volk erziehende jittlihe Kraft. Die Greuel der Heren- 
verfolgung, an welcher geiftlihe und weltliche Oberen im Wetteifer fich be- 
theiligten, fteigerten fich zu furdhtbarer Höhe und wirkten eine Verrohung des 
Gefühls, eine Erftidung der Menſchlichkeit, eine Entfeflelung der wildeften 
thierifchen Triebe, welche weit unter das Niveau der heidniſchen Gultur herab- 
ſank. In der That läßt fi die Blüthezeit der proteftantiichen Orthodorie 
im fiebzehnten Jahrhundert nur al3 ein religiös-fittlicher Krankheitszuftand 
betrachten, der theil3 aus den traurigen äußeren Zuftänden während und nad) 
dem breißigjährigen Kriege, theils aber auch aus einer Entartung der in der 
Reformation wirkſam gewejenen Eigenichaften des deutfchen Charakters zu er- 
Hären jein dürfte. Die Empfindjamkeit des religiöfen Gewifjens und der 
ernjte Sinn für religiöfe Wahrheit neigen immer etwas zur ſkrupuloſen 
Grübelei und zur doctrinären Pedanterie; wo nun vollends einem lebhaft er: 
regten Wahrheitseifer durch vorzeitige Fixirung der kirchlich gültigen Wahrheit 
in den Befenntniffen die Möglichkeit der Bethätigung an einem großen Anhalt 
abgejchnitten ift, wie e3 zu Ende des jechzehnten Jahrhunderts der Fall war, 
da bleibt ihm nur übrig, auf das Kleine Detail und die Kleinen Verjchieden- 
heiten der dogmatiſchen Ausdrudsformen fich zu werfen: jo wird der an ſich 
höchſt achtungswerthe Wahrheitseifer zum theologischen Fanatismus für doctri- 
näre Formeln, der ſich je nad) Umſtänden bald tragiich als herzloje Verfolgungs- 
jucht, bald komiſch als geiftloje Kleinlichkeitsfrämerei darftellt. Die Religions- 
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geihichte zeigt auch jonft Beiſpiele diejes Krankheitsprocefjes; aber das läßt 
fih nicht leugnen, daß derjelbe dem deutſchen Weſen bejonders naheliegt, denn 
er ift eben die dunkle Kehrjeite der werthvollen Eigenſchaften, welche die Re- 
formation hervorgebradht haben. 

Aber der Geift der Reformation war aud während diejer traurigen Zeit 
unter den Deutſchen nicht ganz erftorben, jondern nur in tiefem Schlaf be- 
fangen, einem feindlichen Zauber erliegend, wie das Dornröschen im Märdden, 
oder Brunhilde im Mythus. Und der Siegfried, der die Schlafende weckte 
und die Gefangene befreite, war wieder, wie bei Luther, der Gewiſſensernſt, 
die Gemüthsinnigkeit des deutſchen Charakters. Als zu Ende des fiebzehnten 
Jahrhunderts der edle Philipp Spener, ein geborener Eljäfler, vom Jammer 
über die Noth der Zeit getrieben, ein neuer Reformator, die „gottgefällige 
Beſſerung der wahren evangeliſchen Kirche“ zu bewirken ſuchte, ala er an die 
Stelle des todten ſcholaſtiſchen Willens und Disputirens die lebendige Frömmig— 
feit des Herzens und die ernfte Zucht des Lebens jeßen wollte, und ftatt 
des endlojen Geſchwätzes über die rechtfertigende Wirkung des Glaubens viel- 
mehr den Thatbeweis von der Heilsfraft des Glaubens in der Heiligung der 
Gefinnung und des Lebens forderte, da war es, ala wehe ein warmer beleben- 
der Frühlingshauch über die öden und unfruchtbaren Gefilde der orthodoren 
Lehrkicche und werde neues Leben aus der langen winterlichen Erjtarrung. 
Nun bildeten fi) unter den Studirenden der Theologie an verjchiedenen Hoch— 
ſchulen die „collegia pietatis*, in welden man den jcholaftiichen Unſinn der 
dogmatiſchen Hörjäle bei Seite jegte und fi in die heilige Schrift vertiefte, 
um aus ihr wieder zu lernen, wa3 eigentlich chriftliche Frömmigkeit und Sitt- 
lichkeit fei und wie eine riftliche Gemeinde nad) dem Vorbild der älteften 
apoftoliihen Gemeinden beſchaffen fein jolle. Dieje Kreiſe der Bibelfreunde 
traten dem rohen Treiben, wie es auf den damaligen Hochſchulen im Schwange 
ging, energifch entgegen oder zogen fi dod aus ihm zurück und ftellten in 
ihrer Mitte ein Mufter ernfter hriftlider Gefittung und Selbftzudt auf. 
Zuzugeben ift, daß fie dabei in einen asketiſchen Rigorismus verfielen, der 
durch jeine ängftlide Scheu vor den verumreinigenden Ginflüffen des Welt- 
lebens mit dem katholiſchen Asketismus wieder einige Aehnlichkeit Hatte. Aber 
darım den Pietismus einfah al NRüdfall aus der proteftantifchen in Die 
katholiſche Mönchsmoral zu beurtheilen, ift doch ein ſtarker Irrthum. Der 
möndijchen Askeſe lag die Verwerfung des Natürlichen ala ſolchen zu Grunde, 
darum gipfelte fie immer in der Verwerfung der Gejchlechtäliebe, in welcher 
der Brennpunkt des finnlichen Lebens Liegt; die Stellung zu diefem Punkt ift 
daher maßgebend für die Beurtheilung jeder astetifhen Richtung. Nun hat 
der Pietismus zwar allerdings dem Libertinismus, wie er auch auf jeruellem 
Gebiet im fiebzehnten Jahrhundert Herrichte, den Ernſt chriſtlicher Zucht und 
Sitte entgegengeftellt, aber er hat nie Liebe und Ehe als ſolche für undeilig 
oder verunreinigend erklärt. Daß er feinen Rigorismus auch gegen an ſich 
unſchuldige Vergnügungen übertrieb und, um nicht in die Larheit der Andern 
zu verfallen, lieber zu ferupulös war, entiprang aljo nicht jowohl unevangeli= 
ihen Principien, als vielmehr feiner durch die Zuftände der umgebenden Gejell- 
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Ihaft bedingten Oppofitionsftellung; gegenüber dem praftiichen Heidenthum, 
das ring3 umher unter den jogenannten Chriften herrſchte, konnte eine auf: 
richtige und lebendige KHriftliche Gefinnung nicht wohl eine andere Stellung 
einnehmen, damals jo wenig wie einft bei den erſten Chriſtengemeinden, die 
der durchaus corrumpirten heidniſchen Welt gegenüberftanden. 

Ein Seitenftüd zu dem Spener'ſchen Pietismus3 war die von Graf 
BZinzendorf gegründete Herenhuter Gemeinde, in welcher ſich die lleber- 
lieferungen der Mährifchen Brüder mit dem neuerwachten evangeliichen Geift 
des Pietismus verbanden, um eine „ecclesiola in ecclesia* zu bilden, in welcher 
das ChriftentHum von feinem dogmatiichen Beiwerk entledigt und auf das 
Gentrum der herzlichen Liebe zum Heiland und zu den Brüdern zurüdgeführt, 
auch in den Einrichtungen und Sitten der Gemeinde das Vorbild der apoftoli- 
ſchen Zeit nachgeahmt wurde. Die Erkenntnißſeite der Religion trat bei den 
Herrnhutern ebenjo wie bei den Pietiften ganz zurüc hinter der praktifchen ; 
aber während der Spener’jche Pietismus das Schwergewicht auf den Willen 
legte, auf Gewifjensernft und Heiligung des Lebens, jo legten die Herenhuter 
alles Gewicht auf das fühlende Herz, auf die befeligende Empfindung der Liebe 
de3 Heilanda und auf die dankbare Gegenliebe zu ihm und zu den Brüdern; 
man könnte vielleicht jagen, fie repräjentiren da3 Chriftenthum der Reformation 
in feiner jpecifiich weiblichen Ausprägung. Daher haben fie auch bei den 
rauen bejonders viel Anklang und Anhang gefunden. Allgemein volksthüm— 
lich konnte freilich eine foldhe Richtung nicht werden, welche die Religion jo 
ganz auf die Annerlichkeit der frommen Gefühle beſchränkt und die Gemeinde— 
bildung auf die Wahlverwandtihaft und Anziehungskraft der fubjectiven 
Empfindungsweife gründet. Aber als religiös erweckliches und dad Gemüths- 
leben verfeinerndes Element hat das Herrnhutertfum großen Einfluß geübt, 
im guten wie üblen Sinne. &3 hat die weichlihe Empfindjamkeit und Rühr- 
jeligkeit, die ungeſunde Selbftbeipiegelung und Selbitgefälligkeit, den eitlen 
Eultus der „Ichönen Seelen“, dieje Eigenthümlichkeit der Deutjchen des acht— 
zehnten Jahrhunderts, weſentlich befördert; aber es hat auch jene Verfeinerung 
de3 Gefühls, jene tiefere Herzensbildung, jene Werthſchätzung des individuellen 
Lebens und jene Gewöhnung der Selbſtbeobachtung und Wertiefung in die 
inneren Vorgänge des Seelenlebens begünftigt, woraus die edelften Blüthen 
deuticher Poefie und Philojophie am Ende des achtzehnten Jahrhunderts ent» 
Iprangen. Bekannt find Goethe’3 Beziehungen zu den Herrnhuter'ſchen Kreifen, 
welchen er in den „Belenntniffen einer jchönen Seele” ein Denkmal gejeht 
bat; und befannt ift, daß Kant, Novalis und Schleiermadjer aus pietiftiichen 
und herrnhutiſchen Kreifen hervorgegangen find. Erinnern wir und, welche 
Bedeutung ſchon bei den alten Germanen die Ehrfurcht vor dem „Heiligen und 
Ahnungsvollen“ des Weibes hatte, jo werden wir zu dem Urtheil berechtigt 
fein, daß auch die weiblich geartete pietiftiich-herenhutiiche Frömmigkeit zu 
den Erjcheinungen gehört, in welchen fich der deutſche Volkscharakter einen 
ebenjo eigenthümlichen, wie freilich auch einfeitigen Ausdrud gegeben hat. 

Die Ergänzung und das Gegenftüd dazu war der jeit Mitte des acht— 
zehnten Jahrhunderts in Deutichland aufgefommene Nationalismus. Trotz 
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aller feiner Oppofition gegen die kirchliche Orthodorie haben wir doch auch in 
ihm ein Erzeugniß desfelben deutſchen proteftantiichen Geiftes zu fehen, aus 
weldem die Reformation hervorgegangen war. Wie im Pietismus der Ge- 
wiſſensernſt der Reformation wieder erwachte, fo in der Aufklärung das ernite 
Streben de3 denfenden Geiftes nad) Wahrheitserkenntniß, das Recht des eigenen 
Forſchens und Prüfens, wie es im erſten Anfang der Reformation entjchieden 
geltend gemacht worden war, um dann freilich bald wieder unterdrüdt zu 
werden. Wie in der Perjönlichkeit das fittlide Gewilfen und die dentende 
Vernunft nicht von einander getrennt werden können und nur beide zufammen 
auch die Gefundheit des religiöjen Gefühls verbürgen, jo gehören dieſe drei auch 
zufammen zum Weſen des deutjchen Proteftantismus. Darum war e3 ganz 
in der Ordnung, daß in der geichichtlihen Entwicklung desjelben neben bie 
praktiſche Gewiſſens- und Gefühlsreligion des Pietismus die Verftandesreligion 
der Aufklärung trat, eine Einjeitigfeit die andere ergänzend. Das Princip der 
Wolff'ſchen Philofophie, fi über Alles vernünftige Gedanken zu machen, 
Alles aus zureichenden Gründen zu erklären und methodiſch zu betveijen, jelbft 
die Offenbarung nur fo weit gelten zu lafien, ala ihre Möglichkeit und Noth- 
wendigfeit ſich vernünftig begreifen laſſe, weckte auch auf religiöjem Gebiet den 
fritiichen Sinn, den Muth des Prüfens und Suchens, der den Zweifel ftet3 zum 
Begleiter hat, auch two er inhaltlich noch nicht mit dem gegebenen Doama in 
Gollifion kommt. Diefes wurde von der populären Aufklärung nicht ſowohl 
befämpft, als einfach bei Seite gelaffen, ala etwas Gleichgültiges, das zur Glüd- 
jeligfeit nichts beitrage. Daß Glüdjeligkeit des Menſchen höchſter Zive und 
der Maßſtab alles feines Urtheilens fei, das ftand der Aufklärung als Ergebniß 
der optimiftiichen Leibniz-Wolff'ſchen Philojophie jo jelbjtverftändlich feit, daß 
fie fi nicht gedrungen fühlte, weder über den Inhalt diejes Begriffs noch über 
Recht und Maß feiner Anwendung in Moral und Religion fich tiefere Gedanken 
zu machen. So verflachte fich ihr das Chriſtenthum zu einer Nützlichkeitsmoral 
und einer jentimentalen Bewunderung der nüßlichen Einrichtung der Natur 
und der natürlichen Vortrefflichkeit des Menſchen — eine „natürliche Religion“ 
des unbejchränkten Optimismus, die von der geichichtlihen Religion des 
Chriſtenthums, nicht bloß des mittelalterlichen,, jondern auch des biblischen 
und reformatoriichen, weit genug ablag. Ueber dieſen Gegenjaß jah der un- 
geihichtlihe Sinn der deutichen Aufklärung im achtzehnten Jahrhundert mit 
einer gewiſſen Eindlichen Harmlofigkeit hinweg. Das unterjcheidet fie wejent- 
lid von der leidenihaftlichen Bitterkeit und, radicalen Zeritörungsluft der 
gleichzeitigen Franzöfiihen Naturaliften. Wie diefer Radicalismus mit der 
gemüthlojen, mathematiichen Verjtändigkeit der Franzoſen zufammenhängt, jo 
verräth jich in dem friedfertigen Optimismus der deutjchen Aufklärung das 
dem deutjchen Gemüth natürliche Bedürfniß, die Heiligthümer der Väter, aud) 
wenn wir über fie hinausgewachien find, mit fchonender Pietät zu behandeln 
und das Neue möglichjt enge an das Alte anzufnüpfen. Diejer mit dem Muth 
freier Kritik zufammenbejtehende conjervative Zug des deutſchen Volkscharakters 
verbürgt die Möglichkeit einer ftetigen Entwidlung der Geſammtheit und läßt 
einjeitige Richtungen nicht dazu kommen, fi) in ihrer Bejonderheit abzu- 
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ſchließen und zu verhärten; fie finden im Fortichritt der allgemeinen Entwid- 
lung immer wieder ihre Correctur, ihren Gegenjaß, ihre Vertiefung und Auf- 
hebung. 

So hat die deutſche Aufklärung ihre Vollendung und zugleich Ueber— 
windung in Leſſing und Kant erfahren. Jener hat mit einer Schärfe, wie 
Keiner vorher, die Kritik auf die Bibel felbft angewandt und die Unhaltbar- 
feit der traditionellen Theorie von ihrer wörtlichen Anjpiration und Unfehl- 
barkeit mit feiner unübertrefflichen Dialektit allen harmoniſtiſchen Vertheidi- 
gungsverfuchen gegenüber rüdhaltslos gezeigt. Aber was ihm zu diejer 
conjequent durchgreifenden Kritik den Muth gab, war nicht die Abſicht, das 
Chriſtenthum zu zerjtören, fondern im Gegentheil die Ueberzeugung von feiner 
Unzerjtörbarfeit, von der Unabhängigkeit der in ihm geoffenbarten ewigen 
Wahrheiten von den zufälligen Geſchichtsthatſachen, mit welchen die Ueber— 
Lieferung diejelben in Beziehung ſetzte. Dieje „ewigen Wahrheiten“, welche 
nad Lejfing den Kern der chriftlichen Religion bilden, aus dem MWejen der 
menſchlichen Vernunft abzuleiten und darauf zu begründen, war die Abficht 
von Kant's kritiſcher Philofophie. Nachdem fih ihm aus der Fritifchen 
Analyje des menſchlichen Erfenntnißvermögens die Unmöglichkeit ergeben hatte, 
von der überfinnlichen Welt ein gegenftändliches Willen zu erlangen, hat er 
im Pflihtbewußtjein des Gewiſſens den feſten Punkt gefunden, wo die über— 
ſinnliche ſittliche Weltordnung ſich uns in der unbedingten Forderung des 
Sittengeſetzes offenbare. Nicht auf äußerer Wahrnehmung ruht unſere Gewiß— 
heit von der Wahrheit, jondern auf der inneren Stimme unjeres Gewiſſens; 
nicht in äußeren Zweden liegt das höchfte Gut unſers Willens, jondern in 
der innern Ginheit desjelben mit dem Geſetz des Guten, im guten Willen 
jelbft. Aber dert Wille ift nad Kant nicht, wie die Aufklärung meinte, von 
Haus aus ſchon gut, jondern er widerſtrebt dem Sittengejeß und ordnet der 
Pflicht die jelbitiiche Neigung über. Dieje radicale Verkehrtheit kann nur 
durch eine principielle Umkehr, eine Wiedergeburt der Gefinnung überwunden 
werden. Sie vollzieht ſich durd eine nicht weiter erflärbare That der Frei— 
heit, welche die Jdee des Guten zum oberften Beftimmungsgrund des Willens 
madt; daß wir das können, folgt nad) Kant daraus, daß wir es jollen. Weil 
aber diejes Sollen eine unendliche Aufgabe in ſich jchließt, zu welcher das 
Erdenleben nicht ausreicht und deren ganze Erfüllung unſere menſchliche Macht 
überfteigt, jo leitet Kant ebendaraus auch den moraliſchen VBernunftglauben 
an Gott und Unfterblichkeit ab. Endlich weiß er zu diefer „Religion inner- 
halb der bloßen Vernunft” auc die Hriftliche Erlöfungslehre in eine gewiſſe 
Beziehung zu jeßen. Er findet nämlich in derjelben die ſymboliſche Ber- 
anſchaulichung der fittlichen Jdeen und Vorgänge, die ihren eigentlihen Ort 
im Innern jedes Vernunftwejens jelbit Haben. Chriftus ift nad) Kant das 
anjchauliche Erempel oder deal der Gott wohlgefälligen Menſchheit; an ihn 
glauben, heißt joviel als dieſes Ideal in den eigenen Willen aufnehmen; in 
der Lehre von der Verfühnung und Genugthuung duch Chriftus ift ſymboliſch 
ausgedrüct, daß der neue Menjh in uns, der gute Wille, gleichſam ftellver- 
tretend für die Schuld des alten, böjen Menfchen leide und damit diefe Schuld 
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gutmache. Diefe moralijch-allegorifirende Umdeutung der kirchlichen Lehren er- 
Härte Kant für das pflichtmäßige Mittel, um den ſtatutariſchen Kirchenglauben, 
diefe Mifchung von Wahrheit und Aberglauben, zum reinen Bernunftglauben 
überzuleiten und damit über allen Kirchen ein allgemeines ethijches Gemein- 
weſen, das wahre Reich Gottes, anzubahnen. 

Dieje Lehre des Königsberger Philofophen hat einen tiefen Eindrud auf 
die fittlich-religiöfen Neberzeugungen des deutſchen Volks gemacht und wirkt 
noch bi3 heute in weiten Kreiſen fort; wir find daher berechtigt, in ihr einen 
typiſchen Ausdrud für gewiſſe Seiten des deutſchen Volkscharakters zu finden. 
Zwei Punkte fpringen jofort in die Augen: der eine ift der gewaltige fittliche 
Ernft, da3 Pathos des Pflichtgefühls, die Begeifterung für die erhabene 
Majeftät des fittlichen Geſetzes ala die alleinberedhtigte Herrſchermacht über 
die Welt. Bor diefem deal ſchwinden alle niederen Nützlichkeitsmaximen, 
ihwinden auch alle jchmeichleriichen Jlufionen von der Güte und Reinheit 
der menſchlichen Natur; das heilige Geje beugt den Stolz wie die Selbftliebe 
des Menſchen, indem es ihn feines endlojfen Abjtands vom deal innewerden 
läßt; aber e8 erhebt auch wieder den Gebeugten zum Bewußtjein feiner hohen 
Würde, indem e3 ihn zum Bürger der überfinnlichen Welt madt und ihn 
zum freien tapferen Kampf für die Sache der Vernunft, der Freiheit und 
Wahrheit wider die Mächte der Sinnlichkeit, der Knehtichaft und des Wahnes 
aufruft. Kampf, freudiger tapferer Kampf war nad) den alten Germanen ber 
Lebensinhalt und Lebenszweck von Göttern und Menſchen; als Kampf Chrifti 
mit Satan und Mitlampf feiner Gefolgihaft hatten fie das Chriftenthum 
verftanden; auch nah Luther beſtand Chrifti Erlöſungswerk im fiegreichen 
Kampf mit Satan, Tod und Hölle und befteht des Chriften fortwährende 
Aufgabe im Kampf mit Satans Anfechtungen; ebenjo ift nun auch nad Kant 
der Kampf des guten und böjen Princips, der Vernunft und. der Sinnlichkeit, 
der Pflicht und der Neigung, der moralifchen Vernunftreligion und des ftatu- 
tariichen Afterdienftes — Inhalt und Aufgabe des Lebens der Einzelnen und 
der Menjchheit. Inſoweit alſo ift Kant's Lebensanihauung ſowohl gut chriſt— 
lich als echt deutſch. Aber nach anderer Seite weicht ſie von der chriſtlichen 
Heilsidee entſchieden ab und vertritt in ſcharfer Ausprägung den Zug des 
deutſchen Weſens, in welchem wir die Schattenſeite des kräftigen perſönlichen 
Selbſtgefühls erkennen: den ungeſelligen und ungeſchichtlichen Individualismus. 
Kant glaubte die ſittliche Freiheit der Perſönlichkeit nur dadurch ſicherſtellen 
zu können, daß er ſie ganz nur auf ſich ſelbſt ſtellte, unabhängig von jedem 
bedingenden Einfluß überſubjectiver Mächte, abgelöſt von der Natur, der 
Geſellſchaft, der Geſchichte und der Gottheit. Nach der chriſtlichen Heilslehre 
hat weder das Unheil noch das Heil des Einzelnen in ihm ſelbſt ſeinen letzten 
Grund und Urſprung, ſondern jenes in der Geſammtnatur der Gattung, dieſes 
in der Erziehung der Menſchheit durch die göttlichen Mächte des Guten, welche 
durch die Geſchichte herab den ſiegreichen Kampf mit dem Böſen führen und 
die natürliche Gattung zu einer neuen gottgefälligen Gemeinſchaft umwandeln. 
Dagegen nach Kant ſoll jeder Einzelne das Böſe in ſeiner Natur durch eine 
unerklärliche Freiheitsthat ſelbſt verſchuldet haben und ſein Gutwerden eben— 
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fall3 nur aus eigener Freiheit vollbringen; feiner jol für die fittlichen Zu— 
ftände der Andern mitverantwortlich fein, noch auch feine eigenen Zuftände 
im Böſen oder Guten der Mitwirkung fremder Einflüffe verdanken; ein Hin- 
überwirken fittlicher Kräfte von Perſon auf Perfon und ein Fortwirken fitt- 
liher Thaten vom Geftern aufs Heute gibt’3 in diefer Welt von ijolirten 
fittliden Monaden nit. Das ift eben der zum Grundſatz erhobene und 
ipftematifirte Jndividualismus, welcher die Erbſünde des deutſchen Volks— 
charakters von jeher bildete, und deſſen Ueberwindung auch der erziehenden 
Macht des EhriftentHums nur Schwer und langſam gelingen zu können fcheint. 
Nach diejer Seite alſo ift die Kant'ſche Religion des moralifhen Vernunft— 
glaubens zwar nur zu gut deutjch, aber um fo weniger riftlid). 

Aber wie immer einjeitige und Franfhafte Neigungen dadurch am ficherften 
überwunden werden, daß fie, bis in ihre jchroffen Conſequenzen durchgeführt, 
ſich jelbft ad absurdum führen müfjen, jo erging es auch dem jelbftgenügjamen 
und jelbjtherrlihen Subjectivismus zu Ende des achtzehnten Jahrhunderts. 
Er jeiterte jowohl an den Thatjachen der Erfahrung als am tieferen 
Denken. Als die in der Riefenhand Napoleon’3 zujammengefaßten Kräfte 
des romanijchen Socialismus über Deutjchland hereinbrachen und die politijche 
Eriftenz der Deutjchen zerftörten, ihre vielgerühmte Freiheit in Feſſeln 
ſchlugen und ihre Gultur jogar zu entnationalifiren, d. h. zu vernichten 
drohten, da begriffen die Deutjchen, zu welchem Ende e3 führe, wenn im 
Denken und Leben, in Sitte und Politik, in Religion und Philoſophie eines 
Volkes durch Jahrhunderte hindurch ftet3 nur die centrifugalen Kräfte und 
antifocialen Tendenzen am Werke find. Man erinnerte ſich wieder, daß es 
eine deutſche Nation gebe, die eine ruhmvolle Gejchichte Habe, in deren Ver— 
gangenheit eigenartige deutiche Sitte, Kunft und Religion geblüht hatten. Se 
peinlicher die traurige Gegenwart von der einftigen Blüthe und Herrlichkeit 
des deutſchen Volkes abſtach, defto mehr vertiefte fi Wiſſenſchaft und 
Dichtung in die Schätze diejer befferen Vergangenheit und lernte wieder 
achten und lieben, was der Berftandeshohmuth der Aufklärung als alten 
Plunder bei Seite geworfen hatte. Gleichzeitig kam die fortjchreitende 
Philoſophie zu der Einficht, welche ungeheure Einfeitigkeit, welche natur- und 
vernunfttwidrige Abftraction es ſei, wenn das einzelne Ich auf fich jelbit ge— 
ftellt und aus feiner leeren Vernunft die reiche Welt des Wirklichen heraus— 
gezogen werden follte, da doc das Ach keinen Augenblid ohne das Nichtid), 
das Subject ohne Object, der Geift ohne Natur, das Individuum ohne Ge- 
meinjchaft gedacht werden kann. Und jomit erfannte man, daß es aud) feine 
Eittlichkeit und Frömmigkeit der Individuen geben kann, die nicht in der 
geihichtlich gewordenen Sitte und, Religion der nationalen und kirchlichen 
Gemeinſchaft ihren reellen Boden, Wurzel, Stützpunkt und Rüdhalt hätte, 
So fam man von der bloßen Moral und Religion innerhalb der individuellen 
Vernunft wieder zur Anerkennung der objectiven Sitte, die in der Ordnung 
des nationalen Staates firirt ift, und der objectiven Religion, deren Pflanz- 
und Fflegeftätte die hriftliche Kirche, dieje geihichtliche Gemeinihaft des von 
Chriſtus ausgegangenen Glaubens ift. Daß diefe Wendung vom geidichts- 
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loſen Subjectivismus zur geihichtliden Gemeinſchaft, in welcher fich ber 
Unterjchied des neunzehnten vom acdhtzehnten Jahrhundert marfirt, bei 
Manchen zu der lMebertreibung führte, daß Vernunft und Gewiſſen der 
einzelnen Berjonen gegenüber der objectiven Ordnung und Meberlieferung in 
Staat und Kirche gar nichts mehr gelten jollten, war eine begreifliche, wenn 
auch für die gejunde MWeiterentwidlung mißliche Einjeitigfeit, der natürliche 
Rückſchlag gegen da3 andere Extrem der Aufklärung. Die genialen Männer 
aber, welche das äußere und innere Leben des deutichen Volkes zu Anfang 
diejes Jahrhunderts in neue Bahnen leiteten, waren in jenem Irrthum nicht 
befangen, jondern ſetzten ſich mit klarem Bewußtjein die Aufgabe, das 
Recht der Perjönlichkeit mit dem Recht der geichichtlichen Gemeinſchaft aus— 
zugleichen. 

Auf religiöfem Gebiet hat vor Allen Schleiermader diefe Aufgabe 
Har erfaßt und die Wege zu ihrer Löjung mufterhaft gezeigt. In ihm ver- 
band fi) das zarte religiöje Gefühl des herrnhutiſchen Pietismus mit der 
männlichen Berftandesklarheit der Aufklärung und der Eritiichen Philojophie ; 
aus der Erfahrung jeiner herrnhutiſchen Augendeindrüde wußte er, daß die 
Religion mehr ift ala nur ein moraliiches Poſtulat, eine Anficht unjerer 
Pflichten als göttlicher Gebote, daß fie ein Gefühl ift vom Zujammenhang 
unſeres Einzeldafeins mit dem ewigen Weltgrund, ein Gefühl, das aber nicht 
in der ifolirten Einzelperjönlichkeit gedeihen kann, jondern einer Gemeinſchaft 
von Gläubigen bedarf, aus deren Gemeinbewußtjein das Fromme Selbit- 
bewußtjein des Einzelnen erwädhft und fi nährt. Zugleich aber war e3 
jeinem jcharfen und philofophiich gebildeten Verftand ein unabweisbares Be- 
dürfniß, alles in der inneren oder äußeren Erfahrung Gegebene denkend zu 
zergliedern und in das Klare Licht des Selbftbewußtjeins zu erheben. Da- 
durch wurde er der Reformator der protejtantiichen Theologie und Begründer 
einer religiöfen Denkweiſe, in welcher weite Kreife des deutjchen Volkes ihre 
Befriedigung fanden und bi3 heutigen Tages finden, weil fie den Kern des 
Chriſtenthums in einer von den jpröden Schalen alter Dogmen losgelöften 
und mit dem Denten der Gegenwart in Einklang gejeßten Form enthält. 
Sünde und Erlöfung bilden auch die Angelpunfte diejer Glaubensweile; aber 
die Erlöfung ift nicht ein jupranaturaler Act in einer vergangenen Wunder: 
geihichte, jondern fie ift die in der frommen Erfahrung der Gemeinde ſich 
fortwährend wiederholende Befreiung des Gottesbewußtjeins oder der Sieg des 
Geiftes über das Fleiſch. Auch hier aljo erhält das Dogma eine ähnliche 
ethijch-allegoriiche Deutung, wie in Kant's Lehre vom Sieg des guten über 
das böfe Princip. Aber was bei Kant nur als ein Vorgang innerhalb der 
Einzelperfon und vermöge der eigenen Freiheit eines Jeden gemeint war, das 
ift bei Schleiermadher die gemeinjame Gejammterfahrung der Hriftlichen Ge- 
meinde, die ihren Grund nicht in der jelbftgenügjamen Freiheit der ijolirten 
Individuen Hat, fondern in dem geihichtlich von Jeſus ausgegangenen und 
in feiner Perfon in genialer Urfprünglichkeit geoffenbarten Gottesbewußtjein, 
da3 al3 ein „Sein Gottes in Chriftus” und im „Gemeingeijt“ der Ge— 
meinde zu betradhten if. So bleibt Hier das fromme Bewußtjein der 
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Einzelnen an die kirchliche Gemeinſchaft und deren gejchichtliches Haupt 
CHriftus gebunden, ohne doch genöthigt zu fein, in Chriftus ein abjolutes 
Wunder zu jehen oder die von ihm überlieferten Wunder der Evangelien ala 
Geſchichtsthatſachen anzuerkennen; der Glaube an Chriftus ift hiernach nichts 
Anderes als der auf der gemeinjamen Erfahrung der hriftlichen Gemeinde be- 
ruhende Glaube an die göttliche Wahrheit und weltüberwindende Kraft des von 
Jeſus geoffenbarten Gottesbewußtfeins ; diejer ift der „Erlöſer“ infofern, als 
er das jhöpferiiche Urbild der Erlöjungsreligion ift, die uns zwar durch die 
hHriftliche Kirche vermittelt wird, deren Wahrheit uns aber nicht auf der 
äußeren Autorität der Kirche oder Bibel beruht, fjondern auf der eigenen 
inneren Erfahrung, in welcher fie fich für jeden frommen Chriften täglich 
neu erprobt. 

Hier haben wir aljo eine Auffaffung der hriftlihen Religion, welche die 
Einjeitigkeiten früherer Standpunfte principiell aufhebt und den Bedürfniffen 
befriedigend entgegenfommen will, die, wenn vielleicht nicht ebenſo in der 
menſchlichen Natur überhaupt, jedenfalls in der deutjchen Volksnatur tief be— 
gründet find: die Perjönlichkeit und die Gemeinſchaft jollen zu ihrem gleich- 
mäßigen Recht kommen, und hintwiederum foll weder der denfende Geift noch 
das fühlende Herz zu kurz kommen. Wir haben gejehen, daß die fräftige 
Geltendmahung der Perjönlichkeit ein Grundzug des deutſchen Weſens ift, 
der in allen Phaſen auch der religiöfen Geſchichte der Deutichen ſich wahr- 
nehmen läßt und insbefondere die Wurzel der großen weltgefhichtlichen That 
der Reformation des jechzehnten Jahrhunderts war. Zugleich zeigte fich 
aber auch durchiveg und bejonders am Verlauf der reformatoriſchen Bewegung 
die Kehrjeite jener Tugend, der einjeitige Jndividualismus, die Abneigung 
gegen Unterordnung der Einzelnen unter ein gemeinfames Ganze, worauf die 
politiſche Schwäche der Deutichen gegenüber dem romanischen Socialismus und 
die kirchliche Schwäche der in Gonfejfionen und Secten zerjplitterten germani- 
ſchen Proteftanten gegenüber der geichlofjenen Einheit der römijchen Theofratie 
beruht. Ein günftiges Gegengewicht gegen die Gefahren diejes individualiftifchen 
Hangs liegt jedoch im der dem germaniſchen Charakter ebenfalls eigenthüm- 
lichen conjervativen Pietät gegen das Beltehende und von den Vätern Ererbte, 
eine Pietät, welche die Deutihen auch dann, wenn fie von unerträglich ge- 
wordenen Feſſeln ſich losmadten, von radicaler Zerftörung zurüdhielt und 
fie zum Einlenfen in eine neue Ordnung und Antnüpfen derjelben an das 
überfommene Alte geneigt machte. Die deutiche Geihichte zeigt zwar mehr 
ala eine Epoche der Reform und Gmancipation, aber fie hat feine Revo- 
lution; fie bewegt fi nicht in Sprüngen, in gewaltfamen Actionen und 
Reactionen, jondern in einer, im Ganzen betrachtet, ziemlich ftetigen Ent- 
wicklung. Hierzu wirkt aber aud eine weitere Eigenſchaft des deutjchen 
Charakters mit. Der Deutjche ift eine finnige Natur, zum Denken über die 
Dinge, zum Ordnen feiner Vorftellungen in einem zufammenhängenden Welt- 
bild und feiner Handlungen nad) zufammenhängenden Grundjäßen angelegt. 
Aber jein Denken ift weniger die Sache des abjtracten formalen Verftandes, 
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äſthetiſche Anſchauungen beim Denken mitipredden, Fragen ftellend, Richtung 
gebend und Schranken ſetzend. Insbeſondere macht fi jein Denken in 
religiöfen Dingen nicht leiht ganz los vom Einfluß der Gemüthsbedürfniffe und 
ſittlichen Gewiſſensurtheile. Daher pflegen bier auch die Philofophen in der 
Kritit der Religion viel bedächtiger und maßvoller zu verfahren als die 
romanijchen Freigeifter. Dieje folgen nur der Richtſchnur des abjtracten 
formalen Berjtandes, der mit der Verneinung religiöfer Borftellungen und 
Inſtitutionen um jo raſcher fertig ift, je weniger er fih Mühe gibt, die 
Sade von verjdhiedenen Seiten und nad den tiefer liegenden Motiven zu 
durchdenten. Dem Deutichen jagt feine Gewifjensftimme und jein ahnendes 
Gemüth, aud) two der Verftand es noch nicht erkennt, daß in dem, was den 
Vätern einmal heilig gewejen, irgend eine werthvolle Wahrheit drinfteden 
müffe, die er nicht Furzer Hand wegwerfen, jondern die er aus den veralteten 
Hüllen erſt jorgjam herausfinden müſſe; erſt dann wagt er es, die über- 
fommenen Formen zu bejeitigen, und bleibt aber dann auch um jo un— 
erichrodener bei jeiner verneinenden Haltung, nachdem er für das zu Ber- 
neinende den pofitiven Erjat gefunden hat; er kann den Buchſtaben getroft 
miffen, nachdem er des Geiftes ſich vergewifjert hat. Alle unjeren großen 
Denker und Kritiker, ein Lejfing und Herder, Kant und Fichte, Schleier- 
macher und Hegel find deifen Zeugen. Freilich Hat auch diefe Tugend ihre 
Schwäche zur Kehrjeite. Wo Gefühl und Phantafie jo übermädtig find, daß 
der logiſche Verftand gar nicht auflommen kann, da entartet die Religion 
zum Köhlerglauben, der ſich auf fein Nichtdenken, auf das „credo quia ab- 
surdum“* wohl noch gar etwas einbildet; oder das religiöje Gefühl ſucht fich 
feinen aparten Glauben mit den Mitteln einer poetijch beflügelten Ein— 
bildungskraft zu ſchaffen und gelangt zu phantaftiichem Myſticismus, in 
welchem der Tieffinn jchlafwandelt am gähnenden Abgrund des Wahnfinnes. 
63 fehlt nit an Beijpielen Hierfür in der deutſchen Religionsgeſchichte, die 
aber doch nur ald Ausnahmen, nit als typiih für deutſche Art gelten 
fönnen. Um jo bäufiger ift hingegen bei den Deutichen der verjchiedenen 
Gonfejfionen und Zeiten die Erſcheinung, daß zwiſchen dem nicht ganz zu 
unterdrüdenden Bedürfniß des Verftandes, auch in Dingen der Religion noch 
irgend etwas zu denken, und dem Bedürfniß des Gemüths, im Beſitz feiner 
überfommenen Borftellungen und Gefühlsgewohnheiten nicht durchs Denken 
geftört zu werden, ein Compromiß oder Grenzvertrag geichloffen wird, kraft 
defien dem Denken gewiffe mehr oder weniger bedeutungsloje Grenzdiſtricte 
preisgegeben werden, dafür aber feine blinde Unterwerfung in allem Uebrigen 
jowie jeine unbedingte Dienftwilligkeit zur Wertheidigung der angefochtenen 
Pofitionen des überlieferten Glaubensftoffe® ausbedungen wird. So fommt 
es zu jenen Leiftungen eines fophiftiich corrumpirten Verftandes, der auch das 
Unglaublichfte als glaubwürdig, das Undenkbarſte als vernünftige Wahrheit 
zu erweiſen jich bemüht, Leiftungen, wie fie ſich zwar in der Gejchichte aller 
Theologie, aber doch wohl in feiner jo häufig finden, wie in der deutjchen, 
two die Scholaftik, nachdem fte jonft überall ſich ausgelebt hatte, aufs Neue in 
Schwung gefommen und noch heute — troß der Leifing, Kant und Schleier- 
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macher — nicht ausgeftorben ift. Ueberhaupt darf nicht verjchwiegen werden, 
daß ein Hang zu Dunkelheit und Gonfufion, zu Grübelei und Künftelei, zu 
Pedanterie und Formelkram, bejonder3 zu barbariihem, unverftändlichem 
Stil eine leider nicht jeltene Schattenjeite der deutichen Tugend der Gründ- 
lichkeit und Ernfthaftigkeit ift. 

Ich habe im Vorſtehenden verjucht, die Eigenjchaften des deutſchen Volt3- 
charakters, welche fi in der gejchichtlichen Entwicklung der Religion der 
Deutſchen erkennen laffen, zu bezeichnen. E3 könnte hier noch die Frage auf: 
geworfen werden, was fi) aus der geihichtlich erkennbaren Eigenthümlichkeit 
des religiöjen Volkscharakters für die künftige veligiöfe Entwidlung der 
Deutſchen prognofticiren laffe. Aber die Beantwortung einer ſolchen Zu- 
kunftsfrage, überall an fih ſchon mißlich, wird doppelt ſchwer beim deutſchen 
Volt, wo das in Kirche und Theologie organifirte religiöje Glauben und 
Leben noch immer mit den politiiden Dingen in jo engem Zufammenhang 
fteht, daß alle Wechjelfälle und Wandlungen der inneren oder äußeren Politik 
ihre Wirkungen auch auf das religidfe Leben der Kirchengejellichaften erftreden. 
Auf einen Punkt möchte ich aber doch hinweifen. Wir haben gejehen, daß 
da3 Germanenthum zum Chriſtenthum anfangs ganz im Verhältniß des 
pajfiven Zöglings ftand, der nur in Einzelheiten dem jonjt ertragenen Zwang 
der Erziehung den pajfiven Widerftand der eigenen Natur entgegenjeßte; daß 
aber ſchon gegen Ende des Mittelalterd die deutfche Eigenart in der Myſtik 
auf die Erfafjung und Geftaltung de3 Chriftenthums pofitiv eingewirkt hat; 
daß endlih in der Reformation der germaniſche Geift ſich jo machtvoll ent- 
faltete, daß ihm eine neue Geftaltung des ChriftenthHums im Proteftantismus 
hervorzubringen gelang. Bier ift aljo das anfangs einfeitige Verhältniß zu 
einem ſolchen Wechjelverhältniß geworden, daß ſchwer zu jagen fein möchte, 
welcher von beiden Theilen, ChriftenthHum oder Germanenthum, Hierbei mehr 
der gebende oder der empfangende var. Da num eben diejfe Eigenthümlichkeit 
de3 protejtantiihen Chriſtenthums, in welcher wir die Wirkung des germani— 
fchen Geiftes im Unterſchied vom romaniſchen, helleniſchen und jemitischen 
erbliden, während der drei Jahrhunderte proteftantiicher Geſchichte fich immer 
entjchiedener aus der anfänglih noch ſtarken Miſchung mit dem fatholifch- 
mittelalterlichen Chriftentgum hHerausgebildet hat, jo ſcheint der Gedante 
nahe zu liegen, die fernere Entwidlung werde darauf (hinzielen, daß das 
germanifche Element im Protejtantismus vollends den Sieg über jene ihm 
fremdartigen Miſchungsbeſtandtheile, Romanismus, Hellenismus und Semitis- 
mu3, davontragen werde. Wird der reinmenjchliche und allgemeinmenjchliche 
Kern des Chriſtenthums, die ideale Menjchheitsreligion Jeſu (dev „himmlische 
Menſch“ nah Paulus, der göttliche „Logos“ nad Yohannes) von den an- 
fänglichen Formen feiner jucceffiven nationalen Fleiſchwerdung losgelöft, jo 
wird er um fo inniger mit der germaniichen Natur fich verbinden, und in 
ihrer vollen wechjeljeitigen Durchdringung wird ebenjowohl der ideale fittlich- 
religiöje Geift de3 Chriſtenthums feine fraftvollfte Verkörperung, wie die edle 
germaniiche Natur ihre höchſte ſittliche Vergeiftigung erreichen. 


Nus den Tagebühern Theodor von Bernhardts. 
(1847— 1887.) 


— — — 


Die letzten Zeiten der „neuen Aera“. 
(Januar bis März 1862.) 


II. 
16. Februar. 

Karte bei Schubert. Bei Simſon treffe ih einen Vetter Oppenheim. 
Simson ift Frank, verftimmt, gereizt und jehr böſe auf die Fraction Grabow 
und ihre unentſchiedene Haltung. Ergeht ſich mit großer Bitterfeit über die 
Thorheiten, die fie jeit der Situng von 1860 in Beziehung auf die Militär- 
vorlagen begangen hat — und prophezeit mit großer Beftimmtheit, daß das 
Militärbudget nit durchgeht. Es jei gar nicht daran zu denken. 
Selbft von der Fraction Grabow ftimmt die Hälfte dagegen — aus Furt, 
ſonſt ihre Popularität zu verlieren. 

Auch eine active auswärtige Politik Hilft uns, meint er, 
in dieſer Beziehung nicht weiter; die Demokraten legen ja ſchon 
Verwahrung ein: daß nur ja die kurheſſiſche Sache nicht als Vehicle gebraucht 
werde, um das Militärbudget durchzubringen! 

Die Demokraten jagen: wenn Preußen in Kurheſſen einrüdt und fi an 
die Spiße der deutſchen Bewegung ftellt, dann brauchen wir gar feine Armee! 
— dann fommt Preußen an die Epibe Deutichlands ganz ohne Armee; „die 
Strömung“ thut dann Alles! 

Uebrigens ift Simfon überzeugt von der Nothwendigkeit, in der kurheſſi— 
ſchen Trage entichloffen vorwärtäzugehen, und es auf einen Bruch mit den 
MWürzburgern ankommen zu laſſen; Preußen muß die Saden in die Hand 
nehmen und regeln — ſonſt thut es Defterreih! 

IH: Das kann, glaube ih, Defterreich nicht; denn das Bündniß mit 
Defterreich hat für die deutjchen FFürften gerade den Werth, daß e3 fie gegen 
alle Anſprüche ihrer Landesvertretung jchüßt. 

Simſon hält es dennoch für möglid, daß der Aurfürft erklärt, aus Nüd- 
fiht auf Defterreih8 Verwendung, Defterreich zu Liebe lenke ex ein. 

Erneute Kllagen über die liberale Partei; die Leute werden von 
einer doppelten Furcht beherricht; fie fürchten immerdar nicht populär genug 
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zu jein — und fie fürchten beftändig die Demokraten zu verleken; das darf 
nad ihrer Meinung nicht gejchehen! (NB. Vermöge diejer Feigheit 
beherrſchen die Demokraten die liberale Partei; die Demokraten 
jagen bei jeder Gelegenheit kategoriſch: „entweder — oder!“ und um nicht 
mit ihnen zu brechen — ja, um fie nicht zu reizen, fügen ſich die Liberalen.) 

Ich mache geltend, da die Auflöfung wohl kaum zu vermeiden fein wird, 
ift jet vor allen Dingen nöthig, die liberale Partei al3 Regierungspartei für 
die nächſten Wahlen tüchtig zu organifiren. Simjon ftimmt dem ſehr ent- 
Ichieden bei. (NB. Jedermann ftimmt damit überein, und Niemand thut Etwas 
zur Sache.) 

17. Februar. 

Im Archiv gearbeitet. — Abends Ball bei Patow — nicht jo zahlreich 
bejucht als der erſte und nicht jo jelect. Vom Hofe ift Niemand da als der 
Prinz Georg und die Landgräfin — von den Miniftern — des kranken Auers- 
waldt nicht zu denfen — auch Roon und Bernftorf nit. Won den Diplo- 
maten beinahe Niemand. 

Zwei große Neuigkeiten jegen die ganze Welt en moi: „Das Herren- 
haus — dod fürs Erfte nur deffen Commiffion — hat die amendirte 
Kreisordnung Kleiſt-Retzow's angenommen, was mir Dohna- 
Finkenſtein mit großer Indignation jagt: „Damit finken wir unter den bis— 
herigen Standpunft hinab.“ 

Dann Arnim: Boygenburg hat geftern eine Audienz bei 
dem König gehabt, die eine ganze Stunde gedauert haben joll — und 
man fieht nun jchon einen werdenden premier in ihm! 

„Das wäre ſchön,“ jagt Bockum-Dolfs, „wenn jetzt Alles zujammen- 
bräche, wo wir gerade mit aller Welt verfeindet find!” 

Mar Dunder, den ich exit jpät auffinde, jagt mir, daß die vielbeiprochene 
Audienz durhaus gar nichts zu bedeuten hat. Aber doch! wie wird Arnim 
Boytzenburg morgen gehuldigt werden! 

19. Februar. 

Im Archiv gearbeitet. — Kehler ift auch ganz em émoi über die Würz- 
burger. — Graf Peter Ernſt v. Mansfeld, der befannte Kriegsmann, ift vor 
mehr ala 200 Jahren tief verjchuldet geftorben; e3 war am Reichs-Kammer— 
gericht u. ſ. w. Streit darüber, nach welchem Modus die Erben der Grafſchaft 
Mansfeld, Chur: Brandenburg und Sadjen, die Schulden zu zahlen hätten. 
Der Prozeß ift exit jeßt entichieden. Von den Gläubigern find inzwijchen 
die meiften auch in ihrer berechtigten Nachkommenſchaft verſchwunden, und nur 
ein Eleiner Theil der urjprünglichen Forderungen trat bei dem Aufruf 1838 
rechtlich begründet wieder hervor. Die Uebrigen wurden präckudirt. Jetzt 
bat Preußen zu zahlen! 8000 Thaler Capital und 170000 Thaler 
rüdftändige Zinjen. 

In der Kreuzzeitung jchreibt jeßt ein gewiſſer Fornet raijonnirende Artikel; 
Auftrag und Anleitung erhält ee — vom Grafen Bernftorf! — der hat 
die Kreuzzeitung zum Organ gewählt! — Wie viel Zujammenhang doch in 
unjerem Minifterium ift! 


216 Deutiche Rundſchau. 


22. Februar. 
Zu Noſtitz. Noftik fragt, wie die Öffentlichen Angelegenheiten ftehen? — 
Schlecht! es ift nicht daran zu denken, daß die Militärvorlagen durchgehen 
fönnten, da die Katholiten dagegen ftimmen werden. — Ich eriwähne, was 
ih Patow habe infinuiren laffen: daß nämlich ein Kleiner Erlaß an der 
Glafjenfteuer einen günftigen Eindrud machen könnte. 


23. Februar. 
Diner bei Noftit. Noftig will auch mit Auerswaldt jprechen, wegen des 
Steuernadlafjes. Er hat heute den Major Beitzke geſehen; ift ganz erftaunt 
darüber, was das für ein confujer Patron ift — und erjchredt durch die 
Stimmung, die in Beziehung auf die Armee-Borlagen in der Yortichritts- 
partei herrſcht. Er hat dem Major Beitzke jeine Meinung mit großem Ernſt 
gejagt. 


24. Februar. 

Auf dem Wege zum Archiv begegnet mir Mar Dunder — ich gejtehe 
ihm, daß ich jehr verftimmt bin. 

Es geſchieht nicht? — und Alles treibt unaufhaltiam rathlos auf ein 
gänzliches Auseinanderfallen der Verhältniffe hin; die liberalen Minifter, die 
das einjehen, thun doch nichts energifches dem Unheil zu fteuern — das Herren- 
haus fteuert jchnurgerade auf einen Conflict hin und will ihn herbeiführen — 
da3 Abgeordnetenhaus arbeitet ihm dabei aus Fortichrittsdummheit, aus 
Furcht jeine Popularität zu verlieren, rüftig in die Hände — dv. d. Heybt 
will Minifterpräfident werden — er und Roon haben nur ben einen Ge— 
danken: fie wollen jo jchnell ala möglich die Auflöfung des Abgeordneten- 
haujes herbeiführen — da wird Alles gut danach! — Dann muß das liberale 
Minifterium gehen — und durch Maßregelungen im Manteuffel’ichen Stil 
denten fie ein Parlament nad) ihrem Herzen zufammen zu bringen. Bernftorf 
weiß, was unfere innere Angelegenheit betrifft, von Himmel und Erde nidt — 
jo treibt Alles auf einen gänzlichen Schiffbrud Hin! 

Mar Dunder: Und doch wäre es möglich das Ganze zu halten, e3 gehört 
gar nicht viel dazu; man kann eine Anzahl neue Pairs ernennen — man kann 
eine fräftige Action nad) außen einleiten, vor der die Oppofition ſchweigen 
muß. j 

Ich: Das Lebtere halte ich für das Richtige; für das was uns allein aus 
diejer jämmerlichen Lage herausreißen kann. Kann es auch vielleicht nicht 
mehr rechtzeitig auf die Abftimmung über das Militärbudget einwirken, jo 
kann es jedenfalls Einfluß auf die nächften Wahlen üben, wenn die Auflöjung 
unvermeidlich werden jollte. 

Mar Dunder: Es könnte noch auf die Abftimmung über das Militär- 
budget Einfluß üben; man kann die Sachen augenblidli machen, wenn man 
nur will. Man kann von den Dänen verlangen, fie jollen die Stände der 
Herzogthümer zujammenrufen, und fie befragen über ihre neueften Wer: 
fügungen — und wenn fie das nicht thun wollen, rüdt man ein. Will man 
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in der kurheſſiſchen Sade vorgehen — zieht man das vor — das läßt ſich 
auch augenblidlih madhen. In Caſſel findet feine Steuervermwei- 
gerung ftatt, weil der Bürgermeifter Nebelthau, der die Sade 
in der Hand hat, fie verhindert. Der fagt nein! — man kann nicht 
dazu jchreiten, weil die Steuerverweigerung in Berlin ala ein revolutionärer 
Act betrachtet und mißbilligt wird. Will man fie haben, das koſtet nur 
einen Win? — dann ift die Sache da — und der Conflict nimmt eine Wen— 
dung, der una berechtigt einzurüden. 

Ich: Sie wiſſen, ich Halte e3 für zweckmäßiger die däniſche Sache auf- 
zunehmen — aber, beides zugleih können wir nicht durchführen — und da 
habe ih mir die Frage vorlegen müfjen, ob man ung nidht zwingen 
wird die kurheſſiſche Sade durchzuführen? — Ob man ihr nicht 
von Seiten der Würzburger eine Wendung geben wird, die uns feine Wahl 
läßt, und uns nöthigt einzufchreiten? — Dann wäre e3 bedenklich, wenn wir 
fhon im Norden engagirt wären. 

Mar Dunder: Bis zum Bruch treiben die Würzburger e8 nicht! Außer- 
dem läßt jich die kurheſſiſche Sache in kurzer Zeit abmachen; aber dann muß 
man dort auch eine Regentſchaft einrichten. 

63 gebe noch mehr Mittel der Action; Medlenburg und Hannover wider: 
ſetzen ſich der Herabjegung der Elbzöle —: nun, jo ermädtige man 
die preußiſchen Schiffe, einfah an den hannöveriſchen und 
medlenburgijhen Zollftädten vorbei zu fahren! 

Abend Ball bei Patow. Der Hader im Innern des Minifteriums 
ſcheint jeßt gerade wieder auf einen jehr hohen Grad geftiegen; ich rede den 
jungen Roon an, bedauere, daß jein Vater nicht da ift, mit dem ich gern 
geiprodhen hätte — der junge Mann antiwortet: jein Vater ſei wohl 
am wenigjten geneigt gerade hierher zu fommen! 

Welche rührende Offenheit! — Ein paar weitere Bemerkungen des jungen 
Herrn verrathen, daß für den Augenblid die Anerkennung des Königreichs 
Stalien der Zankapfel ift. (NB. Roon ift dagegen, da3 weiß ich; er meint, 
man wünjche fie in den Zuilerien nicht, und könne fich darüber mit Defterreich 
und Frankreich zugleich entzweien.) 

Langes Geipräh mit dem Flügeladjutanten Strubberg über die Militär: 
zeitfchrift, die der Buchhändler Bath herausgeben wollte. Er wendete fich 
an Strubberg, der die Sache bei dem König befürwortete — der König nahm 
die dee jehr günftig und mit großer Wärme auf, und äußerte: freilich! daß 
müſſe gejchehen; ja, es jei ein Scandal, daß die preußiiche Armee fein jolches 
wiffenjchaftliches Organ habe x. _ 

Dennod ift es dem General Manteuffel gelungen die Sade 
unmöglich zu maden — und wie ich vermuthete, ftedlen zwei Perſönlich— 
feiten dahinter, die Manteuffel protegirt: Courbiere und Louis Schneider. Als 
die Sade nun an Manteuffel gelangte, äußerte diefer: die Sache ſei eine fehr 
bedenkliche und müſſe von allen Seiten wohl erwogen werden. „Die Armee 
darf nicht eine politifirende werden!“ 
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Ueberrafcht rief ih aus: „Ach! wollte Gott, daß fie das nicht ſchon längft 
wäre!“ 

Strubberg: „Eben! eben!" — Dem General Manteuffel hat er gejagt: 
jedem Bedenklichen, was fi da ergeben könnte, ließe ſich leicht vorbeugen, 
wenn man bie einfache Verfügung träfe, daß Alles, was irgend da3 Gebiet 
der Politik berührt, zuerft dem Kriegsminifter vorgelegt werden muß. Man— 
teuffel erwidert: „Das geht nicht, denn dadurd würde der Kriegs— 
minifter ein politiſcher Minifter und da3 darf er nicht jein!” 

Die Forderung, daß der Kriegsminifter, der Si und Stimme hat im 
Minifterium, kein „politifcher Minifter” jei, ift eine wifjentliche Unwahrheit — 
denn Niemand weiß beſſer als Dtanteuffel „wie viel Roon in Politik“ madt — 
aber die Forderung deutet wieder jehr harakteriftiih an, welche Rolle Man— 
teuffel mit Eluger Berechnung dem König gegenüber jpielt. Sein ganzes Be- 
nehmen jagt beftändig: „Siehft Du! — ich bin ein reiner Fachmann, ein 
Techniker! — ich thue was meines Amtes ift, beichränfe mich auf das 
Techniſche, und befümmere mich um weiter gar nichts! — und mit Politik 
am allerwenigften.“ — Und ebenjo ein anfpruchalojer, einfaher Fachmann 
muß auch der Kriegsminifter jein!“ 

Strubberg fieht auch jehr qut ein, daß die „Militärifchen Blätter” Cour- 
biere’3 jehr großen Schaden thun — aber Manteuffel hält den Mann und 
jeine Zeitſchrift. Louis Schneider fteht bei Manteuffel in hohem Anfehen, 
und hat ſich auch dem König, der Anfangs nicht3 von ihm wiffen wollte, jehr 
angenehm, beinahe unentbehrlich gemacht. 

Louis Schneider verfteht ruſſiſch — hat da3 zu feiner Zeit mit gutem 
Bedacht gelernt — hält die ruffiichen Militär-Journale — den „Invaliden“ ꝛc. 
und hält den König au courant von den Veränderungen in der Organijation 
und Uniformirung der ruffiichen Armee — von den Avancements in diejer 
Armee ꝛc., was natürlich alles jehr interefjant ift. 

Strubberg Elagte, daß er mit feiner Verwendung für Bath’3 Project „in 
ein wahres Wespenneft” gejtochen habe; zuletzt bot er mir die Hand mit ben 
Morten: Ich habe ganz offen und im Vertrauen mit Ihnen gefprodhen. — 
Längeres Geſpräch mit Lette; dem ich die Fehler feiner Partei, ihren Mangel 
an Entichiedenheit und Muth den Demokraten gegenüber, vorhalte. „Das 
Herrenhaus geht auf einen Bruch aus, und hr arbeitet ihm in die Hände!“ 

Lette ſaß gewaltig auf dem hohen Pferde: „Wenn das Herrenhaus einen 
Bruch haben will — nur immer zu! — das Zönnen fie haben! — Dann 
wollen wir einmal jehen, wer dabei mehr zu verlieren hat! — 
Wir wollen nur hoffen, daß die Krone dabei nicht leidet!" — 
(NB. Welche VBerblendung! ala ob die Liberale Partei in der beneidenswerthen 
Lage wäre Bedingungen machen und aus jo hohem Ton ſprechen zu können! — 
Sie würde wahrhaftig nichts gewinnen, vielmehr ziemlich geräufchlos zu 
Grunde gehen.) 

Auf feine legten Worte antwortete ich durch die Frage: „Alfo dar- 
auf wollt ihr es ankommen laſſen?“ — Lette behauptet, diefe Frage gar- 
nicht zu verftehen; ich bemühe mich, ihm begreiflich zu machen, daß fie den 
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Sinn hat: „obgleih Ihr einjeht, daß bei einem Bruch felbft die Krone in 
Gefahr Tommen könnte — dennoch und jelbjt auf dieje Gefahr Hin, wollt Ihr 
nichts thun, den vollftändigen Bruch zu vermeiden; Ihr wollt e8 in Eurer 
zuverfichtlihen Weisheit darauf ankommen laſſen.“ Lette that immer, ala 
hätten meine Worte gar feinen begreiflichen Sinn, und machte mir zuleht dag 
befannte Gompliment: die Kritik ſei leicht, auf das Beſſermachen kommt e3 an. 

Ih: Das dürfen Sie mir am allerwenigften jagen; denn Sie gerade 
fönnen nicht leugnen, daß ich Euch jeit länger als zwei Jahren vorausgejagt, 
daß Ahr jo wie Ihr es treibt, dahin kommen würdet, wo Ihr jetzt fteht; 
daß ich Euch ſeit länger ala zwei Jahren gejagt habe, wie Jhr es anders und 
befjer machen könnt?“ 


26. Februar. 
Vinde, der geftern bei mir war — vergebens — begegnet mir in der Straße 
und lieft mir einen neuen Aufruf in Flottenangelegenheiten vor, den ich mit 
unterjchreibe. 

Parnhagen’3 Tagebücher beiproden. Binde erzählt: Der Ober-Staat3- 
anwalt hat einen förmlichen Bericht eingereicht, in den neueften Bänden des 
Werts kämen Stellen vor, die allerdings dem Strafrecht verfielen; ob der 
König befehlen wolle, daß man das Werk gerichtlich verfolge? 

Der König hat geantwortet: Befehlen wolle er dergleiden nidt; 
ex ftelle e8 dem Grmefjen der Staatsanwaltichaft anheim, zu thun, was fie 
nad beftem Wiſſen und Getifjen für Amtspfliht halte — doc jolle man 
fi wohl hüten, daß man ſich eine Blöße gebe. — Jedenfalls wolle er per- 
jönlih nichts mit der Sache zu thun haben. 

Ich: Es fteht aber in dem Buch Vieles über die Ereigniffe von 1848, 
das berichtigt werden muß — und namentlich manches, was Sie widerlegen 
müſſen. 

Vincke gibt zu verſtehen, daß er ſchon damit beſchäftigt ſei und ſeinen 
Aufſatz, um ſicher zu gehen, dem König mittheilen wird, ehe er ihn drucken 
läßt. 

Ich: Sie müſſen namentlich die ſchnöde Lüge widerlegen, 
daß die Königin bei Naht in Mannskleidern ausgegangen ſei. 

Vincke: Ja, das ift wahr! — Es ift gut, daß fie mich daran erinnern! — 
ih hatte nit daran gedadt! 

Spricht über die Situation, ergeht ſich jehr unzufrieden über das Minifter- 
veranttwortlichkeitägejeg — und das Gejeß über die Oberrehnungstammer. 

Ich: Wie jenes beichaffen ift, darum befümmere ich mich gar nicht, denn, 
wie es auch beihaffen jein mag, es ift immer nur eine Decoration, die keinerlei 
praftiiche Bedeutung hat. 

Vincke meint: die Finanzcontrolle hätte aber doch jedenfalls beſſer ein- 
gerichtet jein müflen — und führt manderlei jecundäre Dinge an, die befjer 
hätten gemacht werden müſſen, wenn man da3 Militärbudget durdhbringe. 

IH: Sie mögen in allen diefen Dingen Recht haben; Alles, was Sie da 
vorichlagen, wäre in einer gewöhnlichen Lage ganz zweckmäßig — in diejem 
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Augenblid aber ift die Situation eine joldhe geworden, daß das Alles nichts 
dazu und nicht? davon thut. Das Einzige, was vor dem Schiffbrud bewahren 
kann, ift eine energijche Politit nach außen. 

Binde: „Ja, wo joll die herkommen!“ 

Abend Kleine Soirce bei der Gräfin Voß; Reventlow-Altenhof und jeine 
gejcheite, Liebenswürdige Frau — mehrere Damen — v. d. Buſche-Ippenburg — 
Robert Goltz (Gejandter in Conftantinopel) — Richard Pfuehl (bei der Ge- 
fandtichaft in Turin), beide auf Urlaub hier — noch einige Herren. 

Robert Gol Hat viel Verftand; mas er über die türkiſchen Zuftände 
fagt, Klingt, als müßte e8 wahr fein. Er jagt: wenn man das Weſen fieht, 
fönnte man glauben, es müfje jeden Augenblid zufjammenbreden — aber 
ein folder franfer Körper hängt denn dod, wenn er auf einer 
langen Bergangenheit ruht, dur die Macht der Gewohnheit 
mit faum glaublider Zähigkeit zufammen. 

Er kann ih um jo länger erhalten, wenn aud die einzelnen Glieder, 
die ſich gerne ablöfen möchten, in fich frank find, wie da3 hier der Fall ift, 
namentlich in Beziehung auf Griehen und Rumänen. Die Serbier find ein 
tüchtiges Volk, das ohne Zweifel eine Zukunft hat — aber gerade fie fommen 
weniger in Betracht, denn fie wollen nicht3 weiter, als daß man fie unan- 
getaftet läßt in ihrem gegenwärtigen Zuftand — fie haben nicht ſolche phan- 
taftifche, hochfliegende Pläne wie die Griechen, die gerne da3 ganze europäiſche 
Gebiet der Pforte haben möchten. Auch die Montenegriner find ein tüchtiges 
Volk, aber fie kommen weniger in Betracht; ihre Macht reicht nicht weit — 
und Griechen, Rumänen und Montenegriner werden nie dahin gelangen mit 
Einigkeit gemeinjam gegen die Pforte zu handeln — könnte da3 je geichehen, 
dann wäre die Sade bald zu Ende! 

Die Bildung der Serben ift bejchränft, aber fie ift naturgemäß und geht 
aus dem Volksleben hervor — und zu ihrem Glüd haben die Serben nicht, 
wie die Rumänen, einen Bojaren-Adel, deffen Corruption alle Begriffe über- 


fteigt. 
27. Tebruar. 

Noſtitz beſucht. Er hatte mich zu fich bitten laffen — und hat ein An- 
liegen. 

Schleinitz, der Minifter, ift geftern bei ihm gewejen; fie find beide überein 
gelommen, daß die Dinge jo nicht fortgehen können; e3 fällt alles auseinander; 
bei dem Zwieſpalt im Minifterium ift nicht vorwärts zu fommen — es muß 
ein Minifterpräfident da jein, der die Berathungen zujammenfaßt — Ein: 
heit hineinbringt — einen Vers daraus madt! 

Ein Minifterpräfident iftaljo, was wirbrauden; Schleinif 
bat den Fürſten Hohenlohe, Präfidenten des Herrenhaujes, 
als den rehten Mann für die Stelle genannt und Noftik ift ganz 
damit einverftanden. (NB. mir ift die Sache nicht jo plaufibel — hat aud) 
Hohenlohe fi Hin und wieder vom König verwenden lafjen, um den reactio- 
nären Eifer des Herrenhaufes zu mäßigen — und ein und anderes durchzu— 
jeßen, woran dem König bejonders gelegen war — ſo ſteckt er doch wohl zu 
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tief in der Junkerpartei, als daß er an der Spitze diejes Minifteriums ftehen 
fönnte; jedenfalls müßte ich erſt vollftändiger orientirt jein.) 

Noftig will nun mit diefem und jenem von den Miniftern fprechen und 
die Sache zu fördern ſuchen. Ich fol nun aud das Meinige dazu thun, 
und bei den Dtiniftern, die meine guten Freunde find, Hohenlohe’3 Präfident- 
ihaft in Vorſchlag bringen; aber ohne Nofti oder -Schleinig zu nennen ; als 
fei das meine eigene dee, „denn e3 ift gut, wenn die Leute das von vielen 
Seiten hören“. 

Ich: — wozu könnte das helfen? — Antworte etwas Allgemeines — 
„werbe jehen, was zu thun ift 2.” — beſchließe aber im Stillen vor allen 
Dingen mit Dar Dunder über die Sache zu jpreden. Das wird erjtens 
dienen, mich jelber über Hohenlohe vollftändig aufzuklären — und liegt hier, 
wie mir jehr wahrſcheinlich ift, eine Jntrigue vor — jo ift das der Fürzefte 
Weg, die nöthigen Warnungen an den Kronprinzen und jonft A qui de droit 
gelangen zu lafien. 

Uebrigens ift Schleiniß ftet3 der Alte; und jet, wo er die Berantivortung 
nicht mehr zu tragen hat, jo gut wie früher, für die Politik des Nichtsthung. 

Er hat Nofti auseinander gejeßt, man müjje ſowohl die däniſche, 
wie die kurheſſiſche Sade fallen lajjen — dieje Dinge führten zu 
nicht3 und müßten jo verbluten. 

Mar Dunder jpät Abends bei mir. Ich fagte ihm — ohne Noftik zu 
nennen — daß Scleinig für Hohenlohe'3 Minifterpräfidentichaft zu wirken 
ſucht. Ich weiß das um jo gewiſſer, da ich, nicht von Schleinitz jelbft, aber 
auf jeine Veranlaffung durch die dritte Hand, aufgefordert worden bin, eben 
dahin zu arbeiten. 

Mar Dunder: Ja, Hohenlohe’3 Name jchwebt in der Luft; es ift von 
ihm die Rede; aber e3 ift mir jehr wichtig zu willen, daß Schleinit dahinter 
ſteckt. 

Uebrigens iſt Hohenlohe gar nicht der Mann, der der Sache 
aufhelfen könntez er neigt natürlich zur Junkerpartei — er iſt ein kränk— 
licher und unbequemer Mann. Die Sache iſt geradezu unmöglich — denn er 
ſelber wird nicht Miniſterpräſident ſein wollen — und ſehr entſchieden will 
ihn das Miniſterium nicht haben. Nur Roon würde ſeine Ernennung gerne 
ſehen, weil er denkt, das wäre eine Stimme mehr für die reactionäre Partei 
im Miniſterrath — v. d. Heydt wäre ſelber gern Miniſterpräſident — und 
die übrigen wollen natürlich von Hohenlohe nichts wiſſen. Schwerin nament— 
lich ſagt: „So gut wie der, kann ich ſelber Miniſterpräſident ſein.“ 

Der einzige Mann, der paſſend wäre als Miniſterpräſident, iſt Ludolf 
Camphauſen. 

Ich: v. d. Heydt müßte man auf jeden Fall los zu werden ſuchen. 

Max Duncker: Der ſteht feſter als jemals. Der König iſt geſtern 
wieder auf ſeiner Soirée erſchienen; zum zweiten Mal in dieſem Winter. 
(NB. bei jedem der anderen Minifter ift der König nur einmal erjchienen.) 

Ich erzähle von Louis Schneider, wie der ſich doch bei dem König einzu= 
drängen gewußt hat; von feiner Reife auf eigene Hand nad Warjchau 1860. 
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Mar Dunder: Das NReijegeld hat ibm wahrſcheinlich Bud— 
berg gegeben. (NB. der ruffiiche Gejandte!!!) Auch -bei dem Kronprinzen 
hat Louis Schneider anzukommen gejucht, das ift ihm aber nicht gelungen. 
(Dank Mar Dunder jelber ohne Zweifel.) 


1. März. 

Den Herren Geffcken und von Benda begegnet. Berichtet: 

Das Militärbudget fällt im Abgeordnetenhaufe; es giebt 
nur ein Mittel e8 durchzubringen: e8 muß eine Million davon geftrichen 
werden, und Patom muß zugleih den Zujchlag zu den unteren Glaffen der 
Claſſenſteuer fallen laffen. Den vollen Bedarf für die Armee muß man erſt 
fpäter verlangen, wenn die Mittel dazu ſich in den Voranſchlägen nachweiſen 
laſſen. 

Ich: Auch ich habe das ſchon in Vorſchlag gebracht, daß man dieſen Theil 
der Claſſenſteuer ſoll fallen laſſen; man braucht ja nur um ſo viel weniger 
in den Schatz zu legen, und das hat weniger zu ſagen. 

Benda: Das allein hilft nicht; es muß ausdrücklich vom Militär— 
budget ſo viel geſtrichen werden. 

Ich: Das eigentliche Rettungsmittel wäre eine energiſche Action nach 
außen. 

Benda: DO! wenn das wäre, wenn wir in Kurheſſen einrüdten — in 
Holftein konnten fie ohne Weiteres nehmen jo viel fie wollten. Aber für dieſe 
elende Politik wollen wir nicht jo viel Geld ausgeben. 

Abends in tiefem Mißmuth Geffden beſucht, der mir anfündigt, daß er 
nun auch als oldenburgifcher Gejchäftsträger Hier fungirt. 

Gemeinichaftliche Klagen; ich ſage: Alles dreht fi um die Militärfrage, 
aber nichts ift gewiffer, als daß fie verworfen wird, wie die Sachen jet 
ftehen — es giebt feine Rettung, als eine energiſche Action nad) außen, die 
Alles mit ſich fort reißt, umd dazu ift feine Ausficht. Die Minifter find mehr 
mit dem Hader unter fich beichäftigt, ala mit irgend etwas fonft. Bernftorf, 
Roon und dv. d. Heydt haben nur einen Gedanken: fie fteuern jo gerade 
als möglich auf die Aufldjung des Haujes los — Auflöfung! 
— da wird Alles gut danad! — Sie hoffen fi) dann durch Maß— 
tegelungen à Ja Weſtphal ein Abgeordnetenhaus zu ſchaffen, wie fie es brauchen, 
und in diefem Wahn bringen fie den Staat an den Rand de3 Abgrundes. 

Sie verhehlen den Hader gar nicht, der unter ihnen herrſcht. Geffcken: 
Durchaus nicht; Bernftorf äußert gegen Leute, die jein Vertrauen haben: wenn 
nur erft die drei liberalen Minijter, Auerswaldt, Schwerin 
und Batow,entfernt wären — dann würde die Sade jhon gehen. 

Eine energijche auswärtige Politik, meint Geffcken ſchließlich, würde aber 
zulegt immer bei dem König jcheitern; ex bebt zurüd vor dem Gedanken an 
Krieg —: wenn e3 dazu fommen joll, dann erklärt er, er jei ein alter Dann, 
wie er vor Gott erjcheinen jolle, beladen mit all dem Blut ꝛc. 

Bon Seiten der Minifter zeigt ſich die jeltfamfte Schwäche; fie find jetzt 
einig über die Anerkennung des Königreihs Stalin — aber Bernftorf 
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wagt nit, das dem König zu jagen; er fürchtet, der könnte böje 
werden. 

Das BVerhältniß zwiſchen Bernftorf und dem Kronprinzen ift ein ge- 
ipanntes. Die drei Herren wollen die Kammer auflöjen: das ift auch nicht 
jo leicht; wie wollen fie dahin gelangen? — Wegen der Militärfrage 
dürfen jie das Haus nit auflöjen, wenn fie niht nod ein 
ihledhteres befommen wollen. — Ich: das eben ſehen fie nicht ein! 
Geffden: und eine andere Frage giebt Feine Veranlaſſung dazu. 

Auch die liberalen Minifter find nicht jo leicht zu entfernen; Schwerin 
hat fih mit den Militärvorlagen identificirt; er hat fie zu den jeinigen 
gemaht — Wie und weshalb will man ihn entfernen? — Ich: man will 
ihm Maßregelungen bei den Wahlen zumutbhen, auf die er nicht eingehen 
fann — und wenn er fich weigert, will man ihn deshalb bejeitigen. 

Es ift jet viel davon die Rede, daß Hohenlohe Mtinifterpräfident werden 
fol; von einer anderen Seite wird Solms-Lich genannt. 

Der Fürſt Hohenzollern war in Hyeres ernftlich frank; die franzöſiſchen 
Aerzte hatten feinen Zuftand jogar eine Zeit lang gefährlich gemacht. Auers- 
waldt wird ſchwerlich wieder in die Geſchäfte eintreten können. 


3. März. 

Früh zur Bibliothek. 

Dann zu Auguftus Loftus, wozu er mid) jeit lange aufgefordert hat. 

Er führt das Geſpräch gleich auf die Politik; die Bemerkung, daß e3 kalt 
ift, führt ihm zu der: „mais c’est dans la politique qu’il fait 
chaud!* 

Er madt einige unvortheilhafte Bemerkungen über da3 Minifterium. 
Ich: „iln’ya pas de ministere, iln’ya que des ministres, voilä 
le mal!* 

Er wiederholt meine Worte zuftimmend. Natürlich will er fich orien- 
tiren — id ſage ihm natürlih nur, was er nah Haufe melden jol — 
fpreche gerade joviel Unzufriedenheit mit den Zuftänden aus, als nöthig ift, 
um ihn glauben zu maden, daß ich mich mit volltommenfter Offenheit aus- 
ſpreche. 

Ich: Das Unglück iſt, Bernſtorf iſt ein Fremder; ſeine Güter ſind in 
Holſtein — ſein Leben hat er bei Geſandtſchaften zugebracht — ſeine Frau 
iſt ebenfalls eine Fremde — und ſo hat er denn keine Ahnung von unſeren 
inneren Zuſtänden; die vota, die er im Miniſterrath in inneren Fragen ab— 
giebt, find von der Art „to make one stare*. 

Unglüdlicher Weije ift er dann auch befangen und mißtrauiſch; die Leute, 
die ihn über die inneren Zuftände aufklären könnten wie Simjon, Grabow, 
Sauden ꝛc., die hält er ſich fern; jo verfällt er mehr und mehr dem Einfluß 
v. d. Heydt’3 und der Reaction. 

L. Auguftus meint, er werde fih auch wohl nit behaupten 
fönnen. 
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Ih: Kaum! Denn er hat durch feinen Mangel an parlamentarifchem 
Tact, durch jein ungejchieftes Benehmen in den Commiſſionen des Abgeordneten- 
hauſes, jeine Stellung von Grund aus verdorben. Il s’est rendu impossible! 

L. Auguftus (mit dem jchlaueften Lächeln): Peut-&tre il avait l’intention 
de se rendre impossible! 

Ich: das glaube ich nicht; il est trop honndte homme pour cela; je crois 
qu'il agit de bonne foi, ohne eine ſolche argliftige Berehnung; wenn er etiva 
das Unbehagliche der Stellung fühlt, die er ſich gemacht hat und ſich in Folge 
defien hinaus jehnt, jo ift das etwas Anderes. 

Unglüdlicher Weije haben beide, er und v. d. Heydt, nur einen Gedanten: 
Auflöfung des Haufes; fie meinen, wenn man nur auflöft, dann ift Alles gut! 
und demgemäß fteuern fie auf dem geradeften und Fürzeften Wege, den jie 
finden können, auf die Auflöfung zu; dann hoffen fie die Wahlen durch aller- 
band Kleine Nahhülfen nad ihrem Wunſch zu lenken und mit Bequemlicdh- 
feit weiter zu regieren. 

Das ift nun freilich ein Wahn, und zwar ein bedenklicher; ich habe mich 
bemüht, die Anficht zur Geltung zu bringen, daß mit der Auflöjung — die 
allerdings nöthig werden kann — eine energifche, den Wünſchen der Bevöl- 
ferung entiprechende Action nad) außen verbunden fein muß — jonft geht aus 
den neuen Wahlen eine noch viel entichiedener oppofitionelle Kammer hervor, 
al3 die gegenwärtige — und welche Wege man dann weiter einichlagen könnte 
oder jollte, ift Schwer zu jagen. 

L. Auguftus findet es falich, daß man, nad) Schwerin’3 Grundjäßen, die 
Wahlen ganz fich jelbft überlaffen, daß die Regierung ſich jeder Einwirkung 
darauf enthalten hat. Die Regierung müſſe auf die Wahlen Einfluß zu üben 
ſuchen; das geſchehe in allen conftitutionellen Ländern und gehöre zur Sadıe. 

Er hat auch in diefem Sinne guten Rath an die Hand zu geben gejucht, 
und angedeutet, daß man das Haus ja nicht der Militärfrage wegen auflöjen 
dürfe — jondern die Auflöfung, wenn fie nothwendig wird, auf irgend einem 
anderen Weg herbeiführen müfje — und dann nicht verjäumen dürfe, die neuen 
Wahlen verftändig zu leiten. Denn wenn man ein nod oppofitionelleres 
Haus befäme als da3 gegenwärtige: was dann weiter? Gin Conflict zwiſchen 
der Krone und dem Lande könne daraus hervorgehen — und das jei jehr be- 
denklich! 

Ich ſtimme dieſer wohlfeilen Weisheit vollkommen bei; die doctrinären 
Vorſtellungen von einer idealen Reinheit der Wahlen, wie ſie Schwerin hegt, 
find auch in meinen Augen thöricht. Wollte man nicht durch die Organe der 
Regierung unmittelbar auf die Wahlen wirken — wobei allerdings manches 
Bedenken fein könnte —, jo mußte man wenigſtens die liberale Partei ver— 
anlafjen, fi als minifterielle energisch zu organifiren und die Wahlen ernitlich 
in die Hand zu nehmen. Das muß auch jeht geichehen — natürlid! — Aber 
e3 genügt unter den gegenwärtigen Umftänden nicht mehr; die Strömung des 
oppofitionellen Geiftes ift zu ftark geworden. Nichts nützt, als eine 
energiſche,volksthümliche Politik nad außen. (NB. Darauf fomme 
ic beftändig zurüd, denn es liegt mir daran, daß er in diefem Sinne an 
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Lord Rufjell berichtet; daß man in England unjere Action als eine unbedingte 
Nothwendigkeit betrachtet, und ihr nichts in den Weg legt.) 

L. Auguſtus jcheint das zuzugeben und führt das Geſpräch auf das Feld 
der möglichen preußiihen Action: auf die deutſche und kurheſſiſche Frage. 
Bernftorf beftrebe ſich dieſe leßtere im Verein mit Defterreid 
zu löſen. 

Ah: Das jcheint mir ſchon an fich ein verfehrtes Streben; Preußen kann 
dabei nur jeine günjtige Stellung einbüßen. Auch halte ich dafür, daß es 
nicht gelingen wird, ſich mit Defterreich zu einigen — es wird in Wien nicht 
beabfihtigt — und Rechberg's Anfichten find jehr eigenthümlicher Art. 

2. Auguftus: Was Rechberg vor allen Dingen hohhält ijt die Heiligkeit 
und Autorität des Bundestages. 

‘cd: Il ne connait et n’admet qu’un seul ordre social, celui dans lequel 
il se voit comte du Saint Empire par la Gräce de Dieu. llebrigens würde 
ein Zufammengehen mit Oeſterreich bei uns im Lande nichts weniger als 


günftig — vielmehr mit entjchiedenem Mißtrauen aufgenommen tverden; 
Virritation contre l’Autriche est tres grande dans le pays depuis la note 
identique. 


2. Auguftus: Elle doit l’ötre; ex an Bernftorf’3 Stelle hätte die note 
identique gar nicht beantwortet. Er hätte nur durd drei Zeilen geantwortet 
pour aceuser r&ception, und die eigentliche Antwort den ſämmtlichen deutfchen 
Parlamenten überlafjen. 

Ich: Mir Scheint, man mußte doch nun etwas weitergehen, und es freut 
mid, daß der Graf Bernjtorf es gethan hat. Man mußte die Würzburger 
veranlafen, mit bejtimmten Vorſchlägen hervorzutreten; das können fie nicht, 
denn fie find nicht über den erften Schritt hinaus einig. So wie man fie 
dazu zwingt, wird die Hohlheit des ganzen Treibens an den Tag treten. 

2. Auguftus: Sie haben Bernjtorf geantwortet, und auf die Vorjchläge 
von 1851 — übrigens, es wäre jogar nicht übel gethan auf Konferenzen ein- 
zugehen — da würde die Unhaltbarkeit der Vorſchläge der Würzburger Coa— 
lirten fi) vollends zeigen. 

Jh: Dazu würde ich doch nicht rathen. Es wäre in mander Beziehung 
bedentli; voulez-vous placer Bernstorf en face de M.de Beust? 

L. Auguftus: Ah! il serait demoli! es zeigten ſich einige Spuren, daß 
die Würzburger geneigt jeien, in Heſſen einzurüden, eventuell. 

Ich: Wenn das geſchieht, dann kömmt die Sade jchnell zur Entſcheidung; 
unjer König ift ein wohlwollender, zum Frieden geneigter Mann, das willen 
Sie; aber auch die Waffenehre Preußens fteht ihm jehr hoch. Wenn er die 
verlegt glaubt, wird er vor feinem Entſchluß zurückbeben. 

L. Auguftus: Aber wenn Preußen in Kurheſſen einjchreitet: C'est la 
guerre civile! 

Ih (Hüte mid) wohl ihm zu jagen, daß eine gleichzeitige Action nad) 
Dänemark das Gegenipiel bilden muß, das den Bruch unmöglich madt): Je 
ne le crois pas; M. de Beust a trop d’esprit pour cela; er weiß zu gut wie 
hohl der Boden unter dem ſächſiſchen Thron ift, und wie jchr fie Alle bei 
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einem ſolchen Beginnen die Gewalt der öffentlichen Meinung im eigenen Lande 
gegen fich haben würden; jo wie wir entſchloſſen vorwärts gehen, wagen jte 
nicht e3 auf einen wirklichen Bruch antommen zu lafjen. 

2. Auguftus: Nun ja! — Beuft! — mais le roi de Hanovre? 

Ich: I est fou! 

2. Auguftus: Qui! mais ce sont justement les fous quifont de 
pareilles choses. 

Ih: Wenn fi etwas der Art regen jollte, dann müfjen twir jedenfalls 
vor allen Dingen in Heſſen einrüden, um Hannover von jeinen jüddeutichen 
Verbündeten abzufchneiden, pour pouvoir au besoin d6sarmer le Hanovre et 
pour pouvoir donner Ja main au seul alli6 que nous ayons dans le midi de 
l’Allemagne, au Grand-due de Bade; — tout cela — ce sont des combinaisons 
strategiques tellement simples qu’il ne peut pas y avoir deux opinions A cet 
egard. 

L. Auguftus: Man jcheint jih in der That auf eine Action vorzubereiten. 

Er hat auf Umwegen erfahren, daß eine Anzahl Regimenter ganz 
in der Stille den Befehl erhalten, Rejerviften einzuziehen und 
ſich marſchfertig zu halten. Mais hier j’ai appris encore autre chose — 
et ceci est bien grave! — Man werde das Abgeordnetenhaus auflöjen, 
um die Discuffion der deutjchen Frage zu verhindern; je crois la dissolu- 
tion imminente — je l’attends cette semaine — den bhiejigen 
Regimentern feien, jo lauten feine Nachrichten, jharfe Pa— 
tronen ausgetheilt worden, für den Fall, daß Unruhen aus— 
brechen — zwar für's erſte noch nicht an die einzelnen Mannjchaften, wohl 
aber an die Regiments-Commandos. Ob ich das für wahr halte? 

Ich: Je n’en erois rien, bien que ce soit la tactique habituelle du parti 
qui voudrait nous ramener à Olmütz, de faire eroire au roi que nous nous 
trouvons sur un volcan qui peut &clater A chaque instant! c’est une bétise. 

L. Auguftus: Klagt von Neuem darüber, daß man noch immer zögert 
das Königreich Italien anzuerkennen; woran das wohl Liegen möge? 

IH Hüte mich wohl ihm zu jagen, daß Roon das hemmende Element ift:. 
Tout le monde est d’aceord sur ce point, et pourtant cela ne se fait pas. 

L. Auguftus: Es fei aber doch keine Zeit mehr zu verlieren! 

Ich — wollte wiffen was er dazu jagen würde —: Mais effeetivement! 
puisque töt ou tard il faudra bien arracher l’Italie ä la tutelle de Ja France 
— il faudrait bien faire quelque chose pour elle. 

X. YAuguftus: Mais e'est cela! — c'est cela! — Zeigte fich jehr eingenommen 
für ein ſolches Arrachiren. Theilt mir ein Telegramm mit, das auf feinem 
Tiſch liegt: Das Minifterium Ricajoli ift geiprengt; Ratazzi 
an dejjen Stelle getreten. 

Ich: Eh bien, e'est la guerre! Schon vor Monaten, als Ratazzi in 
Paris war, jchrieb man mir aus guter Quelle, daß zwiſchen ihm und 
Napoleon II. beftimmte Verabredungen getroffen feien, et que je pouvais &tre 
sür que la guerre serait imminente aussitöt que Ratazzi entrerait dans le 
iministere, 
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Und num läßt ſich auch manches Andere dazu an; die Jtaliener können 
unmöglich in ihrem gegenwärtigen unfertigen Zuftand ftehen bleiben — fie 
verfallen dem Mazzinigmus, wenn fie es verfuchen. Wenn Napoleon III. ihnen 
Rom vorenthalten will, muß er fie um jo gewifjer gegen Venetien loslaffen — 
und außerdem regt fih im Innern Frankreichs ſelbſt mandherlei, das es ihm 
wünjchenswerth machen muß die Geifter auswärts zu bejchäftigen. 

L. Auguftus ftimmt dem Allen bei; man jage ihm, Napoleon III. habe 
auch den Preis jchon genannt, den er für jeinen Beiftand in Italien fordert; 
er verlange Italien bi3 zum Teſſino. 

Ih: Dem möchte ich faum Glauben beimefjen; Napoleon III. iſt beherrſcht 
von dem Gedanken, daß er die Fehler meiden müfje, die den Sturz feines 
Oheims herbeigeführt haben — und dieje Vergrößerung ift fein Bedürfniß 
für ihn — fie entipriht feinem denkbaren Zweck. — Dans tous les cas ce 
n'est pas la Sardaigne qu’il demande, comme on !’a dit tant de fois; qu’est ce 
qu’il ferait de cette ile? (L. Auguftus macht eine wegwerfende Bewegung). 

Biel wahricheinlicher ift mir, was man mir auch ſchon jeit vielen Monaten 
mitgetheilt hat: il veut la Dalmatie; il la veut pour avoir un pied-A-terre 
dans la p@ninsule ottomane; elle lui servirait de camp; il la veut pour y 
avoir une armde qu'il pourait au moment donn& lancer sur Constantinople 
et qu'une flotteanglaise ne pouvait pasempächer d’y arriver. 

2. Auguftus meint, an dem Allen könnte wohl viel Wahres fein; mit 
geheimnißvoller Miene fügt er hinzu: ob ich nicht bemerkt habe, daß im ver- 
gangenen Sommer ein Theil der engliichen Flotte im Mittelländiichen Meer 
vor den Boche di Gattaro erjchienen je? — Er habe da3 veranlaßt zur 
Vorſicht. 

Ich: Das war ſehr zweckmäßig! — Wenn ſich Garibaldi wieder in Be— 
wegung ſetzt, wird es wahrjcheinlich nicht unmittelbar nach Venetien ſein, 
ſondern an die Hüfte von Dalmatien; ayez l’oeil sur la bocea di 
Cattaro! 

2. Auguftus geht jehr darauf ein; wie ich mich erhebe und Abjchied nehme, 
fommt er auf den dänischen Streit: ob e3 denn nicht möglich jei, diefer dummen, 
unnübßen Gejhichte ein Ende zu machen; fie jei doch für Preußen ein Dorn 
im Fleiſch, und jo lange fie daure, jei Preußen in feiner Action nach anderen 
Seiten hin gelähmt. 

Ich jage ihm natürlich nicht, daß hier gerade das günftige Feld für eine 
Action Preußens Liegt — Ichüttele aber den Kopf und jage: Man kann den 
Streit wohl in die Länge ziehen, die Sache hinhalten —, aber mit dem beiten 
Willen wird man es nie dahin bringen, que le Danemarc fasse des concessions 
dont l’Allemagne puisse se contenter. 

2. Auguftus: Vielleicht doch! 

Ich. Gewiß nicht! — Die Sache ift eben von lange her verdorben; ſchon 
auf dem Wiener Congreß, wo man Rendsburg und Stiel zu Bundesfeftungen 
maden mußte; on a trop méprisé le Danemare alors — mais Rendsburg, Glück- 
stadt et Kiel entre les mains d’une puissance hostile, sont un danger tres 
grave pour nous. Dann hat auch) England fi) in den Unterhandlungen von 

15* 
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1850—52 jehr große Fehler zu Schulden kommen laſſen — (bei diejen Worten 
fieht 2. Auguftus etwas beſchämt darein) —, aber was jet das Nadjgeben 
Dänemarks anbetrifft, jo jage ich Ihnen gewiß nichts Neues, wenn ich daran 
erinnere, que c’est Ja Suede qui dirige aujourd’'hui les fils ä 
Copenhagne. 


6. März 1862. 

Bennigjen lange bei mir; er reift heute Abend ab und ift wenig erbaut 
von dem, wa3 ex hier erlebt hat, von der gänzlichen Zerfahrenheit der Zu— 
jtände. — Ich jehe ihm auseinander, wie wir durch die grenzenloje Unver- 
nunft der liberalen Partei dahin gelommen find; wie Alles anders wäre, wenn 
die Leute in Beziehung auf die Militärvorlagen 1860 — oder auch nur ver- 
gangenes Jahr, vernünftig gehandelt hätten. 

Bennigjen gibt zu, daß das jehige Haus ein jehr confujes ſei — aber 
das ſei jeßt nicht das Hauptunglüd; der Schaden Liege tiefer. 

IH: Im gegenwärtigen Augenblid ift Bernftorf das Hauptübel, der mit 
v. d. Heydt zufammen auf die Auflöjung Hinarbeitet, und ſich einbildet, dann 
wird Alles gut. 

Bennigjen weiß natürlich au), daß es ein leerer und gefährliher Wahn 
ift, wenn man durch landräthliche Maßregeln befjere Wahlen zu erhalten hofft. 
Die Regierung muß entſchieden handeln nad) außen. 

Ich: Gewiß; das iſt es, was ich beftändig twiederhole — und wohin ich 
e3 zu bringen juche. 

Bennigjen geht in Beziehung auf die Armee, wie die meijten Liberalen, 
von ganz falichen Vorausfeßungen aus; daß fie in Preußen einen ganz un- 
verhältnigmäßigen Theil der Staatseinnahmen abjorbire — einen viel größeren 
als anderswo. Er jagt ferner, auf die materiellen Machtmittel dürfe fich 
Preußen nicht verlafjen, denn an denen würde es immer Frankreich und 
Oeſterreich nachſtehen; es müſſe die Mittel der Macht in den moraliichen Ele- 
menten, in Intelligenz und Bolksthümlichkeit juchen, in den Sympathien des 
deutichen Volks u. ſ. w. 

(NB. Das wiljen wir wohl ungefähr Alle — die Herren fommen aber 
zu einem falſchen Schluß: weil es eine tüchtige Armee allein nicht thut, weil 
wir auf die Eympathien des deutichen Volks bauen müſſen — haben ums 
gefehrt wir uns nur auf dieje zu verlaffen, und bedürfen dann einer tüchtigen 
Armee eigentlich gar nicht!) 

Wie verzweifelt wenig uns die Sympathien und all die idealen Herrlid)- 
feiten helfen würden ohne eine tüchtige Armee, davon haben dieje idealifiren- 
den Leute feinen Begriff. 

Ich juche ihm begreiflich zu machen, daß man doch nur zweierlei folgern 
fönne, wenn die Militärlaft wirklich für Preußen zu ſchwer jei: entiveder 
Preußen muß auf die Stellung einer Großmacht verzichten, oder eine breitere 
Baſis für jein ftaatliches Dajein gewinnen. Das Erſtere will Niemand — will 
man das Xebtere, jo muß man auch die Opfer bringen, die dazıı erforder: 
lich find. 
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Bennigjen: In diefem Sinne, ala Proviforium, könne man fi) die Sache 
gefallen laſſen. Aber die Regierung müfle handeln — in der däniſchen Sache — 
denn mit bloßen Redensarten, ohne Thaten, jei auch die Agita— 
tion de3 Nationalvereins zu Gunften Preußens nicht lange 
mebr zu halten. 

Nur zu jehr Hat er dann Recht, wenn er andeutet, daß eine revolutionäre 
Bewegung irgendwo in Europa — in Frankreich namentlich, wo fie wenigftens 
nah dem Tode Napoleon’3 IH. mit Beitimmtheit zu erwarten ift, — wieder 
dur ganz Europa wogen wird, und daß wir nicht hoffen dürfen, ihrer bei 
uns Herr zu bleiben, wenn wir nicht vorher gehörig eingerichtet find. 

Ich gedachte nämlich Napoleon’3; die heutige Nahricht, dat er den Geſetz— 
entwurf in Beziehung auf Dotation Montauban’3 zurüdgezogen bat, jcheint 
mir fehr wichtig. Napoleon fieht fich zum erjten Mal genöthigt, vor dem 
eorps legislatif zurückzuweichen! — zum erſten Mal! — Die Dinge müffen wohl 
in Frankreich eine Neigung zum Bedenklichen haben! Um jo gewijjer müfjen 
wir auf einen nahen Krieg rechnen. 

Gegen meine Erwartung zeigt ſich Bennigjen zufrieden mit dem Ab— 
fommen in Beziehung auf Kurheſſen. 

Spät in da3 Archiv; nicht viel ausgerichtet. Reſt des Tages daheim. 


7. März 1862, 

Zeitungen; der Hagen’iche Antrag!) ift mit großer Majorität gegen das 
Minifterium angenommen worden; das iſt jehr ernft; denn ungefähr wie 
dieje — oder vielmehr genau jo — wird die Abftimmung über das Militär: 
budget ausfallen. Das Dajein der Krifis ift aljo nun wohl für Niemanden 
mehr zweifelhaft. 

Zu Noftiß; der hatte mich zu fich entboten um mir zu jagen, daß Hohen- 
lohe nicht Minifterpräfident fein will. Das konnte ich mir ungefähr denten. 
Strachwitz ift da mit jeiner rau. Der alte Pfuel fommt hin — die beiden 
alten Herren, Noftit und er, begeiftern fich gegenfeitig in ihren Erinnerungen 
an Waterloo und erzählen höchſt interejlante Dinge. 

Abend bei Nlerander Dunder; eine Gejellichaft, die ich meift nicht kenne, 
für mi) aljo nicht jehr luftig.‘ Ein Commerzienrath Wolf ift da, dem Dia- 
lect nad ein Weftphale; der hat die Expedition nad Japan mitgemadht, — 
mit Eulenburg — und ift von Singapore aus allein zurücgefehrt. Der zeigt 
eine Menge Photographien aus Japan — und Aquarelle und Gouaches japa= 
niſcher Künftler — Schiffe, Gewerbe u. ſ. w. 

Mar Dunder fommt ſpät; mein Nahbar beim Souper. Das Ab- 
geordnetenhaus iſt bis zum Dienftag vertagt. Das jcheint die 


1) Der — gewöhnlich ala Ausgangspuntt des Gonflictd bezeichnete — Antrag des (neulich 
verftorbenen) Abgeordneten und Kämmerers der Stadt Berlin Hagen ſprach die Forderung aus, 
daß die von der Regierung im Ausficht geftellte genauere Specialifirung der einzelnen Budget: 
titel bereit3 im laufenden Jahre in Ausführung gebracht werden follte. — Unter den bamals 
gegebenen Umftänden mußte die am 8. März 1862 erfolgte Annahme dieſes Antrages als Miß— 
trauensvotum gegen bie Regierung angejehen werben. 
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Einleitung zur Auflöfung. Wird es auch wirklich dazu kommen? Mar 
Dunder zudt die Achſeln; — vielleicht doch nit! „wir haben nicht viel 
Entſchluß!“ 

Darüber ſind wir einverſtanden, daß die Auflöſung eine kluge Maßregel 
ſein kann, oder eine dumme, je nachdem was man dann weiter thut. 

Mit dem Abkommen in der furhefliihen Sade iſt auch Mar Dunder 
zufrieden. Preußen hat nämlich das Wahlgeſetz von 1849 nicht fallen laſſen, 
jondern al3 Gegenftand einer offenen Frage behandelt. 

Bennigjen hat hier jehr gut operirt. 

Die Thoren, die Liberalen! Ihre Verblendung ift unheilbar! — Sie bilden 
fi) ein, jie wollen die drei reactionären Minifter verdrängen! — Sie werden 
im Gegentheil die fünf liberalen Minifter bejeitigen, und wenn fie das glüd- 
lih zu Stande gebracht haben, dann werden fie jo naiv fein, jich zu twundern. 


8. März. 

Dr. Wehrenpfennig jagt mir im Flur, der Minifterrath ſei eben ver- 
fammelt gewejen, wahrſcheinlich habe das gefammte Minifterium 
feine Entlajfjung einzureiden beſchloſſen — es komme num darauf 
an, ob der König fie annehmen werde. — Jedenfalls jei es gut, daß man nicht 
jofort zur Auflöfung geſchritten jei — daß vielmehr das Minifterium weiche — 
das werde einen günftigen Einfluß auf die künftigen Wahlen üben. 

Er eilt zu Schwerin, um pojitiv zu erfahren was geſchehen ift. 

Schon unterwegs war mir die eigenthümliche Art aufgefallen, in der Roon 
mir guten Morgen zurief, da ich ihm begegnete. — Jetzt jehe ic) au) Bethman- 
Hollweg, der mid in tiefen Gedanken gar nicht gewahr wird — und Patow, 
der ungemein heiter darein jchaut. 

Legationsrath Meyer jagt mir in der Straße, daß das Minifterium 
wirklich jeine Entlajjung eingereiht hat. Was nun Weiter werden 
joll, ift unberechenbar. 

So hat der General Manteuffel mit Hülfe der liberalen Partei jein Ziel 
erreicht, er und Binde-Hagen müßten einander unter Freudenthränen in die 
Arme ftürzen. Die beiden find e3, die den Sieg mit einander erfodhten haben! — 
Der eine mit kluger Berehnung — der andere in der Verblendung und zu 
feiner eigenen Verwunderung. 


9 März. 

Im Archiv gearbeitet. — Abend bei Binde; Gejellichaft: Moltke und jeine 
Frau — die beiden Richthofen — Dr. Veit — Flügeladjutant Strubberg — 
ein Struenjee — mehrere andere Herren und Damen. 

Vinde jagt mir: der König hat die Demiſſion der Minifter nicht 
angenommen — fie bejäßen jein Vertrauen u. j. w.; ex erwarte nun, daß fie 
die Maßregeln vorjchlagen würden, mit deren Hülfe fie die Gefchäfte glaubten 
weiter führen zu können. 

Das ift jo weit ganz gut, aber Strubberg jagt mir jpäter, daß Bethman- 
Hollweg, der ein für alle Mal nicht mehr Minifter fein will, ſich geweigert 
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babe, dem Minifterrath beizumwohnen, ber heute verfammelt war, um 
die verlangten Vorſchläge zu berathen. 

Strubberg bemerkt dazu ganz richtig: jo lange der König feine Demiffion 
nicht angenommen und feinen anderen ernannt habe, jei er Minifter und 
müfje er die Pflichten eines ſolchen erfüllen. Dann aber auch jei es Bethman- 
Hollweg’s Pflicht, feinen Collegen über dieje Zeit der Kriſis hinweg zu helfen — 
fie mit ihnen zu tragen. Erſt wenn fie vorüber jei, jtehe es ihm frei, zu er- 
klären, daß er jedenfalls austreten wolle. 

Richthofen-Barzdorf meinte, es jei nicht günftig, daß die Auflöfung gerade 
um dieje Finanz-Gontrollefrage ftattfinde. Die große Mehrzahl der Wahl- 
männer werde nicht begreifen, worum es fich eigentlich handelt — die Demo- 
fraten aber werden jagen, fie haben jparen wollen — und darum jeien fie 
auseinander getrieben worden — und ein ſolches Vorgeben macht natürlich 
auf Kleinbürger und Bauern einen großen Eindruck; es ift micht jchwer, fie 
mit dergleichen zu gewinnen. 

Richthofen-Brechelshof jagt mir, der Ton, in welchem die Unterhandlungen 
in den Gommiffionen geführt werden, jei nadhgerade ein ganz uner— 
trägliher geworden. Die Minifter würden da mit einem cyniidhen 
Hohn interpellirt und gehofmeiftert, der geradezu empörend jei. 


10. März. 

Gegen 2 Uhr zu Auerswaldt, mit dem ich jprechen wollte; kann ihn nicht 
jehen, denn jchon jeit 10 Uhr früh ift der Minifterrath bei ihm verfammelt, 
nahdem er fih ſchon geftern vergebens abgemüht Hatte, das Programm zu 
Stande zu bringen, das der König verlangt. 

Gleich darauf begegnen wir Mar Dunder in der Straße; der ift in einer 
leidenschaftlich gehobenen Stimmung, die ih an ihm wohl kenne — fie röthet 
feine Wangen, und er geht dann ein wenig weit in jeinen Behauptungen. So 
jagt er jeßt, Bethmann-Hollweg allein handle vernünftig, daß er fich entichieden 
weigere, jein Portefeuille zu behalten; das jollten die liberalen Miniſter alle 
tun. Sie jollten geradezu ein reactionäres Minifterium an 
die Regierung fommen lafjen. 

Meyer wendete ein, ein reactionäres Miniftertum würde doch große Ge— 
fahren mit fich bringen. 

Mar Dunder: Gewiß! Aber wenn die Minifter bleiben, das hätte noch 
größere Gefahren — denn die conftitutionelle Partei geht dabei 
vollftändig zu Grunde Kommt jeßt ein confervatives Minifterium an 
die Reihe, fo wird die conftitutionelle Partei erhalten; fie weiß dann, was fie 
zu thun hat; fie wird Oppofition maden, aber gejondert von den Demokraten. 
Bleibt dagegen da3 Minifterium in Folge irgend einer Halbheit — dann 
werden einige der Gonftitutionellen ſich vergeblich abmühen wie bisher, das 
Minifterium zu ftüßen und zu halten — und dabei ſich jelber politiich voll: 
fändig ruiniven, die große Maſſe aber geht zu den Demokraten 
über, und die Partei ift vernichtet. 
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Leider kann ih ihm nicht Unrecht geben: dahin führen die Wege der 
Halbheit. Wenn ich jebt im Minifterrath wäre, würde ich erklären: ein ge- 
meinfames Programm ift unmöglich, wenn wir nicht ſammt und jonders jehr 
conjequent werden wollen; jo mögen denn zwei entiworfen werden; das eine 
von dv. d. Heydt, Bernftorf und Roon — das andere von der liberalen Frac— 
tion des Minifteriums — und dann treten wir vor den König und jagen: 
wählen Sie das Eine oder das Andere! — Die Partei, gegen die der König 
ſich erklärt, tritt dann aus. 

Wie wir allein find, jagt mir Max Dunker: Der König will bloß die 
Namen der Minifter haben, um fie zu benüßen und vollends zu verbrauchen. 

Ich: Sonſt war er doch mit mehreren von ihnen perjönlich befreundet. 
Mar Dunder: Ja! fo lange fie ihm unbedingt gehordhten in allen 
Dingen; jebt ift das nicht mehr der Tall. 

Ich wiederhole, was ich Schon die Zeit her öfter gejagt habe: Was in dem 
Miniſterrath beichloffen wird, ift mir ziemlich einerlei. ine Halbheit wird 
es jedenfalls fein; welche? — ift gleichgültig. Denn ich erwarte eine wirk— 
liche Verbeſſerung des ganzen Zuftandes überhaupt nicht mehr von dem Thun 
und Lafjen unjerer Staatsmänner. Meine Hoffnung ift auf die europäijche 
Krifis gerichtet, die mit Riejenichritten und ehernem Tritt herannaht; die 
wird uns über manche Schwierigkeit hinausheben. 

Mar Dunder: Wir erwarten fie Schon lange, — und fie ift doch nicht 
gefommen. Und dann müßten die Greigniffe uns ergreifen, denn wir machen 
fie nicht! 

Ich: Nein! das thuen wir freilich nicht; aber die Ereignifje werden uns 
beim Schopf nehmen und in's Waſſer tverfen ; dann werden wir ſchon Schwimmen. 

Abend bei Gneift, zahlreiche Gejellichaft. 

Ein paar jugendliche Fortihrittsmänner machen ſich breit. Gneift will 
mid mit einem langbärtigen Dr. Bucher befannt machen, einem jehr bedeuten- 
den Mann — der lange in England gelebt hat, als Correſpondent mehrerer 
Zeitungen. Da er mir aber den Mann als großdeutih und antiitalieniich 
ankündigt, lehne ich die Bekanntſchaft ab. 

Man ift ungewiß, ob das Haus morgen bloß vertagt, oder jofort auf- 
gelöft wird. 

Längeres Geſpräch mit Bejeler; der jagt, daß er jebt auch gegen die 
Militärvorlagen ftimmen würde; denn um ſolche Politik zu treiben — dazu 
würde er auch jo viel Geld nicht bewilligen. So wirkt die Halbheit der Re- 
gierung dahin, daß alles ſich der Oppofition zuwendet. 

Auf dem Heimwege, in dunkler Nacht, begegnet mir in der Bellevueſtraße 
Vince, der mit feiner Nichte Hermine von einer Soiree bei Droyjen herfommt 
und mir jagt, daß die Kammer morgen aufgeldft wird. 

Das ſei wieder ein Fehler, den die Regierung begeht, denn über ihren 
weiteren Gang ſei noch gar nichts beichloffen — die Abgeordneten der con= 
ftitutionellen Partei Hätten nocd gar Leine Verſprechen, eine Zufigerungen 
erhalten, die fie in die Provinzen mitnehmen könnten —; die Demokraten 
dagegen, die eilen jofort nad) Haus und wühlen für die neuen Wahlen. 
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Ich: Erinnern Sie fi) meines Brief3? Ich ſchrieb Ahnen, im Februar 
werde die Kriſis eintreten, vor der wir jeßt ftehen: um wieviel habe ich mic) 
geirrt? — Habe ich zu ſchwarz gemalt? 

Binde: Nein! Sie haben nicht zu ſchwarz gemalt; nur jhade, daß 
die Wenigen, die heller gejehen haben, die Schlacht verloren 
haben. 


11. März. 

Zu R. Auerswaldt. Wir jprechen natürlich von der Lage; er führt das 
Geipräh ein. NAuerswaldt fühlt fich Eörperlich wohl nad) den Stürmen der 
legten Tage. — Wir jpredden von der eben erfolgten Auflöfung — ic) gebe 
zu, daß fie unvermeidlih war — aber fie trägt unverkennbar eine große 
Gefahr in fich, denn die Möglichkeit liegt jehr nahe, daß wir ein noch jchlechteres 
Haus befommen, al3 das eben aufgelöfte war. 

R. Auerswaldt will das nicht glauben und meint, während der zwei 
Monate, daß fie beifammen waren, hätten die Demokraten 
doch gewiß nit gewonnen in der Öffentliden Meinung — und 
es jei nicht wahricheinlidh, daß das Land diejelben Leute wieder wählen werde. 

(NB. Ich jehe mit Schreden, daß man fi in Beziehung auf die Wahlen 
gefährlichen Täuſchungen überläßt und die Sade für leichter hält, ala fie ift.) 

Ah: Dafür möchte ich nicht ftehen, denn die Strömung ift zur Zeit jehr 
ftark im liberalen, ja im demokratiſchen Sinn, und noch dazu ift den Demo- 
fraten die Möglichkeit gegeben, zu behaupten, fie jeien nad Haufe geſchickt 
worden, weil fie Eriparnifje einführen wollten. Wenigftens wenn Bernftorf 
und dv. d. Heydt glauben, fie könnten die Wahlen durch landräthliche Maß— 
regeln leiten, jo ift das eine arge Täuſchung und eine gefährliche. Damit 
rihtet man unter den gegenwärtigen Bedingungen gar nichts aus. Die 
Wahlen werden, fürchte ich, jehr ſchlecht ausfallen, wenn nicht von Seiten der 
Regierung etwas Namhaftes gethan wird. Es muß etwas geichehen. 

R. Auerswaldt: Was müßte denn geichehen ? 

IH: Vor allen Dingen eine Umgestaltung des Herrenhaujes! 

NR. Auerswaldt: Ja, wie wollen Sie die zu Stande bringen? 

Ich: Zunächſt durch eine namhafte Ernennung neuer Mitglieder. 

R. Auerswaldt: Nun, das wird geſchehen! 

Ich: Dann ift aber auch eine energiiche Politit nad) außen unerläßlich; 
e3 ift nothwendig, innerhalb der fürzeften Zeit in der däniſchen Sache energiſch 
vorzugehen. 

NR. Auerswaldt: Das muß gejhehen, und esmuß no viel mehr 
geſchehen; wir find eben darüber in Berathung. 

(NB. Wenn man fi) nur darauf verlaffen könnte, daß irgend etivas Nam— 
haftes feſt bejchloffen wird.) 

Ich nehme die Gelegenheit wahr, auf einen jehr gefährlichen Unfug auf: 
merkſam zu machen, der nicht geduldet werden darf: die Berliner Wahl- 
männer fangen an, ſich als eine permanente Corporation, als 
einen politijchen befonderen Stand zugehaben. Sie baten Verfammlır ıgeit, 
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in denen fie ji von den Abgeordneten in langen Reden Rechenſchaft ablegen 
lafjen — loben oder tadeln 20. — zu alledem jind fie nicht berechtigt; fie 
werden nur zu einem politifchen Act erwählt und Haben nur einen Auftrag, 
nur zu dem einen Act Vollmacht; ift der vorüber, jo Haben jie aufgehört, 
Wahlmänner zu fein. Es Liegt aber eine große Gefahr in ihrem 
Treiben. Das Unheil der franzöfiichen Revolution fing damit an, daß die 
Pariſer Wahlmänner ſich ganz in derjelben Weije ala permanente Corporation 
conjtituirten und bald dahin gelangten, die Nationalverfammlung zu tyran— 
nifiren. 

R. Aueröwaldt: E3 ift der Anfang des Clubweſens, das ijt wahr; es iſt 
ganz gegen den Geift der Verfaffung, denn die Abgeordneten, die jelbjtändig 
urtheilen und ftimmen jollen, werden zu bloßen Mandataren der Wahlmänner 
gemacht. Aber ih weiß nicht, ob das Vereinsgeſetz Mittelan die 
Hand gibt, dagegen einzuſchreiten. 

(NB. Alfo Rathlojigkeit überall!) 

Ich führe nun die Discujfion in einen weiteren Kreis hinüber und juche 
geltend zu machen, daß eine feſte Gonjolidirung unferer inneren Zuftände um 
fo nothiwendiger jei, da eine revolutionäre Erjehütterung der europäiihen Zu— 
ftände überhaupt in großer Nähe droht. Es fommt darauf an, daß fie uns 
nicht auch erſchüttert; daß wir feititehen, wenn fie fommt. Ausgleihung des 
Zwiejpalts mit der Landesvertretung und Einigkeit des Minifteriums in ſich 
find die Bedingungen. 

RN. Auerswaldt: Die Meinungsverihiedenheiten im Jnnern 
des Minifteriums jind nit jo bedeutend, wie man im Allge- 
meinen annimmt. 

Sie beziehen ſich mehr auf einzelne Fragen, nicht auf die allgemeinen 
Grundjäße. Und dann kommt es bei uns zulegt doch immer auf den Willen 
des Königs an. 

R. Auerswaldt: Ueber Einzelheiten herrichen überall Meinungsverichieden- 
heiten, jelbjt unter Leuten, die im Ganzen und Großen einverftanden find. 

Mit Binde» Obendorf jei er jelbft dod) gewiß im Ganzen einer Meinung 
— und doch verſchiedener Anſicht über das Minifterverantwortlichkeits-Gejeß. 
Vinde jei unzufrieden damit, daß nur beide Häufer zujammen die Minifter 
anflagen können; das jei aber nöthig, da das Herrenhaus bei uns nicht Richter 
in ſolchen Fällen jein jolle. Denn das Weſen eines conjtitutionellen Regiments 
liege eben darin, daß jeder einzelne Factor der gejeßgebenden Gewalt für ſich 
allein nur eine negative Gewalt Habe; nur aufhalten, nicht für fi allein 
etwas Pofitives thun könne. Die Leute würden dadurd in ihrem Urtheil 
irregeführt, daß fie fich Abgeordnete und Herrenhaus als einander entgegen= 
gejeßt, einander feindliche Gewalten denfen. Aber wenn dem auch für jeßt bei 
uns zufällig in der That jo ift, jo ift das dody immer ein vorübergehendes, 
zufälliges Verhältniß; in der Natur der Sache liegt das ganz und gar nidt. 
Vielmehr kann und darf man die Hoffnung nicht aufgeben, daß Abgeordnete 
und Herrenhaus früher oder jpäter in naturgemäßer Weije vereint und in 
demjelben Sinne wirken werden. 
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Geſetze können und dürfen aber doch nicht nad) jolchen ihrer Natur nad 
vorübergehenden Zufälligfeiten berechnet werden. 

(Da in meinen Augen jedes Minifter-VBerantwortlichkeitsgejeg eine bloße 
Decoration ift, die gar feine praktifche Bedeutung hat, liegt mir jehr wenig an 
diejer theoretiichen Auseinanderjeßung. Ich ſuche daher das Geſpräch twieder 
auf ein weiteres Gebiet zurüdzuführen, indem ic) von Neuem an die europätfchen 
Gefahren erinnere, deren Nähe eine Conſolidirung unjerer inneren Verhältniffe 
doppelt nothiwendig mad)e.) 

R. Auerswaldt: Wir leben in einer Zeit, wo man allerdings jtet3 auf 
überraſchende Ereignifje gefaßt jein muß, aber für den Augenblid ſcheint 
doch feine drohende Gefahr jo nahe. Wo ich fie denn fehe? 

Id. Bon vielen Seiten zugleich; namentlid) von Frankreich und Stalien 
her. Die Dinge haben in Italien eine Wendung genommen, die dem Napoleon 
ſchwerlich genehm ift, das ift wahr; aber er weiß ſich den Umftänden zu 
fügen, und wird es thun. So jeltiam twie bisher laſſen fich die Dinge in Italien 
nicht länger in der Schwebe halten. Die Jtaliener müſſen vorwärts jchreiten 
und losſchlagen — denn fie verfallen jonjt dem Mazzinismus ohne Rettung. 
Zu gleicher Zeit geht in Frankreich mancherlei vor, das e3 fir Napoleon 
wünjchenswerth machen muß, die Gemüther auswärts zu bejchäftigen: Die 
geräufchvolle, wenn auch vor der Hand noch ohnmächtige Oppofition, die 
Unruhe unter der ftudirenden Jugend ꝛc. Schon vor Monaten, als Rattazzi in 
Paris war, jehrieb man mir, daß zwiichen ihm und Napoleon beftimmte Ver— 
abredungen getroffen jeien; jobald Rattazzi in das Miniſterium eintrete, könne 
ich überzeugt fein, daß der Krieg nahe jei. Nun ift Riaſoli bejeitigt, Nattazzi 
an jeine Stelle getreten, ohne daß ſich ein ernfthafter parlamentariiher Grund 
dafür angeben ließe. 

R. Auerswaldt will an feine Gefahr von diefer Seite glauben: Die 
Staliener find mit ihrer Armee nicht fertig, ihre Finanzen find in dem 
traurigften Verfall, und fie haben mit den Näuberbanden genug zu thun. 
Dem Napoleon muß auch aus vielen Gründen an der Erhaltung des Friedens 
gelegen jein. 

Ih: Die Staatsmänner Englands beurtheilen doc die Verhältnifje nicht 
ganz in derjelben Weije. Sie beobadhten vielmehr mit großem Mißtrauen, was 
in Frankreich vorgeht, und jehen ziemlich beftimmt den Augenblict nahen, tvo 
fie mit Napoleon brechen müfjen. Mir jcheint, wenn man nur einfach be= 
obadhtet, was vorgeht, muß man ich überzeugen, daß Napoleon große Pläne 
einer nahen Ausführung entgegenführt. Wie viele Mühe hat ſich Napoleon 
gegeben, England in die amerifaniichen Händel zu verwideln — und wie ſorg— 
fältig hat England jeden Zwiſt mit Nordamerita vermieden, obgleich die 
Trennung der nördlichen und jüdlichen Staaten gewiß im höchſten Grade er- 
wünjht wäre; gewiß nur, weil man Napoleons Vorhaben erräth, und 
nur, um die Hände frei zu behalten für das, was im Orient und ſonſt in 
Europa vorgehen kann. Würde England ſich jonft wohl die Baummollen- 
blodade jo lange gefallen lajien ? 
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RN. Auerswaldt muß das zugeben, bleibt aber dabei, daß eine nahe Gefahr, 
von diejer Seite wenigjtens, nicht zu bejorgen jei. 

IH: Nun gut! Sehen wir voraus, es jei von diefer Seite nichts zu 
befürchten; aber wenn auch dieje8 Jahr noch ruhig hingehen follte, wenn 
auch in diefem Jahr keine europäiiche Erjchütterung aus dem Süden kommt 
— jo fommt fie ganz gewiß 1863 aus der ſlaviſchen Welt. Am 
1. Januar 1863 jollen die Verhältniffe der ruffiihen Bauern definitiv geregelt 
fein; dabei wird es zu jchiveren Unruhen kommen; ich weiß nicht, wie die 
Gejandtichaftsberichte lauten, aber meine Privatnachrichten lafjen mir darüber 
nicht den mindejten Zweifel. Wie weit dieje Unruhen führen können, ift ganz 
unberehenbar. Das Mindejte aber, was geichehen kann, ift, daß Rußland 
vollitändig gelähmt wird durch die Zuftände in jeinem Innern und daß es 
feiner gefammten Macht bedarf, um den ftaatlihen Bau nur überhaupt zu— 
fammenzubalten — und diefen Moment werden jihdie Polen gewiß 
niht entgehen laſſen. 

N. Anerswaldt ſchien das einzujehen, aber es machte ihm doch nicht den 
gehörigen Eindrud; ex ſchien nicht in jeiner ganzen Bedeutung zu empfinden, 
daß ein weltgeihichtlicher Augenblid naht, der die Anſpannung aller Kräfte 
auch von uns fordert, und in dem wir mit einem Gompromiß der Halb- 
heit, mit einem nothdürftig zuſammengeflickten Miniſterium ohne Programm 
nicht ausreichen, daß mandes Werthvolle auch bei uns zertrümmern wird, 
wenn toie nicht vorher fertig gerüftet daftehen. 

Ich verlaffe ihn, da eine Art von Deputation der liberalen Partei — 
Sauden, von Sänger und ein Dritter — zu ihm kommt. — Im Archiv 
gearbeitet. 

Was für wunderliche Gerüchte ji in ſolchen Momenten der Aufregung 
verbreiten! Aufdem Heimweg begegnen mir in der Victoriaftraße zwei Geheime 
Räthe, deren einen ic) von einem Diner bei Patow her kenne, ohne jeinen 
Namen zu willen. Der jagte mir: „Die Fraction Grabow erivartet heute 
Abend die Nachricht, daß v. d. Heydt, Bernftorf und Roon aus dem Minifterium 
ausgetreten jind.“ 

Da werden fie wohl vergeblid) warten! 

Der Geheime Rath (mit wichtiger Miene): Nun, wenn das nicht geichieht, 
dann treten Schwerin, Patow und Bernuth aus! 

Ohne Zweifel, und Auerswaldt und Püdler dazu; das wird wohl das 
Ende vom Liede fein. (Wie tief und originell, Du weiſer Thebaner!) 

Den übrigen Tag mißmuthig daheim. 


12. Mär; 1862. 
Mein Hausherr, Buchhändler S., bei mir, um über ruffiiche Manujcripte 
zu jprechen, die er herausgeben möchte. (Barclay's Denkichrift von 1812 und 
Toll's Tagebuch 1831.) 
Er fängt aber von ganz anderen Dingen an, von Politif; was ich zu 
der Auflöfung jage — und dann geht er jofort jelbit ala Fortichrittsmann in 
da3 Zeug. 
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Da ich mich gegen den Hagen’schen Antrag ausjpreche, meint er, ich hätte 
vielleicht ein perjönliches VBorurtheil gegen ihn; aber das wäre ungeredt; 
Hagen jei ein ganz vortreffliher Mann, der den Haushalt der Stadt Berlin 
in die allerihönfte Ordnung gebracht habe ꝛc. 

Ich Habe gar kein Vorurtheil gegen ihn; denn ich höre feinen Namen zum 
eriten Mal im Leben. Seine Perfon geht mich gar nichts an, ich Habe es nur 
mit der Sache zu thun. 

©.: Aber ich jolle doch nur bedenken! Die veriprocdhene genaue Kontrolle 
fann ja gar nichts helfen! Bis dahin können die Herren alles Mögliche in 
das Budget Hineinbringen! Jetzt glei, wo fie nicht vorbereitet find, muß 
die Controlle geübt werden; da würde man auf die Entdelungen fommen ꝛc. 

Ah: Aljo wie ausgemachte Spitbuben wollen Sie die Minifter controllirt 
wijlen! (Solde wahnwigige Ideen find im Umlauf; und doc liegt der Ge- 
dante jehr nahe, daß Leute, denen gegenüber man eine ſolche Kontrolle denken 
tönnte, eben nie Minifter jein müfjen.) 

Nicht ohne Mühe mache ich dem Mann begreiflich, daß fich für mich die 
Frage gar nicht darum dreht, ob dieje Gontrolle jchon in diefem Jahr geübt 
werden joll oder erſt im nächſten — jondern das Berlangen einer ſolchen 
Gontrolle überhaupt gar nicht ausführbar und ein ſchnöder Unfug ift. 

©. fällt aus den Wolken und fragt verwundert: Dann war es ja ein 
Fehler, daß Herr von Patow überhaupt auf die Sache eingegangen ift? 

Ich: Verfteht ih, war das ein Fehler, und ein jehr großer, ein unver- 
zeihlicher! 

©. fällt immer tiefer in unermeßliches Erftaunen hinein. 

IH: Laffen wir dad! Sie werden mich nicht befehren, denn Sie finden 
an mir einen jehr entjchiedenen und jehr entjchloffenen Gegner und Feind aller 
Demokraten und Yortihrittsmänner. 

Ich jage ihm noch, daß das Benehmen der Fortſchrittsleute gegen die 
Minifter in den Commijfionen geradezu empörend ei, jo jagen mir meine 
Freunde. Der vernünftigen Leute waren dort nicht viele; die Mehrheit ift 
natürlich Pöbel dort wie überall; die Welt ift einmal jo bejchaffen. 

Im Archiv gearbeitet. — Kehler jagt mir da: Hohenlohe ift Minifter- 
präfident — interimiftiih. Der König hat ihn jelbft als foldden eingeführt. 
Die Gabinetsordre ift jeltjamer Weiſe von v. d. Heydt allein unterzeichnet. 
— „Es fragt ſich, ob dieje Ernennung nit für die übrigen 
Minifter eine Leberraihung war.“ 

Die reactionäre Partei hat aljo nun eine Stimme mehr im Minifterrath! 
Sie hat vier — und wenn der dharakterloje Schleinig mitftimmt, fünf 
Stimmen gegen die fünf von Auerswaldt, Patom, Schwerin, Bernuth und 
Pückler. Die Sache wird immer verwirrter. 

In meiner Bekümmerniß Sauden aufgeſucht gegen Abend, vergebens; er 
war nicht daheim. 

13. März 1802. 

Früh zur Bibliothek, Bücher zu holen. Unterwegs, auf dem Parijerplaß, 
hält mich der Prinz Wilhelm von Baden lange auf und fragt, Was Die 
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Auflöſung im Lande für einen Eindruck gemacht hat? — Er ſelbſt vermuthet 
einen ſchlechten — ergeht ſich in großer Unzufriedenheit über die hieſigen 
Zuftände. 

Ich erwähne nämlich der Forderung, die von faft allen Seiten erhoben 
wird, daß eine namhafte Ernennung von Pairs ftattfinde. 

Der Prinz ſtutzt; nun! meint er, wenn man fi auf der einen Seite be- 
mühte, mehr conjervative Elemente in da3 Haus der Abgeordneten zu bringen 
und auf der anderen zugleich mehr liberale in das Herrenhaus: das wäre 
doch ein Widerfprud. 

Ich: Und vielleicht wäre es doch das Mittel, im Ganzen auf eine richtige 
Mitte zu fommen. 

Der Prinz weiß nicht, was er jeinem Bruder, dem Großherzog, über die 
biefigen Zuftände jagen ſoll. Er fürchtet Preußens Stellung in Deutichland 
— und was zu Deutichlands Heil gereichen kann, ift wieder auf Jahrzehnte 
verloren! — Abends im Theater. 


15. März. 

Im Thiergarten Legationsrath Meyer; der jagt mir: Man ift nun dahin 
gefommen, wohin man nad meiner Meinung in der erjten Situng des 
Mintjteriums fommen mußte: die beiden Fractionen des Miniite- 
rium3 werden jede ihr bejonderes Programm vorlegen, und 
der König jolldann wählen. 

Ah: Und er wird ich natürlich für das reactionäre Programm ent= 
icheiden ! 

Meyer: Das doch nicht, er wird eine Vermittlung verfuchen, auf die 
man nicht eingehen wird. 

Ich: Dann treten die liberalen Minijter aus, und v. d. Heydt und Gon- 
forten bleiben Herren des Feldes; in wenigen Monaten können wir vor einem 
Staatsſtreich ftehen. 

Meyer: O nein! Den wird man doch nicht machen! 

Ich: Man wird filh aber entweder dazır entichließen müfjen, oder den 
Demokraten das Feld räumen. Denn daß die Wahlen jehr traurig ausfallen, 
iſt nicht im Entfernteften zweifelhaft. 


17. März. 

Schönes rühlingswetter. Kann Auerswaldt nicht jehen. Wehrenpfennig 
lagt mir im Flur des Staatsminifteriums: Jetzt ift es entichieden, daß 
die Liberalen Minijter zurüdtreten; übermorgen wird das neue 
Beamtenminijterium fertig fein. 

Der König ift heute eine Stunde bei R. Auerswaldt gewejen, ungemein 
freundlih und liebenswürdig, um den Bruch zu verfüßen. Man trennt jich 
in jehr freundſchaftlicher Meinung. 


18. März. 
Ziemlich früh aus. — Vergeben zu General Brandt und R. Auerswaldt. 
Im Archiv gearbeitet; Graf Reichenbach, Kehler's Gehülfe, jagt mir die Namen 
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der neuen Minifter. — Das ift ein Minifterium, defjen Fäden v. d. Heydt 
ganz allein zu führen denkt. 

Leider herricht in Berlin große Erbitterung, die diesmal geradezu per- 
ſönlich gegen den König gerichtet ift! — Die Dienftboten ſelbſt jehen und 
hören auf dem Markte die unzweideutigften Zeichen. 

| 19. März. 

Zu den Dingen, die da3 neue Minifterium vorhat, gehört eine Procla- 
mation, die der König perfönlich erlafjen joll, um das Land zu ſolchen Wahlen 
aufzufordern, twie das gegenwärtige Minifterium fie braucht. Der König ſelbſt 
hat die größte Luft zu einer ſolchen Proclamation. 

In meinen Augen ift das ein jehr bedenkliches Beginnen; ein König muß 
nur dann perjönlich zu feinem Volk jprechen, wenn er gewiß ift, gehört zu 
werden. In diefem Augenbli würde eine königliche Proclamation durchaus 
unbeachtet bleiben — und der König ftünde alsdann da. 

Den Abend zu Mar Dunder. 

Die Demokraten jind ihrer Sade, des Sieges bei den 
nächſten Wahlen, durchaus nicht gewiß. Sie find jehr betroffen über 
die Greigniffe; den Sturz des liberalen Minifteriums herbeizu- 
führen, war ganz und gar nit ihre Abſicht. Sie dachten, fie 
fönnten die Minifter immer weiter treiben auf der Bahn des Liberalismus. 
Da nun anftatt dejjen Alles zujammenbricht, jehen fie keineswegs mit Zu- 
verſicht in die nächſte Zukunft. 

Natürlih wird die Regierung nun Alles aufbieten, um 
durch Maßregelungen der Wahlen Herr zu werden. Die Land- 
räthe werden von ihrem Minifter den Befehl erhalten, fi auf das Thätigite 
einzumijchen und überall, wo die Sadje zweifelhaft jcheint, jelber als Gandi- 
daten aufzutreten, in der Hoffnung, die Bauern werden nicht wagen, ihrem 
Landrath ins Angeficht gegen ihn zu ftimmen. 

Der AJuftizminifter erläßt ein Circular an die Kreisrichter, worin er fie 
auf die Folgen aufmerkſam macht, die es auf ihre Beförderung u. ſ. iv. haben 
muß, wenn fie ſich bei den Wahlen betheiligten. Dann bleiben die davon! 

Ih: Gewiß nicht! — Da ganz allgemein die Anficht verbreitet ift, daß 
dies Minifterium fich kaum einige Monate halten Tann, achtet Niemand 
auf jeine Drohungen, und fie werden gar nichts bewirken. Wenn der 
Auftizminifter ein ſolches Gircular erläßt, hat er das Vergnügen, e3 wenige Tage 
jpäter mit den angenehmſten Gommentaren in allen Zeitungen zu lejen. Ueber— 
haupt gehen die Wogen der herrſchenden Stimmung zu hoch, und für den 
Augenbli helfen alle ſolche Mittel nicht. 

Mar Dunder: In der Provinz Sachſen wird die Regierung ihren Zweck 
erreichen, vielleicht auch anderswo; — kurz, im günftigen al kann die Re— 
gierung, mit den Feudalen zujammen, ungefähr 80 Stimmen haben. 

Dann kommt e3 darauf an, tie fie fi) mit den Ultramontanen ftellen; 
gewinnen fie die — dann ift das zwar immer noch feine Majorität — aber 
man kommt dann doc der Majorität näher. (NB. E3 wären das 130 Stimmen 
von 352.) 
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Dann will v.d. Heydt den Zuſchlag zu der Einkommenſteuer 
u.}. w. fallen lajjen und das Geld für die Armee auf andere Weiſe ſchaffen; 
damit bricht er dem Widerjpruch die Zähne aus. 

Die Junkerpartei fühlt fi) hochbeglückt; mit freudeftrahlenden Gejichtern 
gehen die Leute umher! Was jett geihieht, it genau die Wiederholung des 
Manteuffel'ſchen Minifteriums. Das wird fi) namentlih in Beziehung auf 
da3 Einzelne und auf Perjönlichkeiten geltend machen. In diejer Beziehung 
müſſen wir uns auf jehr ſchlimme Dinge gefaßt maden. 

Auch ihn jelbit (Mar Dunder) werden fie nun verſuchen, wegzubeißen, 
vom Kronprinzen zu entfernen, denn er ift ihnen natürli in diejer Stellung 
ein Dorn im Auge. 

Ich ermahne auszudauern. 

Mar Dunder: DO! wohlfeil gebe ich e3 ihnen nicht! Jch werde mich tüchtig 
wehren. 

Ich: Was jagt denn der Kronprinz zu den Dingen? 

Mar Dunder: Er fieht jehr ſchwarz! 


20. März. 
Vinde und Richthofen = Berzdorf find vergeblid) bei mir gewejen. Da 
der Letztere morgen abreift, juche ich ihn Abends auf. — Finde ihn jehr herab- 
geftimmt. Auch jein Bruder jchreibt aus Brechelshof, daß die Aufregung im 
Lande jehr groß ift. Er ſelbſt glaubt nicht wieder gewählt zu werden. 
Was mich überrafcht, ift, feine Frau, mehr aber noch jeine Schwieger- 
mutter reactionär gefinnt zu finden! — Grollmann’3 Tochter und Wittwe! 


22. März. 

Ungemein kaltes Wetter. — Im Archiv gearbeitet. — Königs Geburtstag. 
— Die Königin gibt in dem Königspalais eine Soiree dem Tage zu Ehren, 
und aud ich bin dazu geladen. 

Eine glänzende Berfammlung finde ich da gegen 9 Uhr (8a hr war die 
Ginladung), the show is rich in ribandry and stars. Es waren die jämmt- 
lien Appartements geöffnet, auch die Säle jenjeits des runden weißen Saals, 
wo meine Kenntniß des Locals bisher aufhörte. 

Die alten Minifter waren da (außer Auerswaldt und Patow) — und 
die neuen, Roon mit freudeftrahlendem Antlitz — das diplomatiihe Corps 
natürlich nicht, wohl aber die Militärgefandten mehrerer Höfe; der Dide 
Adlerberg, General Hamilton und ein franzöfiicher Chef d’escadron der 
reitenden Artillerie, Vicomte de Laritte — einen öfterreihiichen Artillerie 
major nicht zu vergefjen. 

Nachdem Alles beifammen war, ging die ganze Gejellihaft durch den 
runden Saal in die für mich neue Welt: durch den geräumigen Balljaal in 
einen langen Querjaal, der zum Theater eingerichtet war — und da ging es 
ganz erbärmlich zu. Zuerft wurde ein Eleines deutiches Luftipiel von Weger (?) 
gegeben, „Der Arzt“, unbedeutend und langweilig und dementipredend aus: 
geführt. — Dann fang Mile. Deſirée Artöt eine unbedeutende Arie aus dem 
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„Domino noir“ von Auber; ich ertrug das jo ziemlich, da ich glücklich zwischen 
meinem Freunde Binde und dem Trlügeladjutanten Kanitz jap. 

Nun trat eine längere Paufe ein, während welcher im runden Saal an 
einem inzwiſchen errichteten, Hufeifenförmigen Buffet joupirt wurde. — Die 
Königin machte eine tournse im Ballfaal und jprad mit den Herren, bie 
fih dort aufhielten — namentlid mit dem alten General v. d. Groeben — 
und dann auc mit dem Bicomte de Laritte, der ſich dazu merkwürdigerweiſe 
binftellte, wie zu einer militärifchen Meldung: gerade aufrecht, Abjähe zu- 
jammen, die Arme gerade an den Seiten herunter; noch dazu trat er der 
Königin unerlaubt nahe. Dann jprad die Königin auch mit mir längere 
Zeit. Sie fragte, ob ich bis Ende des Winters hier bleibe, wobei fie zu ver- 
ftehen gab, daß fie, wenn erſt mehr Ruhe wird, ein eingehendes Geſpräch mit 
mir zu haben wünſcht. 

Längeres Gejpräh mit Obernit, dem die Lage jehr bedenklich vortommt ; 
er fürdhtet, daß die Wahlen jehr ſchlecht ausfallen werden, und fragt mich, 
was ich dazu denke; meint, es jei jehr unglüdlic, daß man die Auflöfung des 
Haufes jo übereilt herbeigeführt habe, und zwar in einer Frage, die von der 
Maſſe kaum richtig verftanden werden kann, in der die Menge gegen bie 
Regierung Partei nehmen wird. 

Ich: Gewiß, fo ift es! — Sie kennen unjere Bauern auch; Sie wiffen, 
wie zähe die am Gelde hängen, und mit welchem tiefen Mißtrauen fie die 
höheren Stände betrachten. Die jagen jeßt, da man das Haus des Hagen’schen 
Antrags wegen auflöft: „Ach jo! — ihr wollt nit, daß man Euch auf die 
Schliche kommt!“ — und find in jehr böfer Stimmung. Wir befommen ein 
ihledteres Haus, als das eben aufgelöfte war; die Herren haben ji 
das zu leiht gedadt mit der Auflöjung. 

Obernitz: Ja wohl! — Sie haben immer dem König gejagt: 
„Das koſtet Ew. Majeftät nur ein Wort! — Sie brauden nur 
ein Wort zu jagen!“ (NB. Um nämlid ſolche Wahlen zu erhalten, 
wie man fie haben will!) 

IH: Das war ein Schlimmer Irrthum. Der Gegenftand meiner Sorge und 
meines Kummers iſt, daß die Krone ſchwerlich aus diefem unjeligen Conflict 
herausfommt, ohne von ihrem Glanz und von ihrer Macht bedeutend zu verlieren. 

Obernitz ftimmt dem bei! 

IH: Ich jehe nur ein Mittel, dem Unheil zu entgehen, das wäre eine 
energiiche, active Politik nad außen; rüden wir in Kurheſſen ein, rüden wir 
in Schleswig-Holftein ein — dann kann das Haus dem Militärbudget jeine 
Zuftimmung nicht verfagen; dann kann die Sache gehen! 

Dbernig: Einen Augenblid hoffte der Kronprinz auf eine 
active Politif nad außen, aber jeßt hat er dieje Hoffnung 
wieder verloren! 

Ih: Wenn nichts geichieht, jo haben wir im Juni nur noch die Wahl 
zwiſchen einem Staatsftreid und einem Rüdzug, und trauen Sie den Herren 
einen Staatzftreich zu? 

Obernitz (jehr entichieden): Nein! 
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23. März. 

Abend zu Roon, wie ic) das gejtern mit ihm verabredet hatte — ich 
mußte mid) aber in meiner heutigen Stimmung vermöge eines gewaltigen 
efforts dazu zwingen. 

Roon fragte: Nun, was jagen Sie denn zu derallgemeinen 
Lage? 

Ich: Hm! wir ftehen jet am Anfang einer erniten Krifis!. — Die Lage 
ift ernft! — Sie find keineswegs über die Schwierigkeiten hinaus; meine 
Nachrichten aus den Provinzen lauten vielmehr in Beziehung auf die Wahlen 
jehr trübe, die Aufregung ift groß im Lande — und was dabei bejonders zu 
beachten ift: fie ift diesmal weit größer auf dem flachen Lande, unter den 
Bauern, als in den Städten. In Sclejien namentlih waren die legten 
Wahlen verhältnigmäßig gut — die beiten in der ganzen Monarchie; diesmal 
endet auch Schlefien Ihnen faft lauter Demokraten! 

Roon gefteht, daB er ähnliche Nachrichten auch aus anderer Quelle und 
aus anderen Theilen des Reiches habe; in einer gar jeltiamen Aufregung fügt 
er dann Hinzu: „Aber glauben Sie denn, daß id das nit vorher: 
gejehen Habe? — Darauf find wir gefaßt!“ 

IH: Die Aufregung ift größer, die Stimmung jehlimmer, als ich fie mir 
zum Voraus gedadht hatte (NB. Das kann ich ‚mit gutem Gewiſſen jagen, es 
ift buchjtäblid” wahr). — Was bejonders unter den Bauern eine große Auf- 
regung hervorgerufen hat, ift die Kreisordnung des Heren von Kleiſt-Retzow! 

Roon fährt leidenshaftlih auf. So ein bloßer Vorſchlag eines Privat- 
mannes — der nod) lange fein Gejeß ift — der noch nidht einmal im Herren- 
haus zur wirkliden Berathung gekommen ijt! 

Ich: Ja! mir brauden Sie das Alles nicht zu jagen, aber wie wollen Sie 
der aufgeregten Maſſe deutlich machen, daß das gar nichts zu bedeuten hat? 

Roon ergeht ſich darüber, daß überhaupt die Miniſterkriſis falich beurtbeilt 
werde; man jage, e3 habe im Innern des Minifteriums ein Zwieſpalt der 
Meinungen ftattgefunden — das ſei nicht ganz richtig: mit dem König 
hätten jih die ausgetretenen Minijter im Widerjprud be- 
funden. Der Herr hat gewifje Anfichten, über die er nicht hinausgeht. — 
Denen konnten ſich die Mlinifter nicht fügen; wenn ich die Antecedentien des 
Herrn dv. Patow oder Auerstwaldt hätte, könnte ih das auch nit. — Wenn 
aber nun die Wahlen fhledht ausfallen, fann doch nit die 
Negierung den Degen wieder einfteden und ji zurüdziehen. 

Ich: So können wir uns aljo im Juni in einer Lage befinden, in der 
ein Staatsſtreich unvermeidlich werden kann. 

Roon: Ih bin aud dazu entſchlofſſen. 

Ich: Sind Sie nun aud) aller Jhrer Gollegen ſicher, daß denen Entſchluß 
und Muth nicht fehlen werden, wenn der entjcheidende Augenblid da iſt? — 
Sind Sie gewiß, daß auch bei unjerem hohen Heren der Entſchluß nicht 
fehlen wird? 

Roon (jehr beftimmt): Kür meine Gollegen ftehe ih; die ſind 
ſämmtlich entſchloſſen! 
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Ich: Und der König? 

Roon: Der König will! — Ober witd, das ift freilich eine 
andere Sade! 

Ich: Allerdings, wenn die Dinge wirklich und leibhaftig da find, dann find 
fie immer noch etwas ganz Anderes, als in der bloßen Vorftellung davon. 

(NB. Dies ganze Gerede von einem Staatsftreidh, zu dem man entichlofjen 
fein will, ift reine Bangemacdherei; die Leute wiſſen recht gut, daß fie den 
König dazu nicht bringen, und haben am Ende jelber das Zeug nicht dazu. 
Mir jcheint, dies Gerede ift nur darauf berechnet, unter die Leute zu kommen, 
damit die Wahlmänner in der Angft vor dem Staatsſtreich „conjervative” 
Abgeordnete wählen.) 

Ah: Es wäre gewiß jehr erwünjcht, wenn man um die Nothwendigkeit 
eines Staatäftreihes herum kommen fünnt. Es ift dies auch aus anderen 
Gründen jehr wünjchenswerth. Die Lage von Europa ift von der Art, daß 
jede Krifis, jede revolutionäre Erſchütterung, gleichviel, von wo fie ausgeht, 
durch den ganzen Welttheil vibrirt. Eine ſolche Erſchütterung ift nahe. Sollte 
fie wider Erwarten nicht ſchon in diefem Jahre aus dem Süden kommen, jo 
kommt fie 1863 um jo gewiſſer aus dem ſlawiſchen Often. In Rußland ftehen 
die Dinge jehr bedenklich! 

Roon: Ja, es Scheint da jehr ſchlimm zu ftehen! 

Ich: Das Mindefte, was geichehen Tann, ift, daß Rußland durch die Zu— 
ftände in jeinem Innern auf das Vollftändigfte gelähmt wird und aller feiner 
Kräfte bedarf, um die gejellihaftlichen Verhältniffe nur überhaupt zufammen- 
zubalten — und diefen Moment werden fich die Polen gewiß nicht entgehen laſſen! 

Es ift aljo aus vielen Gründen wiünjchenswerthb, um den Staats 
ftreich Herumzufommen, und dazu ſehe ih nur Einen Weg: eine energiiche, 
active Politit nad) außen. Sofortigen Krieg mit Dänemark! — Alles dreht 
jih nad) wie vor um das Militärbudget — das Andere kann warten; ift 
nur zur Zeit, wo das neue Haus der Abgeordneten zufammentritt, der Krieg 
mit Dänemart in vollem Zuge, dann kann da3 Haus der Abgeordneten 
das Militärbudget nicht ablehnen. Und wenn Sie dann jpäter namhafte Er- 
folge aufzumweijen haben, die im Intereſſe Preußens und des gefammten Deutich- 
lands erfochten find, jo können Sie im kommenden Winter das neue Haus 
wieder auflöfen, und dann allerdings mit der Ausficht auf beffere Wahlen. So 
ift meine Rechnung ! 

Roon: Die Rechnung ift ganz richtig! — Das wird auch geihehen! — 
Es fommt nur darauf an, die linke Flanke zu fihern! 

SH: Ich bin überzeugt, dat für die Linke Flanke gar nichts zu bejorgen 
ift. Napoleon wird uns gewähren lafjen, weil er nicht zwei Feinde zugleich 
haben will! 

Roon: Er wird fih niht einmiihen aus demselben Grunde, 
aus dem er den Frieden von Villafranca geſchloſſen hat. 

Ich ſtimmte lebhaft ein und bejorge dennoch, diejer ſchönen Redensarten 
ungeachtet, daß die Bejorgniß der linken Flanke wegen e3 nicht wird zum 
Krieg kommen laffen. 

16* 
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Ich: Noch dazu ift der Krieg mit Dänemark ein Krieg, bei dem wir gar 
nicht3 wagen. 

Roon: Die Dänen find feine zu veradhtenden Feinde! 

Ah: Das mag jein — aber e3 ift ein Krieg, in dem jelbft ein theilweijes 
Miklingen uns nicht wejentlih jchadet. Selbft nad einem unglüdlichen 
Gefecht ift ein eigentlicher Rückſchlag nicht zu befürchten, dazu reichen die 
Kräfte der Dänen unter allen Bedingungen nicht aus. 

Roon meint, ein Krieg jei jelbft im Intereſſe der Armee durchaus noth- 
wendig — ſchon um ihr Anjehen zu heben. (NB. Es fieht einigermaßen 
fo aus, als jollte fie dann umjomehr im Innern imponiren!) 

Ich: Er ift wünjchenswerth jelbft ala Vorſchule für die größeren Kämpfe 
mit Frankreich, die uns jedenfalls bevorftehen. 

Roon fpricht beinahe empfindlich in dem Sinne, als ob die Armee einer 
ſolchen Vorſchule nicht bedürfe; er jei überzeugt, die Armee jei eine jehr gute 
und — „wenn man nur den Zopf hinausbringen könnte“ — einer 
jeden gewachſen. — (NB. Es iſt aljo doc ein „Wenn“ dabei; von dem Zopf 
würde uns eben die Friegeriiche Vorſchule bei Zeiten befreien!) 

Ih: Gewiß! — Aber als erfahrener Soldat werden Sie zugeben, daß es 
einen jehr großen Unterſchied macht, ob eine Truppe nie im Teuer gewejen 
ift — oder ob fie einmal im Feuer gewejen ift, und wenn e8 aud) nur in 
einem unbedeutenden Gefecht geweſen jein ſollte. Das ſcheint mir um jo 
wichtiger, da wir wohl in den Fall fommen können, jchon in den erften Tagen 
eines Krieges mit Frankreich die Feſtung, die uns bei Trier fehlt, durch eine 
Schlacht zu erjeßen. 

Roon: Napoleon greift uns niht am Rhein an; er gehtan 
den Oberrhein und nimmt das ſüdliche Deutjhland. 

Ih: Da wird jeine ftrategifche Lage aber eine jehr ungünftige; feine 
Operationslinie ift dann fortwährend überflügelt. 

Das gibt Roon zu und bleibt doch bei jeiner Meinung. (NB. Napoleon 
geht nicht eher an den Oberrhein, als bis er uns über den Niederrhein zurüd- 
geworfen und durch eine Niederlage die Mittel gewonnen hat zu einem 
retour offensif auf dem linfen Rheinufer. Eher ift ja aud) an einen Abfall 
der jüddeutichen Fürſten nicht zu denken.) 


Heber das Gähnen. 


Eine pbhylogenetiihe Hypotheſe. 


—⸗ 





Von 
W. Henke. 


Vom Gähnen will ich reden, weil ich es trotzdem, daß es der Ausdruck 
der Langenweile iſt, für einen Vorgang halte, über den ſich einige nicht un— 
intereſſante Betrachtungen anſtellen laſſen. Das Gähnen gehört- zu den 
mimiſchen Bewegungen, weil es pantomimiſch (nur im äußerſten Falle auch 
„mit einem hörbaren Ruck“) eine aus geiſtigen und körperlichen Motiven, 
Müdigkeit und mangelhafter Unterhaltung, gemiſchte unbehagliche Stimmung 
zum Ausdruck bringt. Man kann es ſeiner Entſtehung und ſeinem Verlaufe 
nach auch zu den Reflexbewegungen rechnen, inſofern es aus inneren oder 
äußeren Gründen, aber unwillkürlich entſteht, durch Wirkung eines inneren 
oder äußeren Reizes zu Stande kommt, ohne daß ein Eindruck des Reizes 
deutlich empfunden oder die Erfüllung einer Willensabſicht mit ihm angeſtrebt 
wird; doch miſcht ſich immerhin auch etwas wie eine unbefriedigte Empfindung 
in die Stimmung, die ihm vorhergeht, und eine Art von Befriedigung tritt 
ein, wenn es ausgeführt iſt. Es ſchließt ſich in beiden Beziehungen einer 
Gruppe von ähnlichen Bewegungen, wie Lachen, Weinen und Seufzen an, welche 
ebenfalls Stimmungen zum Ausdrucke bringen, die aus inneren und äußeren 
Gründen entſtehen und wie Reize auf Organe wirken, welche, ohne daß wir es 
wollen, Bewegungen zu Stande bringen. Sie haben alle mehr oder weniger 
feinen Zweck, ſtellen ſich aber auch alle mehr oder weniger als Variationen 
einer gewöhnlicheren Bewegung dar, die einen hat, nämlich der Bewegung 
des Athmens. Denn ſie äußern ſich alle hauptſächlich in einem modificirten 
Rhythmus des Athmens. Das Seufzen am ausſchließlichſten; die anderen 
mit allerlei Veränderung der Geſichtszüge u. dergl. begleitet. 

Ich will Einiges vom Seufzen vorausſchicken, was ſchon bisher darüber 
geſagt iſt, um daran anzuknüpfen, was ich vom Gähnen ſagen will; aber 
nicht, was Leſſing und Andere, anknüpfend an Laokoon und Tragödie, darüber 
geſagt haben, ſondern nur, was ein großer Meiſter meines Faches, was Henle 
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unter einem anatomiſch-phyſiologiſchen Geſichtspunkte bereits darüber geſagt 
hat’). Er beſchreibt den dunkeln Drang, der zum Seufzen führt, in der Art, 
twie er jubjectiv empfunden wird, al3 „erftens ein faum Schmerz zu nennen- 
des Gefühl von Wundjein hinter dem Bruftbein, und zweitens eine widrige 
Hemmung, welche fi) der Inſpirationsbewegung entgegenjeßt,” und er ver— 
fuht nun diefe Empfindung rein phyfiologiih auf eine objective Urſache 
zurüdzuführen, indem er annimmt, daß die unbehaglichen Stimmungen, welche 
die erfte Urſache des Seufzens find, zunächft die organiihen Muskeln der 
Luftröhrenzweige dazu anregen, dem gewöhnlichen Einathmen ein ungewöhn- 
liches Hinderniß entgegenzufeßen, und daß nun die Nothwendigkeit eintritt, 
zum Zwecke des gewöhnlichen Athmens eine ungewöhnliche Anftrengung zu 
maden. Nothwendigkeit und Anftrengung werden empfunden und willtürlich 
gefteigert, und fo entfteht jchlieglih ein Gefühl von gelungener Abhülfe. 
„Belingt es den äußeren Muskeln, den Widerftand der inneren zu brechen, 
jo fühlt fich die gepreßte Bruft erleichtert.“ Wenn nicht, nicht, und dies führt 
dann zu einem Stillftand im Seufzen. Alfo auch das Seufzen hat eigentlich 
feinen Zweck, injofern als die Scelenleiden oder beflommenen Stimmungen, 
die es veranlafjen?), nicht dadurch geheilt oder gehoben werden, aber e3 ift 
doch von einem körperlich unbehaglichen Gefühle, einer Beſchwerde auf der 
Bruft, einer Behinderung des Athmens begleitet, die auf einer Störung desjelben 
durch die innere unbehagliche Stimmung beruhte, und diejes Gefühl wird dann 
durch den erfolgten Seufzer bejeitigt, diefe Beſchwerde wird erleichtert oder ge- 
hoben, und jo rejultirt auch eine innere Befriedigung. 

Verſuchen wir eine ähnliche Betrachtung auch) auf das Gähnen anzuwenden, 
jo fehlt es nicht ganz an einem Anhaltspunkte dafür. Denn e3 hat zwar der 
Hauptſache nach auch eigentlich feinen Zwed. Es ift nicht abzujehen, wie 
Müdigkeit, Schlafbedürfniß und bejonders Langeweile, die erfahrungsmäßig 
die Beranlaffung zum Gähnen bilden, durch dasjelbe gehoben, befriedigt oder 
bejeitigt werden jollten, und fie werden es in der That nicht. Aber der Vorgang 
ift auch mit einem unbeftimmten körperlichen Gefühl von Unbehagen begleitet, 
das eine Erleichterung zu fordern jcheint und durch ein kräftiges Gähnen in 
der That eine Art Löjung oder Befriedigung erfährt. Es ift freilich nicht 
wohl einzujehen, wie e8 durch Müdigkeit oder Langeweile entftehen ſoll; eher 
no, wie e3 durch weites Aufreißen de Mundes und Einathmen vergehen 
fann. Während jich aber beim Seufzen, nach Henle's Bejchreibung, „das 
Leiden hauptſächlich auf die Bruft concentrirt,“ hat das unbehagliche Gefühl, 
welches das Gähnen begleitet, feinen jcheinbaren oder wirkliden Gi im 
Grunde der Vertiefung hinter dem Unterkiefer, welche fi) vom Ohr an den 
Hals hinabzieht. Hier glaubt man, nicht äußerlich, jondern innen im Schlund, 





’) Naturgeſchichte des Seufzerd. Anthropologifche Vorträge, Grftes Heft. 1876. Der 
Kern diefer Ausführung findet fich jchon viel früher in einem Aufiake über Tonus, Krampf und 
Lähmung der Brondien. Zeitjchrift für rationelle Mebdicin. Erfter Band. Zürich 1842. 

2) Bon ſolchen Bellemmungen, wie Verlegenheit u. dgl. ipricht Henle befonders ala Ver: 
anlafjungen des Seufzens, und in der That auch fie bewirfen bejonderö jenes Gefühl von Athem- 
behinderung, das ex beichreibt. 
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etwa da, wo man auch bei Erkrankung der Mandeln Druck oder Schmerz fühlt, 
eine Art von unbequemer Spannung zu empfinden, wenn man anfängt zu 
gähnen, und noch deutlicher eine Art Erleichterung dieſer Spannung oder 
Erfriſchung, wenn man tüchtig gegähnt hat. Alſo hier iſt auch zugleich mit 
der Ermüdung oder Langenweile eine gewiſſe rein körperliche Unbehaglichkeit 
vorhanden gewejen, die eine Art Abhülfe erfordert, und diefe ift geleitet. Das 
(egtere ift auch allenfalls begreiflih, wenn man ſich vorftellt, daß da hinten 
im Halſe irgend etwas irgendwie geipannt oder gedrüdt hat, und wenn nun 
die Gegend, wo es fißt, durch das weite Aufreißen des Mundes und gleich- 
zeitiges tiefes Ginathmen einmal recht ausgedehnt und durchgelüftet worden 
ift. Aber es fehlt an einem plaufibeln Grunde dafür, wie dies Gefühl durch 
Müdigkeit oder Langeweile zu Stande fommen kann, ebenjo wie der Krampf der 
Brondien, der nad) Henle das Bedürfniß zum Seufzen einleitet, durch gewiſſe 
Stimmungen entjtanden jein joll, und ich muß bei diefer Gelegenheit nach— 
träglich geftehen, daß mir auch dies nicht gerade bewieſen zu fein jcheint. 

Hier möhte ih nun mit dem Verjuche anknüpfen, diefe und ähnliche 
Vorgänge, bei welchen fich geiftige und körperliche Gefühle, Zuftände, Ein- 
flüffe mit einander verbinden, zuſammenwirken, ſympathetiſch ineinander- 
greifen, auf noch viel entlegenere Urſachen zurüdzuführen, als die, welche ſich 
rein phyfiologiih aus Functionen der Organe im fertigen lebenden Körper 
ergeben, auf Zufammenbhänge, die zwijchen jolden Organen und ihren Functionen 
in früheren Zuftänden des lebenden Körpers vor der Geburt, oder noch weiter 
zurüd, im Leben der niederen Organismen, von denen nad) der Descendenz- 
theorie die höheren abjtammen jollen, beitanden haben, natürlicd” mit dem 
Bewußtjein, daß ich die Sade damit auf ein jehr hypothetiſches ‚Gebiet 
hinüberjpiele, wo von eracten Beweijen deffen, was ich mir vorftelle, feine 
Rede fein kann. Aber auf mehr al3 den Rang von Hypotheſen können ja 
alle Verjuche, derartige Bewegungen, die wir im engeren Sinne mimijche 
nennen, zu erklären, bis jeßt feinen Anſpruch machen, und es ift aud nicht 
neu, phylogenetiiche Betrachtungen dazu heranzuziehen, da es Darwin jelbft 
bereits gethan hat. 

In der Gegend da jo oben am Halfe, unter dem Ohr oder wo inwendig 
der Weg aus dem Mund in den Schlund hinabführt, haben wir Menjchen 
überhaupt fein Organ von hervorragender Bedeutung, weder außen nod 
innen, feines, deſſen Zuftände und Bewegungen eine bejonders ins Gewicht 
fallende Rolle gegenüber unjeren Stimmungen oder zum Zwecke unjeres 
Wohlbefindens pielen könnte. Aber es gibt Thiere und hat fie namentlich 
nad) der Descendenztheorie unter denen gegeben, von welchen die jog. höheren 
oder menſchenähnlichen und von melden endlich auch der Menſch abjtammen 
joll (in der jog. Ahnenreihe), welche an diejer Stelle des Körpers jehr wichtige 
Organe und zwar Organe der Athmung haben, was bei uns die Lungen find. 
Unter den lebenden Thierformen jind es bekanntlich vor allen die Fiſche, bei 
welchen fich hier, wo hinter dem Unterkiefer bei uns der Hals anfängt, Spalten 
finden, die hier ins Innere, in den Schlund hineinführen, und am Rande 
diejer Spalten liegen bei ihnen die Kiemen, die Organe, durch die fie athmen, 
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d. h. Sauerftoff in ihr Blut aufnehmen, Kohblenfäure von demjelben aus: 
Icheiden, aber nicht wie wir e8 in den Lungen thun, von der Luft und an die 
Luft, die in die Lungen eindringt, jondern von dem Wafjer und an das Waſſer, 
von welchem die Ränder diefer Spaltöffnungen bei ihnen bejpült werden, wenn 
fie im Waſſer ſchwimmen, vielleiht auch immer Waſſer durch diefe Spalten 
hineinſchlucken und wieder ausjpeien. Natürlich gehören dazu weiter allerlei 
Hülfsorgane, um mit diefen Athmungsorganen, man kann jagen, nad Wafjer 
zu ſchnappen, wie wir mit den unferen nad) Luft; und das Spiel diejer Organe 
wird, wie bei ung, darin bejtehen, daß fi) das Bedürfnig der Athmung ala 
Reiz oder Empfindung irgendwie dur Nerven bemerflih macht und daß in 
Folge davon, mit oder ohne willkürliche Mitwirkung, die Bewegungen des 
Athmens in regelmäßigen Gang gejeßt werden. Alles das gibt e3 natürlich 
bei ung und allen Thieren, die durch Lungen und Luft athmen, nicht, weil 
wir feine Kiemen haben. 

Aber gehabt haben wir die Anlage zu diefer ganzen Einrichtung, wie fie 
die Fiſche Haben und zum Athmen brauchen, auch einmal, obgleih wir fie 
niemals fertig haben und brauchen, und auch unjere Vorfahren, die unjeres 
Gleihen waren, fie niemals fertig gehabt und gebraucht haben. Wir haben 
dennoch die Anlage dazu gehabt in unjerem Leben vor der Geburt, bei der 
Entwicklung im Mutterleibe. Da zeigt der Heim des Fünftigen Vogels im 
Ei, des noch ungeborenen Säugethieres oder Menjchen eben da hinten an der 
Seite des Schlundes wenigſtens die Andeutung derjelben Spalten und 
Ränder, an denen ſich bei den Fiſchen die Kiemen bilden, und man nennt 
fie deshalb auch in der Entwidlungsgeihichte der Vögel, Säugethiere, 
Menſchen Kiemenspalten, obgleich niemals Kiemen an ihnen wachſen. Dies 
ift ja nun befanntlich eines der größten Beijpiele von der Analogie in der 
Entwidlung der im fertigen Zuftande verjchiedenften Thierformen, aus welcher 
die Hypotheſe der Descendenztheorie abgeleitet ift, die Annahme, daß dieſe 
verjchiedenen Formen im Laufe jehr langer Zeiten aus einander oder aus 
gemeinjamen Vorfahren entjtanden find umd abjtammen. Denn, jo nimmt 
diefe Hypotheſe oder Theorie an, wenn ſich in endlojfen Reihen der Fort— 
pflanzung die Nachkommen allmählich) verändert Haben und dadurch verjchieden 
geworden find, jo kehren doch in der fortgejegten Entwicklung neuer Nad)- 
fommen noch immer die Spuren von Organen wieder, die bei früheren Vor— 
fahren eine wejentliche Rolle geipielt haben, auch wenn fie hernach nicht mehr 
fertig ausgebildet werden. Und darum haben wir im Mutterleibe noch die 
Anlage zur Bildung von Kiemen, weil unter unjeren Vorfahren Thiere waren, 
die wie die File Kiemen hatten, um damit zu athmen. 

Was wird num aus diefer Anlage, wenn e8 zur fertigen Ausbildung der 
Drgane, welche ihre Vollendung darftellen würden, nicht fommt, weil das fertige 
Weſen, da die Anlage noch gehabt hat, fie nicht braucht? Entweder ver- 
ſchwinden fie jpurlos im weiteren Verlauf der Entwiclung desjelben. Oder 
es kann aud) etwas Anderes aus ihnen werben, als das, ‚worauf fie in ihrem 
erjten Auftreten angelegt zu fein jchienen. Ein Beiſpiel diefer Art geben die 
Lungen der höheren Thiere, die aus einer Anlage entftehen, die ſchon bei 
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niederen Thieren vorhanden war, die niemals Lungen haben, und aus der bei 
den Fiſchen etwas Anderes wird, die jogenannte Schwimmblaje im Innern 
ihres Körpers, die ihnen durch Aufnahme von Luft das Auffteigen im Waſſer, 
in dem fie ſchwimmen, erleichtert. Oder aber e3 wird aus einer ſolchen An- 
lage zwar überhaupt nicht viel, e8 bleibt jedoch ein Reft von ihr auch in einem 
Thier- oder menſchlichen Körper dauernd übrig, der dann freilich jo zu jagen 
ein ziemlich überflüjfiges Stüd feiner bleibenden Organifation darftellt. Man 
nennt dergleichen Bildungen rudimentäre Organe, und fie find aljo bejonders 
anſchauliche Beiſpiele der Art, wie fi die Entwidlung eine® Organismus im 
Laufe der Fortpflanzung von Generation zu Generation noch in einzelnen 
Zügen aud) als eine Wiederholung der Entwidlung verjchiedener Formen von 
Thieren auseinander darftellt, die nad der Descendenztheorie vorhergegangen 
fein follen. Es bleibt auch etwas von dem in der fertigen Tyorm hängen, was 
in ihr feine Bedeutung mehr hat, aber für die Entwidlung ihrer vorweltlichen 
Vorfahren gehabt hat. 

Sollten nun ſolche „rudimentären Organe“ gar feine Function mehr 
haben? Dann dürften wir fie auch eigentlich nicht mehr Organe nennen. 
Denn zum Begriffe eines Organs gehört eigentlich auch eine Function, zu 
deren Ausübung e3 eben da3 Organ ift. Und wenn diejelbe auch im fertigen 
Zuftande eines Organismus feine irgend bedeutende Rolle mehr jpielt, weder 
zur Erhaltung jeines Beitandes, jeiner Ernährung, wie Magen, Herz und 
Lunge, nod zur Vermittlung von Eindrüden, die dem Bewußtjein zukommen, 
oder Abfichten, die der Wille anftrebt, welche in ihm ihren Sit haben, jo 
kann fih doh am Ende, jollte man denken, auch jo ein rudimentäres An- 
hängjel jeiner Organijation noch den Scherz erlauben, daß irgend etwas in 
ihm geihieht, was ſich als anipruchslojer Beitrag an dem Umſatz der 
Beitandtheile des Ganzen betheiligt, oder als Variation in das Spiel der Ge- 
fühle des lebenden Wejens, dem es angehört, oder feiner Lebensäußerungen 
miſcht. Das wäre dann, fann man jagen, eine vudimentäre Function. 
Ich habe es mit Abjiht einen Scherz genannt, den fi) das rudimentäre 
Drgan erlaubt, wenn es noch jo eine Art von Function hat, die eigentlid) 
für das Leben des Gejammtorganismus, dem es angehört, und im Zujammen- 
hange der Erfüllung der Zwede, zu deren Erfüllung die weſentlichen Organe 
desjelben dienen, eigentlich wie wir jehen, ganz überflüjfig ift. Die Natur 
erlaubt jich gleichjam diejen Scherz, wenn im Laufe der Entwidlung eines 
lebenden Weſens vor feiner Geburt und jelbft vor der Entſtehung des 
Erſten feines Gleichen Organanlagen entftanden find, für die es in feinem 
fertigen Zuftande feine Verwendung hat, daß diejelben al3 eine Erinnerung an 
die Vorfahren, als ein Hiftoriicher alter Hausrath pietätvoll beibehalten 
werden und jich auch in der jüngeren Gegenwart nod irgendwie bemerklid) 
maden dürfen. Nützt es nichts, fo jchadet es auch nichts und dient am Ende 
no zu einer gewiſſen Abtwechjelung im gewöhnlichen Gleihmaße des Ganges 
der Hauptlebensericheinungen. 

So will ich num die Trage weiter ftellen: was für rudimentäre Organe 
und Functionen derjelben können etwa bei Menih und Thier, die feine 
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Kiemen haben, von der Anlage der Kiemenbogen und Kiemenfpalten, die fie 
in ihrer Entwidlung alle gehabt haben, übrig bleiben? Kiemen werden nicht 
daraus, Spalten bleiben nicht offen, welche im diefer Gegend, wenn jte ſich 
erhielten, au ohne Kiemen an ihren Rändern, noch von der Oberfläche hinter 
dem Unterkiefer in den Schlund hineinführen würden (nur ausnahmsweiſe 
fommen Spuren derjelben vor). Was aber wohl mehr oder weniger übrig 
bleiben wird, das find gewiſſe Anhangsorgane der Kiemen und der Kiemen— 
ſpalten, insbejondere Nerven. Nerven laufen jeitwärts am Halſe vom Kopf 
herunter, die im fertigen Zuftande beim Menſchen und bei höheren Thieren 
zur Bruft und Bauch, bejonders in der Bruft zu den Lungen hinabgehen 
und der Regulirung der Athembewegungen dienen. Wenn im Embryo fich 
noch SKiemenbogen und Kiemenjpalten bilden, jo fteht ein Theil diefer Nerven 
in Verbindungen mit ihnen‘), Man kann fich leicht ungefähr vorftellen, 
was Ddiejelben für Functionen haben werden oder würden, wenn an den 
Rändern der Kiemenjpalten Kiemen zur Gntwidlung kommen oder fämen. 
Sie würden auch der Regulirung der Athembewequng dienen, wenn diejelbe 
eben an den Kiemen ftattfände. Denn Bewegungen werden an ihmen zum 
Zwed der Athmung ftattfinden, und fie werden wohl aud) regelmäßig erfolgen 
auf die Einwirkung von Reizen hin, welche durch das Bedürfniß der Athmung, 
d. 5. durch den Mangel an Sauerftoff und dem Weberfluß der Kohlenjäure, 
im Blut ausgeübt werden. Dieje Reize müffen zunächſt auf Nerven wirken, 
und Nerven bewirken dann wieder die nöthigen Bewegungen, welche dem Be— 
dürfniß abhelfen. Das ift jo bei der Kegulirung unferes Athmens mit Lungen 
und wird ähnlich To geichehen bei der durch Kiemen, und dazu werden nament- 
lic) die Nerven helfen, welche mit den Kiemenfpalten zujammenhängen, und 
das wäre alfo ihre Function. Wenn fie ſich nun aud) da an der Anlage der 
Kiemenſpalten bilden, und es entitehen nachher feine Kiemen, deren Function 
al3 Organe der Athmung von ihnen vequlirt werden könnten; wenn fie dann 
aber doc) als Anhänge der Nerven, die vom Halje zu den Lungen herab- 
verlaufen, übrig bleiben und doch auch noch eine Function haben jollen, fo 
fönnen wir uns vorftellen, daß irgend welche Reize aud dann noch erregend 
auf fie einwirken und irgend welche Bewegungen von ihnen angeregt werden, 
und dies fönnte etwa das Bedürfnißgefühl fein, welches das Gähnen ein- 
leitet und die Bewegungen des Gähnens mit dem Gefühl des befriedigten Be— 
dürfniffes, das ihm folgt. 

Alſo meine Hypotheje käme, kurz gejagt, darauf hinaus, daß das Gähnen 
die rudimentäre Function rudimentärer Organe ift, melde, wenn fie voll- 
fommen ausgebildet wären, die Function hätten, die Athmung durch die 
Kiemen zu reguliren; oder noch kürzer gejagt: daß das Gähnen jelbjt der Reſt der 
Vorgänge in den Nerven ift, welche die Athmung durch Kiemen bei den Thieren, 
die eine jolche haben, requliren. Es entfteht nun die weitere Frage, wie man 
ſich etwa vorftellen fann, daß dieje rudimentäre Function rudimentärer Organe 


1) Von Froriep unter dem Namen „Anlagen von Einnesorganen“ bei Säugethierembryonen 
beichrieben. Archiv für Anatomie 1885. 
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beim Menjchen, der feine Kiemen bat und aljo auch feine Regulirung der 
Athmung duch diejelben, dazu fommt, als Ausdrud von Müdigkeit und 
Langerweile fortzubeftehen. Bon dem Einfluß der Langenweile fünnen wir wohl 
annehmen, daß er nur ein indirecter ift, injofern Langeweile zu Müdigkeit 
führt, ebenjo wie geiftige Anregung den Eintritt derjelben verhindert oder 
wieder aufhebt. Alio es bliebe einfah Abjpannung und Schlafbedürfniß als 
der Zuftand im Körper übrig, von dem wir annehmen fünnen, daß er das 
Bedürfniß des Gähnens hervorruft, ebenjo wie der Mangel an Wafler im 
Blut da3 des Trinkens, oder der des Sauerftoffes und Ueberſchuß der Kohlen- 
fäure im Blut das des Athmens.- Dies hat ja nun eigentlich feinen Sinn, 
da das Gähnen die Erfriihung, die uns der Schlaf gewähren jollte, nicht er- 
jegen fann. Hätten wir Kiemen, um mit diefen wie die Fiſche auch noch zu 
athmen wie durch die Lungen, die wir zu diefem Zwecke haben, jo könnte man 
ſich allenfall3 vorjtellen, daß die dadurch verftärkte Athmung uns eine gewiſſe 
Erfriſchung gewähren, oder unjerer Ermüdung etwas aufhelfen würde. Wir 
können uns denken, daß ſich eine Art von Gefühl, wie es im Halje entftehen 
würde, wenn wir Kiemen hätten, und wenn ſich das Bedürfniß geltend machte, 
durch diejelben zu athmen, nun durch WVermittlung der Nerven, in denen es 
entitehen würde, auch bei uns noch entwidelt und bemerklih macht, obgleich 
ed zu einer Befriedigung de3 Bedürfniffes, worauf es hindeuten würde, bei 
uns feine Möglichkeit mehr gibt. Oder, um es noch in einer fortgejeßten 
Hypotheſe zum Ausdrude zu bringen, wir denken uns gleihjam, der Menſch 
hätte noch eine dunkle Ahnung davon, daß e3 eine erfriichende, ermunternde 
Wirkung von außen auf jein gefammtes Eörperliches Befinden geben müſſe, 
wenn er da hinten im Halje die Kiemenjpalten noch hätte, die jeine jehr 
entfernten Vorfahren gehabt haben, und wenn er da friiches Waſſer herein- 
laſſen könnte; und dieſe Ahnung würde in ihm lebendig, wenn ihn aus 
Müdigkeit das Bedürfniß nad) noch irgend einer Art von ſolcher Erfriſchung, 
die ihm auch den Schlaf erjegen könnte, anwandelt. Und wenn nun endlicd) 
dadurch der Antrieb entitände, die Klappe der Kiemenjpalten aufzuziehen, zu 
welcher der Strid, um fie zu Öffnen, in den Nerven, wenn auch nur als un— 
wirkſamer Reit, noch vorhanden ift, jo träte die Bewegung des Gähnens ein, 
welche die Gegend im Halje, wo die Kiemenjpalten, wenn fie da wären, lägen, 
auseinander zerrt und die Luft hereinläßt, freilich nicht durch die Spalte, 
die nicht mehr da ift, aber dafür durch den weit geöffneten Mund; und wenn 
die Luft nun zugleich ftark eingezogen würde, wie es ja beim Gähnen aud) 
geichieht, Tebte auch noch ein Reſt des Gefühls der Befriedigung wie beim 
Kiemenathmen auf. 

Das ift num wohl zufammen beieinander ein ftarfes Stüd Hypotheje auf 
einen Dieb; aber gerade die letzten etwas weit in die dunkelſte Vorzeit hinein 
und zurüdgreifenden Betrachtungen find doch nicht jo neu und überrafchend. 
Die Vorftellung, daß Reſte jehr weit zurüdliegender körperlicher Organijation 
und damit verbundener Lebensäußerungen al3 dunkle Gefühle und zweckloſe 
Bewegungen, gleihlam „Verſuche mit unzureihenden Mitteln“, wie die 
Juriſten jagen, noch bejtändig in die Vorgänge des gegenwärtigen körper— 
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lichen und geiftigen Lebens hineinjpielen, wird wohl bejonders auf dem Ge- 
biete der Mitteldinge zwiſchen bewußten und unbewußten Wechſelwirkungen 
geiftiger und körperlicher Zuftände, insbejondere zwijchen willfürlihen und un- 
willfürlihen Bewegungen!) nicht entbehrt werden können und fich bejonders 
in der Anwendung auf die im engeren Sinne mimijchen Bewegungen, die 
geiftigen Ausdrucd vermitteln, ohne direct durch geiftige Leitung vermittelt zu 
fein, fruchtbar erweifen. In diefem Zujammenhange habe ich fie bereits in 
meinem Vortrage über den Geſichtsausdruck) enttwidelt und jpeciell auf die 
mimiſchen Bewegungen der Stirn und Augenbrauen angewendet, auch die 
hier weiter ausgeführte Hypotheſe über das Gähnen bereits flüchtig ſtizzirt 
und als Parallele herangezogen. Was mich zu diejer ausführlichen Darftellung 
berjelben ermuthigt, ift einmal die ganz bejonders auffallende Eigenſchaft des 
Gähnens als einer an ſich jo zweckloſen und doch jo lebhaft ſich aufdrängenden 
Bewegung, die fie vor anderen ähnlichen Vorgängen auszeichnet, andrerjeits 
der Umftand, daß fie fich in einer Körpergegend abjpielt und bemerklich macht, 
wo jo bedeutende Organanlagen in der Entwidlung vorhanden geweien, aber 
verſchwunden find. Und am Ende ift dies alles nur eine Weiterführung des 
Grundgedantens von Darwin’3 Buch „Ueber den Ausdrud der Bewegungen“, 
der fie auf eine Vorgefhichte in der Entwidlung der Organismen nad feiner 
Descendenztheorie zurücführen will, verbunden mit der Hypotheſe von Hering 
über die Erinnerung als eine allgemeine bleibende Eigenjchaft der organiichen 
Subftanz oder der lebenden Wejen überhaupt. Darwin jagt jelbit, dab er 
dieje Anficht von dem Grund der phyfiognomiichen Ericheinungen früher ge- 
habt habe, ala die von der Abftammung der Thiere und des Menſchen, und 
daß er von jener erft auf diefe gefommen jei. Vielleicht erklärt es fich gerade 
daraus, daß die Durchführung der erfteren im Einzelnen bei ihm magerer aus- 
gefallen ift, als wenn er die letztere jchon fertig hätte zu Grunde legen können. 
Hering läßt nit nur die Keime zu der körperlichen Bildung der lebenden 
Weſen, jondern auch einen gewiſſen Beitand ihres geiftigen Lebens in be— 
ftändiger Fortpflanzung und Entwidlung ohne Ende von ihren Vorfahren 
abjtammen. Wie man fi) aud) die Gebundenheit des förperlichen und geiftigen 
Lebens aneinander vorftellen mag, jedenfall kennen wir fie nicht in unver- 
bundenem Zuftande, und wenn der Leib nur immer „ex ovo“, d. h. von Ge- 
ſchlecht zu Gejchleht, immer nur durch Fortpflanzung und Fortentwicklung, 
niemals „ex novo*“, d. h. wieder aus Nichts entjteht, jo müflen wir uns 
denfen, daß auch der Geift immer al3 eine weiter enttwidelte, immer vererbte 
Fortpflanzung von dem der Vorfahren abgeleitet it, niemals erſt ganz von 
Neuem dem Leibe, den er bewohnt, eingeblajen wird. 


1) Vergl. meinen Auffab darüber Deutſche Rundſchau, 1891, Ad. LXVI, €. 414 und 
»b. LXVI, ©. 3. 
2) Vorträge über Plaftil, Mimik und Drama. Roſtock 1892, 
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Aus dem Leben des medlenburgijchen Miniſters Leopold von Plefjen. 
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Nach Staatsacten und Correſpondenzen 
von 


fudwig von Hirſchfeld. 
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VII. 

Von allen deutſchen Höfen nahmen die beiden mecklenburgiſchen vielleicht 
die freieſte und unbefangenſte Stellung zu den Wiener Verhandlungen ein. 
Ihrem Bevollmächtigten war daher eine beſtimmte Marſchroute nicht vor— 
gezeichnet. Die Schweriner Inſtruction, welche Pleſſen unter dem 27. October 
1819 zugefertigt war, ging im Weſentlichen dahin, die Beſchlüſſe ad referendum 
zu nehmen. Nur hinſichtlich der Interpretation des Art. 13 war auf die 
Wahrung de3 monardiihen Principe im Rahmen de3 Bundesvereins hin- 
gewieſen und zugleich ausdrüdlich erklärt, daß die „auf Grundverträgen und 
Rechten beruhende landftändiiche Verfaffung Mecklenburgs wohl Berbefferungen 
und Reformen auch auf einem verfaffungsmäßigen Wege der Revifion erhalten, 
‘aber nicht der Beſtand derjelben eine Abänderung von Bundeswegen zu ge= 
wärtigen haben könne.“ 

Auf Grund diefer Anftruction, fodann aber aud), weil er jelbft ganz auf 
dem Boden des altftändifchen Princips ftand, juchte Pleffen in den Commiſſions— 
berathungen über den Art. 13 der Bundesacte den Begriff einer corporativen 
Landesvertretung noch beftimmter zum Ausdrud zu bringen. Natürlich ftieß 
er dabei auf den Widerftand derjenigen Bevollmächtigten, in deren Staaten 
das ftändiiche Princip aufgegeben und eine Repräfentativverfaffung bereits ein- 
geführt war. So blieb denn auch in den Anträgen, welche die Commiſſion 
in der fiebenten Sitzung vom 19. December dem Plenum vorlegte, jedwede 
Erläuterung über da3 Wejen der von den Souveränen zu gewährenden Ver: 
faffungen fort. Die Anträge beſchränkten fi) darauf, die Rechte der Monarchen 
zu wahren und die Verpflichtung zu betonen, daß deren Leiftungen für den 
Bund von einem ftändiichen Berwilligungsrecht nicht abhängig gemacht werden 
fönnten. In dieſer milden Form hatten fie die Wünſche der reactionären 
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Minifter Berſtett und Marſchall keineswegs befriedigt. Erſterer hatte gehofft, 
man werde den Bund mit der Berechtigung ausftatten, die Deffentlichkeit der 
ftändiichen Verhandlungen in den Einzelftaaten aufzugeben, jobald die Ruhe 
in Deutichland dadurd; gefährdet ſei. Dieje Deffentlichleit war dem Groß- 
herzog von Baden ein Dorn im Auge, und Berftett angewiejen, in Wien auf 
jede Weije dahin zu wirken, daß fie wenigftens für die Dauer des Preßgeſetzes 
in feinem Lande juspendirt werden könne. Die Zuftimmung Bayerns zu 
diefer Mafregel war jchon deshalb nicht zu erwarten, weil jenes Preßgeſetz 
befanntli in Bayern nur unter Vorbehalt publicirt war. Berftett war nicht 
Mitglied der betreffenden Commiffion und hatte daher feine directe Einwirkung 
auf deren Berathungen. Unter der Hand aber jehte er alle Hebel in Be— 
wegung, und e3 gelang ihm, einen Theil feiner Gollegen davon zu überzeugen, 
daß das Preßgejeh unwirkſam bleiben müſſe, jo lange es geftattet jei, die von 
den radicalen Abgeordneten gehaltenen Reden durch den Drud zu verbreiten. 
Marſchall ging in feinen Forderungen jogar jo weit, die unbedingte Ver— 
bindlichkeit der Stände zur Bewilligung aller für die Landesverwaltung 
erforderlien Ausgaben zu verlangen. Beide Bevollmächtigte jeßten durch, 
daß die Anträge noch einmal der Commiſſion zuriüdgegeben wurden. Dod 
gelangten dieje in der nächften (achten) Sitzung ohne weſentliche Modificationen 
zur Annahme. 

Auch Pleſſen's Antrag, die Verfammlung „möge fich noch ganz bejonders 
mit der richtigen Beftimmung des Begriffs ‚landftändiiche Verfaſſung‘ be— 
ichäftigen,” führte zu feinem Ergebniß. Der medlenburgiihe Bevollmädtigte 
hatte diefen Antrag in einer Denkſchrift, die er der Commiſſion vorlegte, 
näher motivirt. Er wies darauf hin, daß die einzige Beftimmung des ohne- 
hin jo fnappen Art. 13 um jo mehr einer unzweideutigen Erklärung bedürfe, 
ala von Seiten revolutionärer und demagogiicher Kreife die Meinung ver: 
breitet werde, daß unter landftändiicher Verfaſſung auch „eine Volksvertretung 
duch Wahlen aus der Mafje und nach Kopfzahl verftanden jein könne“. 
Dies jei aber nicht die Abſicht der Unterzeichner der Bundesacte geweſen. 
Noch weniger „hätten fie durch Zulaffung einer verichiedenartigen Inter— 
pretation einer Trennung im deutſchen Bunde Vorſchub leiften wollen“. Er 
ſchlage daher vor, in die neue Acte an geeigneter Stelle einen Zuſatz aufzu— 
nehmen, etwa dahin gehend: „daß unter landftändiicher Verfaffung eine folche 
verjtanden werde, die auf richtigen corporativen Grundlagen oder, nad) dem 
jetzigen Zuftande, auf einer Repräfentation nad) Glafjen und Ständen, als den 
rechtlichen Elementen im Staate, beruhe.“ 

Nachdem Plefjen diefen Antrag in der fiebenten Sitzung mündlich vor- 
getragen Hatte, erklärte Metternich, daß es allerdings jehr wünjchenswerth ge- 
wejen wäre, wenn man dem in Rede ftehenden Begriff jchon in Art. 13 jelbft 
eine beftimmte Grläuterung beigefügt hätte, „daß aber jeht, two bereits 
mehrere Regierungen ihre Verfafjungen angeordnet hätten, eine ſolche Be- 
ftimmung nicht nur ihren Zweck verfehlen, jondern auch Leicht zu neuen Miß- 
dentungen Anlaß geben würde.“ Der Rückzug Metternich’3 auf diefem Gebiete 
war unverfennbar. Die obige Phraje dedte ihn nur ſchwach. Indeſſen die 
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Majorität trat der Anficht des Vorfißenden bei, und die Sache war damit 
erledigt. In feinem Beriht an den Großherzog jchrieb Pleſſen, er jehe in 
dem Ginwand, daß einzelne Staaten ſchon PVerfafjungen in eiriem unzweifel- 
haft nichtſtändiſchen Sinne eingeführt hätten, feinen entjcheidenden Gegengrund, 
und in der Thatſache ſelbſt weit eher ein Motiv als ein Hinderniß, Die 
authentiiche Interpretation feftzuftellen. „Ich will die vorliegende Schwierig— 
feit nicht verfennen, glaube aber, daß fie zu bejeitigen und damit der be= 
deutendfte Schritt gethan wäre, um das revolutionäre Syſtem auf feinem 
eigenen Grunde zu bekämpfen.“ 

Sp war einer der Punkte, wegen deren man die Wiener Conferenz be- 
rufen hatte, eliminirt. Aber auch bei der Berathung der anderen wurde 
Pleſſen bald gewahr, daß jeßt ein anderer Wind wehe als in Karlsbad. Die 
Aufnahme, welche die dort gefaßten Beſchlüſſe nicht nur bei der großen Maſſe 
des Volkes, jondern auch bei den meijten kleineren Regierungen gefunden 
hatten, ließ Metternich erkennen, daß eine Stärkung der Gentralgewalt des 
Bundes Angefichts des wachſenden Mißtrauens aller particulariftiichen Kreiſe 
nicht in dem Maße durchführbar jei, wie es in Karlsbad beabfichtigt war. 
Auch war das dort mit jo glänzendem Erfolg ins Werk gejeßte Syftem der 
Ueberraſchung und Einſchüchterung jet in langwierigen Minifterconferenzen 
nicht wohl anwendbar. Und da der größte Theil der in Wien eingetroffenen 
Bevollmädtigten mit dem ausdrüdliden Auftrag ihrer Herren verjehen war, 
von der Souveränität nichts nachzulaſſen, jo verftändigte er fich mit Bernftorff 
dahin, daß man zwar an den Karlsbader Abmahungen im Princip feithalte, 
in ihrer praftiichen Anwendung aber doch nicht weiter gehe, als ohne Erwecken 
von Mißtrauen jeitens der Stleinen ausführbar ſei. Die Schonung der auf 
die Bahn des Repräſentativſyſtems geglittenen Regierungen bei der Berathung 
des Art. 13 war der erjte Ausdrucd diefer milderen Stimmung Metternich's. 
Sie übertrug fi) auch bald auf die Behandlung der Competenz und Stimmen- 
mehrbeitsfrage, in welchen beiden Defterreich fich gegen die Mittelftaaten jehr 
nachgiebig zeigte. infolge deſſen kam der bayeriiche Bevollmäcdhtigte mit den 
beiden Bertretern der Großmädte bald auf einen quten Fuß. Zwar blieb 
er ein eifriger Verfechter der particulariftiichen Politik der Wittelsbacher, zeigte 
fih aber im Ganzen verträglid und fand ein Motiv zur Annäherung an 
Preußen in der neuerdings ganz veränderten Haltung des Berliner Gabinets, 
welche fi in der Behandlung der Trage einer permanenten Bundesinftanz 
befundete. Wir haben weiter oben gejehen, wie eifrig Preußen auf dem Wiener 
Gongreß, auf dem Bundestag und, wo fi) jonft Gelegenheit dazu fand, für 
die Einjegung eines Bundesgerichts eingetreten war. Pleſſen, der gleichfalls 
von der Nothiwendigkeit eines joldden Gerichtshofs überzeugt war, hatte jeine 
preußiichen Gollegen darin ftet3 unterftüßt. Seht bemerkte er mit einigem 
Grjtaunen, daß jein Freund Graf Bernftorff ganz neue Anftructionen erhalten 
haben mußte; denn denjelben Eifer, den Humboldt einft zu Gunften des 
Bundesgerihts eingejeßt Hatte, verwendete diejer nun gegen dasjelbe. Der 
zweite Bevollmädtigte, Herr von Küſter, motivirte das preußiſche Votum 
damit: man halte ein Bundesgericht jet nicht mehr für nöthig, da die gegen- 
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mwärtig beftehende proviforiihe Inſtanz völlig genüge. Rectsftreitigleiten 
zwifchen Bundesgliedern kämen nur höchft jelten vor. Ein dafür eingejeßter 
Gerichtshof werde die längfte Zeit unbejchäftigt fein, vielleicht gar durch jein 
Dafein eine Proceßjucht erwecken und nähren. Auch die Berfafjung eines 
Bundesgericht jei ſchwierig zu organiſiren; die gejeßlichen Quellen, nad} denen 
es zu enticheiden habe, würden Stoff zu Controverſen bieten. Seine Regierung 
halte daher eine Aufträgalinftanz in der bisherigen Form für genügend. 

So trat Preußen in diefer Frage auf die Seite Bayerns, das von jeher 
einem Bundesgericht entgegen geweſen war, und auch Oeſterreich ließ feinen 
Antrag zu Gunften desfelben fallen. Die Befürwortung durch die Vertreter 
Kurheffens, Oldenburgs und der freien Städte war natürlich nicht ausreichend. 
Und fo ſchloß ſich auch Pleffen der Majorität an, welche ſich für die Bei— 
behaltung des bisherigen proviforifchen Zuftandes entichied. Er fnüpfte aber 
an jein Votum den Vorbehalt, daß der Bundesverfammlung die weitere Be⸗ 
rathung und Verhandlung dieſes Gegenſtandes zur Pflicht gemacht würde. 

Der Schlüſſel des ſeltſamen Umſchwunges in der preußiſchen Beurtheilung 
dieſer Frage lag in der kurz zuvor von dieſem Staate betretenen Handels⸗ 
politit. Eine Art von Zollkrieg mit den nachbarlichen Kleinſtaaten hatte 
bereit3 eine Reihe von „Klagen und Beſchwerden hervorgerufen. Bejonders 
benachtheiligt fühlten fich die von Preußen umſchloſſenen anhaltinijchen Lande, 
ſowie die zwifchen Preußen und Bayern eingeflemmten thüringiſchen Staaten. 
Anhalt-Göthen ging in feiner Fehde gegen Preußen jo weit, daß es am 
Schluß der Gonferenz feine Ratification der Schlußacte von der vorherigen 
Beilegung des obſchwebenden Streites abhängig machte, und der Herzog von 
Coburg kam perſönlich nah Wien, um durch Einfpruch gegen Die Bundes» 
kriegsverfaſſung unbedingte Verkehrsfreiheit zu erlangen. Daneben betrieb er 
allerdings auch noch als perjönliche Angelegenheit die Erwirkung des Prädicats 
„Hoheit“ für die Herzoglich-fächfiihen Häufer. Auf keinem Gebiete war die 
innere Zerriffenheit Deutichlands jo offenkundig und jo fühlbar wie auf dem 
des Handels und Verkehrsweſens. Der Congreß von 1814—15 hatte ion 
verfucht, wenigftens in der Flußichiffahrt einen Ausgleich zwifchen den Ufer 
ftaaten und eine gewiſſe Gleihmäßigkeit der Schiffsabgaben und Zölle herbeizu— 
führen. Humboldt war darin befonders thätig geweſen, aber jeine Anträge 
und Denkſchriften hatten die Angelegenheit nur wenig gefördert. Die Bundes- 
acte ftellte in Art. 19 nur die Berathung über den freien Handel und Verkehr 
in Ausficht. Jetzt fiel diefe Aufgabe der Gonferenz zu. Aber jhon die erſte 
am 12. Januar ftattfindende Ausſchußſitzung ließ erkennen, daß fie ungelöft 
bleiben würde. Bernftorff erklärte, daß das preußifche Zollgefeß zu eng mit 
dem Finanz: und Steuerweſen des Landes verknüpft jei, um eine Aufhebung 
der Zollgrenzen zuzulaſſen. Ex halte daher Verhandlungen darüber für zwedlos 
und rathe ganz davon abzuftehen. Der badijche Bevollmäcdtigte von Berftett 
widerſprach aufs Heftigfte. Der Bund fei nicht nur berechtigt, jondern ver— 
pflichtet, eine Freigabe der Binnenzölle anzustreben und zu erwirken. Gegen 
das Ausland könnten die Zölle beitehen bleiben. Im Innern Deutſchlands 
werde durch die Handelsfreiheit eine wohlthätige Ableitung der treibenden 
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Elemente auf das volkswirthichaftliche Gebiet veranlaßt werden. Berftett 
fand Unterftüßung bei jeinen Gollegen von Heffen-Darmftadt und Nafjau, mit 
denen er jchon im December 1819 wegen gemeinjchaftlicher Schritte und eines 
eventuell ins Leben zu rufenden Zollverbandes der Süd- und Rheinftaaten in 
vertrauliche Unterhandlung getreten war. Es waren dies die Anfänge jener 
ſüddeutſchen Zollunion, die jpäter zu den Darmftädter Gonferenzen führten. 

Der Ausihuß jehte nun jeine Berathungen fort. Es zeigte fich aber 
bald, daß diejelben ein Ergebniß nicht haben konnten, weil die Intereſſen der 
einzelnen Gruppen zu weit auseinander gingen. Preußen blieb in diejem 
Kampf ijolirt. Obwohl Defterreih und Bayern, letteres exit kürzlich, das 
Prohibitivſyſtem in ihrer Zollgejeßgebung eingeführt hatten, richtete fich der 
Anfturm der mittelftaatlihen Regierungen doch vorwiegend gegen das Berliner 
Gabinet, und die Haltung verjchiedener Höfe nahm einen jo feindjeligen 
Charakter an, daß Preußen aus diefem Grunde von feiner früheren Befür- 
wortung eines Bundesgerichts zurückkam. Es bejorgte, daß eine unparteiiſche 
Beurteilung der wahrſcheinlich jehr zahlreihen Streitigkeiten in Zoll- und 
Handeläfragen von einem Gerichtshof nicht zu erwarten jei, bei deſſen Zu— 
fammenjegung Preußen nur mit einer Stimme vertreten war. 

An allen anderen Fragen indeffen ging Preußen mit Defterreih und 
Bayern fo ziemlih Hand in Hand. Bernftorff trat in Wien viel entjchiedener 
und jelbftbewußter auf als in Karlsbad, wo er noch unter dem Drud der 
Teplitzer Punctation ftand. Er war in den Commiſſionen jehr thätig, und 
Pleſſen rühmte in den Berichten feine Geſchäftskenntniß, Umſicht und Urbanität. 
Metternich war glatt und verbindlich wie immer, und no mehr zu Com— 
promifjen geneigt, als man nad jeinem dictatoriichen Auftreten in Karlsbad 
hätte erwarten können. Seine Befähigung, die Stimmung einer Berfamm- 
lung aud) in ihren leijeften Fluctuationen zu verftehen und zu benußen, war 
in der That erjtaunlid. Wie keiner verftand e3 diefer Mann, den Strömungen 
nachzugeben und dabei ftet3 den Schein zu wahren, als jei er es allein, der 
die Lage beherrice. 

Sin den beiden Fragen, welche für eine Gentralijation des Bundes am 
wichtigften waren, nämlich in derjenigen über die Competenz des Bundestags 
und das Abftimmungsverfahren, wurde das vorgeſteckte Ziel nicht erreicht. 
Die Anträge des Competenzausſchuſſes blieben bei der Aufftellung allgemeiner, 
die bisherige Lage wenig verändernder Grundjäße ftehen. Jn dem Abftimmungs- 
ausſchuß kamen die gegenſätzlichen Auffaffungen zwar jchärfer zum Ausdrud, 
allein das Endergebniß förderte auch in diejer Trage keine volle Klarheit zu 
Tage. Die Bundesacte verlangte bei allen Beſchlüſſen über organijche Bundes- 
einrichtungen die Stimmenmehrheit. Sie ließ aber unerörtert, was gejchehen 
ſolle, wenn die von ihre jelbjt verfügten Einrichtungen diefe Stimmeneinheit 
nicht fänden. Es fam nun in der Commiſſion zu lebhaften Debatten. Berftett 
ihlug vor, die Bundesbeihlüffe in zwei Kategorien zu theilen, je nachdem fie 
die Eriftenz oder nur das Wohl des Bundes beträfen. Tür die erfteren 
forderte er Stimmeneinhelligkeit, für die letzteren einfache Majorität. Küſter 
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Fälle die Zweidrittel- Majorität zugeftehen. Pleſſen trat nun als Vermittler 
auf. Er entnahm dem Berftett’j hen Vorſchlag und der Küſter'ſchen Ent» 
gegnung einige Punkte und ftellte danach einen dritten Entwurf auf. Da man 
fi) aber in der Commiſſion nicht einigen konnte, gelangten alle drei Anträge 
an das Plenum. Diejes überwies fie dem Gompetenzausfhuß. In dem 
Vortrag des leßteren fam die Angelegenheit nochmals vor die Berfammlung. 
Pleſſen hatte die Genugthuung, daß in den ſechs Artikeln, welche angenommen 
wurden, der größte Theil feiner Vermittelungsvorſchläge Aufnahme gefunden 
hatte. „Es follen danach,“ berichtete ev am 5. März, „alle Angelegenheiten 
des Bundes, die nicht gefehlicher Natur find, jondern nur die Anwendung 
und Ausführung betreffen, im engeren Rathe nad abjoluter Stimmenmehrheit 
entichieden werden. Am wichtigiten ift die Beitimmung des Art. 5, welche 
die für organische Einrichtungen geforderte Stimmeneinhelligfeit auf die Vor— 
fragen, d. 5. die allgemeinen Grundjäße beſchränkt, alsdann aber Alles, was 
dabei die Ausführung und das Einzelne angeht, dur Stimmenmehrheit in der 
engeren Berfammlung entjcheiden läßt. Dieje Unterfcheidung wird hoffentlich) 
in allen Fällen ausreichen.” 

Darin irrte Pleffen freilih. Gerade die Theilung des Berathungsgegen- 
ftandes in eine Erörterung über jeinen gejeglichen Charakter und den Aus— 
führungsmodus lähmte jpäter am Bundestag die Entwidlung feines Organismus. 
Die Bundesacte hatte wenigſtens auf die Nothiwendigkeit einer ſolchen Ent- 
wiclung hingewieſen, und die Frankfurter Berfammlung ſich während der vier 
Jahre ihres Beftehens bemüht, in Einzelfragen praktiſch ein Bundesrecht auszu— 
arbeiten. Jetzt, wo die Schlußacte die Theorie diejes Rechts feftjtellen jollte, 
kam man nicht über allgemeine Phrajen hinaus, die in jedem einzelnen Falle 
exit wieder der Interpretation bedurften. Die Unfähigkeit der deutichen 
Gabinete, ein Fräftiges Bundeswejen zu geftalten, war hiernach evident, und 
die Schlußacte da3 testimonium paupertatis, welches den Bundestag zu der 
unwürdigen Eriftenz verurtheilte, die er fortab zu führen hatte. 

Plefien war mit dem Ergebniß der Gonferenz wenig zufrieden. Er hatte 
ſowohl jeiner Inſtruction als jeiner eigenen Ueberzeugung nach eine kräftigere 
Ausgeftaltung des Bundes zu fördern geftrebt. Er war mit der Hoffnung 
nah Wien gefommen, daß die Schlußacte eine Erweiterung, nicht eine Reftric- 
tion des Bundesorganismus darftellen werde. Und in diefer Hoffnung jah er 
fih getäufht. Ex gehörte ebenjo wie jein Herr, der Großherzog, zu den 
wenigen deutichen Patrioten, welche überzeugt tvaren, daß der Particularismus, 
den fie im Princip vertheidigten, der Nationaleinheit Opfer zu bringen habe. 
Freilich ſollte diefer Verzicht nicht der Machterweiterung einer der beiden 
Großmächte oder gar der Bildung eines diejen gegenüber zu ftellenden Sonder- 
bundes (wie Wangenheim ihn plante) zu Gute fommen. Allein auch mit 
diejer Einſchränkung war der Einheitsgedanfe an den deutichen Höfen und 
Gabineten wenig verbreitet, und die Wiener Zufammenkunft zeigte weit eher 
das allgemeine Bejtreben, den Bund zu lodern und zu decentralijiren, damit 
das Souperänitäts- und Machtgefühl der Einzelnen nur ja feiner Beein- 
trächtigung ausgejeßt jei. Mit feinem großdeutichen Standpunkt fand Plefjen 
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allenfalls nur Verſtändniß bei dem großherzoglich ſächſiſchen Bevollmächtigten, 
Freiheren von Fritſch. Es lag indefjen nicht in feiner politifch angelegten 
Natur, einen Kampf mit Windmühlen aufzunehmen oder feine Anficht in 
akademiſchen Erörterungen zu verfechten. Lebhaft und rührig, wie er var, 
widmete er ſich mit Eifer den Geſchäften, ſowie fie an ihn herantraten, auch 
den bloß formalen, wie 3. B. bei der Redaction, und in leßterer Hinficht 
nöthigte er jogar den gewandten Gent zu häufigen Aeußerungen der An— 
erfennung. | 

In der 22. Sikung vom 15. April legte die Redactionscommijfion den 
Entwurf einer Supplementaracte vor und begleitete diejelbe mit einem Vor— 
trag, welcher einen Gommentar der Acte zu bilden beftimmt war und ſich 
ausführlich über die Motive verbreitete, welche zur Feſtſtellung des Wortlauts 
der einzelnen Artikel geführt hatten. Nach diejem Vortrag zerfiel die Acte in 
drei Abjchnitte, welche a) Weſen und Wirkungskreis des Bundes, b) deſſen 
auswärtige Beziehungen und ce) bejondere innere Verhältniffe behandelten. 
Mit Rüdfiht darauf aber, daß die Acte ein Vertragsinjtrument darftellte, 
wurde diefe Eintheilung bei deren Redaction nicht hervorgehoben. Der 
Kommentar betonte, daß fieben der von Fürſt Metternich in der erſten Sitzung 
vorgelegten zehn Berathungsgegenftände ihre Erledigung gefunden hätten. Die 
hier in Wien noch nicht abgejchloffenen drei Materien (Contingentsftellung, 
Bundesfeftungen und freier Handel) jollten dem Bundestage zugetviefen werden. 
Pleſſen, der an der Ausarbeitung diejes jehr umfangreichen und gründlichen 
Schriftſtücks beſonderen Antheil gehabt hatte, überjandte es dem Großherzog 
am 16. April. 

Das öffentliche und gejellichaftliche Treiben Wiens war dem der großen 

Gongreßepoche ziemlich ähnlich, wenn auch nicht jo glänzend und farbenprächtig. 
Die Vergnügungsſucht der Wiener Ariftofratie wirkte aber doch anftedend auf 
einen Theil der Conferenzmitglieder, und Pleſſen Elagte oft über den jchleppen- 
den Gang der -Berathungen, die fich weit rajcher hätten abwideln laſſen. Es 
fehlte nit an Luftbarkeiten jeder Art. Doch wich Pleffen dem großen ge- 
jelligen Treiben diesmal mehr aus, da die Soirden und politiihen Salons 
jegt für ihm nicht wie damals 1814 den Werth politiiher Informations- 
quellen hatten. Ging er. Abends in eine der großen Aſſembléen, die faſt 
täglich abgehalten wurden, und die ſich, wie er jchrieb, durch die Schönheit 
der Frauen und den Geſchmack der Toiletten auszeichneten, jo pflegte er eine 
Partie L'hombre zu fpielen, die jelten vor zwei Uhr früh endete, 
„Wie gern möchte ich Dir,“ fchrieb er an feine rau, „bei Deiner gänzlichen Eingezogen: 
beit dort einige von den biefigen Unterhaltungen, wäre e3 auch nur zur einftweiligen Auf: 
beiterung, zulommen laſſen. Doc) glaube ih, daß fie auch Dir für die Länge feinen großen 
Genuß bieten würden. Für fremde Damen, auch felbft für die Frauen der Gefandten, ift es 
nicht leicht, in der Gefellichaft Stellung zu gewinnen, wenn man nicht über Familienverbindungen 
verfügt.“ 

In einem anderen Brief heikt es: 

„Stets fuche ich mein inneres Leben jo viel wie es mir nur möglich ift, ron den äußeren 
Umgebungen und den jeweiligen Gindrüden frei zu halten, von dem Wandelbaren der Zeit an 
das Höhere, Geiftige, Ewige zu knüpfen und dadurd) auch in dem Leben voll Wechiel und Zer— 
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ftreuungen etwas Sicheres und Haltbares zu gewinnen, immer mich jelbft wieder zu finden. 
für ſolche erhebenden Betrachtungen, glaube ich, müflen wir vorzüglich unfer vergangenes Leben 
benußen, um daraus das Gute, Liebe und Edle in unjerer Erinnerung feftzuhalten und im 
Leben zu verwirklichen.“ 

Da3 innige Einvernehmen der beiden Ehegatten, die, wie bei jeder 
Trennung, jo aud diesmal einen lebhaften Briefwechſel unterhielten, mag das 
nachſtehende Schreiben beleudten. Es gibt zugleih die erften Andeutungen 
von einer neuen Anerkennung, die der ſtaatsmänniſchen Begabung Pleſſen's 
zu Theil wurde, und von dem bejcheidenen Sinn, mit dem er fie aufnahm: 

„Wien, den 1. Januar 1820. 

Liebe, gute Sophie! — Zum erften Mal fchreibe ich hier die neue Jahreszahl, und meine 
eriten Zeilen in diefem Jahre find an Dich gerichtet. Ich beginne mit dem Wunſch, daß bei 
diefem Wechiel der Zeit Du und ich immer unmwandelbarer in unferer Liebe und Zuneigung er: 
icheinen und mit einander zufrieden und einig gegenfeitiges Glüd begründen mögen. Dabei 
möge es Dir denn auch recht wohl und gefund ergehen. Ich habe noch heute mehr, als jonft 
täglich, Gottes beften Segen für Dich und die Kinder erfleht; der Himmel erhalte Dich noch recht 
lange; er jchüße, tröfte und ftärfe Di und führe uns recht bald wieder zufammen. 

Du erinnerft Dich wohl, daß ich ſeit Jahren gewohnt bin, bei jedem Jahreswechſel meine 
Betrachtungen über Vergangenheit und Zukunft anzuftellen, im mich zu gehen, mich mit guten 
Vorfäßen zu ftärken, und jo habe ich es denn auch geftern Abend gemacht, bin ganz zu Haufe 
geblieben, und auf bis nach Mitternacht. Ich denke auch viel an einen über mich jelbft zu 
faffenden Entichluß wegen meiner künftigen Beftimmung, wozu ich in den lebten Tagen veranlagt 
bin. Graf Bernjtorff war bei mir, und mit feiner gewohnten guten Manier eröffnete er mir 
beftimmter, was er mich jchon früher wohl hatte merken laffen, daß der würbige alte Staats— 
fanzler ihm aufgetragen, mir ben Antrag zu machen, ob ich den preußifchen Poſten bei ber 
Bundesverſammlung wohl annehmen wollte; er wünjche nun meine Antwort. Ich habe fie ge: 
geben, gleich, und geleitet von der Rüdficht auf mein Baterland, weil ich wirklich dem glaube 
nöthig und müßlich zu fein, follte es aud nur in dem Glauben der Menjchen beftcehen. Noch 
mehr beitimmte mich der fefte, auf religiöfer Neberzeugung beruhende Entſchluß, fich jelbit ver- 
leugnen, der Welt Herrlichkeiten entfagen und nur dem Beruf folgen zu wollen, den eine höhere 
Hand uns gerade in unjerem Vaterlande anweift, wenn ed uns in bie Yage jet, dort Gutes zu 
ftiften und auf Recht zu Halten. Ich habe alfo in diefem Sinne meine Antwort gegeben, mit 
ganz fefter Entjchließung, aber ich geftehe Dir, nicht ohme inneres Bedauern und der Verſuchung 
widerftehend. Denn ich würde Preußen gern dienen, vor allen Anderu; ich würde noch ein 
größeres Feld zur Wirkſamkeit offen gehabt haben, und wenn auch dieſes keineswegs meinen 
Ehrgeiz in Bewegung jeht, fo ift denn doch wohl die Frage zu erwägen, ob nicht hierbei im 
Großen das wahre und meifte Gute zu wirken und auszurichten wäre. Und darauf konnte ich 
mich denn auch eigentlich nur bedenken; dagegen auf mich jelbft und meine Gonvenienz oder 
meinen Vortheil bin ich gar nicht dabei gefommen. Indeſſen es ging mir recht friich aus dem 
Gemüth mit der Antwort, wie ich fie, ohne mich zu bedenfen, gegeben. Ich habe Dir diejes 
Alles nur noch im Vertrauen gleich mittheilen wollen. Statt defjen will ich alfo auf dem morſch 
gewordenen Minifterboden meinen Kampf beginnen mit allerlei Verkehrtheiten und verfuchen, ihr 
etwas zu reinigen. Gott wird mir feinen Beiftand jchenfen, Mühe und Sorge will ich nicht 
achten, wenn ich nur den höheren Willen zu erfüllen vermag.“ 

Die Ablehnung des Anerbietens, in preußiiche Dienjte zu treten, mochte 
Pleſſen jchmwerer fallen als die der öfterreihiichen Offerte. Aber auch hier 
jehen wir ihn feinen Augenblid zögern. Auch die Haltung, die er in dem 
weiteren Verlauf diefer Angelegenheit bewahrte, ift charakteriftiih für feine 
edle, jelbjtlofe Gefinnung, Wir werden einen Augenblid dabei verweilen 
müffen. Das Geheimniß, welches Pleſſen feiner Gattin anempfahl, twurde von 
diefer ftreng beobachtet. Pleſſen ſelbſt jchtwieg gegen Jedermann darüber. Es 
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gelangte aber do von Berlin aus, wo Lützow Gejandter war, gerüchtieije 
nad Schwerin, wo e3 natürlih in den Hof- und Beamtenkreifen lebhaft 
discutirt, vielfach angezweifelt und von mißgünftigen Gollegen direct befämpft 
wurde. Auch der Großherzog jchenkte ihm feinen Glauben. Dies verdroß 
Pleſſen's Freunde, und einige von ihnen, namentlich der General von Both 
und der Hofmarjchall von Deren, beftürmten Frau von Pleffen, fie möge in 
ihren Mann dringen, den Ausſchlag eines jo glänzenden Anerbietens nicht 
länger geheim zu halten. Das Land und der Fürft müßten wiffen, welchen 
Beweis der Anhänglichkeit an Medlenburg er damit gegeben. Frau von 
Pleſſen war eine beredte Fürjprecherin in dieſer Anficht, die fie in vollem 
Maße theilte. Allein ihr Gemahl erwiderte auf alle Vorftellungen: e3 jei 
Zeit mit der Mittheilung, bis er zurückkomme. Es bedurfte eines bejonderen 
Anlafjes, um ihm die Zunge zu löſen. 

Der Großherzog, der entweder befjere Jnformationen aus Berlin erhalten 
hatte oder bei dem doc die Empfindung angeregt worden war, daß er einem 
Mann wie Pleffen nah jo langer, erfolgreicher Wirkfamkeit ein Zeichen der 
Anertennung jchulde, beihloß, ihm eine Gehaltserhöhung zuzumwenden. Pleſſen 
bezog — jeltfam genug — noch immer den Miniftergehalt von 2000 Rthlr., 
mit dem er vor nahezu dreizehn Jahren angejtellt worden war. Es war dies 
nicht mehr, als was die Affefjoren bei der Schweriner Regierung erhielten. 
Der Gehalt der Regierungsräthe betrug 4000, der des Minifterpräfidenten 
12000 Rthlr. Der Unterjchied zwiſchen der Bejoldung des erſten Minifters 
(Brandenftein) und des zweiten (Pleffen) war demnad jehr auffallend und 
wohl nur dadurch jo lange erhalten tworden, daß Plefjen nie eine Zulage ver- 
langt und fi), wie wir ſchon oben citirt haben, mit jeinem Dienfteinfommen 
wiederholt zufrieden erklärt hatte. Der Großherzog jprad) nun gegen Branden- 
ftein die Abfiht aus, dieſen Unterjchied ganz oder doch nahezu aufzuheben. 
Allein Brandenftein erklärte es für unthunlid, feinen Gollegen im Gehalt 
höher zu ftellen al3 die Regierungsräthe, und begründete dies mit alten Objer- 
vanzen. Sp mußte fi denn Friedrich Franz begnügen, die Gehaltserhöhung 
auf 4000 Rthlr. anzujegen. Er erließ am 3. Februar 1820 eine dahin gehende 
Verfügung und theilte ihren Inhalt Plefjen in dem nachftehenden Schreiben mit: 

„Schwerin, den 4. Februar 1820. 

Mein lieber Pleſſen! — Schon längft fühlte ich die unbedeutende Summe Ihres Gehalts 
gegen Andere, befonders in Rüdficht Ihrer vielen wichtigen Gejchäfte und deren jo treuen Aus: 
richtung, die meine unbegrenzte Dankbarkeit und Anhänglichfeit an Sie jchon längft erregt und 
befeftigt hat, und nur mit meinem Ableben aufhören wird. Daher empfangen Sie hieneben ab: 
fchrifilich dasjenige, was ich desfalls erlaffen habe. Nehmen Sie es als einen Beweis meiner 
aufrichtigen Freundichaft an und bleiben Sie ferner mein Freund und treuer Nathgeber (ich 
brauche es wahrlich jet mehr ala jemals). So werde ich bis an mein Ende mich glüdlich fühlen 
und mich ftet3 nennen Ihr getreuefter Freund 

Friedrich Franz.“ 


Gleichzeitig erhielt Pleffen ein ziemlich erregtes Schreiben feiner Gemahlin, 
welche ihn dringend bat, die Gehaltszulage abzulehnen, da es für ihn nicht 
pafjend jei, den Regierungsräthen gleichgeftellt zu werden. Sie war entrüftet 
über die kleinlichen Machenichaften einer Beamtenclique, welche die guten Ab— 
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fihten des Großherzogs ftet3 unwirkſam zu machen ftrebe und Pleſſen's Vers 
dienste nicht auffommen laſſen wolle. Die jtolze rau erklärte, ſich Lieber mit 
dem beicheidenen bisherigen Gehalt begnügen und darnach einfchränfen zu 
wollen. | 

Nleffen machte ihr mit milden Worten bemerklih, daß eine Ablehnung 
nit angehe. „Ich kenne Deine gute treue Abfiht und den Grund Deines 
Eifers für mid. Aber was die Liebe zu Hoch anſchlägt, muß ich beffer oder 
richtiger zu würdigen willen. Ich jage dies nur mit einem bejcheidenen Sinn, 
aber nicht mit jchüchterner Beſcheidenheit.“ Er wies darauf hin, daß die 
Verdoppelung eines Gehalts immer als eine Auszeihnung aufgefaßt werden 
müſſe. Weſentlich ſei ihm überhaupt, daß die Intention dazu von feinem 
Fürften ausgegangen. „Mögen aud Andere bejchränfend auf diejelbe ein— 
gewirkt haben, jo wiſſen wir ſchon, wie fie, ohne eigentliche böſe Gefinnung 
gegen mid, nur an und für fich Eleinli und einfeitig find.“ Aber die für 
gerechte Würdigung ihres Gatten jo bejorgte rau erfuhr do die Genug: 
thuung, daß Pleffen in jeinem Dankſchreiben an den Großherzog jebt auf die 
Anträge Bezug nahm, welche jeitens der Gabinete von Wien und Berlin an 
ihn ergangen waren, und die er „ausgejhlagen habe, um in einer Stellung 
zu verharren, die ihm geftattete, jeinem Fürften und feinem Waterlande zu 
nüßen. Er habe bisher angeftanden, dies zu melden, um aud den entfernteften 
Anschein zu meiden, dadurch eine Verbejjerung feiner gegenwärtigen Lage 
herbeiführen zu wollen. Nachdem nunmehr eine jpontane Verfügung des 
Großherzogs ihn diefer Rüdficht entbinde, glaube er den Vorgang aud nicht 
länger geheim Halten zu jollen.“ Seiner Frau aber jchrieb er, daß diejer 
Schritt jeiner Natur doc eigentlich nicht entjpreche und er ihn nur thue, um 
ihrem Wunſch und dem wohlmeinender Freunde entgegenzufommen. Ueber 
den Eindrud, den Plefjen’3 Beriht auf den Großherzog und die Schweriner 
Gejellihaft machte, wollen wir jeiner Gattin das Wort lafjen. 

Frau von Plefjen war den Winter über ziemlich leidend gewejen und 
hatte Ludwigsluft nicht verlafjen Können. Der Großherzog hatte, wie ge- 
wöhnlih, Anfangs Januar jein Hoflager nad Schwerin verlegt. Auch er 
fränfelte an dem Aſthma, das ihn ſchon vor langen Jahren befallen hatte 
und bi3 in jein hohes Alter begleitete. Dabei war er verftimmt durch die 
lange Abtwejenheit Plefjen’s, den die Conferenz länger, als er urſprünglich an= 
genommen, in Wien zurüdhielt. Eine Menge von Geſchäften war zu erledigen, 
eine Reihe höherer Poften, jo der des Finanzminifters (des Präfidenten der 
Lehns- und Domänenlammer, wie der eigentliche Titel lautete) neu zu bejeßen. 
Der Großherzog war von Strebern und Bewerbern bedrängt; man verlangte 
jeine Entjcheidung. Er jelbjt jehnte ſich nach dem Beiftand feines Freundes 
und bewährten Rathgebers. 

„Sie haben mir neues Yeben gegeben“ — ſchrieb er aus diefer Etimmung heraus an Frau 
von Pleſſen — ‚durch die Hoffnung, Ihren lieben Mann bald wieder zu jehen. Ich Hatte jchon 
allen Troft und Muth verloren. Wie nöthig er uns hier thut, kann ich gar nicht jagen. Ich 
fühle mich ganz verwaift. Aber die Hoffnung, ihn bald zu befigen, gibt mir wieder Muth, 
allen Gabalen zu widerftehen. Gr ift mein einzigfter Freund, der mir immer aus aller Noth 
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heraushilft. Kommen Sie, meine gnädige Frau, denn nicht einmal hierher, um mich zu bes 
fuchen, da Sie jegt doch wieder wohl find. Mich verlangt auch recht nach Ihnen.“ 

Diefer Aufforderung leiftete Frau von Pleffen Folge und begab fih am 
28. Februar nad) Schwerin, wo der Großherzog fie mit großer Herzlichkeit 
empfing. Sie bejaß das Vertrauen des alten Herrn, der ihren Verftand und 
ihre Menſchenkenntniß ſchätzte. Auch jegt wirkte eine Ausſprache mit ihr jehr 
wohltuend auf ihn. Ueber den Schweriner Aufenthalt fchrieb fie an Pleſſen: 

„Abends war bei Hof die gewöhnliche Cour, wo ich von allen Bekannten aufs Freundlichſte 
und Beſte empfangen wurde. Da hörte ich denn erft die unendlich verjchiedenen Gerüchte, bie ſich 
über Deine Anftellung in anderen Dienften auch bier verbreitet hatten. Bon mehreren Menichen 
wurde ich beftürmt, doch die Wahrheit zu fagen, Dich zu bitten, es doch befannt zu machen, da 
es von den allerbeften Folgen fein mühte u. j. w. Dente Dir num meine freude, als ich in 
Deinem am folgenden Tag mir nachgeichicdten Briefe endlich leje, daß Du den Großherzog davon 
in Kenntniß gejeht, und einige Minuten nachher ein mich bis zu Ihränen rührendes Billet von 
ihm empfange, wo er in dem allergefühlvollften Ausdrüden mir feine große unendliche Freude 
bezeugt über das Opfer, das Du ihm und Deinem Vaterlande gebracht. Er ſchickte mir ug 
Deinen Brief, von dem er denn auch), wie man mir gefagt, den Mittag an der Tafel immer fo 
geiprochen, es Allen erzählt, aber Keinem gezeigt. Diefe Nachricht war wie ein Lauffeuer durch 
ganz Schwerin gedrungen. Obgleich fie Alle ſchon viel davon gehört, mit unendlich gewaltigen 
Zufäben, jo wuhte man doc) nicht, woran man war, und Alles glaubte, Du mühteft dergleichen 
grohe Anerbietungen angenommen haben. Daß Tu fie ausgeichlagen, dab Du in Medlenburg 
bleiben wolleft, rührte Alle, die ich jeitdem jah, recht tief. Die Meiften fprachen nur mit 
Thränen davon. Es war cin fo allgemeines Gefühl von hoher, begeifternder Achtung für Dein 
Opfer, eine fo laut fid) auäfprechende gerührte Dankbarkeit und Anhänglichteit und jo jehr noch 
vermehrtes Zutrauen zu Dir, daß ich ein ähnliches Gefühl von Freude in Medlenburg noch nie 
erlebt. Du ſetzeſt feinen großen Werth in Alles dies, ich weil; es wohl, Tir wird es aber doch 
nicht ganz gleichgültig jein können.“ 

Die Rückkehr Pleffen’3 nach Medlenburg war auch noch aus einem anderen 
Grunde bejonders erwünjcht. Er entjprang einem Vorgang, der noch in den 
Herbft des Jahres 1819 fiel, den wir aber exit hier erörtern wollen, da feine 
Folgen im näheren Zufammenhang mit den inneren medlenburgiichen An— 
gelegenheiten ftanden und fich mit den großen in Wien verhandelten politiichen 
Fragen nicht berührten. Am 29. November 1819 verichied Erbgroßherzog 
Friedrih Ludwig nad kurzem Krankenlager. 

Pleſſen erhielt die erſte Kunde durch einen Brief des Großherzogs, der 
per Gitafette eintraf: 

„Ludwigsluft, 29. November 1319. 

Lieber Plefien! — Mit tief befümmertem und gebeugtem Herzen muß ich Ihnen eine höchſt 
traurige Nachricht mittheilen. Mein altefter Sohn, der Erbgroßherzog, hat, wie Sie willen, 
lange jchon die Zeichen einer ſchwächlichen Exiſtenz gezeigt, allein leider ift auf einmal das Nebel 
ihlimmer geworden. Eeit act Tagen befam er täglich die ftärkften Fieber, die Nervenfieber 
wurden, und jo hat denn Gott nad) jeinem heiligen Rathſchluß gewollt, daß mein geliebter Sohn 
mir heute morgen um "210 Uhr von der Seite geriffen ward. Jh bin gewiß überzeugt, daf 
Sie meinen gerechten Schmerz mit mir theilen, da Sie mir ftet3 fo viele thätige Beweije von 
Ihrer Anhänglichkeit an mid; und mein Haus geben und gegeben haben. Er ift die lebte Zeit 
meift bewußtlos gewejen, indeſſen die letzten Stunden hat man doch bemerkt, da er litt, und 
darauf ift das Ende erfolgt. Nach feinem lebten Willen will er ganz in der Stille beigejeht 
werden, getragen von feinen Bedienten und gefolgt von jeinen Kindern und Gavalieren. In 
einem andern letzten Willen, den er anno 12 gemadjt hat, hat er Sie und den Hofmarjchall von 
Torten feinen Nachlaß zu beforgen beftimmt. Heute Mittag um 21 Uhr ift Paul von Roftod 
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angelommen. Aber leider hat er feinen Vater nicht mehr lebend vorgefunden. Die Erbgroß— 
berzogin hat fich, wie immer, himmliſch ftandhaft benommen. Ich habe fie noch nicht geiprochen, 
was mir in gewiller Hinficht jehr Lieb ift, weil dies doch angreifen würde. Die Marie foll jehr 
leidend jein. Paul ift jehr traurig, aber gefaßt. Ich habe ihn nur einen Augenblid bei feiner 
Ankunft gefprochen. Nach Peteröburg ſchicke ich den Oberft von Steinäder mit eigenhändigem 
Briefe an Kaiſer, Kaiferin und verwittwete Kaiferin, nah Strelitz, Weimar und Homburg den 
an der Tour zum Verſchicken ftehenden Kammerheren von Both auf Kalkhorft. Nun, mein befter 
Freund, nehmen Sie fich ferner des verlaffenen Vaters an und behalten Sie mir Ihre Liebe unb 
Anbänglichkeit. Diefes traurige Ereigniß ift noch ein Grund mehr, warum ich Sie vom Bundestag 
zurüdrufen muß, wenn die zugegebene Zeit um ift. Denn ber Berblicdene war mir doch oft cine 
Stüße, beſonders in der fyamilie. Ich bin Zeitlebens mit der größten Werthihäßung und An: 
hänglichkeit Ihr getreuefter Freund 
Friedrich Franz. 


P. S. Ich hoffe, Sie werden des Verewigten Brief nebjt Einlagen erhalten haben. Wer 
dachte, daß dies fein lehtes Schreiben fein würde!“ 

Der Tod des Erbgroßherzogd war ein ſchwerer Verluft für das Land und 
das Fürſtenhaus. Friedrid Ludwig bejaß alle Eigenjhaften eines tüchtigen 
Regenten. Man jehte große Hoffnungen auf feine Thronfolge, die bei der 
Kränklichkeit des alternden Großherzog nicht allzu fern zu Liegen ſchien. 
Dagegen war der nunmehrige Thronerbe noch jung und unerfahren. Mit dem 
Hinſcheiden jeines Vaters fiel das Bindeglied zwiſchen der älteften und jüngften 
Generation aus. Die anderen drei Söhne des Großherzogs waren unvermählt, 
blieben es aud und waren ohne jeden perjönlichen Einfluß. So fiel denn der 
erſt fürzli in den Familienkreis getretenen Wittwe des Entjchlafenen die 
ſchwere Rolle zu, den Mittel- und Stützpunkt für die jüngeren Familien— 
mitglieder zu bilden. Erbgroßherzogin Augufte trat mit großem Ernft und 
der ihr ganzes Leben kennzeichnenden Pflichttreue an dieſe Aufgabe heran. 
Sie war noch ziemlich fremd an diefem Hofe, und nun traf fie faſt gleidh- 
zeitig der Verluft des Gatten und des Vaterd. Der Landgraf verihied am 
20. Januar 1820. Ihm fuccedirte jein Sohn, Prinz Wilhelm, dem wir jchon 
früher auf dem Wiener Congreß begegnet find. Die Erbgroßherzogin fühlte 
aber doch, daß bei den vielen Fragen, welche hinfichtlich des Nachlaſſes, ihres 
MWittwenfites, der Erziehung der jüngeren Kinder u. j. w. auf fie einftürmten, 
ein Berather Noth thue, und fie jchrieb daher an Pleffen, bat ihn, jeinen 
Aufenthalt in Wien womöglich zu unterbrechen, jedenfalls aber bald ins Land 
zurücdzufehren und ihr beizuftehen. Auch Großherzog Friedrich Franz, der 
jet erft fühlte, welde Stüße er an jeinem älteften Sohn gehabt, Hagte in 
feinen Briefen an Pleſſen beftändig über die lange Dauer der Gonferenzen. 
Der Hofmarihall von Derten, der langjährige Freund und Begleiter des 
Erbgroßherzogs, that dasjelbe.. So ſah ſich Pleſſen denn täglich durch Briefe 
bejtürmt, die ihn nad) Mecklenburg zurüdriefen, und dabei nahmen die Congreß— 
verhandlungen einen Gang, der ihn zur Verzweiflung brachte. Ja, fie drohten 
ganz zu verjanden, als der König von Württemberg durch einen mit wahrer 
Arglift erfonnenen Plan das Vertragswerk noch in elfter Stunde umzuftürzen 
verjuchte. 

Dieſer Coup war von langer Hand vorbereitet. Er brachte die lleber- 
hebung, die Eigenwilligfeit des Königs und deſſen unaufrichtige Politik in auf- 
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fälliger Weife zum Ausdrud. Schon im Januar waren die Gonferenz- 
mitglieder in vertraulichen Beſprechungen und auf Metternich’3 Vorſchlag 
dahin übereingefommen, das Ergebniß ihrer Berathungen in eine Acte zu— 
fammenzufaffen und als Supplement zur Bundesacte den Fürſten zur Rati- 
fication vorzulegen. Der Bundestag jollte aljo diesmal gar nicht in Action 
treten. Graf Mandelölohe, der, wie gewöhnlid, ohne Anftructionen tar, 
hatte dies nach Stuttgart berichtet und die ihn jelbjt überrafchende Antwort 
erhalten, daß der König diefem Project niemals zuftimmen werde. Es werde 
dadurch in die Rechte des Bundestags eingegriffen, zu deſſen Beichlußfaffung 
diefe Materie ohne Zweifel gehöre, und dur die Anerkennung ein neues 
Organ in die Bundesverfaffung eingefügt. Nach einem ſolchen Präcedens jei 
den Großmächten (puissances pr&pond6rantes) der Weg eröffnet, das Forum 
des Bundestags jedesmal dann zu umgehen, wenn ihnen die Deffentlichfeit der 
dortigen Verhandlungen unbequem jei. Württemberg verlange daher, daß die 
Refultate der Wiener Gonferenz an den Bundestag gelangten und diejer 
ordnungsmäßig darüber abftimme. Mandelslohe, defjen ängftliher Natur 
jedes oppofitionelle Auftreten zuwider war, ſchwieg über dieſe Anftruction, 
mußte ji) aber doch äußern, ala Metternich in der 18. Situng am 4. März 
die bisher vertraulich getroffene Verabredung in die Form einer Propofition 
des Kaiferhofes Eleidete, nad) welcher die Supplementar- oder Schlußacte nad) 
erfolgter Ratification publicirt und dem Bundestag einfach mitgetheilt werden 
follte. Der jhüchterne Württemberger wagte aud) jeßt feinen offenen Wider— 
ftand, jondern beſchränkte fi) auf den Einwand, daß, wenn dies Verfahren 
eingejhlagen würde, doch wohl auch die Genehmigung der Großmädhte, welche 
die Wiener Congreßacte garantirt hätten, für diefe Erweiterung derjelben 
einzuholen jei. Diejer Einfall war nicht glüdlid. Er rief in der Verſamm— 
lung allgemeine Entrüftung hervor und gab Metternich Anlaß zu der mit 
vielem Pathos vorgetragenen Erklärung, daß die deutichen Gabinete voll: 
berechtigt jeien, ihre Bundesangelegenheiten ohne fremde Einmiſchung zu 
ordnen, und der Kaiſer, fein Herr, eine ſolche niemals zulafjen werde. 
Mandelslohe 309 nach diejer Zurechtweifung jeine Bemerkung zurüd. Aber 
der Stuttgarter Hof beharrte auf feiner Oppofition, und der Gejandte mußte 
deſſen förmlichen Proteft in der Situng vom 29. März zu Protokoll geben. 
Inzwiſchen hatte Metternich die anderen Vertreter aufgefordert, ihre Zu- 
ftimmung zu bem öfterreidhiichen Vorſchlag in einer jchriftlichen Erklärung 
abzugeben, was geſchah. Pleffen Hatte keinen Anjtand genommen, das Schrift- 
ſtück zu unterzeichnen, da er über die württembergiiche Incartade empört war. 
In einem ausführliden Bericht vom 2. April entfräftete er die Begründung 
des Stuttgarter Hofes, welche ji) auf den Wortlaut der Bundesacte zu ſtützen 
juchte. „Diejelbe jagt zwar Art. 4, daß die Angelegenheiten de3 Bundes von 
der Bundesverfjammlung bejorgt werden; allein das heißt darum noch keines— 
wegs, daß diejelbe das alleinige Organ des Bundes jei, und noch weniger ilt 
dadurch ausgeſchloſſen, daß die Bundesglieder jelbjt oder durd ihre Gabinete, 
nicht auf eine andere Art zujammentreten könnten, jobald fie ſämmtlich des- 
halb übereinftommen, um das Wohl und die Befeſtigung des Bundes noch in 
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einem beſſeren und leichteren Einverſtändniß zu berathen. Beim Anfang der 
hieſigen Conferenzen hatte man ſich freilich dieſe Form noch nicht ſo deutlich 
gedacht. Im Fortgang der Verhandlungen fand man aber ſehr bald, daß, 
wenn etwas Feſtes und Beſtimmtes zu Stande kommen ſollte, die Sache 
ſelbſt, bis auf Faſſung und Ausdruck, hier genau und unabänderlich abgemacht 
werden müßte.“ Wollte man daher nicht eine bloße Comödie am Bundestag 
aufführen, ſo ſei es ganz unthunlich, die feſten Wiener Abmachungen noch 
einmal in Frankfurt zur Discuſſion zu ſtellen. Unerhört aber ſei es von 
Württemberg, welches an der Berathung und Beſchlußfaſſung Theil genommen, 
jetzt durch einen formalen Einwand das ganze Vertragswerk in Frage zu 
ſtellen. „Bei dieſem Widerſpruch gegen die Form der Verhandlung geſchieht 
auch gleichzeitig ein heimlicher und nicht weniger gefährlicher Angriff gegen 
den Stoff und die Sache ſelbſt, theils weil dieſe dadurch indirect gehindert 
würde, theils auch, weil Württemberg zugleich noch mit mehreren Einwendungen 
und Behauptungen aufgetreten iſt, und zwar in einem ſo anmaßenden Tone, 
daß, wenn es nicht nachdrücklich damit zurückgewieſen würde, die hieſigen 
Conferenzen ohne beſtimmte Reſultate ausgehen könnten.“ 

Für Alle die, welche wie Pleſſen ſechs Monate „ehrlicher Arbeit“ an das 
Zuſtandekommen dieſes Werkes geſetzt hatten, kam es jetzt natürlich nur darauf 
an, den Widerſtand des einen Opponenten zu beſiegen. In dieſem Beſtreben 
waren ſie einmüthig. Vielleicht war es die Heftigkeit des Kampfes und die 
Beſorgniß, vergeblich getagt zu haben, die ihr Urtheil über die öſterreichiſche 
Propoſition befangen machten. Es wäre ihnen ſonſt nicht entgangen und bei 
ruhigerer Behandlung der Frage wohl auch zur Discuffion gelangt, daß die 
von Metternich) gewählte Form zwar jcheinbar eine Schonung der Würde de3 
Bundestages bezwedte, in Wahrheit aber die Unzulänglichkeit dieſes Organs 
nur nod) ſtärker betonte, und auch wirklich, wie man in Stuttgart heraus 
gefühlt hatte, deifen jpäterer Wirkjamkeit bedenklich) präjudicirte. Der öfter- 
reihiiche Vorſchlag entſprach in erjter Linie den Intereſſen des Wiener Gabinet3 
jelbjt. In der Kaiſerſtadt unter den Augen Metternich’s hatten ſich die Dinge 
leichter gefügt. In Frankfurt war man nicht jo ſicher, die Zuftimmung der 
liberalen Regierungen zu finden. Die Zeit zwiichen dem Auseinandergehen 
der Gonferenz und der Abjtimmung am Bundestag konnte Bedenken wach 
rufen, den Einfluß der öffentlichen Meinung und der liberalen Prefie erftarken, 
Separatverbindungen einzelner Höfe entjtehen lafjen. Die demüthigende Form, 
in welcher die Beihlüffe vom 20. September 1819 publicirt waren, wollte 
man dem Bundestage nicht noch einmal zumuthen. Auch fcheute man die 
Miederholung der daran geübten Kritik. Metternich fand e3 unbequem, miß— 
liebige Anträge in einem Präfidialvortrag zu vertreten und das Rifico ihrer 
Verwerfung auf jeine Schultern zu nehmen. So wählte er denn den jebt 
betretenen Weg. Er gewann Bayerns und Preußens Zuftimmung mit dem 
Hinweis, daß eine ſolche Deimonftration den neuerungsſüchtigen Cabineten zur 
Warnung dienen und zugleid; jedem Verſuch vorbeugen werde, den Ständen 
der Einzeljtaaten eine directe Einwirkung auf die Beſchlüſſe der Bundes- 
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verjammlung zu gewähren. Die anderen Regierungen folgten, und der württem- 
bergiſche Proteft fand fie alle geeint. 

Uebrigens war der Zwiſchenfall bald erledigt. Die Verſammlung beſchloß, 
zunächſt den Weg vertrauliher Norftellungen zu bejchreiten. Gent verfaßte 
eine Widerlegung der württembergiichen Proteftnote, und der Kaifer hielt dem 
König in einem eigenhändigen Schreiben mit ernften Worten das Tadelns- 
werthe jeiner Handlungsweife vor. Während der Courier mit diefem Schreiben 
nad) Stuttgart eilte, begab fich der König nad) Weimar, um den Großherzog, 
deſſen Liberale Richtung befannt war, für feine Sache zu gewinnen. Mit 
demjelben Anliegen wandte er fi an die Höfe von München und Karlsruhe. 
„Wenn ich,“ jchrieb Pleffen, „die deshalb von Stuttgart nad) München er: 
gangene Depeiche des Grafen Winzingerode an den Grafen Rechberg nicht jelbit 
bier geiehen hätte, würde ich mich faum von der Anmaßung und dem un— 
haltbaren Tone, die darin herrichen, überzeugt haben.” Allein die Verſuche 
des Königs mißlangen, und mehr noch al3 der Ton der öfterreichiichen 
Depeſchen überzeugte ihn eine Abjchrift des die Unterjchrift aller Bevollmäd- 
tigten tragenden Actenftüd3, das wir oben erwähnten, von der Unhaltbarkeit 
feines Standpunkte. Er gab jeinen Widerftand auf, und der Rückzug war, 
wie ihn Pleffen bezeichnete, ein kläglicher. Die Schlußacte war inzwiſchen 
fertig geworden, und mit Ausnahme Mandelslohe'3 von allen Gonferenz- 
mitgliedern unterzeichnet. Diefer gab num in der 23. Sitzung eine äußerſt 
lahme Erklärung zu Protokoll, nad) welcher das Stuttgarter Gabinet es als 
ein bedauerliches Mißverſtändniß bezeichnete, wenn man ihm die Abjicht zu— 
Ichreibe, die Wiener Verhandlungen hindern zu wollen. Es habe nur formale 
Bedenken gehabt, die fich Leicht bejeitigen ließen, wenn man von dem Princip 
einer Supplementaracte abjehen und die in Wien getroffenen, völlig verbind- 
lihen Abmachungen zum Beihluß an den Bundestag bringen wollte, jedoch) 
ohne dort irgend eine Erörterung zuzulaffen. Pleffen bezeichnete die württem- 
bergiiche Note als „Advocatenarbeit ohne jede ſtaatsmänniſche Auffaffung”. 
Um die Sade endlich zu erledigen, ging die Konferenz auf den württem— 
bergiihen Vorjchlag ein. Vom 24. bis 26. April hielt fie täglih Plenar— 
fitungen, in welchen alle noch jchtwebenden Differenzpunfte ausgeglichen und 
die 66 Artikel des DVertragsinftruments im Wortlaut feftgeftellt wurden. 
Dasjelbe erhielt nun den Titel: „Schlußacte der über Ausbildung und Be- 
feftigung des deutichen Bundes zu Wien gehaltenen Minifterialconferenzen“. 
Die Acte jollte nicht, wie früher verabredet, von den Bundesfürften ratificirt, 
jondern — dies war die Goncejfion an Württemberg — „mittelft Präfidial- 
vortrages an den Bundestag gebradht und dort, in Folge gleichlautender Er- 
klärungen der Bundesregierungen, durch förmlichen Bundesbeſchluß zu einem 
Grundjaß erhoben werden.“ Pleſſen ftimmte zwar diejer Verfügung zu, gab 
aber dabei die Erklärung ab, daß er die früher gewählte Form ala der Würde 
des Bundestages mehr entipreddend vorgezogen haben würde. Des lebteren 
Anjehen gewinne nicht duch Beichlüffe über Gegenftände, welche ex nicht be= 
rathen habe. Ungeachtet diejer Kritik erhielt er den Auftrag, den Entwurf 
für den Präfidialvortrag zu machen. Ueber die Faſſung desjelben einigte man 
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fich, ebenjo über den Wortlaut der bei der Beichlußfafjung in Frankfurt abzu— 
gebenden Boten der Einzelregierungen, die man möglichft in Uebereinftimmung 
zu bringen juchte. Kurz, man war jorgfältig bemüht, jede Störung zu be= 
feitigen. Trotzdem trat eine ſolche noch in lebter Stunde ein, und zwar in 
ganz unerwarteter Weije. 

Der Herzog von Anhalt» Köthen Tieß, zugleich) im Namen der beiden an= 
deren Herzöge feines Haufes, in der 25. Situng erklären, daß er feinen Bei- 
tritt zur Schlußacte davon abhängig mache, daß in diejelbe eine Bejtimmung 
aufgenommen werde, welche die Regulirung der Flußſchiffahrt den Obliegen- 
‚heiten der Bundesverfammlung zuweiſe. Wie wir jchon oben flüchtig an- 
deuteten, bejtand zwiſchen Preußen und den anhaltiſchen Landen ein Zoll» 
ftreit, dadurch hervorgerufen, daß der Tarif für die preußifchen Landzölle, 
welcher eine jehr Hohe Conſumtionsſteuer in ſich ſchloß, unrechtmäßiger Weije 
auch von den preußiichen Zollftätten an der Elbe erhoben wurde, und demnach 
diejenigen Waaren, welche nad) den anhaltiſchen Staaten verfracdhtet wurden, dieje 
Gonfumtiongjteuer zu tragen hatten. Der Herzog, welcher jelbft in Wien an- 
weſend war, betrieb jeine Beſchwerde jehr energiih und brachte auch, wie 
Pleſſen berichtet, Belege vor, welche den Thatbeftand feitjtellten. Daß der 
Herzog auf Grund des Art. 115 der Gongreßacte die Befreiung der Fluß— 
ichiffahrt von den willfürlihen Zollerhebungen der Uferftaaten durchzujeßen 
fuchte, war volllommen begreifli, nicht aber, daß er durch Verweigerung 
feiner Unterfchrift die an dem vorliegenden Streit völlig unbetheiligten Regie- 
rungen zu einer Prejfion auf Preußen veranlaffen wollte. 

„Er ift in der That auf einen Abweg gerathen,* jchrieb Pleffen am 8. Mai, „wenn er von 
der hiefigen Gonferenz eine Abhülje verlangt. Und feine im lebten Protofoll abgegebene Er: 
klärung ift wirklich in jo ftarfen und unangemeſſenen Ausdrüden gegen Preußen abgefaht, daß 
man wohl hätte Anftand finden fönnen, fie aufzunehmen. Uebrigens wird der preußiſche Miniſter 
niemals autorifirt werden, fich hier auf die Sache einzulaffen. Es steht zu hoffen, dab der 
Herzog vernünftigen Vorftellungen Raum geben wird und, wenn es demnächft hier zur Unter: 
zeichnung der Schlußacte fommt, feinen Beitritt nicht wirflich verfagen wird. Die Vollziehung 
jener Acte würde dadurch feineswegs aufgehalten noch behindert werben, doch möchte der Herzog 
dadurch fürs KHünftige in unangenehme Gollifionen gerathen.“ 

Angefihts diefer Eventualität gaben denn auch die anhaltiichen Herzöge 
ihr Obftructionsverfahren auf, nachdem Metternich fie damit vertröftet Hatte, 
daß die Angelegenheit in den Verhandlungen der Dresdener Elbidiffahrts- 
commijfion zur Sprache gebracht werden jollte und der Wiener Hof dabei 
jeine guten Dienfte eintreten lafjen werde. So konnte denn in der 31. Sitzung 
vom 15. Mai die Schlußacte von allen Anweſenden unterzeichnet werden. 
Tags darauf reifte Pleffen von Wien ab. Er vermochte den dringenden Bitten 
aus der Heimath nicht länger zu wwiderftehen. Seine Anwejenheit dort war 
noch nöthiger geworden, jeitdem der Hofmarſchall von Derken am 15. Februar 
plößlich geftorben war. Die Regulirung des erbgroßherzoglichen Nachlaffes fiel ihm 
num allein zu. Auch Hinfichtlich des fernern Aufenthalts und der Begleitung des 
Prinzen Paul mußten Entichlüffe gefaßt werden, bei denen der Großherzog an 
feinen Rath appellirte. Pleſſen hatte nicht nur ein perjönliches Intereſſe daran, 
wie fi) der fernere Bildungsgang des jungen Thronerben geftalte, jondern der 
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ihm bevorftehende Antritt eines Minifterpoftens wies ihm auch eine amtliche 
Einwirkung auf diefe Verhältniffe zu. Bisher hatten der Legationsrath 
vd. Schmidt ala Anftructor und der Kammerherr von Bülow ala Cavalier 
die Begleitung des Prinzen gebildet. Nun jchien der bisherige Flügeladjutant 
de3 Erbgroßherzogs, Oberft von Steinäder, ein aus der preußifchen Armee 
übernommener DOfficier, die Neigung zu haben, in der Umgebung des Prinzen 
eine einflußreihe Stellung einzunehmen. Seine Freunde hatten ihn dem 
Großherzog warm empfohlen, und diejer war nicht abgeneigt, ihn der Perſon 
feines Entel3 zu attadiren. Plefjen aber hatte Gründe, dies nicht zu wünſchen. 
Der Prinz war lebhaft, Tebensluftig, von weicher, nacdhgiebiger Gemüthsart, 
und bedurfte, zumal in feiner Stellung als Berlobter, eines Berather3 von 
viel Takt, Lebenserfahrung und Feſtigkeit des Charakter. Dies war zu ordnen 
und mandes Andere mehr, die Stellung eines Kammerpräfidenten neu zu be= 
jegen; — kurz, Pleffen, der ftet3 gewohnt war, jeine eigenen Wünſche den 
Amtspflichten unterzuordnen, entihloß fih, Wien noch vor dem Ende der 
Gonferenzen zu verlafien. 

„Ich freue mich, nun bald wieder mit Dir und Euch Allen vereinigt zu jeın, wenn ich 
gleich eben nicht angenehmen Gejchäften und Eindrüden in Medlenburg entgegenjche. Indeſſen 
erftere müffen doch auch abgemacht werden, und Pflicht und Vertrauen rufen mich dazu. Und 
fo denfe ich: in Allem wird Gott mir helfen und ein reblicher Wille mich führen. Ich habe 
geftern einen Brief vom Großherzog erhalten, nachdem er mir erft furz zuvor geichrieben, und 
zwar jehr gerührt über meinen Entſchluß, und wie er nun für feine übrigen Tage darüber be: 
ruhigt wäre, dab ich bei ihm bliebe. Jch habe ihm geantwortet, daß ich mich ihm mündlich 
noch näher äußern würde. Denn es ift doch nöthig, daß dies fo geichieht, dak man mir in 
Berlin die Sache nicht verübeln kann, was ich ebenjo wenig möchte, ala mich dem Vorwurf 
auszuießen, inbiscret gehandelt zu haben. Für uns wird es allerdings bort in Medlenburg 
feinen Nuben bei den Menichen haben und fo der guten Sade und dem Dienft frommen, was 
wahrlich allein meine Abjicht und mein Zwed war, da ich es fonft ala das tiefite Geheimniß 
bewahrt haben würde. Aber freilich, man muß die Menjchen nehmen wie fie find.” 

Es fanden in Wien noch vier Plenarfigungen nach feiner Abreije ftatt. 
Pleſſen hatte viel Arbeit im Redactionsausfhuß gehabt und aud den Dank 
wohl verdient, den die Berfammlung deren Mitgliedern in der Schlußfigung 
ausſprach. Die widhtigften Fragen waren freilich erledigt, allein e3 kamen 
doch noch Materien zur Berathung, welche Pleſſen's Intereſſe bejonders in 
Anſpruch genommen hatten und über deren fernere Behandlung am Bundestag 
die Verſammlung jegt Abrede traf. Dahin gehörten: die Gontingentsftellung, 
die Bundesfeftungen (Mainz, Yandau und Luremburg wurden in der 34. Sitzung 
als ſolche defignirt), die Aufträgalinitanz, die Verbeſſerung der Lage der 
Juden, Verfügungen gegen den Nahdrud. Auc über eine veränderte Geſchäfts— 
ordnung am Bundestag fam man überein und ftimmte dem Vorſchlag Metter- 
nich's zu, der das Amtsjahr in zwei Perioden getheilt wiljen wollte. Während 
der einen, die vom 15. November bis Dftern reichte, jollte die Bundesverfamm- 
lung vollzählig, eine Subftitution nicht zuläjfig jein und die Wirkſamkeit ſich 
auf die wichtigeren Berathungen und Beichlüffe erftreden. In den anderen 
Monaten dagegen jollten laufende oder dringende Angelegenheiten vorgenommen 
werden, ſowie Beurlaubungen und Subftitutionen ftattfinden fönnen. Mtetternich 
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erklärte außerdem noch, daß im Hinblid auf die von den ſächſiſch-ern eſtiniſchen 
Häufern ausgegangene Anregung der Kaijerhof damit einverftanden jei: „daß 
fämmtlichen regierenden Herzögen im Deutjhen Bunde, mit Einfluß des 
Herrn Landgrafen von Heljen- Homburg, für ihre Perfonen das Prädicat 
„Herzogliche Hoheit“ beigelegt werde, injofern die übrigen Höfe gegen eine 
ſolche Titulation nichts zu erinnern fänden“. Alle die hierauf bezüglichen 
Schriftſtücke wurden Plejjen nad Medlenburg nachgeſandt, und er legte fie in 
einem Shlußberiht vom 3, Juli dem Großherzog vor. 

63 mag von Intereſſe fein, Hierbei aud einen Bli auf die dem Bericht 
beigefügte Berechnung der Stoften des Wiener Aufenthalt zu werfen. Sie 
betrugen im Ganzen nad) verichiedenen Münzjorten berechnet: 525 Dufaten, 
119 Louisd'or, 8443 Gulden 27 Kreuzer Wiener Währung, was nad) unjerm 
Münzfuß ca. 24100 Mark ausmachen würde. Eine außerordentliche Zulage 
erhielt der Gejandte nicht, durfte aber die Auslagen für Wohnung: 2886 fl., 
Gquipage: 2017 fl., Trinkgeld an den Kutſcher: 433 fl., für den Lohnbedienten: 
793 fl., für die üblichen Neujahrsgeichente, Trinkgelder ac.: 626 fl. in Anjat 
bringen. Die Reifekojten wurden mit einem halben Louisd’or per Mteile ver- 
gütet, was bei einem Hinweg von 124 und einem Rückweg von 114 Meilen 
den Betrag von 119 Lonisd’or ergab. Der Kanzliſt Helmcamp, welcher eigent- 
Lich zur Frankfurter Geſandtſchaft gehörte, aber Plefjen bei diejer, wie bei 
feinen anderen diplomatiſchen Miffionen begleitete, erhielt eine tägliche Zulage 
von 4 fl., Pleffen’3 Diener eine jolche von 3. Die Poftporti beliefen jih in 
den ſechs Monaten auf 175 fl. Nicht unbeträchtlich war der Posten der üblichen 
Kanzleigefchente. Die Gratification an die kaiſerliche Staatskanzlei betrug 
100 Dufaten, und außerdem befam der für ſolche Aufmerkjamteiten jehr 
empfängliche Gent noch 300 Dufaten (ca. 2900 Mark). In Karlabad waren 
ihm bereits 125 Dufaten behändigt worden. 

Nachdem ſich Pleſſen vom kaiſerlichen Hof und den Gonferenzmitgliedern 
verabjchiedet, trat er in der Frühe des 17. Mai die Rückreife an, erreichte ohne 
Aufenthalt in adhtundvierzig Stunden Prag und am Abend de3 22. Berlin. 
An Dresden hatte er fich einen halben Tag aufgehalten, um mit dem mecklen— 
burgifchen Kammerrath Steinfeld zu conferiren, welcher Mitglied der dort 
verjammelten Gommijfion der Elbuferjtaaten war. Es galt denjelben über 
die in Wien getroffenen WVerabredungen betreffs der Flußſchiffahrt und ins— 
bejondere über den Ausgang der preußiſch-anhaltiſchen Zolleontroverje zu infor= 
miren. In Berlin bejuchte er Hardenberg und Wittgenftein, gab dem erjteren 
gegenüber auch wohl eine mündliche Erklärung ab über die Gründe, welche ihn 
zur Ablehnung der preußiichen Offerte beftimmt hatten. Der König war, wie 
immer, jehr gnädig und lud ihn zur Tafel, eigens zu dem Zwed, ihn der 
fünftigen Erbgroßherzogin vorzuftellen, von deren Anmuth und herzgewinnen— 
dem Weſen Plefjen entzücdt war. Am Abend de3 26. traf er in Ludwigsluft 
ein und ſchloß die Seinigen nad fiebenundeinhalbmonatlicher Abwejenheit 
wieder in die Arme. 

Der Aufenthalt in der Heimath war aber kurz bemeijen; er währte nur 
wenige Wochen. Sie vergingen ihm in raftlojer Thätigkeit, in der Ordnung 
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des erbgroßherzoglichen Nachlaffes und der Entwirrung der ſchon oben ans 
gedeuteten, zum Theil recht unerquicklichen Perjonalfragen. Seine Abwejenheit 
war von verjchiedenen chrgeizigen Beamten und intriganten Höflingen benutzt 
worden, auf den Großherzog und den bejahrten Minifter von Brandenftein 
einen ungünftigen Einfluß auszuüben. Größtentheils handelte es ſich dabei 
um die Berfolgung eigennüßiger Zwecke, die Grlangung einträglicher 
Stellen u. dgl. Pleffen trat diejen unlauteren Beltrebungen jogleich mit der 
GEntichiedenheit entgegen, die ihm eigen war, jobald es fi um jachliche Er- 
wägungen handelte. Er jtellte einfach die Gabinetsfrage und erklärte, daß er 
den Minifterpoften nur dann übernehmen werde, wenn jeine Gründe Gehör 
fänden. Dies gab natürlich den Ausſchlag. Der Großherzog war entzüct, 
an jeiner Seite wieder einen Mann zu haben, der das, was er für recht er- 
kannte, auch entichloffen durchführte. Denn dieje Entſchloſſenheit fehlte häufig 
feinem erften Miniſter, der, obgleih wohlmeinend und überaus pflichttreu, 
dennoch den Einflüjfen jeiner Räthe oft mehr, ala wünſchenswerth, zugänglich 
war. Meberdies war er damals kränklich und hatte während des Winters 
wochenlang das Haus gehütet. Plefjen wußte das perjönliche Verhältniß, das 
bei dem umſtändlichen Schriftwwechjel der lebten Monate etwas gelitten hatte, 
wieder auf den bejten Fuß zu jeßen. Brandenftein, der große Stüde auf ihn 
hielt, war wohltguend berührt von der friſchen Kraft des thätigen und dabei 
jo bejcheidenen, nie fich vordrängenden Gollegen. So fnüpfte ſich jet und 
befeftigte fich im Laufe der Zeit immer mehr ein Freundichaftsverhältnig und 
ein geichäftliches Zujammentwirken, welches fünfzehn Jahre lang, d. h. bis zu 
Brandenftein’s Tode ungetrübt beſtand und in einer jelbftlos umfichtig und 
einheitlich geleiteten Berwaltung der Landesangelegenheiten für Fürft und 
Volk von den jegensreichiten Folgen war. 

Wie Pleffen da3 Vertrauen des Großherzogs Friedrih Franz gewonnen 
hatte, jo ſchloß fich nun deſſen Enkel, der zukünftige Thronerbe, mit einer faft 
ungeftümen Zuneigung an ihn an. Auch zwischen ihnen entftand ein intimes 
Verhältniß, von dem ein umfangreicher Briefwechjel beredtes Zeugniß ablegt. 
Pleſſen erfannte in dem jugendlichen, noch unentwidelten Charakter des Prinzen 
Paul die Keime zu Anlagen, welche nur einer gewiljenhaften Pflege und der 
Abwehr Ihädlicher Einflüffe bedurften, um fich freier zu entfalten. Der Prinz 
hatte eine gute Faſſungsgabe, beſaß die im Kreiſe feiner Standesgenofien da- 
mal3 geforderten Kenntniſſe und ein reines, unverdorbenes Gemüth.: Aber er 
war im Ganzen eine weiche Natur, leicht bejtimmbar und in feinen Beihäfti- 
gungen wenig ausdauernd. Ein heiteres, liebenswürdiges Temperament, große 
Natürlichkeit, Lebensluft und jugendlicher Uebermuth waren noch die hervor- 
ftechenden Seiten feines Weſens. Pleſſen nahm ſich vor, ihn auch auf den 
Ernft des Lebens und die Pflichten jeiner Stelbung bejtimmter hinzuweiſen, 
und es ift ihm das in der That gelungen. Den Hausgejegen gemäß erlangte 
der nunmehrige Erbgroßherzog gerade jegt während Pleſſen's Anweſenheit am 
13. Juni die bedingte Großjährigkeit. Einen Hofſtaat erhielt er noch nid. 
Kammerherr von Bülow, ein Sohn de3 Oberhofmarihalls, blieb auch ferner 
jein Gavalier. Der bisherige Gouverneur, Herr von Schmidt, trat in den 
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Ruheſtand und der Oberſt von Steinäcker in den preußiſchen Heeresdienſt 
zurück. 

Es blieb Pleſſen nicht viel Zeit für die Regelung der heimiſchen Angelegen— 
heiten übrig. Die Bundestagsgeſchäfte riefen ihn ſchon wieder nach Frankfurt. 
Am 11. Juli traf er dort ein, nachdem er zuvor in Hanau ſeine beiden Söhne 
beſucht hatte. Sie verblieben noch bis zum Herbſt unter der Obhut des 
Profeſſor Zipf. Pleſſen kam diesmal nach Frankfurt mit dem beſtimmten 
Auftrag, die Geſchäfte der Geſandtſchaft am Bunde nur ſo lange noch zu 
führen, bis ſein Nachfolger, der Strelitz'ſche Miniſter von Pentz, ſie aus ſeinen 
Händen entgegennehmen könnte, was indeſſen vor dem Spätherbſt nicht er— 
wartet wurde. Es lag Pleſſen ſehr daran, daß in der Zwiſchenzeit noch die 
Berathungen über diejenigen Punkte zu Ende geführt würden, welche die 
Wiener Conferenz dem Bundestag zugewieſen hatte und deren Reſultat eine 
nothwendige Ergänzung der Schlußacte darjtellte. Die Schlußacte jelbjt war 
in der erjten förmlichen Situng der nach langer Unterbredung wieder zu— 
fammengetretenen Bundesverfammlung am 8. Juni zum Grundgeſetz des 
Deutichen Bundes erhoben, — ganz jo, wie e8 in Wien verabredet gewejen. 
Die Stimme für die beiden Mecklenburg hatte al3 deren interimiftiicher Ver— 
treter der dänijch= holfteiniihe Gejandte Graf Eyben abgegeben. Durch ein 
Publicandum der Schweriner Regierung vom 13. Juli wurde die Schlußacte 
in dem „Officiellen Wochenblatt” bekannt gemadt. Inzwiſchen war Pleſſen 
aufs Höchfte befremdet, glei” nach feiner Ankunft in Frankfurt bei feinen 
dortigen Gollegen eine ftarfe Neigung für einen baldigen Beginn der Ferien 
vorzufinden. Diejer jchien ihm jehr wenig angebradt. Die Verfammlung 
hatte bis zum 20. Januar 1820 Ferien gehabt, und diefe waren dann noch 
wegen de3 langjamen Ganges der Wiener Gonferenzen bis zum 8. April ver- 
längert worden. Seht hatten erſt fünf Plenarfiungen ftattgefunden, und ſchon 
“wollten die Herren wieder auseinandergehen. „Ach habe hier allenthalben ge— 
äußert,“ jchrieb Plefjen, „wie ich meinerjeit3 ſolche Ferien nicht für zuläffig 
halten kann, jo lange nicht die zur Berathung ftehenden Gegenftände und 
darunter hauptjächlich die Militärorganifation weiter gefördert find, auch daß 
ih mid in den Stand gejeßt und inftruirt jähe, um über alle hier vorliegen- 
den Gegenftände mich jchon jeßt, joweit erforderlich, zu erklären.“ 

Der Wiener Hof war der gleichen Anſicht und inftruirte Buol dahin, daß 
die Unterbrechung der Arbeiten nur in dem alle ftatthaben dürfe, wenn der 
Eingang der Anftructionen für die Abftimmung nicht bis Anfang Auguft zu 
gewärtigen jei. Für einige Fragen, wie die Aufträgalinftanz, die Erecutions- 
ordnung und die Flußſchifffahrts-Beſtimmung, handelte es fi übrigen? um 
eine einfache Formalität; denn die Zuftimmung war ja ſchon in Wien be— 
ichloffen. Die Anftructionen liefen denn auch rechtzeitig ein, jo daß die in 
Wien Hinfichtlich diefer drei Materien gefaßten Beſchlüſſe in der 19. Situng 
vom 3. Auguft die ihnen vorbehaltene Sanction durch die Bundesverfammlung 
erhielten. Dean blieb nun beifammen und ging ungefäumt an die Berathung 
derjenigen Fragen, welche in den letzten Separatprotofollen zu Wien zwar 
allgemein behandelt waren, deren definitive Erledigung man aber der Bundes- 
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verjammlung zugewiejen hatte. Dahin gehörten: die Kontingentäftellung, die 
Bundesfeftungen, die Regelung des Handels und Verkehrs und die Angelegen- 
heit der Mediatifirten, ferner noch in zweiter Linie: die Verbefferung der 
bürgerlihen Stellung der Juden, der Schuß gegen Nahdrud, die Gejchäfts- 
ordnung de Bundestags und feine politifche Stellung zur Stadt Frank» 
furt ꝛc. 

Für alle dieſe Gegenſtände wurden nun im Laufe des Auguſt Commiſſionen 
gebildet. Pleſſen nahm dabei die auf ihn fallenden Wahlen nur jo weit an, 
als ex erwarten durfte, daß die betreffende Materie noch während feiner An— 
wejenheit in Frankfurt erledigt werde. Dies war indeſſen bei feiner einzigen 
der Fall. Die alte Bundestagsmafchine arbeitete wieder mit der gewohnten 
Schwerfälligkeit. Namentlid in allen militärifchen Angelegenheiten fam man 
wegen des fteten Hin- und Herjchiebens der Detailfragen zwiſchen den ver- 
Ichiedenen Ausſchüſſen nur äußerft langſam vom led. 

Obwohl das am 5. October eingereichte Gutachten der Militärcommijfior 
alle die Erleichterungen für die Contingentsftellung enthielt, die man in Wien 
verabredet hatte (1”/s ftatt 1% Procent der Bevölkerung, davon "r ftatt "/s 
Gavallerie), jo Hatten jelbjt an diejen mäßigen Anforderungen viele der Kleinen 
Höfe noch zu mäkeln, und es vergingen Monate, ehe die Vorlage vor das 
Plenum gelangte. Ebenſo ging es mit den Bundesfeftungen. Zwar beitand 
über deren Bejaßungsrecht fein Zweifel. Allein die Frage, ob die Unter— 
baltungskoften nah Maßgabe der Matrikel oder nad andern Grundjähen 
repartiert werden jollten, war offen geblieben, und dies gab nun zu Differenzen 
Anlaß, welche namentlid) Württemberg für jeine beliebte Obftructionspolitit 
ausnußte. 

E3 begann ſich überhaupt, wie Plejfen mit Unmuth wahrnahm, in der 
Bundesverfammlung eine Gruppirung herauszubilden, welche einem einmüthigen 
Zufammenwirken jehr hinderlich war, fih in den nächſten Jahren immer mehr 
verichärfte und ſchließlich 1822 zu heftigen Scenen und einer Art Krifis führte. 
Als da3 treibende Element konnte der Württemberger Wangenheim gelten, dem 
die Sachſen Globig und Garlowik und der Darmftädter Harnier jecundirten. 
Am zweiten Treffen diefer Oppofition ftanden der Bayer Aretin und der 
Kurheſſe Lepel. Ein guter Beobachter der Frankfurter Verhältniffe (aber nicht 
Pleſſen) jchrieb damals: 

„Aretin läßt die Anderen reden, jchließt fich aber meiftens den Beichlüffen gegen Defterreich 
an. Xepel ftimmt offen und unverhohlen für Alles, was gegen die Großmächte if. Auf bie 
Grafen Eyben, Srünne und Beuft ift nicht zu rechnen; fie find beiden Parteien perſönlich bes 
freundet, und wenn fie auch gegen die Großmächte nichts unternehmen, fo find fie doch auch nicht 
für fie zu gebrauchen; macht man Aniprüce an fie, jo ſchützt der Eine die Forderung ber 
Ehre, der Andere das Pandeftenrecht vor; im Grunde Liebäugeln auch fie mehr oder weniger mit 
der Popularität. Bayern hält noch am meiften auf feine Unabhängigkeit. Daher darf bies 
Gouvernement nicht gereizt werden, wenn man es für die Sache der Großmächte gewinnen will. 
Diefes ift auch gar nicht jo ichwer, da der Minifter von Rechberg das bayerische Syftem vergißt, 
fobald man im irgend einem magifchen Spiegel die Revolution und den Fürft von Metternich 
ala deren Bändiger zeigt.“ 
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Die heftigeren Fluctuationen jener am Bundestag herrichenden Oppofitions- 
bewegung fallen nicht mehr in die Zeit des Pleſſen'ſchen Aufenthalts dajelbit. 
Er jah fie indefjen noch entftehen und hatte für die jfeparatiftiichen Tendenzen, 
die darin zum Ausdrud kamen, ein jehr abfälliges Urtheil. Schon die Darm- 
ftädter Handelsconferenz, die im September 1820 zuſammenkam, erſchien ihm 
als eine Art von Sonderbund und ebenjo jehr wirthichaftlich bedenklich als 
politifch verdächtig. Wie erinnerlih, hatte Berftett jhon in Wien mit Mar: 
Ihall und du Thil die Grundzüge zu einer ſolchen Handelsvereinigung ins— 
geheim entivorfen und anderen Gollegen vertraulich mitgetheilt. In Folge 
deſſen waren Württemberg, die Großherzoglid und Herzoglich-Sächſiſchen, jo 
wie die Reußiichen Länder und jpäter auch Bayern dem Project beigetreten. 
63 war noch in Wien zum Abſchluß einer Konvention gefommen und die 
Berabredung getroffen, im Herbit zu Darmftadt die Berathungen fortzujeßen. 
Bei diefen Verhandlungen waren die meilten Höfe dur ihre Frankfurter 
Gejandten vertreten, die fich mehrmals in der Woche nad) dem nahen Darm- 
ftadt begaben. 


Plefjen berichtete darüber am 23. September, daß die Verhandlungen 

vorläufig noch nicht klar erkennen ließen, wo man eigentlid hinauswolle. 
Eine Menge ſich Ereuzender Anfichten trat dabei zu Tage. Die Majorität 
fcheine die Aufhebung der Binnenmautben und eine Zollgrenze gegen das 
übrige Deutichland im Auge zu haben. Es fei aber zu bejorgen und bereits 
erkennbar, daß einzelne Staaten diefe Zolleinigung zu politifchen Zwecken zu 
benußen und diefelbe zu einem Sonderbunde auszugeftalten beftrebt jeien, 
welcher eine geichlofjene Stellung am Bunde begünftige. Man müfje daher 
diefe Beitrebungen aufmerkſam beobachten. Uebrigens fei ein folder Zollbund 
ohne debouches an den Küften nicht lebensfähig. Die Darmftädter würden 
daher verfuchen, auch Kurhefjen, Oldenburg und Hannover, leßtere im Hinblid 
auf die Küfte, zum Anſchluß an ihren Handelsbund zu bejtimmen. Dadurch 
werde auch der Norden Deutjchlands in die Angelegenheit hineingezogen. 
- Als medlenburgiicher Landſtand und Grundbefiber war Pleſſen natur- 
gemäß Freihändler. Auch die Handelspolitif der großherzoglicdhen Regierung 
bewegte jich in der gleichen Richtung. Der Landesherr war als Inhaber eines 
bedeutenden, zwei Fünftel des ganzen Landesgebietes ausmachenden Domantums 
gleihjam der reichſte Grundbeſitzer Medlenburgs, und feine wirthichaftlichen 
Intereſſen deckten fich in diefem Sinne mit denen der Ritterichaft. Jedwedem 
Anſchluß an einen größeren Zollverband mußten daher Regierung und Stände 
gleihmäßig widerftreben. Dazu kam, daß die Verfaſſung jo eng mit dem 
directen Steuer und Abgabewejen verwachſen war, daß eine durchgreifende 
Aenderung des leßteren, wie fie die Einführung hoher Finanzzölle mit ſich 
gebracht hätte, auch die ſtaatsrechtliche Grundlage leicht hätte erihüttern 
fönnen. Dan betrachtete demnad) in Mecklenburg alle Zolleinigungen innerhalb 
des Bundes mit argwöhniſchem Blick, und hieraus erklärt ſich die oben ge- 
äußerte Bejorgniß Pleſſen's, daß der zur Zeit in Darmjtadt geplante Zollbund 
auch die Seeküften zu erreichen ftreben werde. Es war ſchon ſchwierig genug, 
ſich den damals bereit beginnenden preußifchen Werbungen zu entziehen. 
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Pleffen’3 Befürchtungen waren aber diesmal grundlos. Anfangs Freilich 
wurde der Vorſchlag einer Aufhebung der Binnenmauthen in den jüddeutjchen 
Handelskreiſen mit Jubel begrüßt. Auch führten die Darmftädter Conferenzen 
zur Klärung mander wirthſchaftlichen Frage. Als es fi) aber um die Auf- 
ftellung eines beftimmten Zolltarif3 handelte, kam die Kleinftaaterei und die 
particulariftiiche Mikgunft wieder voll zum Ausdrud. Man geriet an 
einander; der Streit dauerte mehrere Jahre. Und nachdem im Sommer 1823 
Hefjen =» Darmftadt und Bayern ihren Austritt angekündigt, löſte fich der 
Gongreß auf. Wangenheim fühlte in ihm die legte Stüße feines phantaftiichen 
Triasprojectes zufammenbreden. 

Pleffen jah dem Scheitern der politiſchen Pläne jeines einftigen Collegen 
bereit3 aus der ferne zu. Nachdem fich die Bundesverfammlung am 26. October 
1820 auf ſechs Wochen vertagt hatte, war er am 12. November nad) der 
Heimath abgereift. Die lebten Wochen hatte er mit der Theilnahme an ver- 
ſchiedenen Ausihußfiungen und der Ordnung jeiner häuslichen Angelegenheiten 
verbradt. Als er mit feiner Familie nad) Frankfurt gezogen war, hatten die 
Koften der Einrihtung ſeines Hauswejens, Mobilien, Tafelzeug, Wagen ac. 
eine Ausgabe von 13,746 Gulden erfordert, wofür ihm aus der großherzog- 
lihen Kaffe ein Zuſchuß von 4000 Gulden zugebilligt war. Den gleichen 
Zuſchuß beantragte er jeßt für feinen Nachfolger Herrn von Pentz. Diejer 
nahm ihm einen Theil feiner Einrichtung zum Taxwerth ab, der Reft wurde 
verfteigert. Jmmerhin blieb von den aus eigenen Mitteln aufgewendeten 
9700 Gulden ein großer Theil ungededt. 

Der Abſchied von der fröhlichen Mainftadt wurde Pleffen nicht Leicht. 
Er hatte dort angenehme Jahre verbracht, in dem anregenden fosmopolitijchen 
Verkehr Genuß und Belehrung gefunden, in dem amtlichen Wirkungstreife 
Anfehen und Einfluß erlangt und mandje perjönliche Beziehung angefnüpft, 
die er nur ungern aufgab. Der Kreis, in den er nunmehr eintrat, war enger, 
das perjönliche Verhältniß unfreier, das geichäftliche Leben einförmiger. Allein 
er ging mit dem frischen Muth, den wir an ihm fennen, an die Aufgabe 
heran. Erleichtert wurde fie ihm durch das unverhohlene Vertrauen, mit dem 
man ihm im ganzen Lande entgegenfam. Der engere Ausſchuß der Ritter- 
und Landichaft richtete am 22. November an den Großherzog ein Schreiben, 
worin er um die Erlaubniß bat, „Serenissimo die allgemeine herzliche Freude 
des Landes über die Rückkehr des Minifters von Pleffen, ſowie den Dank der 
Stände dafür bezeugen zu dürfen, daß Se. Königl. Hoheit dieſen nicht allein 
in Medlenburg, jondern in ganz Deutichland hochverehrten Mann ungeachtet 
der jelbigem nad anderen Seiten hin eröffneten glänzenden Ausfichten der 
gejegneten Wirkjamkeit in feinem näheren Baterlande zu erhalten gewußt“ 
hätten. Zugleich wurde in der Eingabe der Wunjch ausgedrüdt, aud „dem 
Minifter von Plefjen jelbft die Freude des Landes der getreuen Stände über 
jeine glüdliche Rüctehr in das geliebte Vaterland bezeugen zu dürfen“. Nach— 
dem der Großherzog dieje Schritte mittelft cines jehr gnädigen Handſchreibens 
genehmigt, traf in Ludwigsluft eine aus ſechs Mitgliedern beftehende jtändijche 
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Deputation ein, welche bei dem Landesheren und feinem Minifter die Em— 
pfindungen der Landtagsverfammlung mündlid zum Ausdrud brachte. 

Das war für Pleſſen ein ſchöner ermuthigender Anfang, allein er jollte 
bald erkennen, daß die Unterhandlung mit den medlenburgiihen „getreuen 
Ständen“ nicht jo leicht und bequem war, wie mit den Frankfurter Collegen, 
und die Popularität eines Minifters, wenn es ſich um Geldfragen handelt, 
raſch verfliegt. Schon im nächſten Jahre, 1821, in welchem neben dem 
ordentlichen Herbitlandtag noch ein außerordentlicher Frühjahrslandtag ab— 
gehalten wurde, hatte er als erfter Schwerin’scher Commifjarius einen ſchweren 
Stand. Es handelte fih um die Verfechtung der von beiden Großherzögen 
geftellten Forderung eines Beitrags der Stände zu den Militärlaften, welche 
durch die Beitimmungen der Wiener Schlußacte eine beträchtliche Erhöhung 
erfahren hatten. Pleffen, der, wie wir gejehen haben, in den Commiſſionen 
für die Gontingentöftellung perſönlich thätig gewejen war, jollte nun das, 
wa3 man am grünen Zifch beichloffen Hatte, auch praftiich zur Durchführung 
bringen. Der Widerftand der Stände war ein lebhafter und entjchiedener. 
MWie immer in jolden Fällen beriefen fie fi) auf die alten Verträge, denen 
zufolge die Koften des Landesregiments ausjchlieglich den beiden Landesherren 
zufielen. Der Conflict jpitte jich immer mehr zu. Auf dem nächſtfolgenden 
Landtage von 1822 trugen die Stände auf Beichreitung des Rechtsweges 
und Anrufung der Compromißinftanz an, deren Einjeßung Pleſſen, wie wir 
una erinnern, 1817 nicht ohne Mühe am Bundestage durchgedrüdt hatte. 
Während der Großherzog von Strelitz fih nun mit den Ständen bes 
Stargarder Kreijes dahin verglich, daß deren Beitrag zunächft proviforiich 
für die Dauer von zwei Jahren gefordert und bewilligt wurde, lehnte Groß— 
herzog Friedrich Franz auf Pleffen’3 Rath die Anrufung der Compromiß- 
inſtanz auf das Bejtimmtefte ab. Für Pleffen war dabei der Grundjaß 
enticheidend gewejen, daß Bundesrecht unter allen Umftänden vor Landesrecht 
gehe und Mehranjprüche des Bundes an die Territorialitaaten unbeftreitbar 
von dem ganzen Lande, nicht aber nur von einem Theile desjelben, welcher 
im vorliegenden Falle das Großherzogliche Domanium war, getragen werden 
mußten. Ueberdies war die Mtehrbelaftung keineswegs drüdend und im 
Intereſſe der MWehrkraft des Bundes unvermeidlih. Wohin jollte es führen, 
wenn die Stände der Einzelftaaten gleich von vorne herein jedes Opfer ab- 
lehnten, welches dem Wohle der Gejammtheit zu gute fam. Es gewährte ihm 
daher eine gewille Genugthuung, daß gerade in dem Augenblide, als der 
Conflict zu einer Krifis zu führen drohte, ein Ruf von auswärts ihn wieder 
in die Reihen der Männer führte, welche ſich vorzugsweije mit den Geſammt— 
interejjen Deutſchlands bejchäftigten. 

Schon jeit einigen Monaten war der Gedanke einer Wiederaufnahme der 
legten Wiener Berathungen in Metternich’3 Kopf aufgeftiegen. Diesmal 
jollten fie aber in einem Eleineren Rahmen ftattfinden. Diesmal galt der 
Angriff, zu dem Gent die jtiliftiichen Waffen jchmiedete, nicht ſowohl den 
Demagogen und Unruheftiftern, als den oppojitionellen Höfen und in leßter 
Linie dem Bundestage jelbit. Die Gentz'ſche Denkihrift über die Veränderung 
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der Bundeseinrichtungen und eine andere über die Knebelung der Preſſe lagen 

bereit3 fertig vor. Die Vorarbeiten zum Gongreß von Verona jchoben die 
Angelegenheit zunächſt in den Hintergrund. Während der dortigen Zuſammen— 
funft aber hatte Metternich den gleichfall3 anweſenden Bernſtorff für eine 
intimere Bejprehung in Wien gewonnen, an welcher nur noch einige wenige 
mit den Bundesangelegenheiten befonders vertraute Staat3männer Theil nehmen 
follten. In diefem vertrauten Kreiſe glaubte ex jeine Pläne rückhaltloſer dar- 
legen zu können als in einer zahlreih bejuchten Minijterconferenz. Am 
16. December war der Veronefer Fürftencongreß beendet und noch auf der 
Rückreiſe, am 20., jchrieb Metternich aus Venedig an Pleſſen, um ihn zur 
Theilnahme an den Beiprehungen einzuladen. Es hieß darin: „Ew. Excellenz 
haben mit Ihrer tiefen Kenntniß der deutjchen Angelegenheiten und mit Ihrer 
bewährten Einfiht zur Aufftellung des Gebäudes, welches alle Bundesftaaten 
in Deutſchland vereinigt, jo kräftig mitgewirkt, daß es unter meine an— 
genehmjten Erwartungen gehört, Ihres Beiraths auch bei der Befeftigung und 
Vervollkommnung desfelben nicht zu entbehren.”“ Welche Gegenftände zur 
Beratung kommen jollten, war nicht gejagt. Indeſſen ließ ſich annehmen, 
dab das Zuſammenſein Plejfen’s mit den einflußreichiten Staatsmännern 
Deutichlands ihm Gelegenheit geben würde, die Grundjähe, welche die medlen- 
burgiſche Regierung in dem Gonflicte mit den Ständen verfocht, au in Wien 
näher darzulegen und die Rechte jeines Herrn dabei zu vertreten. In ftändijchen 
Streifen machte dies auch einen gewiſſen Eindrud. Der Großherzog Georg von 
Strelitz, der gegen Pleflen ftet3 jehr gnädig gefinnt war, jchrieb ihm: 

„Es ift beihämend für unfere Stände, daß fie dem nämlichen Manne, der dem Vaterlande 
fo große Opfer brachte, deilen Rüdfehr an das Ruder der Geichäfte fie förmlich feierten — daß 
fie, jage ich, gerade diefem Manne und gleich beim erjten unangenehmen Geichäft jo wenig Ber: 
trauen zeigten. 63 liegt daher in dieſer Reife wirklich noch für Sie eine ganz perfönliche Genug- 
thuung und Compenſation fir die erhaltene Wunde, und dies freut mich noch ganz bejonders, 
weil es jeden Tag allgemeiner gefühlt werden muß, wenngleich die Herren natürlich fich jehr 
hüten werden, es einzugeftehen.“ 

Sp trat denn Pleffen am 8. Januar 1823 zum dritten Male die Reiie 
nach der alten Kaiferftadt an. In Berlin hielt er fich einen halben Tag auf. 
Die Beziehungen zwiichen dem preußiichen und jeinem eigenen Fyürftenhaufe 
hatten fi naturgemäß intimer gejtaltet, jeitdem der Ehebund zwiſchen Erb- 
großherzog Paul Friedrih und Prinzeifin Alerandrine am 25. Mai 1822 in 
Berlin volljogen war. Das junge Paar bewohnte jeitdem das zweite Stod- 
wert in dem Ludwigslufter Schloffe. Einen eigenen Hofhalt führte der Erb- 
großherzog nicht. König Friedrih Wilhelm IH. hing mit bejonderer Zärtlichkeit 
an dieſer Tochter. Der Umftand, daß die Entfernung von Berlin nad) Ludwigs— 
luft nicht weit und ein Verkehr jederzeit leiht möglich war, hatte ihm den 
Abſchied weſentlich erleichtert. Aber die Prinzejfin war noch jehr jung, — an 
ihrem Bermählungstage war ſie erft eben in ihr neunzehntes Jahr eingetreten, — 
und es lag dem königlichen Water jehr viel daran, in ihrer Umgebung eine 
Perjönlichkeit zu willen, auf deren Rath und Fürforge fie in der neuen, nicht 
ganz leichten Stellung zählen konnte. In diefem Sinne war jeine Wahl auf 
Frau von Plefjen gefallen, die er lange, ſchon aus der Zeit, als fie noch Hof- 
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dame von Helene Paulowna geweſen, kannte, die er ungemein jhäßte und der 
er nun die Stellung einer Oberhofmeifterin übertragen zu jehen wünfchte. Der 
alte Vertrauensmann der königlichen Familie, Oberhofmeifter von Schilden, 
machte auch Hierbei den Vermittler. Friedrich Franz war völlig damit ein- 
verftanden. Allein Frau von Pleſſen kannte die Schattenjeiten des Hoflebens 
aus eigener Erfahrung zu gut, um ihre Unabhängigkeit gegen eine glänzende 
Unfreiheit einzutaufchen. Sie wich dem Antrage mit der Bemerkung aus, daß 
ihre häuslichen Pflichten ſich mit der Uebernahme der obliegenden Functionen 
nicht vereinigen ließen. Allein unter dem Anfturm von allen Seiten gab fie 
ihlieglih mit Genehmigung ihres Gatten jo weit nad), daß fie die Stellung 
provijorifch für die Dauer eines Yahres zu verjehen verſprach. In dieſer 
Eigenihaft Hatte fie den Bermählungsfeierlichkeiten beigewohnt, die Vor— 
ftellungen der Damen in den Refidenzen Schwerin und Ludwigsluſt vor- 
genommen und jeitdem in faft täglihem intimem Verkehr die Zuneigung und 
das Vertrauen der jungen Erbgroßherzogin gewonnen. Der Zuftand derjelben 
erforderte jet bejondere Schonung und Fürjorge, da fie ihrer Niederkunft zum 
Frühjahr entgegenjfah. Länger ala bis zum Ablauf der Wochenpflege wünjchte 
aber Frau von Pleſſen ein Amt nicht fortzuführen, welches ihre Zeit über- 
mäßig in Anſpruch nahm. Auf diejes Verhältniß beziehen fich einige Be— 
merkungen Pleffen’3 über jeinen Aufenthalt in Berlin am 9. Januar 1823: 


„Mittags 1 Uhr fam ih an, ſchickte gleich zu Wittgenftein, ber aber zum Militärdiner 
beim König war. Lützow befuchte mich; nach dem Diner kam Wittgenftein zu mir; ich nahm 
einige Abrede mit ihm und gab ihm ben Brief der jungen Erbgroßherzogin an den König. 
Nun machte ich meine Beſuche, zuerft bei Schilden, den ich aber nicht traf und nachher auch 
nicht wieder gejehen habe. Nur weiß ich von Wittgenftein, daß er mit bdiefem kürzlich über 
Deinen lebten Brief und wegen der Oberhofmeifterin geſprochen. Wittgenftein findet die Gräfin 
Rehden durchaus dazu paffend, meint aber, daß fich dieſe mit dem Erbgroßherzog nicht vertragen, 
auch jonft die Stelle nicht annehmen würde. Auch habe man für den Fall einer Bermählung des 
Kronprinzen wohl die Abficht, fie dort zu placiren. Wittgenftein meinte, ob Du die Stelle nicht 
noch ferner behalten fönnteft, wenn auch in weniger genirtem Verhältniß und bloß mit einer 
gewiflen oberen Aufficht. Ich habe mich aber beftimmt dagegen erklärt. — Ich fuhr nun gerade 
zum Kronprinzen, ward gleich angenommen, jehr gnädig empfangen und unterhielt mich mit ihm 
allein eine gute halbe Stunde. Dann ging ich zu Fräulein von Kamedet), die glei unten da— 
neben wohnt. Sie machte Toilette, hatte Ordre gegeben, Niemanden anzunehmen; ich übergab 
den Brief der Erbgroßherzogin nebft meiner Karte und ſaß jchon wieder in meinem Wagen, als 
ein Mädchen keuchend denjelben auf dem Schlohplak wieder einholte, indem Fräulein von Kamede 
doch jehr mich zu fprechen wünichte, da fie meine Harte gejehen. Ich ließ mich rühren und kehrte 
zu ihre zurück, wo fie mich dann äußerft freundlich empfing, nach vielen Dingen fragte, und ich 
ihr jo aufrichtig und fo viel fagte, ala zur Sache diente. Beſonders wollte fie wiflen, wie es 
nun mit der Oberhofmeifterin wohl würde, da Du es beftimmt nicht bleiben mwollteft. Ich ſagte, 
man müßte ſich aufs Suchen legen, noch wäre dort durchaus feine Wahl getroffen. Sie erzählte 
mir aud), wie fie Dir fürzlich geichrieben, und wie fie auch die Erbgroßherzogin zur Folgſamkeit 
ftet3 und noch kürzlich ermahnt habe. Sie ſchien ed ſehr anzuerkennen, daß ich zu ihr gekommen 
war. — Nun fuhr ich zum Herzog Karl von Strelig, ben ich aber nicht traf, jedoch nachher in 
bes Königs Loge lange unb ausführlich geiprocdhen habe. Denn wie ich num ind Theater fam, 





ı) Eie war Erzieherin der Erbgroßhergogin Alerandrine geweien, befuchte dieſelbe häufig 
in Medlenburg und blieb mit ihr fortgejeßt in vertrautem Verkehr. Auch am Berliner Hofe 
war fie eine befannte und beliebte Perjönlichkeit. 
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ftand Buchheim an der Kaffe, um mich zu präveniren, daß der Fürſt Wittgenftein mich noch 
vorher zu ſprechen wünſche und jchon ein paar Mal geichidt habe. ch ftieg aljo gleich wieder 
in den Wagen und fuhr zu ihm, da er mir denn anzeigte, wie der König mich zu ſehen und 
zu ſprechen befohlen, ich möchte im Goncertfaal in die königliche Loge nur gleich hereinkommen. 
Dies gefhah, wo mich denn der König in feine fleine Loge fommen ließ und fich fehr gnäbig 
mit mir eine Zeit lang unterhielt über meine vorhabende Reife, befonderd aber über die Erb: 
großherzogin, von beren Befinden und fonftigen Berhältniffen ich ihm denn nur erfreuliche Dinge 
fagen konnte, aber aud) erfuhr, daß felbige in ihren Briefen Deiner immer nur mit Lob und 
Zufriedenheit, auch mit Anhänglichkeit gedentt. Der König jah ſehr wohl und heiter aus. 
Nachher ſprach ich in der Loge auch noch Prinzeh Luife, ging von da eine halbe Stunde ins 
Theater, fuhr nachher erft zum Bejuch bei Fräulein von Lützow und zum fleinen Souper bei 
Mittgenftein, wo ich tete A töte mit ihm ganz intereffant bis Y/sl Uhr Nachts geplaudert und 
fo, wie Du bemerfen wirft, meinen halben Tag in Berlin jehr benußt habe.“ 

Nah einer durch ftarken Schneefall erſchwerten Fahrt langte Pleſſen 
am Morgen des 17. in Wien an, ftieg wieder im „Römiſchen Kaiſer“ ab, 
fonnte aber die früher von ihm bewohnten guten Zimmer nicht erhalten, weil 
fi eine Baronin Rothſchild darin etablirt hatte. Er überjiedelte daher einige 
Tage jpäter nad der „Kaiferin von Oeſterreich“, wo auch der preußiiche 
Minifter Graf Bernftorff wohnte. In Folge deſſen jahen fi) die beiden 
befreundeten Staatömänner häufig aud außerhalb der Situngen, und bie 
gegenjeitige Zuneigung, wie die Gemeinjamkeit der politiichen Anſchauungen 
geftalteten Ddiefen Verkehr aufs angenehmfte. Gleih in den erſten Tagen 
fanden bei Metternich mehrere vertrauliche Conferenzen zwiſchen ihm, Bernftorff 
und Pleſſen ftatt. Später wurden auch der bayriſche Minifter von Zentner 
und der badiſche Bundestagsgefandte von Blittersdorf herangezogen. Erfterer 
war von Metternich geladen, letterer proprio motu von feinem Großherzog 
nad Wien gefickt, um Aufichlüffe über die badifchen Kammerwirren zu geben 
und die Unterftügung des Kaiſerhofs für den Fall einer Kriſis anzurufen. 
Sonft waren feine deutjchen Minifter geladen. Doch wurden gelegentlic 
einige der in Wien accreditirten Gejandten zu den Beſprechungen Hinzugezogen. 
Diefe hatten einen ftreng vertraulichen Charakter. Protokolle wurden nicht 
geführt. Auch ſandte Pleſſen feine Berichte an den Großherzog oder das 
Ministerium. 

Die Nachrichten über den Verlauf der Verhandlungen find mithin jehr 
ſpärlich. Wir wiſſen indeffen, daß die Vorjchläge Metternichg, wie fie in ber 
Gentz'ſchen Denkſchrift verarbeitet waren und, joweit fie ſich auf einen Eingriff 
des Bundestags in die Landesverfaffungen bezogen, an dem energiichen Wider: 
ftande Bernftorff’3 jcheiterten, dem ſich Pleffen und Zentner unbedingt an— 
ichloffen. Der zweite Theil der Dentjchrift nämlich ftellte die Forderung auf: 
der Bundestag folle im Anterefje des Geſammtwohls befugt jein, die Landes- 
verfafjungen einzelner Staaten auf Antrag der betreffenden Regierungen abzu— 
ändern, vor Allem aber dahin zu wirken, daß die Deffentlichkeit der Landtags— 
verhandlungen beſchränkt oder ſelbſt aufgehoben werde, damit nicht der ſchädliche 
Einfluß der in diefen Verhandlungen zu Tage tretenden demagogiichen Maximen 
auf die ruhige Bevölkerung anderer Staaten einwirke. Bernftorff verwahrte 
ſich gegen eine joldhe Zumuthung, durch welche man den Rechtsboden der 
Schlußacte verlaffe, und Pleffen Stand feinen Augenblid an, ihn darin zu 
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unterftügen, wenngleich; eine derartige Auslegung des Bundesrechtes un- 
zweifelhaft die Stellung der medlenburgifchen Regierung in dem derzeit 
ſchwebenden Gonflicte mit den Ständen ftärfen mußte. 

Auch die anderen Vorſchläge der Hofburg, welche ein Niederhalten der 
Preffe, eine Beichränktung der Tagung der Bundesverfammlung auf vier Monate 
und die Aufhebung der VBeröffentlihung ihrer Protokolle betrafen, fanden nicht 
die Zuftimmung der Gonferenz. Hinfichtlih der Preffe einigte man fi) 
Ihließlih dahin, den Preßausſchuß des Bundestages wieder in Thätigkeit zu 
legen und zum Ginfchreiten gegen einige befonder3 aufgeregte ſüddeutſche Blätter 
anzufenern. Nur mit einem Antrage hatte Metternich Glück, dem nämlich, 
der eine Säuberung des Bundestages von den oppojitionellen Elementen be- 
zwedte. Die Mitglieder der Gonferenz fanden, daß in der That in der 
Bundesverfjammlung unfruchtbare Debatten, welche nur die Cigenliebe der 
Redner befriedigten, eingeriffen jeien, daß Nechthaberei und zänkiſche Intrigue 
das jachliche Urtheil der Mitglieder trübten und daß e3 an der Zeit fei, diejem 
Treiben ein Ende zu ſetzen. Wie wir ſchon oben andeuteten, waren Wangen- 
heim und jeine beiden heſſiſchen Kollegen in diefer Hinfiht höchſt läſtig 
getworden. 

Zur Befeitigung des erfteren bot num ein Zwiſchenfall die Hand, den wir 
bier nur flüchtig berühren Fönnen. Der König von Württemberg hatte ſich 
durch das von den drei Großmächten erlaſſene Veroneſer Girkularjchreiben ver- 
lebt gefühlt. Zwar war dasjelbe in dem von Metternich beliebten dictatorifchen 
Tone verfaßt. Allein feiner der anderen deutichen Bundesftaaten hatte eine 
Empfindlichkeit darüber gezeigt. Graf Winzingerode mußte nun auf Befehl 
feines Heren und jehr gegen jeinen eigenen Willen ein Rundichreiben an die 
mwürttembergiihen Gejandten erlaſſen, welches einer feierliden Verwahrung 
gegen die angebliche Rechtsverlegung Ausdrud gab. Der indiscrete Wangen: 
heim zeigte e8 einigen feiner Frankfurter Gollegen, jo aud) Herrn von Bent. 
Diejer bezeichnete e3 in einem Berichte vom 20. Januar 1823 als „wirklich 
merfwürdiges Product gereizter Eitelkeit, Schwäche, Empfindlichkeit, Galle und 
Ueberſchätzung der württembergiichen Monarchie und ihrer Stellung unter den 
Staaten Europa’s.“ In der württembergiſchen Depeiche war gejagt: man 
habe allen Grund, die diplomatijche Neuerung mit Bejorgniß zu betrachten, 
welche darin bejtünde, daß die „cours pr&ponderantes* die auf den Congreſſen 
gefaßten Beichlüffe den anderen Höfen einfach mittheilten und die Möglichkeit 
anderer Auffaffung völlig umberücfichtigt ließen. Aber nicht nur die unzu— 
läjjige Form, jondern auch der Inhält diefer Beſchlüſſe, welche in die Rechte 
unabhängiger Staaten eingriffen, errege Bedenken. Ein jolches Verfahren 
rechtfertige die äußerfte Reſerve. Ganz bejonders anſtößig aber war ein in 
der Depejche vorfommender Ausdrud, welcher die Congregmächte als ſolche be- 
zeichnete, „qui ont hérité de l’influence que Napol&on s’6tait arrog6e en Europe.“ 
Eine jolde Sprade im Munde eines von Napoleon creirten Königs mußte 
einen Sturm von Entrüftung hervorrufen. Eine Maßregelung des Stuttgarter 
Hofes und jeines vorlauten Wortführers am Bundestage fand daher die all- 
gemeine Billigung, und die Gonferenz ftimmte Metternich zu, wenn er die 
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Bejeitigung einer zänkiſchen Oppofition in der Frankfurter Verfammlung für 
unerläßlich hielt. 

Zur Durchführung diejes Vorhabens ſchien aber aud ein Wechſel im 
Präfidium unbedingt geboten. Metternih hatte ihn, wie wir aus feiner 
Karlöbader Unterredung mit Pleffen willen, jchon früher im Auge gehabt. 
Buol war theild zu weich und nachgiebig, theil3 wieder zu heftig. Diefe 
Ungleihmäßigfeit im Auftreten hatte jeine Autorität untergraben. So ſuchten 
denn Metternich und Bernſtorff gleich in der erften vertraulichen Abend- 
conferenz vom 17. Januar Pleffen aufs Neue für die Annahme des Präfidial- 
poften3 zu gewinnen. Diejer erwiderte mit der gleichen Entſchloſſenheit wie 
früher. Er ſei entichloffen, jein Dienftverhältniß in Medlenburg jo lange 
nicht zu verlafjen, als fein Herr, der Großherzog Friedrich Franz, lebe. Dazu 
habe er ſich diejem gegenüber durch eine bindende Zufage verpflichtet, und 
jedwede Beitimmung in diejer Trage hänge nicht von ihm allein ab. Selbit 
dieje formelle Ablehnung genügte aber nicht. Ginige Tage jpäter bemerkte 
Metternich zu Pleifen, daß der Kaiſer jehr bereit jei, an den Großherzog zu 
jchreiben, um eine Dienjtveränderung zu bewirken, „da doch die Stelle eines 
Präfidialgejfandten nicht dem dfterreichiichen Intereſſe allein, ſondern aud) 
dem allgemeinen Wohl des deutichen Bundes gewidmet ſei.“ Einem folchen 
Wunſch des Kaiſers werde der Großherzog wohl nachgeben und ihn, Pleflen, 
feines Wortes entbinden. Pleſſen ließ aber durdhbliden, daß auch Diele 
Demarde feinen Erfolg haben werde. Er jei eben feinem Fyürften und Lande 
nicht mit einem Wort, jondern mit dem Herzen verbunden und wolle beiden 
freiwillig auch ferner dienen. Am der Meinung, daß ihm ein preußiſches 
Dienftverhältniß vielleicht mehr zufagen würde, erneuerte auch Graf Bernitoff 
feine Anträge vom Winter 1820, natürli mit dem gleichen Mangel an 
Erfolg. Welchen Werth man auf Plefjen’3 Erfahrung und feine Kenntniß 
der Bundesangelegenheiten legte, bemweift noch der Imftand, daß der nunmehr 
zum Präfidialgefandten defignirte Baron von Münch-Bellinghauſen angewiejen 
wurde, jeinen Rath über die am Bundestag zu beobadhtende Haltung ein- 
zubolen. Es fanden diejerhalb mehrere ftreng vertrauliche Konferenzen ftatt, 
denen auch Metternich und Bernſtorff beimohnten und denen eine Denkichrift 
Pleffen’3 zu Grunde gelegt war. In derjelben waren diejenigen Punkte her- 
vorgehoben, die ihm geeignet jchienen, „durd eine zwedmäßigere Yeitung den 
Bundestagsverhandlungen mehr Ordnung, Zufammenhang, Gehalt und Würde 
zu verichaffen.“ 

Für Buol, der gleichfalls in Wien anweſend war, mochte dies nicht an- 
genehm fein. Pleſſen jchrieb aber an feine Frau, er fomme oft mit ihm zu— 
fammen, und ihr gutes Einvernehmen jei durch dieje VBerhältniffe nicht getrübt. 
Uebrigens jcheine er mit jeiner Verjeßung jelbft nicht ganz unzufrieden zu 
fein. In der Folge ging Münd nad Frankfurt. Er war ein Bureaufrat von 
ftrictefter Objervanz, hing an den Lippen jeines Herrn und Meiſters Metternich, 
zeigte fi) aber geihicdter als jein Vorgänger und wußte fi) bis zum Jahr 
1848 an der Spite der Bundesverfammlung zu behaupten. Gin Jahr nad) 
der Abberufung Buol’3 wurde auch der janftmüthige Goltz durch den General— 
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poftmeifter von Nagler erjegt, einen überaus thätigen Mann von jchroffem, 
anſpruchsvollem Weſen, in Frankfurt wenig beliebt, aber durch jeine Tüchtig- 
feit den Gollegen imponirend und durchaus befähigt, dem Vertreter der Hof- 
burg die Stange zu halten. Abgejehen von dem äußern Glanz der Stellung 
mochte einer jchaffensfreudigen Natur wie Pleffen der Verzicht auf die fernere 
Theilnahme an den Bundesangelegenheiten vielleicht jetzt nicht ſchwer fallen. 
Das Anjehen des Bundestags war unverkennbar im Abnehmen. Der vor- 
nehme Müßiggang, dem feine Mitglieder nothgedrungen verfielen, hätte Pleſſen 
auf die Dauer ſchwerlich zugejagt. Er hatte den Bund mit begründen helfen. 
Mit der Schlußacte var diefe Arbeit beendigt und die Ausficht, den Organismus 
kräftiger auszugeftalten, vorläufig gering. In der Heimath dagegen winkte 
ihm ein Feld der Thätigkeit, das feine Kräfte vollauf in Anjprud nahm und 
auf dem fich Erfolge erzielen ließen, die Befriedigung gewährten. Als daher 
Metternich beim Abjchied ihm nochmals bemerklich madte, daß man in Wien 
die Hoffnung, ihn für den kaiſerlichen Dienft zu gewinnen, nicht aufgebe, 
zumal in dem Fall, daß die Verhältniffe ſich ändern jollten und er durch 
eine Zufage nicht mehr gebunden wäre (womit wohl ein Thronwechſel gemeint 
war), konnte Pleffen mit gutem Gewiffen erwidern, daß er das Schmeichelhafte 
folcher Anerbieten zu ſchätzen wiſſe, daß er fi aber in dem Bewußtjein, 
feinem Baterlande und Fürftenhaufe nüten zu können, vollkommen glücklich fühle. 

Mit diefen Empfindungen jchied er am 1. März von Wien und traf um 
die Mitte desjelben Monats in Ludtwigsluft ein. Der Großherzog, der fi durch 
die Gerüchte der erneuten Anerbietungen jehr beunruhigt gefühlt hatte, war 
hocherfreut, aus Pleſſen's Munde die Verfiherung zu vernehmen, daß er an 
der gegebenen Zufage feithalte. Diefe Treue gegen Fürft und Land machte 
auch bei den Ständen großen Eindrud, und auf dem im Mai in Schwerin 
zujammentretenden Gonvocationstage fam e3 weſentlich unter Pleffen’3 Ein— 
wirkung zu einer gütlichen Auseinanderjegung über den Beitrag zu den 
Militärlaften. Pleffen’3 Einfluß ſowohl bei Hofe ala in den Kreiſen der 
Ritterſchaft war neu befeftigt, und fein Einvernehmen mit den Ständen wurde 
von da an durch Feine Differenz mehr getrübt. 

Der Großherzog, in dem Gefühl, daß er dem treuen Diener doch eine 
öffentliche Anerkennung ſchuldig jei, verlieh ihm mittels eines ſehr gnädigen 
Cabinetsſchreibens vom 18. Juli 1823 als „Beweis feiner Achtung und Dant- 
barkeit“ die Anwartſchaft auf das nächſte heimfallende Lehen. Allein dieje 
wohlmwollende Abſicht ward nicht zur That; denn bei Lebzeiten Pleſſen's fiel 
fein einziges Lehen an die Krone zurüd. Es ftand gefchrieben, daß diejer 
Staatsmann fi nicht im Dienfte feines Fürftenhaufes bereichern ſollte. 

Die Bermögenslage Pleffen’3 war’ indefjen derart, daß er folder Zus 
wendungen für einen jtandesgemäßen Lebensunterhalt nicht bedurfte. Die 
Zinſen aus Livland gingen jet regelmäßig ein, und durch den Verkauf eines 
jeiner Gemahlin in Folge neuer Erbauseinanderjegung mit deren Brüdern 
zugefallenen Rittergut3 — der ältejte Schwager Balthajar war kurz zuvor 
geftorben — jah er fi zur Gründung eines Fyamilienfideicommifjes in den 
Stand gejeßt. Er wählte dazu das Gut Dolgen bei Laage, welches er 1824 
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nach getroffener Vereinbarung mit feinen Brüdern annahm. Hier pflegte ex 
von da an in jedem Sommer einige Monate zuzubringen, und zwar gewöhn- 
lih in der Zeit, während welcher das Hoflager nad) Doberan verlegt war. 
Die Geſchäfte folgten ihm zwar aud) dahin. Boten mit Mappen kamen und 
gingen. Dem Großherzog wurde es ſchwer, irgend eine wichtige Entſcheidung 
ohne jeinen Rath zu treffen. „Ich bedaure“ — fchrieb er einmal — „daß 
ih Sie jo oft mit Geſchäften behellige. Allein, two ich nicht ficher bin, 
das Rechte zu treffen, da muß mein Freund Helfen.” Auch von andern 
Mitgliedern des ürftenhaufes wurde er vielfah in Anſpruch genommen. 
Der junge Erbgroßherzog Paul Friedrich, deffen Verhältniß zu dem alternden 
Großvater nit immer das Befte war, bedurfte jehr Häufig feiner Ver— 
mittlung, ebenjo wie defjen Gemahlin ſich mit bejonderem Vertrauen an Frau 
von Pleſſen wandte, wenngleich dieſe ihr Amt ala Oberhofmeifterin im Früh: 
jahr 1824 definitiv niedergelegt hatte. König Friedrich Wilhelm jchrieb ihr 
darüber aus Potsdam am 6. Yuni 1824: 

„Da es mir nicht möglich war, Ihnen durch Herren von Rehden zu jchreiben, jo werben 
Sie mir erlauben, es jet nachträglich zu thun, um Ihnen noch einmal fchriftlich meine innige 
Dankbarkeit auszudrücken für die Opfer, die Sie Ihrer Lage nach meiner Tochter während zweier 
ganzen Jahre gebracht haben in ber alleinigen Abficht, ihr in ihren neu geftalteten Verhältnifien 
durch Leitung und Rath Nuben zu bringen. Wenn es zu Ihrer Beruhigung und Genugthuung 
dienen fann, zu wiflen, wie jehr ich dies erferme, jo hoffe ich, daß Sie es längft wiffen müſſen. 
Auch Alerandrine, feien Sie davon feft überzeugt, erfennt dies ebenjo jehr ala ich. 

Seit zwei Jahren hat fie das Terrain näher kennen gelernt, auf das fie die Vorfehung 
verſetzt hat; ich darf daher hoffen, daß fie nun durch eigene Erfahrung und durch Ihre Anleitung 
gelernt haben wird, was zu ihrem wahren Nuben und Frommen erforderlich ift. Dennoch wirb 
fie noch immer in Verhältnifie gerathen, wo geprüfter Rath ihr von Nöthen jein wird, Diejen 
wird fie fi aud ferner von Ihnen erbitten; denn ich Habe fie dazu aufgefordert, und fie hat 
e8 mir verfprochen. Und gewiß werden Sie ihr biefen mit derjelben Offenheit und Freimüthig— 
feit geben als Sie es biäher gethan haben. 

Erlauben Sie mir ſchließlich, Ihnen die Verficherungen meiner befonderen Achtung und 
Werthſchätzung zu wiederholen. Ihr ergebener 

Friedrich Wilhelm.“ 

Zur Oberhofmeifterin wurde nun Frau don Lützow ernannt, die Ge- 
mahlin des in Berlin ala Gejandten accredirten Oberhofmeifterd. Sie nahm 
ihren Wohnfig in Ludwigsluſt und begleitete Herrn von Lützow nur zeitweije 
auf feinen Poften, den er im Sommer gewöhnlid mit längerem Urlaub ver- 
ließ. Das Pleſſen'ſche Ehepaar bewohnte in Ludwigsluſt eines der ge= 
räumigen Häufer, welche bereit3 Herzog Friedrich für die höheren Hofbeamten 
in der Nähe feines Schloffes erbaut hatte. Bon den Söhnen war der ältere, 
Fritz, auf der Schule in Wismar und unter Aufficht des dort Lebenden 
Onkels. Der jüngere, Hermann, wurde Anfangs von einem Hauslehrer 
unterrichtet, ſpäter befuchte er das Johanneum in Lüneburg. Seit feiner 
Rückkehr von Frankfurt hatte Pleffen eine junge Verwandte, Julie von Horn, 
in fein Haus aufgenommen. Sie ftand mit feiner Tochter in gleichem Alter, 
wurde mit diejer zufammen erzogen und von den Eltern ganz wie ein eigenes 
Kind behandelt. Luiſe von Pleſſen vermählte fich jpäter mit dem Regierungs- 
rath Friedrich von Derken, nachdem Julie von Horn kurz zuvor einem Eng— 
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länder, dem in hannöverſchen Dienften ftehenden Major Baring die Hand ge- 
reicht hatte. Das Pleſſen'ſche Haus wurde bald zum geiftigen Mittelpunkt der 
kleinen Refidenz. Es ging von ihm durch die mannigfadhen Beziehungen zum 
Auslande, durch die häufigen Beſuche durchreifender Staat3männer und 
foreigners of distinetion, welche namentlich während der Doberaner Badezeit 
in Ludwigslust Raft hielten, durch die Pflege von Kunft und Literatur eine 
Anregung aus, welche die meiften anderen, mit der großen Welt weniger in 
Berührung gekommenen einheimifchen Familien nicht zu bieten vermochten. 
Pleffen war gaftfrei, und feine Frau liebte die Gejelligkeit. Sie war noch 
immer eine anmuthige Erſcheinung. Ihre gemwinnenden Formen und ihre 
anziehende Unterhaltung feflelten die Bejucjer ihres Salons. Ein Porträt 
Pleffen’3 aus jener Zeit zeigt ihn uns al3 einen ziemlich hochgewachſenen 
Mann von ftattlicher Geftalt. Der Ausdrud des Gefichtes ift geiftvoll, Die 
Stirn body und frei, das Haar darüber dicht, dunkel und kraus, der Mund 
edel und fein gejchnitten. Nach der Sitte der Zeit trug Pleffen Kinn und 
Dberlippe rafirt und nur längs der Wange einen jchmalen, Kurz gehaltenen 
Bart. Im Sommer pflegte das Pleſſen'ſche Epepaar eine Badereiſe zu 
maden; dann folgte der Aufenthalt in Dolgen, und im Spätherbite begab 
fi) der Minifter regelmäßig als erjter landesherrliher Commiſſar auf den 
Landtag, der abwechjelnd in Malin oder Sternberg abgehalten wurde. 
(Schluß des Artikels im nädhiten Heft.) 
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VIII. 

Als alle Drei zur Thür hinaus waren, wollte der Maler in ein lautes 
Lachen ausbrechen, aber es glich wenig der Heiterkeit. Nun ſank der große 
Künſtler langſam auf ſeinen Malerſtuhl, nachdem er die Palette aufgenommen 
und mit einem Lappen gereinigt hatte. Und da, die Augen auf Cleopatra 
geheftet, fühlte er den Biß einer ſchlüpfrigen, kleinen Natter. Die kleine 
Schlange nagte noch immer, als an die Thür des Ateliers geklopft wurde. 
Es war der ältere Sohn Bortolo's, des Schlächters; ein junger Taugenichts 
von zweiundzwanzig Jahren, groß und ſtark, mit Namen Gerolamo. Er kam 
einfach, ſeinen Vetter Giuſto um ein Darlehn von fünfzig Lire bis zum 
anderen Tage zu bitten. Giuſto hatte Glück. 

Indem er offenherzig erwiderte, daß er nur ein paar Lire in der Taſche 
habe und dieſe für ſein bißchen Mittag- und Abendbrod brauche, hielt er ſie 
auf ſeiner Handfläche hin. „Bediene Dich,“ ſagte er. 

Hierauf begnügte ſich Gerolamo mit einem Zweilire-Stück, das er ſehr 
ungenirt nahm. 

Als der Maler wieder allein war, erinnerte er ſich, daß er in der Weſten— 
taſche noch die ſechshundert Lire vom Prieſter Barnaba hatte; aber bevor er 
dem Ewigen danken konnte, erſchien Gerolamo abermals an der Thür. 

„Mir kam ein Gedanke, während ich fortging, und ich bin umgekehrt.“ 

Giuſto, ohne ihn zum Nähertreten einzuladen, ließ ihn von der Schwelle 
her ſprechen und ſagte nur von Weitem, während er die gebrauchten Pinſel 
in den kleinen Eimer warf: „Wenn es nicht um Geld iſt, ſo ſprich.“ 

Und Gerolamo ſprach. 

Er erzählte, daß er ſich in ein herrliches Mädchen verliebt habe, daß der 
Vater aber damit durchaus nicht einverftanden ſei; dieſer wolle ſeinen Conſens 
nur geben, wenn die Geliebte in irgend einer Weiſe zum Schlächtergewerbe 
gehöre; mit dem Gerichtsweſen wolle er nicht verwandt werden ... 

Bei diejen Worten erhob Giufto den Kopf vom Pinjeleimer. 


286 Deutiche Rundſchau. 


Er wollte den unglüdlichen Liebhaber ungeftüm nad dem Namen der 
Geliebten fragen; aber er ließ ihn ohne Unterbredung fortfahren. 

Und Gerolamo jagte weiter, daß der Vater des Mädchens vielleicht ein- 
verjtanden jein werde, aber der Schlädhter abjolut nit ... 

„Und das Mädchen? ...“ ftammelte Giufto. 

„Das Mädchen . . . gefällt mir jo jehr; fie wird glüdlich fein,“ ver- 
ſicherte Gerolamo. 

„Noch weißt Du es nicht?“ 

Noch nicht; aber darauf kam wenig an; alle Mädchen, meinte diejer Ein- 
faltpinjel, find glüdlich, einen jungen Dann zu heirathen, der gut frifirt ift 
und zwei hübjche Badenbärte hat, jo wie er. Wenn der Mann verfteht, ſich 
ihnen angenehm zu machen, beten alle Mädchen ihn an. 

Kurz, Gerolamo war jeiner Sadje gewiß. 

„Und willft Du mir den Namen Deiner Geliebten jagen?“ 

„Ih weiß ihn noch nicht.“ 

Giufto athmete auf. 

„Und der Name des Vaters?“ 

„Der Notar Eipolla!” 

„Bravo, Gerolamo! fi in die Tochter des Notard Cipolla zu verlieben ! 
Vortrefflich.“ 

„Du kennſt ſie?“ 

Ganz und gar nicht. Giuſto wußte nicht einmal, daß der Notar eine 
Tochter habe; und was könnte er thun, um ſeinem jungen Vetter zu dienen? 
er möge es ſofort ſagen, denn er halte ſich wie gemacht dafür, ein ſolches 
Geſchäft in Ordnung zu bringen. Wenigſtens wolle er allen guten Willen 
darauf verwenden. 

Es handelte ſich um nichts Anderes, als den Papa zu beſänftigen; dem 
Vetter Maler würde der nicht3 abjchlagen. 

„Nun gut, ich will es verſuchen. Wann ſoll ich mich daran machen?“ 

Sofort, verfteht fih. Aber wenn er den Schlächter gehörig herumgefriegt, 
müßte er auch ein Wörtchen mit dem Notar Cipolla reden, jeinem künftigen 
Schwiegervater ... . und dann ein anderes mit der Mama. 

„Und mit der Signorina, nichts?“ 

„Für die bin ich genug; ich bin ficher, daß fie ja jagt; ich Habe fie am 
Fenſter gejehen, und wenn ich mich nicht irre, jo hat fie mir zugelächelt; fie 
hat ein Madonnengefichtejen, ganz zart, wie mir die Gefichter der Mädchen 
gefallen.“ 

Das Befte, was Giufto thun konnte, war alfo, ſich jogleih aufzumadhen, 
um Gerolamo’3 Angelegenheit in Ordnung zu bringen, mit einer entfernten 
Hoffnung, daß irgend Jemand, das Geſchick, oder der Zufall, oder der ewige 
Vater ji mit jeiner eigenen Angelegenheit befaffen und fie zum guten Ende 
führen wolle, ohne daß er der Täufchung bedürfe, die feiner brüsten Künftler- 
natur mwiderftrebte. 

Er ging geradeswegs zu feinem Onkel und hatte das merkwürdige Glüd, 
ohne viele Worte den Schlächter gefügig zu machen wie ein Milchkalb. 
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Daß die Pofje vom Teftament zu den Ohren ber ganzen Verwandtidaft 
gekommen, bezweifelte ex nicht; aber ala er erlebte, daß der reiche Onkel ohne 
Groll ihm, dem Neffen und Künftler, die Geihichte von dem unglücjeligen 
Ladenſchild erzählte, da begriff er, daß er in der Meinung des reichen Ver— 
wandten jehr gejtiegen jei. 

Und ala er ihm von Gerolamo’3 Flamme für die Tochter des Notar 
Gipolla ſprach, Jah er, daß die Sache nicht jo ſchwierig jei, wie er geglaubt 
hatte. Nur dagegen fträubte ji der Schlächter, perjönli für feinen Sohn 
anzuhalten; er jagte, dergleichen habe er noch nie gethan; der Andere möge 
vielmehr zu ihm kommen, und er werde ja jagen. Giufto überzeugte ihn mit 
geringer Mühe, daß man gewiffe Dinge, welche man nie gethan, wenigſtens 
einmal im Leben thue. Ja, aber der Schlädter Hatte drei Söhne, und ſolle 
es ihm bejchieden jein, diejelbe Comödie dreimal zu jpielen? — Allerdings; 
aber die Unannehmlicheit würde nad) dem erften Male unendlich geringer jein. 

„ja, aber wie ift denn da3 Mädchen?“ 

Giufto wußte es nit, und jelbjt Gerolamo Hatte fie nicht anders ala 
am Fenfter gejehen. 

Der Schlächter mochte die Mädchen nicht, welche viel am Fenſter ftehen ; 
aber er könnte eine Ausnahme für die künftige Schwiegertodhter machen ... 
Und wie hieß fie! — Giufto würde den Notar fragen... 

„Höre, lieber Neffe, erfundige Du Dich erft, der Du auf vertrautem Fuße 
mit dem Notar ftehft . . . Aber gerade, da Du bei Gipolla’s wie zu Haufe 
bift, wie fommt es, daß Du den Namen der Tochter nicht weißt? und haft 
Du fie denn nie gejehen?“ 

„Sieh, da3 will ih Dir erklären: ich bin durchaus nicht wie zu Haufe 
bei Gipolla’3; ich habe den Notar bei Gelegenheit eines gewiffen Contractes 
fennen gelernt ...“ 

Der Schlächter hatte die Augen gejchloffen, um beffer zu jehen; aber Giufto 
fette nichts weiter hinzu. Nun öffnete fie Bortolo wieder. 

„Höre, Giufto, man hat mir gejagt, Du habeft ein Teftament gemadjt ? 
was ift Dir eingefallen, in Deinem Alter? Ich, zum Beifpiel, habe nie eines 
gemadt und dachte auch nicht daran, eins zu machen... freilid habe ich 
drei rechtmäßige Söhne, und mein kleines Vermögen wird eben nur Hinreichen, 
um fie ein paar Jahre vor dem Hunger zu jchüßen und ihre Schulden zu 
bezahlen, da bin ich denn nun faft zum Entſchluß gekommen, ebenfalls zu 
teftiren, um ſie alle Drei zu enterben und ihnen nur den Pflichttheil zu laſſen; 
der Reft, damit nicht Alles in die Hände von Spibbuben komme, könnte zu 
irgend Etwas dienen . . . Du könnteſt mir rathen. Sieh, Du bateft mid) 
einmal um ein Kleine Darlehn; erinnerft Du Dih?.. . ich weiß nicht recht, 
ich glaube zwei- bis dreitaufend Lire, ich entfinne mich nicht genau ; ich konnte 
fie Dir nicht geben, ich weiß nicht mehr warum, . . . vielleicht weil ich fie 
nicht im Haufe hatte... . ich ſagte Dir meine Gründe, Du billigteft fie... . 
jeßt, wenn Du Etwas brauchſt, haft Du es nur zu jagen, und wenn es Dir 
unbequem ift, zu mir zu fommen, jo jchreibe mir ein Billet . . . Du kannt 
darauf rechnen ... 
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Giufto ſchien ernftlid nachzudenken und antwortete nicht. 

„Du bift doch nicht beleidigt ?“ 

Giufto verneinte mit aller Entjchiedenheit durch ein Kopfjchütteln, und 
der Onkel, hoch erfreut über dieje Energie der Verneinung, beftand darauf, 
eine offenere Antwort zu erhalten. 

„Sage mir, daß Du bei Gelegenheit auf mich rechnen willit ... . jage 
mir's ... jage mir's.“ 

Und Giuſto willigte endlich ein. 

„Ich rechne darauf. Aber jetzt brauche ich nichts und gehe zum Notar.“ 

Giuſto begab ſich nach der Caſa Cipolla. 

Der Notar war abweſend. Da er beſtändige Sitzungen mit einem Collegen 
hatte, um einen herrlichen Contract über ein Kaufgeſchäft zwiſchen zwei Contra— 
henten aufzuſetzen, welche beide Luſt hatten, ſich gegenſeitig zu betrügen, ſo 
blieb ihm in dieſen Tagen wenig Muße, ſeiner Ehehälfte von ſeinen Thaten 
zu erzählen. Die Notarin wußte nur ſo viel, daß einer der Gauner ein großes 
Grundſtück weiterverkaufen wollte, das noch nicht bezahlt war, und daß der 
andere es kaufen wollte, gleichfalls ohne zu bezahlen; die Schwierigkeit ſeitens 
der Notare beftand darin, zu verhindern, daß der Eine vom Anderen unter- 
gekriegt würde. 

„Bei jeder Art von Gontracten bezahlt nur Einer; Gipolla will, daß e3 
der Andere jei, und er hat nicht Unrecht; es geht jchnell damit, die Reputation 
zu verlieren.“ 

Giufto, gleihgültig gegen das Geſchick diejes Gontractes, blickte hierhin 
und dorthin, während die Notarin alle Schleujen geöffnet hatte; ex hoffte, 
durch eine der drei in den Salon führenden Thüren Gerolamo’3 Geliebte 
erſcheinen zu jehen. 

Endlid, um ſich vor diejer Fluth von Worten zu retten, unterbrad) er fie: 

„Ich war gefommen, weil mir daran lag, von der Signorina zu ſprechen ...“ 

Bei dieſen Worten jchwieg die Notarin plößlih, und um die Wahre 
Mama einer heirathsfähigen Tochter zu werden, mwechjelte fie die Natur; fie 
wurde aufmerkjam, fie Liebkofte mit einem Lächeln, fie jehmeichelte ohne ein 
Wort zu Tagen. Sie ftellte fih, als glaube fie, daß Giufto im Auftrage 
eines Anderen gekommen jei, und als die Würde der Schwiegermutter in spe 
es ihr erlaubte, ſprach fie aljo zu ihrem präjumtiven Schwiegerjohn: 

„Sie glauben nicht welchen Troſt und welchen Schmerz es mir bereitet, 
wenn Sie mir jagen, eine wadere Perjönlichkeit aus Mailand habe meine 
Tochter am Fenſter gejehen und ſich in fie verliebt. Ich tröfte mich, weil ich 
als Mutter immer hoffe, einen jo ehrenwerthen Mann zu finden... id 
betrübe mich, weil ich ihn bisher noch nie gefunden, wiewohl viele VBorüber- 
gehenden die Augen zu dem Fenſter erhoben und ſich in Nina verliebt haben ... 
aber der größte Theil der Männer kann ſich nicht darein finden, daß... 
Willen Sie, ob Ihr junger Mann anders ift als die Anderen?“ 

Während die Notarin von ihrem Schmerz und ihrem Troſt ſprach, ging 
Giufto das Bild der ſchönen Chriftina durch den Sinn, welche ex jeit einer 
Viertelftunde vergeffen zu haben jchien, und doch war dem nicht jo; zuerit 
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achtete er auf das zurüdhaltende Wejen der Notarin nicht, dann bemerkte ex 
es, ohne nad) feiner Bedeutung zu ſuchen, dann juchte er, ohne zu errathen. 

Endlich geitand er: 

„Ich verſtehe nicht; was fehlt Ihrer Tochter? it fie Frank?“ 

„Um Gotteswillen, nein; Nina iſt gefund wie ein Fiſch . . . aber...“ 

„Aber was?” 

„Sie haben meine Nina niemal3 ganz gejehen?“ 

Giufto Hatte fie nicht einmal Halb gejehen. 

Und wenn die Mama erlaubte... 

Die Notarin jchnellte empor, bat den, welcher ihr der Schatten eines 
Schwiegerfohnes ſchien, ein Augenblidichen zu warten, und ging in das Zimmer 
ihrer Tochter. 

Wie in aller Welt hatten ein ſchweigſamer Jurift und eine Elfter einem 
jo lieblihen Geihöpfchen das Leben gegeben? Nina war ganz zart, ganz 
blond und anmuthig; die guten Augen, wenn fie nicht auf ein Buch geheftet 
waren, blidten in die Ferne, nad) einem für immer verlorenen deal. Das 
bleihe Antlig, in einen Schleier von Melandolie gehüllt, gemahnte an eine 
himmliſche Erſcheinung. 

Ihrer Tochter gegenüber ſchien die Notarin eine andere Frau; und in der 
That war ſie es; ſie war eine Mutter; ihr Geſicht, ihre Stimme, ihr Weſen 
veredelten ſich. 

„Deine Kleine, höre mich ... lege das Buch fort, wenn Dir's nicht 
mißfällt; höre wohl ... drüben ift ...“ 

Da begann Nina, die furchtſamen Augen auf die Mutter gerichtet, über 
und über zu zittern. 

„Sieh’ ... da zitterft Du wieder; wovor fürdhteft Du Did? Es it ein 
Ihöner Mann, ein Künftler, wie Du Dir's wünſcheſt ... id) weiß es wohl... 
er ift nicht mehr ganz jung... auch das ift nad) Deinem Sinn... ih 
weiß e3, denn die Mütter leſen im Herzen ihrer Kinder... Alfo nicht 
zittern .. . Erlaub’, daß er Dich ſehe ... Willft Du? Wer weiß? Er 
fönnte e3 fein... .“ 

Nina antwortete nicht; die Elſter fuhr fort: 

„Alle, die fi in Dich verliebt haben, gefielen Dir nicht, und Du wollteft 
fie nacht einmal jehen, das ift nicht recht; unter jo Vielen hätte Dich Einer 
heirathen können, troß Deines Gebrechens; ftatt defjen haft Du fie Alle zurüd- 
gewieſen.“ 

Nina erhob die Augen zur Mama und ſchüttelte traurig den Kopf. 

„Ad ja, es iſt wahr, Einer gefiel Dir; er war ein ſchöner Jüngling, 
machte Sonette, und der Unglüdliche hatte Angft .... aber Du mußt nicht 
glauben, daß Alle jo find; diefer ift ein Maler, er ift ein jchöner Mann, 
und reih ... wer weiß? er könnte mehr Herz und mehr Einfiht haben als 
die Anderen... nein, nein, ich habe nicht geſagt Mitleid, ich habe gejagt: 
mehr Herz und mehr Einficht, und meinte auch mehr Liebe. Soll id) ihn Dir 
bringen? Willft Du?“ 
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Nina ſenkte den Kopf auf die Bruſt und ließ die ſchönen weißen Arme 
herabhängen. 

„Ah, braviſſima! Ich laſſe Euch allein, und Du wirſt mit ihm ſprechen, 
wie Du willſt. Ich gehe und komme wieder ... gieb mir einen Kuß.“ 

Sie drüdte auf den purpurnen Mund der Tochter ihre ruhelojen Lippen 
und ging. An der Thür wandte fie fi) noch einmal um, mit der Bemerkung, 
daß der Maler fich vielleicht den Schein geben werde, ala fomme er für einen 
Anderen. 

Nina blieb wie abwejend ſtehen, bis Giufto und die Mama auf der 
Schwelle waren. „Nina,“ Lijpelte die Mama, „dürfen wir eintreten?“ 

Sie wartete nit auf die Antivort. 

Das junge Mädchen erhob ſich, auf die Lehne des Sefjels geftüßt und 
verharrte jo, bis Giufto ihr gegenüberjtand, jtumm vor ihrer anmuthigen 
Schönheit. „Nehmen Sie Platz,“ ftammelte das arme Ding, indem fie wieder 
in ihren Sitz ſank. 

Die Mama häufte inzwijchen einen Berg von Worten auf, um weniger 
als nicht3 zu jagen; endlich ſchien ihr, als werde fie gerufen. 

„Entichuldigen Sie mid), ic komme jogleich wieder.“ 

Allein mit der Signorina, madte der Maler eine alte, merfwürdige Be— 
obachtung, nämlich die, daß alle jhönen Frauen, die er in feinem Leben ge- 
jehen, ihn in Verwirrung gebradjt hätten, die jchönften aber nie. Und mit 
feiner Offenherzigfeit fragte er die Signorina, woher das fomme. Nina wurde 
roth, late und antwortete ohne Spur von Verlegenheit, daß fie es nicht wiſſe. 

„Ich weiß es vielleicht,“ jagte fcherzend der Dialer; „die jogenannten ſchönen 
Frauen verbergen ftet3 einen Kleinen Fehler, den der Beſchauer nicht ſogleich 
aufdeden Tann, und das beunruhigt ihn; die wahrhaft ſchönen haben der be- 
friedigten Bewunderung nichts zu verbergen. Vielleicht ift es jo.“ 

Dielleiht. Jedenfalls war e3 ein Fühnes Madrigal. Wie zwei Strahlen 
einer ſchwermüthigen Sonne traf es den poetiſchen Maler, als Nina jagte: 

„Sie haben mid) früher niemals gejehen, nicht wahr? Niemand hat Ihnen 
je von mir geſprochen, Niemand, der mich auf der Straße gejehen, wohin id 
jelten fomme? und deshalb ift Ihnen mein verhaßtes, unerträgliches Gebrechen 
unbefannt, das Jhre Meinung über mic) verändern wird.“ 

Giufto erwiderte lächelnd ihr Lächeln, und ohne noch zu verftehen, durch— 
forjchte er mit dem Bli das bleiche Geſchöpf. Mit kaum vernehmlicher 
Stimme fuhr fie fort: 

„Aljo wiffen Sie nichts? Ich bin ein Krüppel. Wollen Sie e3 jehen? 
Entjeßen Sie fi nicht zu jehr.“ 

Und ohne auf Antwort zu warten, erhob fie ſich aus dem Lehnjtuhl und 
duchihritt das Zimmer. Ad, armes ſchönes Weſen! Sie Hinkte. 

Sie ging gekrümmt nad) einem Schrank, um da3 Bud) wieder hineinzu= 
ftellen, nahm ein anderes heraus und kehrte, immer lächelnd, zu ihrem Sefjel 
am Fenſter zurüd. Aber aus ihren wundervollen Augen brachen die bis dahin 
zurücgehaltenen Thränen hervor, und die weißen Händchen waren nicht jchnell 
genug, fie zu verbergen. 

Nun war Giufto in der That verwirrt. 
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Da er feine tröftenden Worte für diefe Dulderin fand, rüdte er feinen 
Stuhl an ihren Seffel, und ohne zu ſprechen, mit der Zärtlichkeit eines Bruders, 
liebtofte er die Hände, zwijchen denen die verſchwiegene Thräne niederrann. 

Und ihn dünkte, daß, wenn er gelommen wäre, um die Hand diejer ſchönen 
Unglüdliden zu werben, jet der Moment dazu gewefen jei. 

Dod er war nur für den Sohn des Schlächterd gefommen und begriff 
die Nothmwendigkeit, einzulenken. 

„Warum betrüben Sie fi fo jehr? Was macht Ihnen ſolchen Schmerz? 
Sagen Sie’3 mir.“ 

Und da Nina nichts jagen wollte, aber beſchämt über ihre Schwäche die 
Thränen zu trodnen begann, jo fuhr der Künftler fort, die Stimme dämpfend, 
um feinen Worten das Wohlthuende der Vertraulichkeit zu geben: 

„Gewiß ift e3 ein Gebrechen, aber ausgeglichen durch . . . all das Uebrige. 
Melcher Dann würde e3 bei einer geliebten Frau nicht überſehen.“ Er ſchwieg 
lange, damit fie Zeit habe, fich wieder zu fafjen. 

Sie fragte ganz leife: „Wirklich?“ 

Und in diefem einzigen Worte lag zugleich jo viel Zweifel und fo viel 
Hoffnung, daß Giufto, der noch nicht3 von dem wahren Bewerber gejagt Hatte, 
fi) nun beeilte, zum Schluß zu kommen: 

„Mein Better hat Sie am Fenſter gejehen, hat fich ſterblich in Sie ver— 
liebt, und mich gebeten, Sie aufzujuchen und zu jehen, ob es möglich ſei ...“ 

„Und Sie haben nun gejehen, daß e3 wirkli nicht möglich iſt,“ unter- 
brad ihn Nina mit ihrem früheren refignirten Lächeln; „Sie werden Ihrem 
Better jagen, was Sie gejehen haben, und Ihr Vetter wird fein Herz zur Rube 
bringen; ebenfo werde ich e8 machen.“ 

Auch nicht ein Schatten von Ironie war in diejen traurigen Worten, die 
da3 liebenswürbige Lächeln einer nichts mehr Hoffenden begleitete. Aber e3 
fonnte der Zweifel, vielmehr die Gewißheit zurüdbleiben, daß Giufto einen 
Better vorſchiebe, um fich jelbft zu verbergen und geräufchlos zurückzuziehen. 

Deshalb fuhr der Künftler fort: 

„Mein Vetter wird Alles erfahren, und wenn er ein ivenig Herz hat, wird 
er Ihnen wiederholen, was ich Ahnen gejagt habe ...“ 

„Wollen Sie mir jagen, wer Ihr Vetter ift; kenne ich ihn?“ 

„&3 ift Gerolamo, der Sohn meines Onkels Bortolo.” 

„Und wer ift der Ontel Bortolo?“ 

„Ein reicher Negociant.“ 

Er mußte noch jagen, womit er handelte; Giufto jann eine Weile nad), 
aber da3 Mädchen war ſchon weit von dem reichen Negocianten und feinem 
Sohn. 

„Und, um Entjchuldigung, was find Sie? Meine Mutter jagte mir nur, 
Sie jeien ein großer Künſtler . .. Machen Sie Bücher oder Statuen?“ 

„sch bin ein Kleiner Künftler, mache aber zuweilen große Bilder ... zwei 
Meter und mehr, und hätte ich das Modell, das ich juche, jo würde Priefter 
Barnaba mit der Madonna der Sieben Schmerzen zufrieden fein, die ex bei 
mir beftellt hat. Ich heiße Giufto Giufti, bin der Verlobte Chriftina’s, die 
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Sie gewiß kennen, und jeit einer halben Stunde Ihr aufrichtigiter Freund, 
wenn Sie mir es geftatten ...“ 

Nina erhob ji, um die Hand des Künſtlers zu ergreifen; in den funkelnden 
Augen, in den zitternden Händen, in dem Erröthen des lieblichen Geſichtchens 
las man die Befriedigung. 

„Ad, wie gut, daß Sie der Verlobte Chriſtina's find! Sie hat mir jo 
viel von Ihnen geſprochen. Und werden Sie jich bald heirathen? Ja... 
Sie müſſen ſich bald heirathen . .. wir wollen zujammen nachdenken!“ 

Warum fühlte Giufto, wiewohl er der ſchönen Dulderin dankbar für 
ihre Theilnahme war, ſich nicht verlegt, aber doch betroffen von diejem 
Enthufiasmus? Und Nina jagte treuherzig: 

„Ich bin froh, willen Sie, wirklid froh; denn wenn Sie Chriftinen nicht 
liebten, jo könnte ich recht unglücklich jein.“ 

Giuſto Giufti befragte gewifjenhaft fich jelbft, jeine Chriftina und die ge- 
jellichaftliche Gonvenienz, bevor er antwortete: 

„Wenn ic) das Unglüd hätte, meine Chriftina nicht zu lieben, jo wäre 
ich jet jchon verliebt in... .“ 

Er wollte jagen „in Sie“ ; ftatt deſſen ſchloß er „in eine Andere“. 

Aber es war Alles eins. Nina verjtand. Das bleiche Geſichtchen färbte 
ſich vor Freude; fie jtredte dem Maler ein Händchen entgegen, welches in 
jeiner großen Hand ganz verihwand, und erwiderte: „Dank.“ Nichts weiter. 
Dann fpraden fie lange von Chriftina, von der fernen Hochzeit, bis Giufto 
auf ein leichtes Geräuſch abbrach und aufftand. 

„Aljo begleite id) morgen meinen Vetter zu Ihnen. Sehen Sie ihn 
wenigftend. Er hat ein angenehmes Aeußere.“ 

Nina widerſprach nicht, und der Maler entfernte ſich jo eilig, daß er die 
Notarin an der Thür ertappte. Vielleicht horchte fie am Schlüſſelloch, oder 
vielleicht jpähte fie hindurch, oder vielleicht that fie beides abwechjelnd. 

„Ich konnte mich von meiner Tochter nicht trennen,“ befannte die Mama; 
„und wie iſt e3 gegangen? Gut, jcheint mir. Aber ich habe noch nicht er— 
fahren, ob Sie der Bewerber find, oder ob es ein Anderer ift.“ 

„Es ift ein Anderer; er heißt Gerolamo, ift gut dreizehn Jahr jünger ala 
ich und viel reicher. Sie werden ihn morgen jehen.“ 

Die Notarin jehüttelte betrübt den Kopf. 


IX. 

Langjam kehrte Giufto ins Atelier zurück; unterwegs beftellte er in der 
Tiichlerwerkitatt einen Rahmen, zwei Meter Hoc, einen Meter und fünfzig 
Gentimeter breit; am nächiten Morgen wollte er eine Leinwand bejter Qualität 
hineinſpannen und dieje jogleich mit Farbe bededen. Er ſann nad), welches 
Modell ihm am beften dienen könne für die jchmerzliche Ergebung, die er der 
Madonna leihen wollte, und als er fie ſich alle ins Gedächtniß rief, fand er 
nicht eins, das den himmliſchen Schmerzensausdrud hätte. Viele Madonnen- 
bilder, die Hoch gerühmt wurden, befriedigten ihn nicht. Faſt alle haben den 
Bufen von fieben Schwertern durchbohrt; viele weinen große Tropfen; fie ver- 
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förpern in roher Weije den Schmerz. So würde er e3 nicht machen; fein 
azurenes Gewand, mit Blut befledt; feine Thränen auf dem bleichen Antlitz: 
vielmehr jollte ein ftummer, heißer Schmerz daraus fprechen, ein noch nicht 
ergebener, aber der Ergebung naher; feine Madonna würde ihn ausdriden 
durch den zum Himmel gerichteten Blick, durch die zugleih in Qual und 
Gebet gefalteten Hände; er würde ihr das weiße Gewand, das bleiche Dul- 
derinnengeficht Nina's geben. Sollte feine gute Freundin ihm nicht für den 
Altar Priefter Barnaba’3 fiten wollen? Vielleicht ja. 

Aber wenn jeine Angelegenheiten die Segel entfalteten, dann jollte ein 
anderes Bild, zwei Meter hoch und noch mehr, die Seligkeit des Empor- 
ſchwebens zu Gott und das lächelnde Antlitz Chriftina’3 darftellen. 

Tages darauf, während er die Stunde erwartete, um in das Haus der 
Verlobten zu gehen mit der Sicherheit, den Gerichtsvollzieher nicht zu finden, 
trat Vetter Gerolamo ins Atelier. 

Er war ungeduldig zu hören, wie die Sache gegangen fei. 

„Sage mir Alles, denn, Du wirft es nicht glauben, aber id) habe eine 
Ihlehte Naht mit dem Gedanken an meine Geliebte verbradt. Alfo, wie 
machte fih’3? Nicht wahr, meine ... . wie heißt fie?“ 

„Nina.“ 

„Nicht wahr, Nina ift Ihön? Sie hat ein merkwürdiges Madonnen- 
gejicht, wie ich nie ein ähnliches Jah. Sie gefällt aud) Dir, nicht wahr? Sag’ 
es nur, ich bin nicht eiferfüchtig . . .“ 

Giuſto hatte ſich nicht darauf vorbereitet, die Mittheilung von Nina’s 
Gebrechen zu machen; er hatte geglaubt, daß es ihm ſchwer werde, die geeig- 
neten Worte zu finden; aber einer ſolchen Unbefangenheit gegenüber war auch 
er unbefangen und jagte die ganze Wahrheit. 

Gegen Giufto’3 Erwarten jchien die Nachricht Gerolamo nicht jehr zu be— 
trüben, der als Studiojus juris auf der Univerfität von Pavia natürlich tiefe 
hiftoriiche Studien in den Romanen von Dumas pere gemadt und daraus 
erfahren hatte, daß Mademoijelle de la VBalliere gleichfalls gehinkt, und daß 
dennoch ein König von Frankreich den Kopf an fie verloren habe, freilid, um 
ihn nachher bei anderen Damen der auserlefenen Geſellſchaft wiederzufinden. 
Er, Gerolamo, habe deshalb gar nicht3 dagegen, fie zu nehmen. 

Er jagte „ich nehme fie," ala ob das allein von ihm abhänge. 

Der Beſuch ward auf zwei Uhr Nachmittags feitgejeßt, und als Giuſto 
feinen Better heiter auf jich zukommen jah, dachte er, daß er am Ende doch 
mehr werth jei, als er geglaubt hatte; aber nad) den erjten Worten erkannte 
er den rohen Gejellen wieder. Sie gingen jchweigend, da es Giufto wider— 
jtrebte, jeinen Gedanken auszujprechen, und Gerolamo nad dem Erfolg jeiner 
erjten Scherze nichts weiter zu jagen wußte. 

Nachdem er der Notarin vorgeftellt, wurde Gerolamo zu der armen Nina 
geführt. Giufto ſchwankte lange, ob er den Freier begleiten jolle, um das 
junge Mädchen zu ermuthigen, oder ob jeine Gegenwart bei diejem Anlaß 
nicht vielmehr ungelegen ſei — ſchließlich empfahl er fi) und jagte Gerolamo, 
daß er ihn im Atelier erwarte. 
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Nach einer Stunde fam Gerolamo ftrahlend zurüd. 

Nina Hatte ihm noch mehr ala zuvor gefallen; fie war in der That ent- 
züdend; auch nicht einmal ihr Defect ftörte ihn; im Gegentheil ... 

Alſo? 

Alſo werde er Nina nehmen; er habe ſogar bereits bei der Mama um ſie 
angehalten. 

„Und Du biſt in der That zufrieden?“ 

Ya, Gerolamo war überaus zufrieden; ein Vortheil wenigftens war ihm 
ficher. 

Und welcher? 

Daß jeine Gemahlin ihm nicht nadlaufen könne in den Straßen von 
Mailand... . fie würde gern zu Haus bleiben. 

Der gute Vetter lachte. 

Aber Giufto lachte durchaus nit, und ala Gerolamo gegangen war, 
dachte der Maler den ganzen übrigen Tag an die Madonna der Sieben Schmerzen, 
an die, die er nur eine einzige Stunde gejehen hatte. 

„Sie muß um jeden Preis gerettet werden,“ ſprach er laut. 

Und in der Nacht träumte er, daß er gegen den Gretinismus Gerolamo’3 
ohnmächtig jei; der Gaffenbube von Pavia Hatte jeinen Willen durchgeſetzt, 
und jeiner ſchmerzensreichen Madonna waren at Schwerter in die Bruft ge— 
drungen. 


X. 

An den drei folgenden Tagen war es Giufto nicht möglih, dem Vetter 
in der Caſa Cipolla zuvorzukommen, und es wibderftrebte ihm, fi von feiner 
Madonnina empfangen zu laſſen, während jener Bengel von der Univerfität 
Pavia ihr, der Himmel weiß, welche Ejeleien vorſchwatzte. 

Nicht einmal gegen Chriftina konnte dev Maler ſich aussprechen, denn 
der Gerichtsvollzieher, welcher in Geſchäften plößlich nad) Brescia mußte, hatte 
fih von der Tochter begleiten lafjen. So irrte denn Giufto wie eine Seele 
in der Pein um die beiden Mädchen, von denen die eine immer noch abwejend, 
die Andre fortwährend von dem Sohne des Schlächters belagert war. 

Ad, armes ſüßes Gejchöpfchen ! 

Um die verhaßte Zeit zu tödten, hatte Giufto eine Skizze der Schmerzens- 
reihen enttworfen. Priefter Barnaba hatte zweimal den großen Künftler be- 
ſucht, und das letztemal weitere vierhundert Lire aus der Taſche geholt, fo 
groß war jein Enthufiasmus für die heilige Kunſt des Vetters. 

Giuſto's Scifflein jegelte alfo mit günftigem Winde. 

Doc der Maler war nicht zufrieden, bis er die Schuld feines neuen Glücks 
Jemandem gebeichtet hätte, der ihn wahrhaft verftehen würde. Sie den Vettern 
zu befennen, welde ihm nicht glaubten, war abjolut vergeblich; aber feine 
Chriftina würde ihm rathen. 

Warum nur war fie in Brescia, während Giufto ihrer jo jehr bedurfte? 

Endlich Eehrte der Gerichtsvollgieher und mit ihm Chriftina nad) Mailand 
heim. Als fie von ihrem Verlobten den notariellen Scherz erfuhr, den er an 
einem Tage der Genejung fi) gejtattet hatte, lachte fie bis zu Thränen; fie 
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zweifelte nicht daran, daß Giufto ihr die Wahrheit jage, aber anftatt ſich zu 
betrüben, daß einzig durch diejen Betrug eine ſchwierige Sache leicht geworden 
war, freute fie fi) darüber und klatſchte in die Hände. 

Alfo Hatte nur Giufto jene Bedenken? 

Ya, wirklich er allein. 

„Ich würde gern einen Unbetheiligten befragen!“ 

Und Ghriftina ſchlug jogleich vor: 

„ragen wir Nina!” 

„ragen wir fie.“ 

Man kam überein, fi) noch an demjelben Abend, Punkt jechs, im Haufe 
des Notars zu treffen. 

Wie leicht zu begreifen, fam Giufto vor der Zeit und ftellte ſich ala 
Schildwache in der Straße auf, ohne den Blid von der Hausthür abzuwenden, 
durch welche jeine Geliebte und ihr Mädchen eintreten mußten. 

Aber nicht lange, fo jpie diefe Thür etwas Schwarzes und Schmußiges 
aus, nicht3 Anderes, ala den Priefter Barnaba, zerlumpt, wie gewöhnlid, ja 
noch jhlimmer ala gewöhnlid). 

Was zum Teufel hatte Priefter Barnaba im Haufe des Notars zu ſuchen? 

Die Neugier reizte ihn, jofort die Elfter der Caſa Eipolla zu befragen, 
ala an der Straßenede die holde Ericheinung Chriftina’s fich zeigte. Da ent« 
floh jeder andere Gedanke, als der, jeiner Geliebten entgegenzueilen. Sie gingen 
ein Stredichen der um dieſe Zeit verlaffenen Straße, Hand in Hand, das 
taube Mädchen hinter ſich; ftiegen, jo verbunden, die Stufen hinan und ließen 
fi erft im Vorzimmer [o3, nachdem fie ſich auf dem Treppenflur einen flüchtigen 
Kuß gegeben Hatten. 

Die Notarin erſchien, und Giufto fragte nun ohne Umſtände: „Was wollte 
Priefter Barnaba? möchten Sie mir's nicht jagen?“ 

Die arme Elfter war nicht im Stande, irgend Etwas lange zu verbergen, 
wenn ſie's nur gewußt hätte; jedenfalls verſprach fie, die nöthigen Erkundigungen 
einzuziehen. 

Die Verlobten fanden Nina im Begriff, die Auffchrift eines Briefes zu 
maden. 

„An wen haft Du gejchrieben?“ fragte Chriftina nach der erften Be- 
grüßung. Nina zeigte die Adreffe. 

„An Signor Gerolamo, hier” — las Chriftina laut. 

Jetzt trat Giufto heran. 

„Wollen Sie mir diefen Brief geben?” fragte er kühn. 

„Warum nicht? ch bitte nur, ihn Heute noch zu bejorgen.“ 

„Wenn Sie e3 wirklich) wollen, wird es geichehen; aber ich hoffe, daß, 
jobald ich Ihnen Etwas gejagt haben werde, fie den Brief zurüdfordern, um 
ihn zu zerreißen.” 

Giufto ſprach mit ungewöhnlicher Erregung, als ob jeine Kühnheit ihm 
ſelbſt allzu groß ericheine. 

Nina, in den Armen der Freundin, lächelte traurig. 

„Alles, was Sie mir jagen fünnen, wird feine Silbe an dem ändern, 
was darin geichrieben ift.“ 


296 Deutiche Rundichau. 


„Aber dann... dann... . lieben Sie ihn?“ 

Nina verneinte ftumm. 

Wie jehr ihn das freute! Die Worte, die Giufto der Armen zu fagen 
ſich vorgejegt hatte, damit fie fih nicht von diefem rohen Menjchen fangen 
laſſe, wurden unnöthig. 

Das blafje Mädchen lächelte noch immer; aber was für ein Lächeln 
war da3! 

„Leſen Sie den Brief,” ſagte fie. 

„Und joll ich ihn noch abgeben?“ 

Leſen Sie.“ 

Schweigend las Giufto. 

Nina ſchrieb, die häufigen und langen Bejuche hätten ihr volle Muße 
gegeben, zu erkennen, daß Gerolamo fie niemals glücklich machen und fie 
ihrerjeit3 jeine Gefährtin für das ganze Leben nicht fein könne. Deshalb 
möge er jeine Zeit nit mit ferneren Bejuchen verlieren; fie habe mit dem 
Gedanken abgeſchloſſen. 

„Brava!“ rief Chriftina aus, die bleiche Freundin umarmend. 

„Brava!“ bekräftigte Giufto, und hätte gern dasjelbe gethan wie feine 
Derlobte, begnügte fi) aber damit, den beiden herrlichen Mädchen die Hand 
zu drüden. Er ſteckte das Schreiben in feine Brieftafhe, und man ſprach 
nicht mehr von Gerolamo. 

„Run, hören Sie, Signorina,” ſprach Giufto mit gedämpfter Stimme 
und ſchloß die Augen, um nur in fein Gewiffen zu blicken; „ich bedarf eines 
Nathes von Ihnen. Wollen Sie mir ihn geben?“ 

„Gewiß! Aber welchen Rath kann ich Ihnen geben ?“ 

Giufto öffnete für einen Moment die Augen wieder, um Chriftina’s Hand 
zu ergreifen, und begann jeine Beichte. 

Er ſprach von jeiner Hünftlerarmuth, von jeiner Liebe, von dem Ginfall, 
ein Teſtament zu machen, und von den Folgen, die der Scherz gehabt; offen- 
herzig legte er Alles dar. 

„Darf ich die Täuſchung Fortjegen und Nuben daraus ziehen, um mein 
Glück zu vollenden ?“ 

„Ich verftehe nicht recht,“ erwiderte Nina. 

Chriſtina wollte die Sache bejjer erklären, aber Giufto drückte ihr die 
Hand, damit fie ſchweige. 

„Ich glaube nit, daß Sie die Täufchung fortjegen, ja nur fortdauern 
lafjen dürfen, um Bortheil daraus zu ziehen,“ ſchloß Nina. 

„Siehſt Du?“ rief Giufto aus und blickte feine lächelnde Geliebte an. 

Chriſtina jchüttelte den Kopf. 

„seht will ich ſprechen,“ jagte fie. „Es Handelt ſich um unſere Ver- 
mählung; Giufto hegt Bedenken, mich zu heirathen, weil der Papa ihn für 
reich Hält; er ift verfucht, weil ex mich jo jehr liebt, den Papa von jeinem 
Irrthum zu überzeugen. Nun ſprich Du.“ 

Nina bedurfte feiner weiteren Ueberlegung; fie erklärte ruhig, das jei 
etwas Anderes. Wenn Zwei fich gelobt haben, Einer des Anderen zu fein, 
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dann ift jedes Bedenken, welches das Verſprechen zu halten verhindern kann, 
jündhaft und lächerlid). 

„Lächerlich? ...“ 

„ja, geradezu.“ 

Man ſchwieg nad) einer Weile, um Giufto Zeit zum Nachdenken zu laſſen. 

Der Maler verſuchte einen ſchwachen Widerjtand. 

„Es handelt-fih nicht um verhindern, jondern um verzögern. Denken 
Sie daran einen Augenblid.” 

Aber die blafie Rathgeberin jchloß ihm den Mund mit den Worten: 

„Berzögern ift manchmal verhindern.” 

Und Giufto, der nichts Befjeres wünjchte, ergab jidh. 

Ghriftina, die ſich niederbeugte, um die Lippen zu küſſen, welche das 
Evangelium der Liebe ausgeſprochen hatten, flüfterte Etwas, das Giufto erft 
verftand, als er Nina’s bleiches Gefichtchen ſich mit leichter Röthe färben jah. 

„Sieb auch Du ihr einen Kuß, Giufto, ich erlaube e3 Dir.“ 

Aber Giufto wurde daran durch die Notarin verhindert, welche in die 
Thüre trat und ihn bei Seite rief. 

„Auf ſpäter,“ jagte er lächelnd zu Nina. 

Kaum waren jie im anderen Zimmer, jo jagte die Schwäßerin ihm Alles. 
Priefter Barnaba war zum Notar gelommen, um Giufto'3 Teftament zu jehen, 
oder wenigitens das Goncept, oder um ſich wenigjtens die Clauſeln im All: 
gemeinen vorlejen zu laſſen, da er jich nicht auf das Gerücht verlaſſe, welches in 
der Stadt umlief, und eine unbedachte Auslage gemacht habe... Nämlid), eine 
Madonna der Sieben Schmerzen, die er bei dem Maler beftellt und bezahlt 
babe, nur weil er von der teftamentarischen Verfügung gehört, welche die 
Madonna dem Priejter Barnaba für die Gapelle vermadte, in der er Meſſe 
leſe. Nun, da die Zahlung gemacht jei, verdrieße es ihn ſehr; denn er habe 
auf jofortige Rückgabe gerechnet, ohne daran zu denken, daß er erſt den Tod 
des Künſtlers abwarten müſſe, der im Stande fei, ihn und die anderen Ver— 
wandten bis ins zehnte Gejchlecht zu begraben. 

In ſolch' ärgerlicher Verfaſſung würde er einen Troſt darin gefunden 
haben, wenn ex wenigjtens der teftamentariichen Glaufel jicher wäre, aber dieje 
Sicherheit fehlte ihm. 

Und der Notar Gipolla, wie habe der fi benommen ? 

Vortrefflih. Nichts habe er dem Priefter gejagt, da er fich durch jeinen 
Beruf für gebunden erachte, über feine Amtshandlungen zu jchweigen; aber er 
habe jeine legitime Mitarbeiterin das Goncept lejen lafjen. 

„Und wenn Sie meinen, kann ich Priejter Barnaba beruhigen.“ 

Giufto war jicher, daß jeine Erlaubniß überflüjfig jet, und deshalb gab 
er jie jogleihd. Zum Lohn für dieje Liebenswürdigfeit theilte die Notarin 
dem Teftator mit, daß in den lebten Tagen jämmtliche Legatare zu einer 
Berathung erit beim Gemahl, dann bei ihr ic) eingefunden hätten, einen 
Einzigen ausgenommen, den Gerichtsvollzieher Ippolito ... vielleiht aus 
amtlichem Decorum ? 

„Nein, e8 war nicht das.“ 

„Nun, und was denn?“ 
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Ohne zu antworten, dankte Giuſto der Notarin ſehr verbindlich; aber 
alle Luft, über ſeinen Scherz zu lachen, war ihm ſeit Kurzem vergangen. 

Ehe fie fih ihn aus der Hand ſchlüpfen ließ, machte die Signora Cipolla 
einen kühnen Ausfall. 

„Wollen Sie wetten; daß die Verwandten Alles thun werden, um Ihre 
Heirath mit der Verlobten zu hindern?“ 

Woher wußte fie das?... Sie wußte es. Man erfährt Alles, wenn 
man nur will. „Wollen Sie wetten?“ beharrte fie. 

Giufto wollte nicht wetten, ſondern kehrte in das andere Zimmer zu den 
Beiden zurüd, denen er erklärte, feine undantbaren Erben jeien dagegen, daß 
er ein Mädchen heirathe, die das ganze Teftament zu nichte maden könne, 
ohne in irgend einer Weiſe den Notar Cipolla zu incommodiren, und jogar 
ohne die Feder ins Tintenfaß zu tauchen. 

„Und wie das?“ fragten Chriftina und Nina zu gleicher Zeit. 

Giufto wollte e3 nicht jagen. 


XI. 

Die Notarin hatte nicht ganz Unreht, und wenn Giufto um Etwas ge- 
wettet hätte, jo würde er ſicherlich Etwas verloren haben. 

In der That, am folgenden Sonntag, während der große Künftler an 
dem Gemälde für Priefter Barnaba arbeitete, that die faum entworfene Madonna 
der Sieben Schmerzen ein Wunder. Herein trat nämlich der Vetter Jppolito, 
begrüßte den Maler und rief, ohne deffen Antwort abzuwarten, daß er nun 
nichts weiter wiffen wolle, nad) Allem, was die Böswilligen ihm zu hören 
gegeben hätten. 

„Bitte mi um die Hand Ghriftina’s, und ich gebe fie Dir fofort.“ 

Giufto jprang auf und umarmte den mitleidigen Verwandten nicht, weil 
er in einer Hand die Palette, in der anderen den Pinjel Hatte. Aber auch, 
weil in ihm der frühere Scrupel fortdauerte. Ya, troß Nina und Chriftina, 
troß Allem haßte diejer jchlichte Künftler die Täuſchung mindeftens ebenjo 
jehr, wie er den Scherz liebte. Und um ben Rath der beiden Mädchen, welche 
er über alle anderen ftellte, zu erklären und zu entſchuldigen, hatte er ſich 
ſchon gejagt, daß in Sachen der Liebe die Frauen ein bejonderes Geſetzbuch 
und ein verdächtiges Gewiſſen haben. 

Anftatt Jppolito mit den Worten zu danken, welche ſich ihm zuerft auf 
die Lippen drängten, legte er Pinjel und Palette fort und [ud feinen Vetter 
zum Sigen ein. Vor ihm ftehend, fragte er mit Gelafjenheit: 

„Alto die Böswilligen haben Dir gejagt... was haben fie Dir gejagt?“ 

„Nichts weiter, daß Du ein... entjchuldige, wenn ich ihre Worte wieder- 
hole... daß Du ein Hungerleider feieft.“ 

„Das ift nicht wahr,” jagte Giufto trübjelig, „ic) habe vor einer Stunde 
gefrühftüdt, und Punkt jechs werde ich zum Mittageffen gehen, wenn Gott 
mid am Leben läßt.“ 

„Sie haben mir auch geſagt . . . na, wir können offen mit einander 
reden, ift es nicht jo? Sie haben gejagt, Dein Tejtament jei nur ein Scherz 
getvejen.“ 
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„Sie haben die Wahrheit gejagt ... . wenn Du Dich erinnerft, ich jeldft 
hab’ e3 an dieſer nämlichen Stelle erklärt — mir ift, ala ſehe ih Dich 
noch ... Du ftandeft da, Priefter Barnaba da, und ich hier... .“ 

„Sie haben auch gejagt, daß der Scherz einen Nebenzived gehabt.” 

„Welchen ?“ 

„Deine Verwandten zu foppen; Dir von Deinem Better, dem Priefter, 
die Beftellung auf die Madonna zu erjhwindeln, die Du jet malft, ein 
wenig Geld vom Vetter VBenanzio und vom Schlädter; von mir nicht? Anderes 
als meine Tochter Chriftina und ihre Mitgift.“ 

„Aber . . .“ 

„Aber der gelungene Scherz gefällt mir auch und joll belohnt erben. 
Ghriftina ift Dein, wenn Du fie noch willft.“ 

„Ich will fie; ich jage Dir fogar, wenn Du fie mir nicht gegeben hätteft, 
würde ich fie mir genommen Haben; doch verzichte ich auf die Mitgift und 
verlange, daß Du Dich verfichert halteft, aber wirklich verfichert, jene Uebel— 
wollenden .... Du willft mir nicht jagen, wer fie find? Nein? Defto befier; 
ih will Did überzeugen, daß ich teftirt habe, um mich über Euch Alle 
luftig zu machen, daß ich es jeßt bereue, und heute noch werd’ ich den Notar 
Gipolla bitten, mir das Teſtament zurüdzugeben, damit ich e8 in Gegenwart 
der Legatare zerreiße. Willft Du?“ 

Nein. Der Gerichtsvollzieher wollte nichts; mochten die anderen Bettern 
denken, was ihnen gefiel. Aber wenn es Giufto recht wäre, fi mit ihm zum 
Notar Cipolla zu begeben — er möge ihm nur nicht das Leid anthun, einen 
Stempelbogen zu verleßen — jo könne man ihn den Bertrag über die Mitgift 
zu Papier bringen laffen ... .“ 

„IIch will Deine Mitgift nicht, ich hHeirathe Deine Tochter,” betheuerte 
Giufto, „denn fie ift mir beftimmt; ich braudde Dein Geld nicht.“ 

Der Gericht3beamte war jo ganz auf den Scherz des Malers eingegangen, 
daß er bei jedem Widerftreben desjelben bis zu Thränen lachte. 

Einen Augenblid wurde er ernfthaft und fragte: 

„Allo, Du haft viel Geld?.. . Nein? Und wenn Du fein Geld haft, 
wie willft Du Deine rau erhalten, da Du auf die Mitgift verzichteft ?“ 

„Durd meinen Pinſel,“ verficherte wehmüthig dev Maler; „jo lange 
Chriſtus mit den Apofteln fpeift, ift unſer Mahl ziemlich ficher.“ 

Ohne den Sinn der Antwort recht zu verftehen, fing der Gerichtsvollzieher 


von Neuem zu laden an. 


* 
* * 


Sp vermählten fi Chriftina und Giufto erft auf dem Municipium, dann 
in der Kirche, und alfo, vom Aſſeſſor und vom Priefter betätigt, durchwanderten 
die Liebenden, einander in die Augen blickend, die umliegende Welt, bis nad 
Florenz und Rom. Bei diejer glüdlichen Gelegenheit verzehrte der Leucht— 
thurm der lombardiſchen Malerei faft ein ganzes „Abendmahl“, und heim— 
gekehrt, begann er in aller Eile ein neues, welches für den erſten eintreffenden 
Rufen bereit jein jollte, der dann ein Belgier war. Hierauf führte Giufto, 
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der nun dad Modell feiner Träume zur Hand hatte, das große Gemälde der 
„Orgie“ zu Ende, und nahm von „Gleopatra“ Abichied. Diefe ward in der 
That, was Giuſto gewollt hatte, fein Meifteriwerk; da er aber nit, wie jo 
viele ausländiiche Maler, die durch ihren Pinjel reich geworden find, das am 
bejten gelungene Bild im Haufe behalten konnte, jo ließ er e3 in die Brianza 
wandern, in die Billa eines deutichen Seidenfabrifanten, wobei er ſich das 
Recht vorbehielt, es zweimal im Jahre befichtigen zu dürfen. „Auch hundert- 
mal!” hatte der Deutiche gejagt. „Nein, zweimal find mir genug,“ hatte Giufto 
erwidert. 

Inzwiſchen war die Madonna der Sieben Schmerzen da3 Entzüden aller 
Andächtigen geworden, und jelbjt Priefter Barnaba, wenn auch mit einem 
leifen Seufzer, erklärte fich für befriedigt davon. 

Und noch heute, während Priefter Barnaba allmorgendlich die Meſſe Lieft, 
icheint dieſe jchmerzensreiche Mutter mit einem ſeltſamen Lädeln, das in 
Wahrheit mehr menſchlich als göttlich ift, zu lächeln, jo wie Nina, wenn fie 
von ihrem Seffel durch die Scheiben blidt. 

Die auf dem Trocknen gebliebenen Bettern, um den jchlauen Mann nicht 
zu beneiden, der von dem Gerichtäwejen jo viel gelernt hatte, wollten jic mit 
dem Gedanken tröften, daß Giufto wirklich fie allefammt zum Narren gehabt 
habe; aber es gelang ihnen nicht vet. Sie glaubten Giufto nicht, und immer 
aufs Neue erwachte in ihnen der Schmerz über die verlorene Erbſchaft. 

Sppolito erging es nicht beifer. 

Der Gerichtsbeamte, in der Eigenſchaft ala Schtviegervater, erlaubte ſich 
einmal, jeinem Schtwiegerfohn die Mitbewerbung bei einer Subhaftation anzu— 
rathen, indem er erklärte, daß es nad) feiner Meinung eine Sünde ſei, das 
Geld zu drei Procent in der Bank zu lafjen, und aud die Staatsſchuld 
bringe wenig. 

„Aber ich habe fein Geld in der Bank, ich ſchwöre es Dir,“ hatte Giufto 
erwidert. 

Und der Andere hatte ernſthaft ermahnt: „Nicht ſchwören!“ 

Indem er den merkwürdigen Geiz dieſes großen Künſtlers in Betracht 
zog, dieſes Leuchtthurms, nahm der Gerichtsvollzieher ſich vor, ihm nie mehr 
zu rathen, daß er die ſo ſicher in der Bank ruhenden Fonds anrühre. 

In welcher Bank? 

Auch das wußte er nicht, und deshalb, als von dem Moratorium des 
Credito Mobiliare geſprochen wurde, legte der brave Schwiegervater eine Hand 
auf ſein Gewiſſen und brach ein zweites Mal das Schweigen. 

„Haſt Du gehört, Giuſto, haſt Du gehört, was vorgeht? Der Credito 
Mobiliare hat ein Moratorium verlangt.“ 

Der Leuchtthurm der lombardiſchen Malerei zuckte nicht mit der Wimper 
und fragte einfach: „Was liegt mir daran?“ 

Der Gerichtsvollzieher athmete auf; die Nahricht, daß fein Schwiegerjohn 
nicht3 von dem Gredito Mobiliare zu fordern habe, gewährte ihm einen un— 
endlichen Troft. 
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Das jurchtbare Verbrechen, das am Sonntag den 24. Juni Abends zwifchen 
neun und zehn Uhr in Lyon an dem Präfidenten der franzöſiſchen Republik Garnot 
von einem tückiſchen Meuchelmörder Gajerio verübt wurde, hat, wie einjt die Hunde 
von der Ermordung des Zaren Alerander's II. am 13. März 1881, die allgemeinjte 
und tieffte Erjchütterung in der ganzen Welt hervorgerufen. Die Umftände, die 
das Verbrechen begleiteten, erhöhten noch jeine jchauerliche Tragik. Zu einem Weite 
war der Präfident nach Lyon gefommen, eine Handels und Gewerbe-Ausjtellung 
zu eröffnen. Mit Fahnen und Kränzen waren die Straßen geichmüdt, eine froh 
bewegte Menjchenmenge jtrömte darin auf und nieder. Mit den herzlichiten Grüßen 
und Jubelrufen war der Präfident von ihr empfangen worden Wo er erjchien, 
wurde er der Gegenjtand einer ebenjo freiwilligen wie jympathifchen Huldigung. 
Unter Hochrufen auf die Republif und ihn fuhr er gerade nach dem Theater, als 
der Mörder, ein junger italienischer Arbeiter, im Anfang der zwanziger Jahre, auf 
das Trittbrett des Wagens, der im Gedränge nur im Schritt jahren kann, jpringt 
und bligjchnell den Dolch dem Präfidenten in den Leib jtößt. An einer fürchter- 
lichen VBerwundung — der Doldy hat die Leber getroffen — verblutet der Präfident 
in der Stunde zwiſchen zwölf und eins, in dem Gebäude der Präfectur, „wie ein 
Soldat auf dem Felde der Ehre jterbend“. Die Unthat, die Weije, in der fie ver- 
übt wurde, die wilde Erregung des Mörders erinnern unwilltürli an die Er- 
mordung Heinrich's IV. durch Ravaillac. Der jchredliche Fanatismus faljch ver» 
ftandener Religiofität trieb Ravaillac, der Fanatismus der anarchiftiichen Lehren 
Gaferio. Den glaubenslos gewordenen Maſſen erjegen Anarhismus und Social— 
demofratie die Religion. Aus den fanatiichen Priejtern, die 1589 und 1610 von 
den Kanzeln herab und in den Beichtjtühlen zur Ermordung Heinrich's III. und 
Heinrich's IV. aufforderten, find jet die internationalen Wanderprediger des Anar- 
Hismus geworden. Mit cyniſcher Frechheit gejtehen fie ein, daß es ihnen gleich- 
gültig ift, ob ihre Bomben Schuldige in ihrem Sinne oder Unjchuldige treffen; 
ihre Abficht geht dahin, die Thatkraft der Regierungen durch die fortgejegten Ver— 
Ihwörungen und Verbrechen zu lähmen und die Gefellichaft zu erjchreden. Bor 
hundert Jahren war diefer Schreden die Guillotine, heute ift e8 das Dynamit und 
das Meffer. Offenbar haben die „Männer der That“ jet, einem geheimen Lofungs- 
wort gehorchend, die Bombe mit dem Mefjer vertaufcht: es trifft den von ihnen 
zum Tode Verurtheilten ficherer. 

Und Garnot war von der Vehme des Anarhismus feit einiger Zeit zum Tode 
verurtheilt. Ihre Zeitungen und Wlugblätter nannten ihn nur noch Carnot le 
Tueur. Da er, wie es jeine Pflicht war, das Todesurtheil Ravachol's, Vaillant’3 
und Henry's unterzeichnet hatte, galt er ihnen als Mörder diefer Verbrecher. 
Gerade wie fie Grispi in Italien für die Unterdrüdung der jocialiftiichen Aufs 
ftände in Sicilien und Garrara zur Verantwortung ziehen und mit dem Tode zu 
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betrafen verſuchen. Da fie außerhalb des Vaterlandes ftehen und von feiner 
nationalen Empfindung berührt werden, fichert weder der Patriotismus, den ein 
Mann bewiefen hat, noch die Verehrung, die ihm zu Theil wird, vor ihren Waffen. 
Je größere Berdienfte er fich im Gegentheil um jein Land erworben hat, deito 
mehr ift er ihren Anfchlägen und Angriffen ausgeſetzt. 

Marie Francois Sadi Garnot hatte fich ſchwierigen Lagen gewachſen gezeigt und 
fein Amt als Präfident der Republit ohne Furcht und Vorwurf geführt. Als die trüben 
Fluthen des finanziellen und moralifchen Sumpfes, zu dem jchließlich das Panama- 
Unternehmen in Folge unglüdlicher Zufälle, einer leichtfinnigen und gewiffenlojen 
Zeitung und einer unbeichreiblichen Vergeudung des Gapitalö geworden war, bis zu 
den höchiten Würdenträgern des Staates, zu den Miniftern, Senatoren und Deputirten 
emporfprißten, blieb nur Garnot rein von diefen Schmußfleden. An jeine Ehrlichkeit 
wagte fich nicht einmal die anonyme Berleumdung. Seit dem Ende des Jahres 
1870 Hatte er Frankreich in den verjchiedenften Stellungen gedient. Bis dahin 
war der dbreiundbdreißigjährige Mann — er wurde am 11. Auguſt 1837 in Limoges 
geboren — der Politik fern geblieben. Seinem Stande und Berufe nach war er 
Ingenieur, feiner Gefinnung nad, als Enkel jenes Garnot, der die erſte Republit 
in den Jahren 1793, 1794 und 1795, als fie mit den Engländern und der Bendee, 
mit den Defterreichern und Preußen um ihr Dafein kämpfte, durch die Organifation 
ihrer Heere und die Entwerfung groß und kühn angelegter Kriegspläne gerettet 
hatte, Republifaner. Gambetta ernannte ihn damals zum Präfecten des Departe- 
ments der unteren Seine. Seitdem gehörte er nach einander der Nationalverfamm- 
lung in Berjailles, der Deputirtenfammer, dem Senate an und ward jeit 1878 
wiederholt in die Regierung berufen. Sein Name, der Ruf feiner mafellojen Recht- 
Ichaffenheit noch mehr ala fein ftaatsmännijches Talent ftellten ihn, bei der Ab- 
danfung Grevy’3, im December 1887, neben Jules Ferry und Freycinet im die 
borderfte Reihe der Bewerber um die Präfidentichait. Im zweiten Wahlgang erhielt 
er in dem Gongreß, der Bereinigung des Senats und der Deputirtenfammer, von 
827 Abjtimmenden 616 Stimmen zum Präfidenten der franzöfiichen Republit. 
Seine Amtsdauer wäre in diefem Jahre abgelaufen. 

Nicht in dem Sinne eines perjönlichen Regiments hat Garnot feine Präfident- 
fchaft geführt. Er war nicht der Mann einer jcharfen Tonart und eines energifchen 
Handelns. Aber er hat es doch verftanden, das Schiff der Republit durch die 
Wirren des Parteihaders, durch drohende Verfchwörungen und Aufftände wie durch 
moralijche Scandale und Dynamitverbrechen ficher zu ftenern. Die Gefahren, welche 
der Republik von dem Ghrgeiz des Generald Boulanger und feiner Hintermänner 
und von der Aufdeckung der Panama-Unterjchleife drohten, wurden weniger durch 
die Klugheit und die Thatkraft ala durch das Anjehen und die tadelloje Haltung 
des Präfidenten beſeitigt. Das Glüdsrittertfum und die Chrlofigkeit der um 
Boulanger geicharten Abenteurer, das Fadenjcheinige und Verlogene der Lärmmacher, 
die fich plößlich in der Panama-Angelegenheit ala uneigennütige Gatone auffpielten, 
die Berlumptheit und die Trinktgeldfucht der Beamten wie der Parlamentarier er- 
Ichienen um jo häßlicher, wenn man fie mit der Aufrichtigkeit, Schlichtheit und 
Unbeftechlichkeit des Präfidenten verglich. Diefer Gegenſatz, der allen Franzoſen 
einleuchten mußte, hat zweifellos mit zu den unmwägbaren moraliſchen Mächten ge- 
zählt, die in beiden Fällen die franzöfiiche Republit vor einer Kriſis bewahrten. 
Der Wunfh und die Gedanken Carnot's richteten fich auf die Vereinigung aller 
Republifaner. Er war ein friedliebender, dem jocialen Fortichritt geneigter Mann. 
Wie den Krieg gegen das Ausland fürchtete er einen inneren Ausbruch. Das 
Revanche» Gefchrei war ihm gleich verhaßt wie der Nuf nach der focialen Revo- 
Iution. Die Republit, die er fich für Frankreich vorftellte, war eine demofratifche, 
mit einem Stich in die radicale Färbung. Seit dem Beginn feiner politiichen 
Laufbahn Hatte er der Linken angehört. Ohne Ausnahme hatten ihm die Radi- 
calen bei der Präfidentenwahl ihre Stimmen gegeben. Gr fühlte fich ihnen dafür ver- 
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pflichtet und rechnete wohl im Gtillen bei einer etwaigen Wiederwahl auf fie. 
Nicht daß Neigung und Dankbarkeit feine Gerechtigkeit und Unparteilichkeit beein- 
flußt hätten, aber fie färbten doch fein Verhalten gegenüber den Gonfervativen. 
Er vermochte ein gewiſſes Mißtrauen gegen diefe, gegen Monarchiften und Glericale, 
die fich nur nothgedrungen und unter manchem Vorbehalt zur Republik befehrt 
hatten, niemals zu überwinden. Kein Wunder, daß fie es ihm Heimzahlten und 
in Verbindung mit den Unverjöhnlichen und Revolutionären der äußerften Linken 
die Bildung jeder ftarken Regierung vereitelten. Dadurch wurde Carnot's Präfident- 
Ichaft in Bezug auf die fociale Reformgejeggebung mit Unfruchtbarkeit gejchlagen. 
Aber die Franzojen verlangten in dem augenblidlichen Stadium ihrer politifchen 
Gntwidlung nicht nach einer bejehlenden Stimme, nad) der fejten Hand eines 
ftarfen Mannes: fie fühlten fi) von der ftrenggejegmäßigen Haltung Garnot’3 bei 
dem häufigen NRegierungswechjel und von jeiner zugleich liebenswürdigen und vor— 
nehmen Art, den Staat bei allen feierlichen und feftlichen Gelegenheiten zu ver— 
treten, durchaus befriedigt. Gegenüber dem „Bonhomme“ Grevy, dem ein unüber- 
windlicher Zug der Philifterhaftigkeit in feinem Auftreten anhaftete, machte Garnot 
eine ungleich würdigere und ftattlichere Figur. Perfönlich hatte er feinen Feind. 
Sein tragiicher Tod hat nun vollends alle Schwächen von ihm abgeftreift; in der 
Grinnerung bleibt nur der Menih, an dem fein Makel haftete, der aufrichtige 
Republikaner, der bis zum Tod getreue und jelbitlojfe Diener Frankreichs. 

Unter den Aufgaben, die an jeinen Nachfolger Caſimir-Perier herantreten, wird 
die erfte und größte die Bekämpfung der anarchiichen Hydra jein müflen. In 
Frankreich und Belgien, in Italien und Spanien ift die Wuth diefer Fanatiker 
auf der einen, und die Gefahr, mit der fie das Gefüge der bürgerlichen Gejellichait 
bedrohen, auf der anderen Seite auf das Höchfte geftiegen. Alle Verſuche, dem 
gemeinfamen Feinde, der feine jtaatlichen Grenzen, weder nationale Freundichaften 
noch Feindſchaften anerkennt, durch gemeinfame Maßregeln niederzumwerfen, find bis- 
ber an politischen Gegenjäßen geſcheitert. Werden jeht die KHundgebungen der 
Sympathie, welche die Welt frankreich dargebracdht hat, im Stande fein, Eiferfucht 
und Borurtheile zu überwinden? Oder, wie leider jchon jo oft, in leere Luft ver- 
ballen und nach wenigen Wochen vergefien fein? Bon jeher ift Frankreich jeit 
hundert Jahren das Verſuchsfeld für Revolutionen und Chimären gewejen. Ber 
Anarhismus Hat hier einen fruchtbaren Boden gefunden, ein blutiger Strife folgt 
dem andern, ein Dynamitverbrechen erzeugt das andere. Das Wort eines der 
Piarrer der Madeleine, ala in der Vorhalle der Kirche eine Bombe, zum Glüd 
ohne Menjchenopfer zu fordern, geplagt war: „Man gewöhnt fi an Alles!” ent» 
hüllt ahnungslos den Abgrund, an deffen Rand Frankreich ſteht. So leicht 
erregbar das Naturell des franzöfifchen Volkes ift, jo wenig fejthaltend ift es auch. 
Wohl hat e8 jedes Verbrechen mit einem aus Furcht und Zorn gemifchten Schrei 
allgemeiner Entrüftung aufgenommen, aber zugleich jeden Verſuch, eine internationale 
Berbindung zur Bekämpfung des Anarchismus zu bilden, halb hochmüthig, Halb 
ironisch zurüdgewielen. Es jchien den Außenftehenden in der That jo, als 
gewöhne fich Frankreich auch an diefe Unthaten, wie e8 ſich vor Hundert Jahren 
an die raftlos arbeitende Guillotine gewöhnt hatte. Mit einem Eoftbarjten Opfer 
bat es jet diefen tragifchen Leichtfinn bezahlen müffen. Alle hoffen, daß Carnot's 
Blut nicht umſonſt gefloffen ift, daß dies furchtbare Greigniß den bürgerlichen 
Parteien zur Mahnung und Warnung dienen werde, ihre Mißhelligkeiten und 
Gegenfäge endlich zu vergeffen. Es würde der größte Ruhm und das jchönite 
Denkmal des nationalen Märtyrers fein, wenn jein Tod eine feſte und dauernde 
Bereinigung aller Republikaner herbeiführte, den Frieden nach außen und die 
Herrichaft des Gefeßes im Innern verbürgend, die der Wunfch und die Arbeit 
feines Lebens war. Dann hätte der Enkel des Mannes, der den Sieg Frankreichs 
1794 organifirt, auch die NRepublit endgültig auf unerfchütterlicher Grundlage 
organifirt. 
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Wie international auch der Anarchismus ſchon geworden iſt, wie eng er mit 
dem äußerſten linken Flügel der deutſchen Socialdemokratie, mit dem ruſſiſchen 
Nihilismus und den nordamerikaniſchen Arbeiter- und Stromerverbänden zuſammen— 
hängt, ſeine Brutſtätte und ſein Arſenal iſt Frankreich. Von hier aus ſpinnt er 
ſeine Fäden nach Italien und Spanien. Die Propaganda der That ſoll wieder 
einmal von Frankreich ausgehen. Im vergangenen Jahrhundert wollte ſie nur die 
Throne und den Feudalſtaat umſtürzen; in dem zwanzigſten beabſichtigt fie den 
Umfturz der beftehenden Gejellfchaft, Ordnung, Moral und Eultur. Die Anarchiften 
betrachten fich ala den Bortrab des Proletariat?, durch den Schreden gedenken fie 
die Dictatur der Arbeitermaffen vorzubereiten. Ihr letztes Ziel ift die Eroberung 
und die Ausbeutung der Staatögewalt. Dafür bietet ihnen zur Zeit Frankreich, 
bei der Schwäche der Regierungägewalt, die größte Ausficht. Der Republit fehlt 
nicht nur der materielle Rüdhalt eines ftarfen Königthums, ſondern auch die 
moralijche Autorität einer höchiten Gewalt. Daß es GafimirsPerier gelingen möge, 
dieje in dem unterwühlten Lande wieder Herzuitellen, ijt der Wunſch aller Freunde 
des Friedens und der Gultur. Die Huldigung, die Fürften und Völker dem ver- 
jtorbenen Präfidenten erwielen haben, mag dem lebenden zugleich Stüße und Sporn 
fein, den Kampf gegen Berbrechen und Yanatismus für alle höchjten Güter der 
Gultur unerfchroden aufzunehmen. Beſſer ala durch die Befiegung der Barbaren 
in feiner Mitte könnte das franzöfiiche Volk feinen ftolzen Anjpruch, immer an der 
Spite der Givilifation zu marfchiren, nicht beweilen. . 





Politische Rundſchau. 





Berlin, Mitte Juli. 


Inmitten der Nationaltrauer, in die Frankreich durch die Ermordung des 
Präfidenten der Republik verjegt worden ift, hat der hochherzige Act des beutfchen 
Kaiſers, der gerade den Tag der Leichenfeierlichkeiten für Herrn Garnot wählte, 
um deſſen Nachjolger Gafimir-Perier die Nachricht von der Begnadigung der 
beiden wegen Spionage vom Neichögerichte in Leipzig zu fünfjähriger Feſtungs— 
ftrafe verurtheilten franzöſiſchen Marineofficiere übermitteln zu laffen, einen tiefen, 
Iympathifchen Eindrud gemacht. Der neue Präfident der franzöfifchen Republit, 
Gafimir»- Perier, hat diejen Gefühlen gegenüber dem deutjchen Botjchaiter, Grafen 
Münfter, unmittelbaren Ausdrud geliehen, und jelbft diejenigen franzöfifchen Organe, 
die hauptjächlich die Revancheidee zu vertreten pflegen, können nicht umhin, den 
Tact zu rühmen, mit dem gerade bei einem folchen Anlafje eine Begnadigung voll- 
zogen wurde, die mehr, ala jeit geraumer Zeit erwartet werden durfte, im verjöhn« 
lichen Sinne gewirkt hat. Sicherlich wäre e8 durchaus verfehlt, annehmen zw 
wollen, daß die zwifchen Frankreih und Deutjchland beftehenden Gegenfäge nun« 
mehr bejeitigt oder auch nur wejentlich abgejchwächt ſeien; wohl aber könnte in den 
maßgebenden Kreiſen Frankreichs fich immer mehr die Ueberzeugung Bahn brechen, 
dab troß allen Gegenfägen auch gemeinfame Intereſſen vorhanden find, die zu 
pflegen nicht minder der franzöfiichen Republit ala dem Nachbarftaate bdienlich 
wäre. 

Wie wenig Deutjchland fich durch engherzige Rüdfichten in feinen Beziehungen 
zu Frankreich beftimmen läßt, Hat bereits Fürſt Bismard deutlich bekundet, ala 
unter Anderem auf der in Berlin gehaltenen Congo »Gonferenz die Intereſſen der 
Republif in vollem Maße gewahrt werden fonnten. Der Auffaffung des erſten 
deutjchen Reichskanzlers entipricht e8 auch, daß die Ausfichten für die Aufrecht- 
erhaltung des Weltiriedens in abjehbarer Zukunft mit jedem Jahre wachlen, in 
dem die Revandhepolitifer ihre culturfeindlichen Jdeen von Neuem vereitelt jehen. 
Den Regierungen liegt e8 aber gerade jebt ob, gegenüber den auf den Umfturz 
jeder ftaatlichen Ordnung abzielenden Bejtrebungen der Anarchiften fich feſt anein- 
ander zu fchließen, um die Errungenfchaften der modernen Givilifation gegen jeden 
frevelhaften Anfturm zu fichern. Es konnte daher nur mit Genugthuung begrüßt 
werden, daß in allen Gulturjtaaten die Theilnahme aus Anlaß der an einer anderen 
Stelle dieſes Heftes von competenter Seite beurtheilten Ermordung Carnot's durd) 
den anarchijtifchen Verbrecher Gajerio fich in gleich lebhafter Weife geltend machte. 
Ueberall mußte eben die Empfindung rege werden, daß im Hinblid auf jolche 
Abjcheulichkeiten Hinter dem Gefühle der Solidarität der Gulturinterefien jedes 
andere weit zurüditehen muß. 

Gerade weil der Anarhismus insbefondere in unreifen Gemüthern beilloje 
Berheerungen anrichtet, wird hier der Hebel angefeßt werden müfjen; auch ericheint 
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es bezeichnend, daß innerhalb weniger Wochen außer der anardiftiichen Schand- 
that, deren Opfer der Präfident der franzöfiichen Republit geworden ift, ein Mord- 
verjuch gegen den italienischen Minifterpräfidenten Erispi ftattgefunden hat, während 
in jüngjter Zeit der Livornejer Journalift Bandi, ein alter Vorkämpfer für die 
Freiheit und Unabhängigkeit Italiens, gleichfall® dur) den Morditahl eines 
anarchiftiichen Berbrechers verbluten mußte. Obgleich der Mörder Gaferio erſt vor 
dem Schwurgerichte über die Beweggründe feiner That Rede ftehen will, erhellt 
doch jet bereit? aus verichiedenen Umftänden, daß er die Hinrichtung der Anar- 
hijten Vaillant und Henry ala die Urjachen bezeichnen wird, durch die er bejtimmt 
worden jei, nach Lyon zu eilen, um inmitten der für den Präfidenten der Republit 
veranjtalteten Teltlichkeiten den Zodesftreich gegen ihn zu führen, weil er von 
ſeinem Begnadigungsrechte feinen Gebrauch gemacht Habe. In derjelben Weife 
follte Grispi dafür „verantwortlich“ gemacht werden, daß die gleichfalls einer 
anarchiftifchen Lofung folgenden Rädelsführer, durch welche die verhängnißbollen 
Ruheſtörungen auf Sicilien herbeigeführt wurden, der wohlverdienten Strafe nicht 
entzogen wurden. Hier zeigt fich zugleich, daß die Anarchiſten gewillt find, die 
bejtehende Rechtsordnung um jeden Preis zu befämpien, da in Italien keineswegs 
wie in Frankreich vollzogene Todesurtheile „gerächt” werden jollten, es fich viel- 
‚mehr nur um langjährige Freiheitsjtrafen handelte. Ueberdies wird durch die Er- 
mordung des Journaliften Bandi in Livorno, der nur theoretiich den Anarchismus 
befämpfte, erhärtet, daß deffen Anhänger bei ihrem rüdfichtölofen Vorgehen weder 
Maß noch Ziel kennen. 
Steht nun aber die gefammte Rechtsordnung auf dem Spiele, jo drängt jich 
von jelbjt die Frage auf, wie der von Seiten des Anarchismus drohenden Gefahr 
begegnet werden kann. Daß mit einer lediglich die Symptome ind Auge jaffenden 
Specialgejeggebung wenig erzielt werden könnte, leuchtet ebenjo ein wie die Schwierig« 
feiten, die fich internationalen Maßregeln entgegenftellen würden. Das Niveau 
der Boltsbildung erhöhen und dadurch die Keime der anarchiftiichen Beitrebungen 
zu vernichten juchen, wäre ein Heilmittel, das bei allen jonjt in die Augen fallenden 
Dorzügen doch jo lange problematisch ericheinen muß, als jelbjt den Glafjen der Ge- 
bildeten angehörende Elemente, wie der Fall Henry's gezeigt hat, die anarchiitiichen 
Reihen verftärfen. Die Hinderniffe, wirkſame Abhülfsmittel zu finden, befreien 
andererjeits nicht von der Pflicht, den Kampf gegen die culturfeindlichen Bejtrebungen 
mit raftlojer Energie aufzunehmen. Daß auf die unreiien Gemüther, die fich den 
anarchiftiichen Fdeen bisher zugänglich erwieſen haben, unter Anderem das ver- 
meintliche Märtyrertfum eingewirkt hat, mit dem diefe Art von Berbrechern ſich zu 
umgeben bemüht ift, ericheint ala eine TIhatjache, die jedenfalls nahe legen muß, 
folchen Legenden vor Allem ein Ende zu machen. Sicherlich würde eine große 
Anzahl neuer Adepten ausbleiben, jobald die Deffentlichkeit die anarchiſtiſchen 
Schandthaten lediglich ala dasjenige brandmarkt, was fie in Wirklichkeit find. 
Aller „intereffanten“ Zuthaten entkleidet, durch die anarchijtiiche Verbrecher über 
das Niveau gemeiner Mörder erhoben werden jollen, werden die fjogenannten 
„Attentate“, jobald erjt die Publicität auf das Nothwendigſte beichräntt wird, viel 
von ihrer Anziehungskraft auf beroftratiiche Gemüther einbüßen. Der Vorſchlag 
tft denn auch bereits in Frankreich gemacht worden, die Deffentlichkeit der Ver— 
handlungen zu befjeitigen oder einzuichränfen und durch gejeßliche Beſtimmungen 
zu verhindern, daß die verderbliche Neclame, die bisher von gewiffer Seite mit 
diejer Kategorie gemeiner Verbrechen getrieben worden ijt, fortdauere. Gelingt es 
dann nicht mehr, die Phantafie von Eriftenzen, die wenig zu verlieren haben, 
Iyitematifch zu erhigen, jo wird zwar ficherlich noch nicht erreicht fein, daß der 
Anarchismus befeitigt ift, wohl aber wird dadurch verhütet werden fünnen, daß 
diefe geiftige Epidemie in erjchredender Weife weiter um fich greife. 

Die Botichaft, die der neue Präfident der franzöfiichen Republik am 3. Juli 
an die beiden parlamentarischen KHörperichaiten gerichtet, erjcheint aus verjchiedenen 
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Gründen bemerkenswerth, da Caſimir-Perier in knappen Zügen das Programm 
darin entwickelte, nach dem er ſeine Pflichten als erſter Beamter des Landes zu 
erfüllen gewillt iſt. Mit Fug durfte er zunächſt darauf hinweiſen, daß der Act 
der zur Nationalverſammlung vereinigten beiden Kammern, durch den innerhalb 
einiger Stunden die Uebertragung der höchſten Executivgewalt vollzogen wurde, 
allgemein als eine neue Beſtätigung der republikaniſchen Einrichtungen angeſehen 
wurde. In der That verdient die ruhige Beſonnenheit Anerkennung, mit der unter 
eigenthümlichen Verhältniſſen die Neuwahl des Präſidenten der franzöſiſchen Republik 
ftattiand, und die durch die Ermordung Carnot's hervorgerufene Kriſis ihre Löſung 
erhielt. Der Schreiber diejer Zeilen befand fi) am 24. Juni und während ber 
auf das anarchiſtiſche Berbrechen folgenden Zage zufällig in der franzöſiſchen 
Provinz, in größeren Städten fowie auf dem Lande; überall aber konnte er die 
maßvolle Haltung conjtatiren, mit der dem Ausgange dieſer Krifis entgegengejehen 
wurde. Während vor Kurzem noch in parlamentarifchen Kreifen erwartet worden 
ift, daß bei der im Spätherbite in Ausficht ftehenden Neuwahl ein heftiger Kampf 
um den Befiß der höchiten Gewalt in der franzöfifchen Republik entbrennen werde, 
hat fich nunmehr gezeigt, daß troß allen Parteiunterfchieden jelbjt unter den miß— 
lichiten Verhältniffen der gefammte republifanifche Apparat in einwandfreier Weile 
functionirt. Mit Anerkennung verdient daher hervorgehoben zu werden, daß der 
neue Präfident der Republik fich angelegen ſein laffen will, die für eine republi- 
kaniſche Demokratie nothwendigen Sitten weiter zu entwideln, indem er den fejten 
Entichluß befundete, nach dem Ablaufe der fieben Jahre, für die ihm die höchſte 
Grecutivgewalt übertragen worden ift, nicht von Neuem zu candidiren, Jondern dann 
das Geſchick Frankreichs anderen Händen zu überlaffen. „Ein Land,“ äußerte 
Gafimir»Perier, „das inmitten jo graufamer Prüfungen fich fähig zeigt, jo große 
moralifche Disciplin und eine jo männliche Politik zu befunden, wird auch die 
beiden jocialen Kräfte zu vereinigen wiſſen, ohne welche die Völker untergehen: die 
Freiheit und eine Regierung.” 

:  Bur Zeit, da der gegenwärtige Präfident der Republik berufen war, ala Gonfeil- 
präfident die Regierungsgeichäfte zu leiten, zeichnete er fich bereit# durch die Entichieden» 
heit aus, mit der er im Gegenjaße zu der Auffaffung, nach der e8 darauf anfommen 
follte, die im republifanifchen Feldlager ſelbſt bejtehenden Gegenfäße durch Con— 
centrirung aller Barteigruppen der Linken zu verföhnen, an der Durchführung eines 
beitimmten Programms fejthielt. Jeder Schaufelpolitit abhold, erklärte Gafimir- 
Perier, daß er keineswegs gewillt jei, ala Präfident der Republik eine Schatten» 
eriftenz zu führen; vielmehr betonte er, daß er es für feine Pflicht Halte, aus 
Achtung für den Willen der Nation und durchdrungen don dem Gefühle feiner 
Berantwortlichkeit, die Rechte, welche die Verfaffung ihm übertragen habe, weder 
mißachten noch durch Nichtausübung verjähren zu laſſen. Will alfo der neue 
Präfident der franzöfiichen Republif feinen Zweifel darüber obwalten ſehen, welche 
Grundjäge er Hinfichtlich feiner Regierung zu befolgen gedenft, jo ermangelte er 
zugleich nicht, das Maß der Freiheit zu bezeichnen, das er für geboten erachtet. 
Unter dem Minifterium Gafimir-Perier fiel feiner Zeit der viel erörterte Ausspruch: 
Fesprit nouveau, der „neue Geift“, der von den Ultraradicalen vielfah als ein 
Zugeftändniß an den Glericalismus gedeutet wurde. Allerdings bürgte der Name 
des früheren Unterrichtäminiftere Spuller, der fich des Ausdrudes zuerſt bediente, 
von Anfang an dafür, daß von ernjthaften Zugeitändniffen an den Ultramontanismus 
nicht die Rede jein könnte. Demgemäß hob Gafimir-Perier in feiner Botſchaft nun— 
mehr hervor, daß Frankreich nach wie vor beftrebt jein werde, Geifteslicht zu ver: 
breiten und für Duldſamkeit und Fortichritt zu wirken. 

Daß in einem jo bedeutfamen Actenftüde, wie e8 die Botichaft eines neuen 
Präfidenten der Republik darjtellt, der patriotifche Ton anklingen muß, fann nicht 
überrafhen. Immerhin darf zugejtanden werden, daß dies in durchaus discreter 
Weiſe geichieht, wenn hervorgehoben wird, daß Frankreich, im Bertrauen auf jein 
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Heer und feine Marine, nachdem es von den Regierungen und den Völkern ein- 
jtimmige und rührende Hundgebungen der Sympathie erhalten hat, „erhobenen 
Hauptes jeine Liebe für den Frieden behaupten fann“. An der Friedensliebe des 
neuen Präfidenten der franzöfifchen Republik darf ficherlich nicht geztweifelt werden ; 
auch Fällt fogleich in die Augen, daß keineswegs ein Unterjchied zwifchen den ver- 
fchiedenen Mächten gemacht wird, daß insbeſondere jeder jpecielle Hinweis auf 
Rußland fehlt, der im Laufe des lebten Jahres beinahe regelmäßig erfolgte, jobald 
eine officielle Kundgebung an die franzöfifchen Kammern jtattfand. 

Die wirthichaftlichen Fragen wurden in der Botichaft des Präfidenten Gafimir- 
Perier nur flüchtig geſtreift. Sollte vielleicht nach gewiffer Seite hin ein Wink 
gegeben werden, wenn an den Senat und die Deputirtentammer die Aufforderung 
erging, fich der Prüfung aller Maßregeln zu widmen, die „dem guten Rufe Frank— 
reich® dienen können”, indem fie deffen Gewerbe, Induftrie und Handel entwideln 
und den öffentlichen Gredit ſtärken? Schwebte dem neuen Präfidenten der Re- 
publif bei diefen Ausführungen vor, daß die ertremen Schußzöllner unter der 
Führung Meline’s faum dem „bon renom“ Frankreichs gedient haben, ala fie unter 
Verleugnung der früher maßgebenden Grundfäße, die Schweiz und andere Nach— 
barländer auf wirthjchaftlichem Gebiete brüskirten ? Jedenfalls verdient hervorgehoben 
zu werden, daß gerade der Name des Führers der franzöſiſchen Schußzöllner, der 
früher bei jeder Kriſis genannt zu werden pflegte, bei der jüngjten von feiner 
Seite ernithaft in den Vordergrund gerüdt wurde. Troßdem wäre ed verfrüht, 
daraus irgend welche Schlußfolgerungen in Bezug auf die muthmaßliche Geftaltung 
der franzöfiichen Wirthichaftspolitit ziehen zu wollen. 

Eingehender als bei diejer verweilte die Botjchaft bei der im Innern zu be- 
folgenden Socialpolitif. Unter VBoranjtellung der Erwartung, das Parlament werde 
fih daß unabläffige Streben nach Verbeſſerung des materiellen und moralifchen 
Wohles angelegen jein laffen, führte der Präfident aus, daß gerade die Republik 
in diefer Beziehung ganz bejtimmte Verpflichtungen habe, da fie die Regierungs- 
form jei, die durch unverdiente Leiden erregt werde, und deren Ehre darin beſtehe: 
„niemals diejenigen zu täufchen, denen fie etwas Anderes ala Hoffnungen jchuldig 
ſei.“ Läßt fich nicht verfennen, daß diefe Verheißungen, bei denen der ftenographijche 
Kammerbericht eine dreifache Beifallsfalve verzeichnet, wenig pofitiver Art find, jo 
dürfen doch die Aufpicien, unter denen Gafimir-Perier die höchſte Regierungsgewalt 
übernommen hat, als durchaus günjtig bezeichnet werden; auch bürgt feine ganze 
politiiche Vergangenheit dafür, daß er in vollem Maße beftrebt fein wird, das auf 
ihn gejeßte Vertrauen zu rechtfertigen. Im Intereſſe der Aufrechterhaltung des 
europäifchen Friedens ift daher die Wahl dieſes Mannes zum Präfidenten der Re— 
publif allgemein als glüdlich bezeichnet und mit Genugthuung begrüßt worden. 

Wie klar ihres Ziele bewußt die franzöſiſche Regierung gegen die anarchiſtiſche 
Propaganda vorzugehen entichloffen ift, erhellt aus der Vorlage, die am 9. Juli der 
Deputirtenfammer unterbreitet worden. Bedeutſam ift vor Allem, daß gewijje 
Bergehen, die im Zufammenhange mit den auf den Umſturz der beftehenden Gejell- 
ſchaftsordnung abzielenden Beftrebungen ftehen, der Competenz der Schwurgerichte 
entzogen und den Zuchtpolizeigerichten überwiejen werden follen. Braucht doch nur 
an die Einjchüchterungsverfuche erinnert zu werden, die regelmäßig ftattianden, ſo— 
bald ein Anarchiſt vor das Schwurgericht geftellt wurde, um zu zeigen, daß die 
Geſchworenen, insbejondere wenn fie durch die ultraradicale Prefie für ſolche An- 
Ihauungen reif gemacht worden find, nicht mehr die erforderliche Widerſtands- und 
Urtheilsfähigfeit befigen, um ein objectiveg Verdict abzugeben. Andererjeits haben 
ih die Berufsrichter und Staatsanwälte in Frankreich bisher troß allen Be— 
drohungen, denen in einzelnen Fällen auch die That folgte, durchaus auf der Höhe 
ihrer Aufgabe gezeigt, die im Wejentlichen darin befteht, nicht bloß die von Seiten 
der Anarchiſten begangenen Rechtsverlegungen auf Grund der beitehenden Gejege zu 
ahnden, ſondern auch die in frevelhafter Weife bedrohte bürgerliche Geſellſchaft in 
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wirffamer Weije zu ſchützen. Nicht verhehlt werden darf, daß im Gegenjahe zu der 
magistrature assise und der magistrature debout — dieje Bezeichnungen werben 
in Frankreich einerjeits für die Richter, andererjeit? für die Staatsanwaltichait ge- 
braucht — die Polizei fich nicht im vollen Maße ihren allerdings unter den ob» 
waltenden Berhältniffen jchwierigen Pflichten gewachien gezeigt hat. Nur darf zu- 
gleich nicht verjchwiegen werden, daß gerade infofern die Verhütung anarchiſtiſcher 
Verbrechen in Betracht fommt, ein Einvernehmen der Polizei der verfchiedenen 
Länder geboten erjcheint. Solange die Ueberwachung der Anarchiſten dadurch er- 
jchwert wird, daß dieſe wie in den Vereinigten Staaten von Amerika auch in Eng- 
land eine Zufluchtsjtätte finden, ift ein planmäßiges Vorgehen faſt unmöglich. 

In England Hat daher der conjervative Parteiführer, Lord Salisbury, 
jedenfalls die Bedürfniffe der Zeit beffer erfannt als der gegenwärtige Leiter des 
liberalen Gabinets, Lord Rofebery, indem er bei der Begründung eines entiprechen- 
den Antrages darauf hinwies, daß die moralifche Verantwortlichkeit für die auf 
dem Gontinente verübten anarchiftifchen Verbrechen vielfach auf die jchmähliche 
Handhabung der Fremdenpolizei in England zurüdgeführt werden müſſe. Wenn 
Lord Salisbury deshalb eine Abänderung der engliichen Einwanderungsgejege und 
eine Verſtärkung der Bollmachten der Regierung gegenüber verbächtigen und ger 
fährlichen Einwanderern verlangt, jo entipricht dieſe Auffaffung nur dem allgemeinen 
Empfinden der civilifirten Nationen. Lord Rojebery dagegen ſetzte fich in Wider— 
ſpruch zu offenkundigen Thatjachen, wenn er die Begründung des von Lord Salis- 
bury geftellten Antrages mit dem Hinweiſe bemängelte, daß er fie ala übertrieben 
bezeichnete. Durch das Beifpiel der ficherlich nicht zu veactionären Maßnahmen 
neigenden Schweiz müßte der gegenwärtige Leiter der englifchen Regierung be— 
lehrt werden, daß, wie der Einzelne Pflichten gegen die Gefellichaft, auch ein Staats» 
wejen jolche Pflichten gegen die anderen Nationen anerkennen und erfüllen muß. 
Ueberdies hat es gerade in England, wie durch die Kataftrophe bei der Stern- 
warte von Greenwich erhärtet worden it, in jüngfter Zeit nicht an Borgängen 
geiehlt, die den Grundjah des laisser aller in ein höchſt bedenfliches Licht ftellten. 

63 darf daher um jo mehr der Erwartung eines thatfräftigen Vorgehens gegen 
die Anarchiſten in England Ausdrud geliehen werden, ala der jüngfte Aufruhr der 
Gijenbahnarbeiter in den Vereinigten Staaten von Amerika ein finnfälliges Beifpiel 
dafür ift, wohin e8 fommen muß, wenn die Staatögewalt die Zügel der Regierung, 
anftatt fie jet zu führen, auf dem Boden jchleifen läßt. Selbjt wenn die ins- 
befondere aus Chicago eintreffenden Schilderungen in einzelnen Punkten übertrieben 
fein follten, kann man fich doch des Eindrudes nicht erwehren, daß die Anarchie 
auf weiten Gebieten der Vereinigten Staaten offen das feld behauptete. Man 
wird im gegenwärtigen Augenblide die Frage nicht unterjuchen wollen, ob die 
PullmansWagen-Gejellichaft, inöbejondere deren Leiter, an dem großen Strife der 
Gijenbahnarbeiter eine wejentliche Schuld trug; in feinem alle werden dadurch 
die bis jetzt in civilifirten Ländern unerhörten Ausſchreitungen erklärt oder gar 
gerechtfertigt, die insbejondere an der Tagesordnung waren, jeitdem die „Railway— 
Union“, die weitverbreitete Genoffenichaft der Eifenbahnarbeiter der Vereinigten 
Staaten, fi) mit den urfprünglich an der Arbeitseinftellung in den Pullman-Ear- 
Merken Betheiligten identificirt hatte. Züge wurden ohne jede Rüdficht auf die 
Öffentliche Sicherheit zum Entgleifen gebracht, Eifenbahnwaggons wurden verbrannt, 
Schienen zerjtört und der Verkehr beinahe unmöglich gemacht. Wie die Stadt 
Chicago fich bereitö beinahe vollftändig der FFleifchzufuhr beraubt jah, waren zahl- 
reiche vom Eijenbahnbetriebe abhängige Gejellichaften in ihren Lebensintereifen be 
droht, ſodaß eine weitgehende Krifis die unvermeidliche Folge fein mußte, falls es 
nicht noch gelungen wäre, dem verbrecheriichen Treiben Einhalt zu thun. Präfident 
Gleveland hat am 9. Juli eine Proclamation erlaffen, durch die der Belagerungs- 
zuftand über Chicago verhängt und alle Theilnehmer an gefegwidrigen Vereinigungen 
und Zufammenrottungen aufgefordert wurden, fich jofort zu zerjtreuen, da gegen 
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alle Diejenigen, die der Aufforderung feine Folge leiften jollten, mit rüdfichtslojer 
Energie vorgegangen werden würde. Die Mitglieder der „Railway » Union“ über: 
zeugten fich denn auch, daß ein thatkräftiges Einfchreiten jelbjt durch die mannig- 
fachen Gegenjäge und Gompetenzconflicte zwijchen den Staats» und Bundesbehörden 
nicht verhindert werden würde. Andererjeits ftand zu befürchten, daß die militärijche 
DOrganifation in den Bereinigten Staaten fi zwar in ruhigen Zeiten bewähren, 
insbefondere ala wenig foftipielig erweifen mag, unter Verhältniſſen wie die gegen- 
wärtigen jedoch unverzüglich zu blutigen Repreifionen führen könnte. So iſt es 
in Hammond bei Chicago zu einem beitigen Zujammenftoße zwischen den Bundes- 
truppen und den Theilnehmern an der Bewegung gelommen, wobei eine größere 
Anzahl Berwundungen und Tödtungen erfolgte. Nicht minder fanden in Chicago 
jelbft Ausschreitungen und Gewaltthätigfeiten ftatt, die dann von der Polizei mit 
Gewalt unterdrüdt wurden; auch fehlte es nicht an deutlichen Anzeichen, daß die 
Anarchiften nunmehr in den Vereinigten Staaten das geeignete Terrain gefunden 
zu haben glaubten, auf dem die Propaganda der That in bejonders wirkſamer Weife 
betrieben werden könnte. Der Strifeführer Debbs hat inzwijchen die Beendigung 
des Strifes proclamirt. Die Vereinigten Staaten befanden fich unzweifelhaft in 
einer mißlichen Lage; jedoch wäre es voreilig, für die Zukunft diejes Staatengebildes 
ein allzu düfteres Horoftop ftellen zu wollen. Der Berlauf und der Ausgang des 
großen Bürgerkrieges haben gezeigt, welche Lebenskraft den Vereinigten Staaten von 
Amerika innewohnt. Auch damals, als gegen die Sclaverei der Vernichtungskrieg 
erfolgreich durchgeführt wurde, handelte es fih um einen Kampf der Givililation 
gegen die Barbarei, gerade wie jeht der Anarchismus lediglich einen Rückfall in 
freier Menſchen unwürdige Zuftände gegenüber jeder Gulturentwidlung bedeutet. 

Unter jolch’ unerfreulichden Ausbliden nach allen Seiten thut es wohl, bei der 
Betrachtung heimifcher Dinge des 10. Juli zu gedenken, an welchem die national» 
liberale Partei den fiebzigiten Geburtstag ihres langjährigen Führers in Hannover 
feierte. Denn jelbft Diejenigen, welche nicht zu den näheren Freunden oder poli- 
tischen Anhängern Rudolf von Bennigjen's zählen, werden diefem aus— 
gezeichneten Manne die Hochachtung nicht verjagen, welche jein ſtaatsmänniſches Talent, 
jein treues Feithalten an den Meberzeugungen und Jdealen der Jugend, feine Vater— 
landsliebe verdienen, und gern, über jo viel trennende Jahre hinweg, der Frühlings— 
zeit der deutichen Einheitsbewegung fich erinnern, mit der untrennbar fein Name 
verbunden ift. Unter welchen Opfern und mit welcher Selbftverleugnung oft in 
den damaligen Kleinjtaaten, vornehmlich Hannover und Kurheſſen, dieſe Träger des 
nationalen Gedanken der endlichen Enticheidung vorgearbeitet haben, das wiſſen wir 
binlänglich und follten e8 ihnen nie vergefjen, nunmehr, wo das Ziel erreicht ift, für 
das fie jo tapfer gejtritten und gelitten. Was diefe Männer, und unter ihnen immer 
in erfter Linie Rudolf von Bennigjen, der Begründer des Nationalvereins (1859) 
und von Anfang an (jeit 1866) neben Tweſten und Lasker, eined der Häupter der 
nationalliberalen Partei, vor Allem erjtrebten: das Deutiche Reich unter Preußens 
Führung, das haben wir nun, und es ift undenkbar, daß die Stunde der Gefahr 
uns nicht wieder um dasjelbe Banner gejchaart jähe, welchem wir einft in einmüthiger 
Begeiiterung folgten, mögen der gegenwärtigen Parteidifferenzgen auch noch jo viele 
fein. Was ung Alle bindet, iſt die eine Liebe zum Baterlande, welche uns jtarf 
machen wird gegen alle Diejenigen, die es verleugnen. Unter diefem Gefichtspuntte 
geiehen, mußte auch über die Heimathprovinz und den engeren Kreis der Partei- 
genofien hinaus die Feier Rudolf von Bennigſen's aufrichtige Zuftimmung 
finden. 
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Dor wenigen Wochen find es zehn Jahre geworden, daß J. ©. Droyfen die 
Augen fchloß (19. Juni 1884). Es bedarf zwar feiner bejonderen Veranftaltung, 
um das Gedächtniß des Mannes lebendig zu erhalten, dem es vergönnt war, an 
der politifchen Wiedergeburt Deutichlands ſeit 1840 und befonders jeit den Tagen 
des Frankfurter Parlaments hervorragenden Antheil zu haben, der für Generationen 
von dankbaren Schülern auf dem weiten Gebiete der Geſchichtswiſſenſchaft über ein 
halbes Jahrhundert lang ein Lehrer von unvergleichlicher Eindringlichfeit der Lehre 
und des Beiſpiels geweſen ift, der dem Berftändniß der Beſten feines Volkes zwei 
der größten griechifchen Dichter, Aeſchyſus und Ariftophanes, mit nachdrüdlichem 
und fortwirfendem Erfolg durch geiftvolle Ueberjegungen näher gebracht hat. In 
einer langen Reihe von Bänden liegen feine großen gejchichtlichen Werte vor, die 
Geichichte Alerander'3 des Großen und feiner Nachfolger, die Vorlefungen über 
die Freiheitskriege, das Leben York's, und die vierzehn Bände der Gejchichte der 
preußifchen Politik, das erfte der mit dem Verdunpreis gefrönten Werke. Freilich 
find fie feine leichte Koft und nicht Jedermanns Lectüre. Der ftrenge und ernite 
Geist ihres Verfafjers hat es ſtets mit Bewußtſein verjchmäht, zu der Menge hinabzu— 
fteigen. Die völlige Hingabe an die Sache, die er von fich forderte und mit nicht 
raftender Arbeit durchführte, forderte er auch von feinen Lejern. Aber jelbit für die 
ichwerjten feiner Schriften Hat er bis an fein Ende und über fein Ende hinaus 
wachlendes Berftändnik gefunden‘), Nicht bloß Staatsmänner, Juriften und 
Militärs finden in jeinen Darftellungen der neueren Geſchichte eine unerjchöpfte 
Quelle der Belehrung und Erhebung, nicht bloß Philologen leſen feine griechijche 
Geſchichte. Er war nicht allein ein fcharffinniger Gelehrter und ein begeifternder 
Lehrer der Jugend. Durch die künftlerifche Anlage, die ihn zu einem großen Schrift- 
fteller gemacht hat, ift er für die weiten Kreiſe aller Gebildeten einer der wenigen 
Autoren geworden, denen man im Alter treu bleibt, obgleich man fie jchon in der 
Jugend gekannt und verehrt hat. 

In der großen Sammlung von Urkunden und Actenftüden zu den Haupt- 
epochen der preußifchen Gejchichte wirken feine Gedanken fort. Irren wir nicht, jo 








!) Der Alerander liegt in vierter Auflage vor, der Aeſchylus in vierter, der Ariftophanes 
in dritter, der York in —— der Grundriß der Hiſtorik in dritter, die Freiheitskriege und 
die fieben erſten Bände ber preußiſchen Politik in zweiter. 
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wird ihm, ähnlich wie Thomas Garlyle, feinem Geiftesverwandten, erſt jpät die 
volle Gerechtigkeit und der ganze Ruhm zu Theil werden, die er verdient. Den 
ſchönſten Lohn des unabläffigen Wirkens für fein Vaterland, an defjen großer 
Zukunft er jelbft in den fünfziger Jahren niemals verzweifelte, hat er darin ge— 
funden, daß es ihm vergönnt war, noch fait vierzehn Jahre lang Preußen an der 
Spite des neu geeinten Deutjchlands zu jehen, wie er es feit mehr als dreißig 
Jahren vorausgejagt Hatte. 

Es trifft fich glüdlih, daß gerade jebt die erſte pojtume Sammlung jeiner 
Heinen Schriften zur alten Gejchichte ericheint. Sie bringt den jungen Droyfen den 
nicht mehr Vielen unter den Zeitgenoffen und Nachfolgern, die ihn als jolchen noch 
gekannt, von Neuem in Erinnerung. Die viel Zahlreicheren, die nur den reifen und 
in fich gefehrten, zwar noch frisch und feſt einherfchreitenden, aber doch auch ſtill ent- 
fagenden Mann gekannt haben, wird der jugendliche, dichterifch angelegte Verfaſſer 
aller diejer größeren und kleineren, nicht bloß gründlich gelehrten, jondern anmuthig, 
oft hinreißend gejchriebenen Aufjäße eine neue Entdedung fein. Die gelehrte Deutung 
griechiſch-ägyptiſcher Papyrusurkunden, deren einige Georg Ebers einjt den Anlaß 
zu feinen „Schweftern” gaben, und die Doctordiffertation des Dreiundzwanzig- 
jährigen über die jpäte Ptolemäerzeit, deren Ergebniffe die neuejten Papyrusfunde 
vielfach bejtätigt haben, wird Vielen zu ſchwere Lectüre fein. Auch die grund- 
legenden Arbeiten über Ariftophanes und die Hermofopiden und über die Demojthe- 
nijche Kranzrede wenden fich in erjter Linie an die Fachgenoſſen, obgleich fie jo 
lebendig und feffelnd gejchrieben find, daß jchon mancher Laie an ihnen jeine Freude 
gehabt hat. Bon allgemeinem Intereſſe und ohne gelehrte Vorbereitung verjtändlich 
find im eriten Bande die bisher nur in wenigen Eremplaren gedrudte Vorrede zur 
Geichichte des Hellenismus (S. 298 ff.) und die Darjtellung der attiſchen Gommunal- 
verfaſſung (S. 328 ff.), die jelbjt nach der inzwiichen erfolgten Auffindung der 
Ariftoteliichen Schrift über Athens Verfaſſung nichts an Bedeutung eingebüßt hat. 
Im zweiten Band wird die Beiprechung der erjten Aufführung der Antigone des 
Sophofles hier in Berlin im Jahre 1842 mit Mendelsſohn's Chören (S. 146 ff.) 
und die Schilderung der mythologiſchen Wandgemälde Eduard Bendemann's im 
Dresdener Schloß (S.153 ff.) denen zu denken geben, die der griechiichen Dichtung 
ihren Pla in der Schule und im Leben zu verfümmern bemüht find; die aber mit 
jtolger Freude erfüllen, die gewohnt find, aus diefem ewig jungen Quell Erhebung 
und Ergötzung zu jchöpfen. 

So jeien diefe Bände auch den Lejern dieſer Zeitjchrift empiohlen, in der noch 
furz vor jeinem Hingange der legte anziehende Vortrag erichienen ift, den er in 
der Akademie der Wifjenjchaften gehalten hat über Friedrich’ des Großen „Trois 
lettres au public“ vom Jahre 1753, die einjt Leffing ind Deutjche überjegte!). 

Die kleinen Schriften zur alten Gejchichte folgen den jchon vom Berfaffer jelbjt 
gejammelten Abhandlungen zur neueren Gejchichte?), denen noch eine ganze — 
früher und ſpäter erſchienener Hinzugefügt werden fann. 


— — — 


Die Donaufahrt eines Amerikaners. 





mn — 


Paddles and Politics down the Danube. By Poulteney Bigelow. With Illu- 
strations by the Author. New-York, Charles L. Webster & Co. 189. 


63 ift ein eigenthümtlicher, echt amerifanifcher Plan, Politif zu treiben, indem 
man in einem Eleinen Segelboot die Donau von ihrer Quelle bis zur Mündung 


ı) Deutjche Rundichau, 1884, Bd. XL, ©. 383 fi. 
2) Leipzig, Veit & Co. 1876. 
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hinabfährt. Aber der Gedanke hat Etwas für ſich, und Mr. Poulteney Bigelow 
war ganz der Mann, ihn ins Werk zu ſetzen; ſeine Segelfahrten in Amerika, den 
weſtindiſchen Inſeln und Europa haben ihm nicht nur unter Sportsleuten einen 
Namen gemacht, ſondern auch ihn ſelber in der Ueberzeugung beſtärkt, daß der 
Reiſende, der im Stande ſei, ſein Bett, ſeine Nahrung, ſeine Kleider und ſeine 
Bibliothek mit ſich zu nehmen, ohne ſich zu ſehr dabei anzuſtrengen, viel Neues 
ſehen und hören werde. Nach ſeiner Meinung aber iſt der Bootfahrer der einzige 
Reifende, der fich all’ dieſer Vortheile rühmen dürfe. Nun befitt Mr. Poulteney 
Bigelow neben den Qualitäten des ausgezeichneten Bootsmannes in hervorragendem 
Maße auch die des Schriftftellers: mit einer gründlichen allgemeinen Bildung, 
welche die genaue Kenntniß deutichen Lebens, deutjcher Sprache, deuticher Literatur 
einjchließt, verbindet er die ſcharfe Beobaphtungsgabe, den gefunden Sinn und den 
trodenen Humor des Amerifaners, die Allem, was er jchreibt, etwas ganz Specififches 
geben. Außerdem zeichnet er allerliebit, und wenn die drolligen Bildchen, die man 
auf den Seiten dieſes Buches bier und da findet, auch eigentlih nur zur Be- 
luftigung der Kinder des Verfaſſers dienen jollten, wie das Vorwort uns mittheilt, 
fo find fie doch mit ihren paar funftlofen Strichen überaus charafterijtiich und 
tragen nicht wenig dazu bei, den Eindrud zu vervollftändigen, den der muntere 
Ton und der lebhafte Stil diejer Reifefchilderung machen. 

Glüdlicherweife fommt die „Politik“ erft ganz zulegt, und im Uebrigen haben 
wir e8 nur mit den „Rudern“ zu thun und mit den Kleinen malerischen Städten, 
den idylliichen Dörfern, zu welchen ihn diefe trugen. Ueberall, an welchem Ufer 
er auch anlegt, iſt der Bootfahrer willtommen; deutſche Segelclubs bereiten ihm 
gaftlichen Empfang, jchwäbiiche Bauern und Bäuerinnen grüßen auf Feld und 
Wieſe jeine Flagge, bayerische Wirthe kredenzen ihm unter altmodifchen Giebel- 
dächern den überichäumenden Humpen, und der amerikanische Wanderämann ift von 
Allem entzücdt, für Alles dankbar und macht über Alles, in der beften Laune, feine 
flugen Bemerkungen. Sein Reiz der Landichaft, feine hiftorifche Reminiscenz ent» 
geht ihm, und wenn der Anblid der Hohenzollernburg ihn uns bereits als mäch— 
tigen Freund und Anhänger des deutichen Kaiſerthums enthüllt, jo gibt das wunder— 
thätige Kirchlein von Deggendorf, dem hoch berühmten Wallfahrtsort in Bayern, 
ihm den erften Anlaß, die hohe Politif und den „Culturkampf“ zu jtreifen. „Als 
ich,“ jagt er, „von dem fleinen Fährhaus in Deggendorf Tortjegelte, raunte mir 
Garibee (jo Heißt das Schiffchen) im Vertrauen zu, daß Bismard niemals jold’ 
ein Aufhebens von feinem religiöfen Kreuzzug gemacht haben würde, wenn er bor- 
ber, mit feinen Augen offen, in einem Boot die Donau hinab gekreuzt wäre.“ 

In rafcher Folge wechjeln nun die Scenen und die Menjchen — Ungarn, das 
der Autor bejonderd in jein Herz geichloffen Hat, da8 Land, „wo die Männer 
männlich und die frauen Engel find“, Felder mit goldenen Ernten und weite 
Pußten, Zigeuner, deren Fiedeln wunderſam erklingen, und junges Bauernvolf, das 
bis zum frühen Morgen den Czardas darnach tanzt, Budapeft, „die Königin 
der Donau“, und Szegedin, ungarischer noch ala Budapeft, fliegen dem Blide des 
Bootfahrers vorüber, deſſen eine Hand dag Steuer, deflen andere Notizbuch und 
Bleiftift hält, während zwijchen feinen Knien die Karte liegt und feine Zehen das 
Segel regieren. Mittlerweile haben auch die Schwierigkeiten der Fahrt, die 
„Strudel” und „Wirbel“ alsbald nach dem Paſſiren der öjterreichifchen Grenze, 
zwiichen Paſſau und Linz, begonnen und erreichen ihren Höhepunkt in der Gegend 
von Orjowa, wo die beiden Grenzfeftungen Ungarns und Serbiens einander entgegen- 
ſchauen und die Stromfchnellen des Eifernen Thores unſern Reifenden jählings in 
den nicht minder brodelnden Keſſel der orientalifchen Frage hineinjchleudern. Aber 
er fürchtet fich nicht, diefer Amerikaner, weder vor dem Einen noch vor dem Anderen. 
„Es war etwas Wonnevolles in dem Empfinden, mit dem jtürmijchen Wafler zu 
tämpfen und zu fühlen, daß die Behendigkeit eines Kleinen Boots der gierigen 
Brandung des wilden Gewäſſers mehr ala gewachjen jei. Zu meinen beiden Seiten 
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ftiegen die großen, jchwarzen Gebirge vom Ufer 1500 bis 2000 Fuß empor, eine 
Landichaft verdüfternd, die jchon unmwirthlich genug war.“ Ummittelbar unter Orſowa 
ift türkiſches Gebiet; in Orfowa ſtehen die legten ungarifchen Poften; innerhalb 
einer halben Stunde zeigen fich rumänifche Piquets; jenjeits des Stroms, der hier 
vergleichäweife eng ift, jchreitet eine jerbiiche Schildwache vor ihrem Zelt auf und 
ab, und nicht lange mehr, dann werden die bulgariichen Uniformen ericheinen ; 
„Garibee“ ſchießt, das Ded immer unter Sturzwellen und in einer beftändigen 
Wolke von Schaum, mit rafender Gejchwindigkeit dahin, auf einem Wafler, welches 
fünfzehn Fuß in der Secunde madt. „Sie war das erite Boot, welches jemals 
das eiferne Thor paffirt hat, und fie that e8 mit Eleganz,” ruft der Berfaffer aus; 
„ich Hoffe, daR fie ftolz auf fich jelber ift — jedenfalls bin ich es für fie.“ 

Hier aber auch, an der jerbifchen Küfte, jah der Ganoefahrer, der, wenn Wafler 
und Wind es geftatten, für Alles ein Auge hat, die Refte der Militärftraße, welche 
Kaifer Trajan, hundert Jahre nach Ehrifti Geburt, aus diejen Felſen gehauen hat; 
und eine Tafel, deren Inſchrift jet vom Herdfeuer der Fiſcher faft ausgelöfcht ift, 
erinnert ihn daran, daß eine Zeit war, wo vom Schwarzen Meer bis hinauf zum 
Quellgebiet bei Donaueihingen, das gefammte Donauland unter einer einzigen 
ftarfen Regierung war, und die ganze Küftenlinie von den römifchen Legionen jo 
eiferfüchtig bewacht wurde, wie heute der Indus von den britifchen Garden. 

Ob aber, wenn es einmal jo weit fommt, das Deutjche Reich beſonders geneigt 
wäre, die Rolle des weiland Römifchen über fich zu nehmen, die der Verfaſſer ihm 
zudenkt, jcheint uns noch jehr die frage; denn von einem amerifanifchen Ganoe 
betrachtet, mag die Sache doch wohl einfacher ausjehen, als fie thatjächlich ift. 
Wir haben allen Reſpect vor den Leiftungen feines Ruders und Segels, fürchten 
jedoch, daß die europäiſche Politit nicht jo leicht, wie die wadere „Garibee*, durch 
den Engpaß des Eifernen Thores hindurchichlüpfen würde. 

3 R. 
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ed. An indifchen Fürftenhöfen. Bon 
Dtto €. Ehlers. Mit Alluftrationen. 
Zwei Bände. Berlin, —— Verein 
für deutſche Literatur. 1894. 

Wiewohl an Reifeberihten über Indien kein 
Mangel ift, wird das Werk unferes befannten 
Afrika-Erforſchers doch von Allen, die fi für 
das wunderbare Land intereffiren, mit Freuden 
willtommen geheißen werden. In dem erften 
Bande führt uns Ehlerd von Sanfibar nad 
Bombay und von dort durch den Norden ber 
vorderindiihen Halbinjel; von hervorragendem 
Werthe ift hier die Beichreibung der Reife durch 
die weſtlichen Himalaya - Staaten, Kaſchmir, 
Tſchamba, Mundi, Belaspur, Arki und Tiri, 
und der Wanderung in das Europäern nur 
ganz ausnahmsmweife zugängliche Nepal. Der 
zweite Band wird mit einem höchſt intereflanten 
Gapitel „Elephantenfang in Aſſam“ eröffnet; 
Ehlers beſchreibt mit anſchaulicher Ausführlich- 
feit Die ganze Unternehmung, an der er Ge- 
legenheit hatte, im Anfang des Jahres 1891| 
fi zu betheiligen, und erhebt zum Schluß — | 
in ähnlicher MWeife wie Nachtigal und Reuleaux 
— jeine Stimme gegen die ftupide Barbarei, 
mit der in Afrifa der Elephant getöbtet wird, 
anftatt, wie in Indien, Siam oder auf Ceylon, 
gefangen, gezähmt und für die Bmede der 
Eultur verwerthet zu werden. Auch jonft ftellt 
Ehlers mehrfach intereffante Betrahtungen an 
über die Berfchiedenheit afritanifcher und indischer 
Dinge, des Negerd und des Hindu. Bon Affam 
aus ſchloß fi Ehlers den britifchen Operationen 
gegen Manipur im Stabe des Generals Colletts an 
und marjdirte dann mit General Graham's Co— 
lonne nad Burma, über defien Bewohner wir 
durch Ehlerd’ Schilderungen ein fehr günftigesllr- 
theil gewinnen. Beſonders hervorheben möchten 
wir die Beichreibung Über- Burma’s, feiner 
Aubin-Minen und der mit der Gewinnung der 
edelen Steine zuſammenhängenden Berhältniffe. 
Ebenfo enthalten die Gapitel über die Anda- 
manen und Nilobaren eine Fülle von neuem 
Material über das Vollklsthum der entlegenen 
und wenig gefannten Inſelgruppen. Mit der 
Schilderung von Südindien und Ceylon ſchließt 
das Wert. — Daß fi, wenn Ehlers Fragen 
der indiſchen Alterthumskunde berührt, feine 
Ausführungen nit auf der Höhe der jegigen 
Wiſſenſchaft befinden, daß indiſche Worte bei 
ihm zuweilen in fehlerhafter Orthographie und 
mit falſchem Genus erſcheinen, das wird Nie— 
mand dem kühnen Reiſenden zum Vorwurf 
machen, der ja nicht auf dem Gebiete der 
Wiſſenſchaft ſeine Lorbeern ernten will. Nicht 
das kleinſte unter Ehlers' Verdienſten iſt es, 
daß er jo vielen fernen Völkern und deren Ge-' 
bietern einen guten Begriff von deuticher Art | 
beigebradt hat. 

. Die hawaiifchen Infeln. Bon Adolf 
st e. Berlin, R. Friedländer & Sohn. 

Der Verfaffer der hier vorliegenden Schrift 
bat, veranlaßt durd Wehner; Fr Arbeiten, 
lange auf den Inſeln zugebradt und eine vor- 
käufige Schilderung feines Aufenthaltes bereits | 





in der „Rundfhau“ veröffentlicht, aus welder | 
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mander Zefer wohl mit Staunen erfah, wie 
wenig die Wirflihfeit mit feinen vorgefaßten 
Meinungen übereinftimmt. Cr vermuthete in 


| Hawaii eine Wildniß, und es ift ein Paradies; 


er glaubte eö mit nadten Halbwilden bevöltert 
und (ern von reichen, ganz europäifirten, ſchönen 
Menichen, die ben neueiten Moden folgen, allem 
Sport huldigen und es mit allen alten Cultur— 
völfern aufnehmen! Es ift wirklich ſtaunens— 
werth, welche Erfolge die Nordbamerifaner auf 
diefen Inſeln aufzuweiſen haben. Honolulu ift 
eine gan; moderne Stabt mit elektriſcher Be— 
leuchtung, pradıtvollen Gebäuden und allen Er- 
rungenſchaften der Neuzeit. Schulwejen, Eultur, 
Medicinalpolizei, Alles ift jo gut mie nur 
irgendwo in den Vereinigten Staaten organi- 
fir. Gewerbszweige verichiedener Art, Plans 
tagenbau und Handel blühen; Armuth ift faft 
unbefannt. Unter den Weißen fpielen neben 
den Amerifanern die Engländer und Deutichen 
die Hauptrolle. Biele wichtige Firmen liegen 
in ihren Händen. — Befondere Aufmerkfamteit 
hat A. Marcufe der Natur der Inſeln gemwids 
met. Er liefert mit Hülfe vieler Schöner Jllu- 
ftrationen von den reigenden Yandichaften und 
der großartigen Gebirgsfcenerie der Inſeln ein 
feffelndes Bild. 
&. The partition of Africa. By J. Scott 
Keltie. London, Edward Stanford. 1893. 
Die Karte Afrika’s, noch vor wenig Jahren 
nur ein großer weißer Fleck mit wenigen, euro« 
päiſche Befigungen andeutenden, bunten Rän— 
dern, ift heute dicht mit Strömen, Gebirgen 
und Staatengrenzen bededt. Die europäiſchen 
Mächte haben in fieberhafter Haft den dunklen 
Gontinent aufgehellt und mit no rößerer 
Haft unter ſich vertheilt. Schon iſt Ei fein 
Fußbreit Landes mehr vollflommen frei, und 
die Grenzitreitigfeiten find beinahe jo häufig 
und erbittert, wie in Europa. Es gehören jchon 
verfchiedene Hülfsmittel und eingehende Studien 
dazu, um unter den zahlreichen ſich kreuzenden 
Anſprüchen ſich zurechtzufinden und die Rechts— 
titel der verihiedenen Golonialmädte nad Ge- 
bühr zu würdigen. Bor einigen Jahren hatte 
der Belgier €. Banning einen Leitfaden zu 
diefem Zwecke verfaßt, in welchem die Thaten 
und Anſprüche des Hongoftaates naturgemäß 
im Vordergrunde ftanden. Aber jo rajch fchreitet 
die Entwidlung auf diefem Gebiete vorwärts, 
daß heutzutage fein Werf, „le partage politique 
de l’Afrique*, bereit in wefentlihen Punkten 
veraltet iſt. Die bier genannte Schrift des 
englifhen Geographen Keltie begegnet daher 
einem wirklichen Bedürfniffe. Seine Arbeit ift 
um fo verdienftvoller, als fie weit umfaflender 
als alle ihre Vorgängerinnen iſt. Sie gibt 
nämlich in einer Reihe von Capiteln eine wenn 
auch knappe fo doch vollitändige Geſchichte Afri- 
ka's von Anbeginn der hiftoriihen Kunde bis 
zur Gegenwart. Das meifte Intereſſe werden 
natürlich die Abſchnitte erregen, in welchen Die 
neuefte Phaſe der Afrifapolitif behandelt ift. 
Die deutfche coloniale Bewegung fteht dabei mit 
Recht im Vordergrunde und wird troß mancher 
Ungenauigteiten in ihren Grundzügen richtig 
dargeftellt. — Mit einem Worte: „the partition 
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of Africa“ ift ein vortrefflihed Hand⸗ und 
Nahichlagebud, deſſen Brauchbarkeit für jeden 
Politiker noch —— zahlreiche überſichtliche 
Karten und genaue Inhaltsverzeichniſſe erhöht 


* 


ird. 

& Amerifa. Eine allgemeine Landeskunde. 
In Gemeinfhaft mit Dr. E. Dedert und 
Brof. Dr. W. Küdenthal herausgegeben von 
Prof. Dr. Wilhelm Sievers. Xeipzig und 
Wien, Bibliogr. Jnititut. 1894. 

Den beiden ftattlihen Bänden über Afrika 
und Aſien ift nun ein noch glänzender aus» 
geitatteter gefolgt, welcher in kurzen Zügen die 
natürlichen und politifchen Verhältniſſe Amerika's 
jchildert. Herr Sievers jowohl wie jeine beiden 
Mitarbeiter find hier auf ihrem eigenften Boden. 
Erjterer ift durch langen Aufenthalt mit Süd» 
amerifa vertraut, Dr. Dedert und Prof. Küdenthal 
find nicht minder gute Kenner des nördlichen 
Theils dieſes Continents. Der Raum iſt freilich 
für den überreichen Stoff etwas beſchränkt. Wo 
Elijee Reclus mehrere feiner Rieſenbände zur 
Verfügung ftanden, mußten die deutſchen Autoren 
ſich mit etwa 40 Bogen einrichten. Dafür ift 
das Buch zum Nachſchlagen und zur rafchen 
DOrientirung um jo mehr geeignet. Wenn erjt 
die noch fehlenden Bände über Europa und 
Auftralien vorliegen, wird dieſes Werk das hand- 
lichſte und bejte populäre deuiſche Geographie: 
bud) fein. 
£ Die neueren Schnelldampfer der Han- 

deld: und Kriegsmarine von Carl Bus— 

ley. Mit 156 in den Tert gedrudten Ab» 
bildungen. Il. Auflage. Kiel und Xeipzig, 

Lipſius & Tijcher. 1599. 

Herr Busley, faijerliher Marineingenieur 
und Vrofeſſor an der Marineatademie zu Kiel, 
ilt rür einen der bejten Sadpverjtändigen in 
Fragen von Schiffsbau und -Technit. Die Hier 
vorliegende Schrift verdient daher Doppelte Auf- 
mertjamfeit. Sie dient hauptſächlich dem Zwede, 
dem gebildeten Laienpublicum einen Begriff 
von der Entjtehung und dem Wejen der ſchwim— 
menden modernen Baläfte und Feſtungen zu 
geben. Und mit Dülfe zahlreiyer, jehr be— 
lehrender Abbildungen gelingt ihm das in aus— 
gezeichneter Weife. Ueber die zuläjfigen Größen- 
verhältniffe, die Geſchwindigkeit, Einrichtung 
und Sicherheit der Schiffe it hier in fahlicher 
Form alles Nörhige zujammengeftell. Man 
erfährt, warum die moderne Technit bei den 
Scynelldampfern von einer zu zwei, drei und 
mehr Schrauben übergegangen iſt, welche Vor- 
theile und Nachtheile damit verbunden find. 
Leber die Einrichtung und NAusrüftung der 
roßen Kriegsichiffe der verſchiedenen Bölter 
Findet man ebenfalld höchjt intereſſante und oft 
überrafchende Angaben. Bejonders erfreulid 
ift es, aus der Schrift zu erjehen, dab Deutich- 
land im Schnelldampferverfehr gegenwärtig alle 
anderen Nationen überflügelt hat, und daß die 
deutihe Schiffahrt in jeder Dinficht auf einer 
außerordentlihen Höhe fteht. Im jahre vom 
1. Juli 1890 bis 1. Juli 1891 haben deutjche 
Boftdampfer zwifchen Europa und Nem + York 
136 Heilen ausgeführt, während die Engländer 
nur 130 und die Franzoſen gar nur 41 auf- 
zuweilen hatten. 


Rundſchau. 


| AR. Erinnerungen von Alegander Lwo— 
witſch Seeland. Bibliotyef Ruſſiſcher 
Dentwürdigkeiten. Serausgegeben von Paul 
Schiemann. Stuttgart, J. ©. Cotta'ſche 
Buchhandlung Nachfolger. 1894. 

Der Berfalfer der von ©. Freiherrn von 
Saß überjegten Dentwürdigfeiten war ein Mit» 
tämpfer in der erjten polniſchen Revolution, 
ein patriotifh gefinnter Ruſſe deutiher Ab— 
ftammung, der wenig über feine perſönlichen 
Schickſale jagt und fi darauf bejichränft, 
das, was er als Dfficier in Polen von 1830 
bis 1833 erlebt und mit angejehen, wahrheitd- 
‚getreu zu berichten. In der Form, in welcher 
fe vorliegen, find diefe Aufzeichnungen übrigens 
erft vierzig Jahre nad den Ereigniffen, mit 
Zuhülfenahme des angelammelten biftoriichen 
 Materiald und der Tagebücher des Berfaflers 
niedergeichrieben worden. Er betradtet die 
| Polen als „hronifche Revolutionäre” und bringt 
‘ihnen feine Sympathien entgegen, aber der 
ſchlichte, einfahe Ton feiner Erzählung verräth 
‚feine Abſichtlichkeit. Für die Miherfolge des 
Feldzuges macht er die verfehlte Führung von 
Diebitich verantwortlih. Hätten die Boten, 
fagt er, Prondzynski ſtatt Skrzynecki zu ihrem 
Führer gewählt, als Chlopidi von der Bühne 
abtrat, jo würden die Dinge eine enticheidende 
Wendung zu ihren Gunften genommen haben. 
N. L. Seeland's Erlebniffen ift ein Brief feines 
Bruders beigefügt, der, ebenfalld ruffiiher Offi— 
cier, die Schredendtage von 1832 in Warſchau 
miterlebte und nur durd einen Zufall dem 
Tode entaing. 

y. Friedrich der Große und General 
| GChafot. Nach der bisher ungedrudten Hand» 
| Schrift eines Zeitgenoffen. Von Karl Theo— 
| dor Gäderf. Bremen, E. Ev. Müller. 1893. 

Friedrih der Große hat in der eriten 
Faflung der „histoire de mon temps“ von 1746 
des Grafen Chaſot, der während des polnischen 
Erbfolgefrieges infolge eines Zweilampfes den 
franzöfiichen Dienft mit dem öjterreihifchen und 
dann dem preußiichen vertauscht hatte, wieder: 
holt in ehrenvolliter Weife —— nachdem 
er ſich aber mit Chaſot überworfen hatte und 
diefer Commandant der freien Reichsſtadt Lübeck 
| geworden war (mo er 1797 im Alter von 81 
| Jahren ftarb), hat der König in der Ausgabe 
‘von 1775 den Namen des Generals überall ge- 
ftrihen, mit Ausnahme des Unfall von Mar» 
ichendorf. Dieie Behandlung veranlafte Chafot, 
ein für den Kronprinzen von Dänemarf be» 
ftimmtes Schriftftüd zu verfallen, das betitelt 
war: „Memoires occasionnes par les omissions 
‘qui se trouvent dans l’histoire de mon tems 
e Frederie II.“ Bon dieſem Schriftſtück fteht 
zu vermuthen, daß es im Archiv zu Kopenhagen 
fein fönnte; gefunden ift es bis jegt nicht. Da- 
egen hat der Xübeder Obergerichtsprocurator 

athias Eberhard Kröger, der mit Chafot ohne 
Zweifel jehr vertraut war, es zu lejen befommen 
und hat es in den drei Vorträgen, die er im 
| December 1797 über den damals jüngft ver- 
ftorbenen GCommandanten hielt, ausgiebig be- 
nußt. Dieje Vorträge finden ſich in den Proto- 
follen der Yübeder Beielligaft sur Beförderung 
gemeinnütziger Thätigkeit“, vor der fie gehalten 
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wurden, und Gädertz bat fie nunmehr durd 
den Drud befannt gemadt, nachdem biäher weder 
Kurt von Schlöger no Deede, noch Mantels, 
der den Artifel über Chafot in der Allg. Deut- 
fhen Biographie verfaßt hat, etwas von ihnen 
gewußt hatten. Die Borträge find in der That 
wohlthuend ſchlicht, anfprechend und inhaltreidh; 
ur Charalteriftil Friedrich's des Großen liefern 
ie manden hübſchen Beitrag, und daß Chafot 
— unter dem Oberbefehl des trefflihen Generals 
von Geßler — ein weſentliches Berdienft an 
dem berühmten Angriff der Bayreuth-Dragoner 
bei Hohenfriedberg am 4. Juni 1745 gehabt 
bat, geht aus feiner durchaus ruhig und ſach— 
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unverfennbaren Zufammenftimmen feiner Anz» 
gaben über die heiligen Orte mit dem Büchlein. 
Daß wir auch mittelit der Heranziehung der 
Tifhreden und des Pilgerbuch® nicht über Ver» 
mutbhungen binausfommen, geftehbt Hausrath 
ſelbſt zu; aber, jagt er treffend, bei einem Leben, 
wie bei dem Luther's, hat fhon die Erwägung 
der Möglichkeiten einen Reij. Wenn Luther 
3. B. ausruft, „Gott fümmere fih um die 
Gräber der Heiligen nicht mehr, ald um die 
Kühe in der Schweiz“, fo drängt fi von ſelbſt 
die Anfiht auf, daß er die Schweizer Matten 
voll ungezählten Biehes einft vor ſich gefehen; 
und wenn er ben rotben ®eltliner lobt, 


lich aehaltenen Darftellung, auf die fich Kröger | weil er der Verdauung dienlich jei, und jagt, 


ftügt, mit aller Beſtimmtheit 

der König ja felbft dies in 

Beriht mit Wärme anerfannt. Auffallend aber 

erfcheint uns ber Umftand, daß Chafot des 

Commandeurs Martin von Schwerin in feiner 

Erzählung mit feiner Silbe gedenkt; er bezeich- 

net fih ald „Premier- Major“ des Regiments 

und erzählt, dab er von Gehler — den er mit 
hohen Ehren nennt — den Befehl zum Angriff 
direct erhalten und ihn fofort ausgeführt habe. 

In dem foeben erichienenen apologetijchen Schrift- 
en „Abwehr einiger . . . Einwendungen” 

(Bremen 1894) meint Gädertz, daß Chafot feinen 

Grund gehabt habe, die Tapferkeit Schwerin's 

zu betonen, da deſſen Name vom König in ber 

Ausgabe von 1775 nicht geftrihen war. Daß 

bieje Erklärung jo gut wie nichts erflärt, liegt 

auf der Hand; zwiſchen „einem Betonen ber 

Tapferleit Schwerin’5“ und einem völligen Aus- 

laffen feines Namens liegt ein Mittleres. Auf 

die Streitfrage, ob die Bayreuth-Dragoner, wie 

Chafot beritet, am 4. Juni 1745 erftmals, 

ohne Willen des Königs, ihre foeben angelang: 

ten neuen blauen Waffenröde getragen haben 

(ftatt der weißen), gehen wir hier nicht näher 

ein; wir —* aber nicht ein, aus welchem 

Grunde Chaſot eine ſolche Angabe hätte er— 

finden ſollen. Wer mehr hierüber zu wiſſen 

wünfcht, findet eö in dem erwähnten gedrudten 

Schriftchen von Gädertz. 

y. Martin Luther’ 8Romfahrt. Nach einem 
gleichzeitigen Pilgerbuche erläutert von Adolf 
Dausrath. Berlin, G. Grote. 189. 

Ein reizendes Büchlein, wie man es aus 
der Feder des kunftfinnigen Heidelberger Kirchen- 
biftorifer8 erwarten durfte. Wir wiſſen heute 
über den Anlaß der im October 1511 unter: 
nommenen Romreife Zuther’3, dank den For- 

Den en Kolde's, dab es fih um Schlichtung 

treites zwiſchen den beiden Fractionen 
des Auguftinerordens gehandelt haben muß; 
über die Reife jelbft aber ift nur wenig und 
nur Gelegentliches überliefert. Hausrath unter- 
nimmt nun den wiſſenſchaftlich, wie wir glau- 
ben, geredhtfertigten Verſuch, mittelft der in 

Zuther’8 Tijchreden verftreuten Stellen über 

Süddeutſchland und Jtalien und mittelft eines 

alten Reijehandbuches für Pilger, das in mehr- 

facher Geftalt erhalten ift und das wohl aud 

Zuther in Händen gehabt hat, die Yüden un» 

feres Willens auszufüllen. Daß Luther das 

Büchlein fannte, das ſchließt Hausrath aus dem 


— auch hat Cäſar Auguſtus habe von ihm bei jeder 
einem amtlichen zeit anderthalb Nöſel 


ahl⸗ 
getrunken, ſo iſt die Ver— 
muthung wenigſtens nicht ganz abzuweiſen, daß 
er dieſen Labewein an Ort und Stelle gekoſtet 
babe. Wir wollen auch nicht vergeflen zu er- 
wähnen, dab Hausrath den Nachweis zu liefern 
verjucht, daß der eigentliche Bevollmädhtigte von 
Staupig damals der frühere Prior Johann von 
Mecheln und Luther nur, nad mönchiſcher Sitte, 
fein Reifebegleiter geweſen je war er doch 1511 
nur erſt Baccalaureus. araus, dab Yuther 
eine untergeorbnete Rolle jpielte, erklärt es 
Hausrath auch, daß er in feinen Berichten über 
die Reife nie von den Aufträgen feines Ordens 
ſpricht. Damit erledigt ſich auch die Verleum- 
dung des Codläus, dab Luther nah Rom ge- 
rc fei, um gegen Staupig Ränke zu 


mieben. 
A. Die italienifche Einheitdidee in ihrer 
literarifchen twidlung von Parini 


bis Manzoni. Bon Oskar Bulle. Berlin, 
P. Hüttig. 1898. 

Es gibt Bücher, die man geſchrieben haben 
möchte. Ein foldhes ift das vorliegende, das. 
einer noch ungefchriebenen Geihichte des mo— 
dernen geiftigen Lebens in Italien als Vor— 
ftubie beftimmt ift. Was die Politiker handelnd 
verwirllidhten, wurde zuerſt in ber Literatur 
angebahnt, und mie in allen Eulturländern un— 
ferer europäifhen Welt, brechen die Gedanten. 
den Thaten ihre Bahn. Die erften Regungen 
ded nationalen Einheitögedanlens in feiner 
modernen Form weiſt der Berfafler in den bei— 
den Dichtern Parini und Alfieri nad. Wäh— 
rend der Nevolutiond- und der Napoleoniſchen 
Zeit bezeichnet Monti ein Stadium des Ueber» 
anged, Ugo Foscolo im jeltfamen Gemifd von 
Idealität und Niedrigkeit, das den Menichen 
u Grunde richtete, und die Wirkung feines. 
Nriftftelerifchen und bichterifchen Wertes be— 
einträchtiate, die revolutionäre Seite der fom«- 
menden Bemwequng. Ihrem größten Dichter 
und reinften Berfünder, Aleſſandro Manzoni, 
ift der überwiegende und weitaus anziehendfte 
Theil von Bulle's Arbeit gewidmet. Dieſe edle, 
harmonische Exiſtenz Härte alle Mißtöne ab und 
überwand die von außen eingedrungenen in» 
tellectuellen Eonflicte und fünftlerifchen Berirrun- 
en, bevor fie zur Löſung der Aufgabe ſich be- 
fähigt glaubte, den talienern nationale Ge- 
ftalten und hohe patriotifche Ideale zurüdzus 


bringen. Es ift ein befonderes Verdienſt der 
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Deutſche Rundſchau. 


ſchönen Darſtellung von Bulle, daß fie dad Ge- | Appell zu hoffnungsvollem Selbſtvertrauen an 
heimniß der tiefen Einwirtung Manzoni’s auf) die Nation, die jeit 1864 die Verkleinerung des 


die Zeitgenofjen nicht auf feinen Dichtergenius | Baterlandes nad) außen, im Innern bie 


ück⸗ 


bejchräntt, ſondern auf die Lebensanſchauung wirkungen einer reactionären Strömung erfahren 


zurüdführt, die den Menſchen und fein Wirken 

sub specie aeternitatis betrachtet. 

#. Critieisms on Contemporary thought 
and thinkers. By R. H. Hutton M. A. 
London, Macmillan and Co. 1894. 

In den vorliegenden zwei Bänden, bie ich 
ſchon durch ihre muftergültige Ausftattung em- 
piehlen, hat der verdiente, langjährige Heraus— 
geber bed Wochenblattes „The Spectator“ die 
Eſſays gefammelt, in welden er zwanzig Jahre 
—— auf hoher geiſtiger Warte ſtehend, der 

edankenarbeit der hervorragendſten Gelehrten, 

Dichter und Schriftſteller ſeiner Nation, vor— 

nehmlich auf religionsphiloſophiſchem und ethi— 

ſchem Gebiete, gefolgt iſt. Mit ganz beſonderer 

Vorliebe hat er das Lebenswerk von Carlyle, 

Leslie Stephen, John Stuart Mil, Dr. Mar- 

tineau, Ruskin, Dean Church, Tennyfon, Gar: 

dinal Newman feiner feinen, geiftvollen und 
durchaus unabhängigen Kritik unterzogen. Aber 
aucd Ausländer wie Edgar Poe, Emerfon unter 
den Amerifanern, Renan, Amiel, Augufte Comte, 
der muftergültige, politifhe Roman eines ano» 
nymen amerilanifchen Berfaffers, „Democracy“, 
om eingehend von ihm beiproden; feiner be- 
annten Xiebe für die Thierwelt verdanken 
wir die intereffantm Berichte über Sir John 

Lubbock's mit Recht berühmte Studien auf 

naturwiſſenſchaftlichem Gebiete, feine Ent» 

dedungen im Milrofosmus der Bienen- und 

Ameifenftaaten. R. 9. Hutton ift vor Allem 

ein fcharfer, Harer, ehrliher Denker, einer von 

jenen, die fih niemald durch Worte täufchen 
und durd Syfieme unterjohen laffen. Seine 
wohlwollende Nahficht für die Menfchen findet 
ihre Grenze überall, wo den höchſten und legten 

Srogen gegenüber Halbheit des intellectuellen 
ollend und geiftige Frivolität ihm entgegen- 

treten. Renan's jentimentales Tändeln mit den 

tiefften Problemen empört feinen gewiſſenhaften 

Ernit; die damit verwandte Theologie, die 

Mrs. Humphry Ward in einem Roman unter- 

gebradt hat, erſcheint ihm geiftig ebenfo confus 

als Fünftlerifh unbraudbar. Den Genius von 


Carlyle findet er größer im Haß als in ver« | 


ftändnißvoller Liebe, und Huxley's wiflenichaft- 
licher Bedeutung ſpricht er das Recht des Ur- 
theil® in den Gebieten der geiftigen Welt ab, 
welche ſich feinem Verjtändnik verichließt. Wer 
fih Rechenſchaft über die geiftige Bewegung in 
ige wg der legten zwanzig Jahre 
geben will, der wird faum eine beflere An- 
regung dazu als die Lectüre diefer tieffinnigen 
Eſſays finden. 

A. Nationalgefühl. Bon Georg Bran- 

bes. Köln u. Paris, A. Langen. 1894. 

Der Vortrag von Georg Brandes ift an 
die freifinnige Studentenſchaft Kopenhagens ge- 
richtet und der Ueberihuß aus dem Verlauf 
der Schrift von feinem Verleger für eine lite 
rariſche Preidaufgabe beftimmt, die vom Ver— 
faſſer zuerfannt werden fol. Er jpridt als 
Däne zu Dänen und richtet einen muthigen 


hat, welde G. Brandes als das größere Uebel 
betrachtet. Er erhebt gegen das Syſtem, nach 
welchem in Kopenhagen regiert wird, ben Vor— 
wurf, „das Land geiftig zu verheeren und in 
eine Dede zu verwandeln . . . . die Charaltere 
zu brechen und das gefunde Selbftvertrauen zu 
tödten.* Ein Regiment der Gerontofratie, jagt 
er, herrſche in Dänemark. Es fteht uns nicht 
zu, ihm darin zu widerſprechen. Allein er felbft 
ift der Anficht, dab die Dänen, einige Namen 
von europäiiher Bedeutung abgerechnet, unter 
welchen er feinen, „ohne Sören Kirkegaard un- 
denkbaren” Liebling bien obenan ftellt, den 
vom ftolzeften Selbitbemußtfein getragenen Nor» 
wegern an Fünftleriihem Bermögen nicht nad- 
ftehen. Es fehle ihnen nur der Glaube an die 
eigene Kraft und das Geſchick der Neclame dazu. 
Die Talente zu erftiden, ift demnad) der fo arg 
beijchuldigten Regierung nicht gelungen. Den 
dänischen Aderbau nennt Brandes muftergültig; 
Wiffenihaft und Kunft ftehen, jagt er, relativ 
hoch. Es bleibt die Beihuldigung, „einen Zu- 
ſtand geihaffen zu haben, wo für Unabhängig- 
feit fein Raum ift, wo der Charakter eine Art 
von Ausſatz geworden ift, fo dab das jüngere 
Geſchlecht Fein einziges politifches Talent, ge- 
fchweige denn einen politifhen Charakter auf- 
zumweifen bat.“ Die Klage ift tragiih, aber 
das Uebel reicht weit über Dänemarks Grenzen 
hinaus. Oder ſpräche G. Brandes viel anders, 
wenn fein Auditorium aus jungen Italienern, 
aus der Parifer Jugend des Quartier latin ſich 
zufammenfegte? 
#4. Les Principes de 89 et le Socialisme, 
Par Yves Guyot. Paris, Delagrave. 
Dieſes fchneidige Heine Buch ift zunächſt 
auf franzöfiihe Verhältniſſe berechnet, allein 
jeder ernite Schriftiteller, welchen das jociale 
Broblem und die Form desſelben, welche als 
Socialismus auf die Oberfläche ſtrebt, beihäf- 
tigt, wendet ſich in unſeren Tagen an ein inter— 
nationales Publicum. Als Politiker und Delo- 
nomiſt leiſtet Herr Yoes Guyot feiner Sache 
den großen Dienſt, daß er Klarheit verlangt, 
und jcharfe Definitionen fordert und gibt. Wenn 
er die focialiftiichen Theorien befämpft, jo ge— 
ihieht ed an der Hand des Bemweiles, dak ihre 
Durdführung nur um den Preis einer völligen 
Vernichtung der individuellen Freiheit denkbar 
ift. Der Gedanke ift nicht neu, allein es bleibt 
immer nützlich, der Geſellſchaft zu wiederholen, 
wohin fie geräth, wenn fie die Principien des 
modernen Yebens in Frage ftellen läßt. Die 
revolutionären Socialiften, jagt er, betrügen ſich 
und Andere, wenn fie erklären, daß fie vor- 
wärtd gehen. Ihr Ideal liegt Hinter ihnen, 
in einer überwundenen Zeit. Ihr Ausfunfts- 
mittel ift das primitivfte von allen, die robe 
Gewalt. Die Principien von 1789 verfündeten 
den Sieg des Individualismus. Die Vernich- 
tung der Perfönlichkeit ift die logiſche Conie- 
quenz ded Evangeliums der rothen nternatios 
nale. 
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Lieutenant von Streſow kam pünktlich. Er befand ſich augenſcheinlich in 
nervöſer Aufregung und gab ſich keine Mühe, ſie zu verbergen. Breckenberger 
nöthigte ihn Platz zu nehmen. Er ſetzte ſich auch, ſtand aber bald wieder 
auf, da der alte Herr den Fall etwas breit zu erörtern anfing. „Sagen Sie 
mir nur, wa3 wir von Ihrer Seite zu erivarten haben,“ bat er mit merf- 
licher Haft. „Ih erfuhr durch Frau von Torften, daß Sie Ihre Genehmigung 
zu Wanda's Verlobung mit mir verfagen. Indeſſen haben Sie Erkundigungen 
über meine Perjon eingezogen —“ 

„Die mich jehr beruhigen könnten, mein lieber Herr Lieutenant,” fiel 
Bredenberger feuerroth ein. „Gejtatten Sie mir nur die Frage, wie Sie ji) 
die Zukunft eigentlich gedacht haben.“ 

„Ich liebe Wanda.“ 

„Das jehe ich als jelbftverftändlich voraus. Weiter aber... Sie be- 
fißen fein Vermögen.” 

„Rein.“ 

„Ihr Herr Vater —“ 

„Kann für mid nichts thun.“ 

„Und wußten Sie, daß Wanda ebenjo unbemittelt iſt?“ 

Herr von Streſow hielt eine Kleine Weile die Antwort zurüd. „Nein,“ 
jagte er dann. „Ich Habe allerdings wenig darüber nachgedacht, aber die 
ganze Lebenshaltung der Familie ſchien mir dies auch entbehrlich zu machen. 
Ich hielt Frau von Torten gewiß nicht für reich, aber ich zweifelte nicht, 
daß fie ihrem einzigen Kinde, wenn auch vielleiht mit Opfern, die un- 
erläßlichen Bedingungen für die Verbindung mit einem Dfficier würde jchaffen 
fönnen. Wenn ich gewußt hätte, daß fie — es muß gejagt fein — daß fie 
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„Nun? dann würden Eie ji als ein kluger Mann in das hübſche und 
liebenswürdige, aber arme Fräulein nicht jo voreilig verliebt haben.“ 

„Herr Bredenberger!” braufte der Lieutenant auf. „Sie find Wanda's 
Vormund und Wohlthäter, aber Sie haben nicht das Recht, mich zu be= 
leidigen.. Es hing nicht von meinem Willen ab, ob ich Wanda liebte oder 
nit. Vom erften Augenblik ab, als ich fie ſah, war mir dies eine un— 
umſtößliche Gewißheit. Aber ich gebe zu, daß ich, wenn ich die näheren Ber- 
hältniffe gekannt hätte, mein Gefühl befjer in Schranken zu halten bemüht 
gewejen wäre, daß ich Wanda meine Liebe nicht jo offen zu verftehen ge- 
geben, daß ich ihr Fein Jawort abgefordert haben würde. ch wäre lieber 
jelbft tief unglüklih, als an des geliebten Mädchens Unglüd Schuld ge- 
worden.“ 

„Das ift brav gedacht," murmelte Bredenberger, „das gefällt mir.” Gr 
reichte ihm die Hand. „Aber geſprochen haben Sie nun einmal, und jet 
wifjen Sie, wie die Sade fteht. Da darf ich denn gewiß von Ihrer Ehren- 
baftigkeit erwarten, daß Sie einen Schluß maden und Wanda das fehr un- 
vorfihtig gegebene Wort zurüdgeben werden, damit fie wieder zum Frieden 
mit fich jelbft kommt“. 

Der Officier beugte fi) erftaunt vor. „Aber Wanda liebt mid.“ 

„Wie? Sie wollten troß alledem —“ 

„Gewiß.“ 

„Aber . . +” 

„Herr Bredfenberger, ich werde mein Verfprechen halten, nicht nur weil 
mir dies eine Ehrenpflicht ift, jondern weil ich es auch als tiefftes Herzens— 
bedürfniß empfinde. Ich bin mit Leib und Seele Soldat, ftamme aus einer 
alten Soldatenfamilie, werde der Erfte in ihr jein, der es nicht wenigftens 
zum Major bringt. Trotzdem und obgleich ich ein ſchweres Zerwürfniß mit 
meinem elterliden Haufe für unvermeidlid Halte, werde ich nicht zögern, 
meiner Liebe ein Opfer zu bringen. ch werde um meinen Abjchied bitten 
und mir eine Lebensjtellung gründen, die mir erlaubt, frei meiner Herzens- 
neigung zu folgen.“ 

Der alte Herr nahm jedes jeiner Worte mit wachſendem Erftaunen auf. 
„Herr Lieutenant —“ rief er, immer den Ton jteigernd, „Sie wollten — ? 
Aber das ift ja — Donnerwetter! id) muß jagen —“ 

Er ergriff wieder des jungen Mannes Hand und jchüttelte fie Fräftig- 
„Aber das ift do mit der Gründung einer neuen Lebensftellung eine 
ſchwierige Sache,“ fuhr er bedenklier fort. „Darf ih Sie fragen — hm, 
hm, — wie Sie ſich das etwa vorgeftellt haben?“ 

„Man braucht verabjdhiedete Officiere bei der Polizei, bei der Feuerwehr, 
beim Zelegraphenamt, bei der Eiſenbahn. Was fi da im beiten Falle er- 
reihen läßt, ift vielleicht nicht viel und fordert jedenfalls den Verzicht 
auf die gejellichaftliche Auszeihnung, deren fich jeder jüngjte Lieutenant zu 
erfreuen hat. E3 fallen aber auch mancherlei Rüdfichten auf den Stand fort, 
und einen Gonjens zur Verheirathung habe ic mir nicht mehr zu exbitten.“ 

Bredenberger ſchien indes wieder jehr beunruhigt. „Und Cie glauben, 
daß Wanda mit diefer Veränderung — hm, hm...“ j 
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„Wenn fie mich liebt !” 

„Und Sie, Herr von Strefow, Sie jelbft — werden Sie nicht nad) einiger 
Zeit — wenn die jegige Spannung nachgelaffen hat, meine ich, werden Sie 
nicht bereuen, fich die Thür verfchloffen zu haben?“ 

Der Lieutenant zudte die Achjeln. „Das muß abgewartet werben.“ Er 
richtete fih in den Schultern auf. „Und jedenfalls bleibt mir fein anderer 
Weg — das erleichtert mir jehr die Entjcheidung.“ 

Bredenberger fühlte, daß die Unterredung damit ihr Ende erreicht hatte. 
Ein ganz unerwartete Ende. Er hätte mit dem Ergebniſſe zufrieden fein 
fönnen, wenn er entjchloffen war, das junge Paar fich ſelbſt zu überlaffen. 
Gleihwohl hielt er den Lieutenant noch mit allerhand Fragen über jeine 
perjönlichen Verhältniffe zurüd. „Sie werden Schulden gemacht haben — 
hm?” fragte er. 

Herr von Streſow jchien durch dieje Frage unangenehm berührt. „Ich 
weiß nicht, mit welchem Recht —“ 

„Eine ganz freundichaftlice Erkundigung. E3 könnte doch fein, daß 
Jemand —“ 

„Nun gut denn, ich will auch hierin ganz aufrichtig fein. Man braucht 
als junger Officier nicht gerade unfolide zu leben und nimmt doch mit der 
Zeit Verbindlichkeiten auf, deren Tilgung man einem Glüdsfall überlaffen 
muß. Gin Lotteriegewinn, eine unerwartete Erbſchaft, eine reiche Heirath 
ihweben al3 Nothhelfer vor.“ Er zog ein kleines Notizbud vor, jchlug es 
auf und reichte es Bredenberger zu. „Wenigftens können Sie fi) überzeugen, 
da ich über meine Schulden ganz ordnungsmäßig Rechnung führe.“ 

„Das ift Schon immer Etwas“, meinte der alte Herr. Er ſchien die 
einzelnen Poften jehr aufmerkſam zu prüfen. „Na — ganz unbedeutend ift 
der Betrag nicht,” jagte er, das Büchelchen zurücgebend, „aber ih muß ge- 
ftehen, daß ih Schlimmeres befürchtet hatte. Wenn nun gleihwohl fein 
Lotteriegewinn und feine unerwartete Erbſchaft und aud) Feine reiche Heirat —“ 

„Die Gläubiger werden ſich zu einem Arrangement verjtehen müſſen.“ 

„An dem Ihre neue Wirthichaft jofort krankt. Ah — ah — ah! Das 
Grempel ftimmt immer weniger . . .“ 

Der Lieutenant erhob ſich raſch und verabichiedete ſich militäriih. „Ach 
babe Sie aljo ala einen Gegner zu betrachten,“ jagte er jehr kühl, „und 
werde meine weiteren Schritte danad) einrichten. Empfehle mic.“ 

Breeenberger folgte ihm nad der Thür. „Wenn Sie mid) durchaus 
verfennen wollen, lieber junger Freund —“ 

„Eriparen Sie fich alle ſolche Verficherungen, die für mich dod feinen 
Werth haben.” 

„Aber Sie wiſſen nit... Herr des Himmels! jo jehr eilt's doch 
nicht. Ueberlegen Sie ruhig — laffen Sie mir Zeit zur Ueberlegung. Ich 
mein’ gut mit Ihnen! Es kann ja fein, daß mir etwas einfällt —“ 

„Darauf werde ich jchiwerlic warten können. Adieu!“ 

„Jedenfalls fordern Sie nicht eher Ihren Abjichied, bis —“ 


„Adien. Ich weiß, was ich zu thun und zu laffen habe.“ 
21* 
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Er entfernte ſich Schnell, und Bredenberger blieb in jämmerlicher Stim- 
mung zurüd. Es war jeine Abjicht geweſen, entſchieden durchzugreifen, und 
nun hatte er nad) allerhand Verhandlungen am Schluß jogar alle Mühe 
aufgewendet, den Lieutenant zu überreden, daß nod Hoffnung ſei. Wäre 
die ganze Geſchichte nur ein paar Tage früher an ihn herangetreten — 
wer weiß, wozu er fich doch noch entjchloffen hätte? Aber jeht, nachdem er 
. mit Adele geſprochen — da war doch in der Hauptjadhe gar nichts mehr zu 
bedenten. Daß er's troßdem nicht laſſen konnte! Er ward mit fich innerlich 
mehr und mehr unzufrieden. 

Adele konnte nicht Flug aus ihm werden. Es war, als ob er ganz ver- 
geſſen hätte, daß er Bräutigam jei. Er hielt ſich in ſcheuer Entfernung von 
ihr, ſprach wenig, wagte fie faum anzuſehen. So fremd hatten fie in der 
erften Woche ihres Zuſammenſeins nicht geftanden. Auf ihre Frage, ob er 
krank jei, antwortete er nur mit einem mürrifchen Kopfſchütteln. Mandmal 
hörte fie ihn aber vom Nebenzimmer aus ſchmerzlich jeufzen, und es entging 
ihr auch nicht, daß er ihr ſehnſüchtige Blicke nachſchickte, wenn er fi un- 
beobachtet glaubte. Daß jeine verdrieglihe Stimmung mit Wanda’ heimlichen 
Verlöbniß zufammenhing, war Klar, und daß die Sache ihren Fortgang hatte, 
bewies ihr der Beſuch des Lieutenants. Aber wie konnte diejer Zwiſchenfall 
ihren lieben Alten jo außer ji bringen, und warum ſprach er fich nicht 
einmal mit ihr darüber aus? 

Ep vergingen einige recht unerquidlice Tage. Dann langte wieder ein 
Brief von Wanda an. Adele nahm ihn dem Briefträger ab und brachte ihn 
herein. „Rege Dich nicht auf,“ bat fie, ihm die Schulter ftreichelnd. 

„Slaubft Du . . .“ fragte er jchen. 

„Jh weiß ja ungefähr, um was es ſich handelt,“ jagte fie und küßte 
jeine fahle Stirn, die ſich raſch geröthet hatte. 

„Ungefähr,“ murmelte er. 

„Schentit Du mir jo wenig Vertrauen —“ 

„seht nicht; jet nicht,“ brach er ab. 

Adele entfernte ſich traurig. 

Der Brief lautete: „Lieber Onkel! Berndt hat mir nun auf meine 
dringende Bitte mitgetheilt, was hr beide mit einander geiprodhen habt. 
Er will jeinen Abjchied nehmen, um mir jein Wort halten zu können. Aber 
das leide ih nicht. Er ift aus Neigung Soldat geworden und taugt nur zum 
Dfficier. In einem jubalternen Posten würde er ſich bald jehr unglüdlich 
fühlen, wenn er auch jet glaubt, daß meine Liebe ihm Kraft geben würde, 
jedes Mißgeſchick zu überwinden. Ach habe nicht den Muth, mich auf die 
Probe zu ftellen, ob ich einer ſolchen Aufgabe gewachſen fein würde. Wäre 
ich's nicht, käme alle Erkenntniß zu ipät. Der Gedanke, mit ihm in den 
Zod zu gehen, hätte für mich nichts Schredhaftes, aber vielleicht täglich und 
ftündlic Zeuge jein zu jollen, wie er ſich in mwiderwärtiger Arbeit abmüht, 
tie er gegen den Vorwurf ankämpft, ein hoffnungsreiches Leben durch eine 
unjelige Leidenschaft zerftört zu haben — nein ! das könnte ich nicht ertragen. 
Ich Liebe ihn zu jehr! Darum habe ich ihm gejagt, daß ich nicht feine Frau 
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werden fann. Er wollte den wahren Grund nicht gelten laffen, und fo bin 
ich gendthigt geweien, mich recht häßlich zu machen, als hätte ih als ein 
rechtes Weltkind Furt vor einer Ehe voll Sorgen und Einſchränkungen. 
Das wird ihm, hoffe ich, die Entjagung erleihtern. Was ich jelbft darunter 
leide — laß mich davon ſchweigen. Du kannſt mir nichts davon abnehmen. 
Ich weiß jetzt, daß ich über meine Lage in einem ſchweren Irrthum befangen 
geweſen bin. Alles, was mid in heiterer Fülle umgab, ließ. mid) ja gar 
nicht einmal zu der Frage fommen, auf weldem Grunde es ruhte. Du hatteft 
nicht gewollt, daß ich's erführe, und die Mutter jah mich jo gern unbefangen 
glüklih. Ich werde nicht heirathen, und deshalb iſt's gut, wenn ich mir 
recht bald eine Stellung juche, die meine volle Thätigkeit in Anſpruch nimmt, 
und mid zu dummen Gedanken gar nit kommen läßt. Eine Verwandte 
meine Vaters ift Vorfteherin in einem Diafoniffenhaufe. Wenn Du’s er- 
laubft, jchreibe ih an fie und frage an, ob ih als Schweiter aufgenommen 
werden könnte. Widerſprich nicht; ich könnte mich doc) davon nicht abbringen 
lafien. So — nun Hab’ ich abgeichloffen. Es war ein furzer, aber jehr 
ihöner Traum des Glüdes. Die Erinnerung an ihn wird mich nicht ver- 
laffen, und jo kann ich nicht ganz unglücklich werden, hoffe ih. Verzeih, daß 
ih Di jo kindiſch mit unerfüllbaren Wünfchen beftürmt habe — ich wußte 
nicht, was ich that. Und jei für alles Gute, was Du mir gethan, des herz- 
lihften Dankes verfihert! Wanda.“ 

Rredenberger waren die Augen feucht geworden. Lange ging er im 
Zimmer auf und ab, und immer tiefer jank ihm der Kopf auf die Bruft. 
„Wer weiß, was fie noch für Tollheiten begehen,“ murmelte er in fich hinein, 
„Das glaubt er ihr ja doch nicht, wenn er fie auch nur ein klein bißchen 
lieb hat — das nidt. Man braudt ihr ja nur in die lieben Augen zu 
jehen — und das hat er jchon gründlich gethan. Barmherzige Schwefter — ! 
Dummes Zeug. Aber fie wird ſich's nicht ausreden laffen. Wenn's nicht 
gleich geitorben jein fann . . . Na ja! fie find beide jung — gerade in den 
Jahren, wo man das befte Recht hat, unverftändig zu fein. Und nun des 
elenden Geldes wegen, und weil ich alter Knabe ... 

Er hatte die letzten Worte jo laut geſprochen, daß er vor fidh jelbit er- 
ichraf. Und damit hatte der Monolog ein Ende. Nach einer Weile ſetzte er 
fih an den Schreibtiih, nahm jein Wirthichaftsbuc aus dem Fach, ließ den 
Finger über die Zahlenreihen gleiten und jchrieb Notizen auf ein Stüd 
Papier, das er dann wieder zerriß und in den Korb warf. „So und jo 
geht’3 nicht“, rief er ärgerlid, „und jo oder fo...ja, da ſteckt's. Wer 
fol heirathen ?* 

Gr ftand auf, zog den Pelz an und ging fort. Der Wind blies jcharf 
und jagte ihm den aufgewirbelten Schnee ins Gefiht. Auf den Augenbrauen 
und dem Bart jaß er bald in einer dichten Kruſte feit. Es war fein Wetter 
zum Spazierengehen. Und doch jchien er Anfangs kein ficheres Ziel zu ver- 
folgen. Nach einer guten Stunde erſt mochte er jo weit mit fich fertig ge- 
worden jein. Er kehrte plöglih um und lenkte feine Schritte nach der 
Wohnung der Frau von Torften. 
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Er fand fie jehr befümmert. Wanda jei Frank, Liege zu Bett und fiebere 
ftarf. Der Arzt hätte bedenklih den Kopf geichüttelt. Wanda habe Herrn 
von Strefow einen Brief geſchrieben, den er aber mündlich zu beantworten 
gekommen jei. Er habe jehr aufgeregt Wanda wegen ihres Kleinmuths Vor— 
würfe gemadt, von einer Trennung nichts wiffen wollen und endlih in 
leidenschaftlicder Aufwallung. gedroht, daß er ſich erichießen werde, wenn fie 
ihn abweije. Darauf jei Wanda in einen Weinframpf verfallen, der mit 
einer tiefen Ohnmacht geendet habe. Und num jei fie wohl wieder bei Be- 
wußtjein, liege aber mit gefalteten Händen und jpreche fein Wort. In der 
Nacht werde bei ihr gewadht werden müſſen. 

„Glauben Sie denn, daß der Lieutenant wirklid) ... .“ fragte Bredfenberger 
freidebleih und brach ab. 

„Es wäre jchredlich,” antwortete fie. 

‚ap! junge Leute jprechen jo etwas hin — es iſt nicht ernft gemeint.“ 

„Hoffen wir. Er war in jehr verzweifelter Stimmung. Ad, Lieber 
Freund, wenn ich an meinen Mann denke ...“ 

„Ja, ja. Der Fall lag freilich anders, aber immerhin —“ 

Sie drüdte die — gegen die Stirn. „Wenn meine Tochter erleben 
müßte, was id) . 

„Beruhigen Sie fich nur, beſte Frau,“ bat er. „Zum Todtſchießen iſt 
doch auch noch kein rechter Grund. Wanda hat ja ganz verſtändig gehandelt 
— ich weiß es aus ihrem Brief an mich — aber wenn er's durchaus ſo 
haben will, es ginge ja allenfalls auch ſo. Und auch anders ... Das letzte 
Wort iſt doch eigentlich noch gar nicht geſprochen.“ 

„Ich verſtehe Sie nicht,“ ſagte Frau von Torſten. 

„Das iſt fein Wunder,“ antwortete er. „Sehen Sie, ich felbft ... Na, 
jagen Sie Wanda, ich laſſe fie grüßen, und es könnte ja Alles noch qut 
werden. Sie möchte erſt mal gejund werden, dann könnten wir weiter über 
die Sache reden. Vielleicht ... Ich will nichts verſprechen, es hängt nicht 
mehr von mir allein ab, und ein Wort ift ein Wort; aber man weiß nie, 
was unverhofft der andere Tag bringt. Und dem Lieutenant jehreiben Sie 
ein paar Worte, er jolle fein dummes Zeug machen und morgen oder über- 
morgen zu mir fommen. Sch hätte mit ihm zu reden. Wollen Sie! Was 
nicht auf der Stelle geſchieht, geichieht oft gar nicht. Und das will ich mir 
auch merken.“ 

Er küßte ihr wiederholt die Hand und verabjchiedete fi dann raid, 
ohne ihren fragenden Bli zu beachten. Unten auf der Straße ſchlug er den 
Pelzkragen auf und zog den Kopf tief ein. „Ah,“ jeufzte er, „es hat nicht 
jein jollen. Aber jchade ift’3 doch, recht jchade.“ 

Adele Half ihm im Flur den Pelz abziehen und Elopfte die Schneefloden 
vor der Flurthür ab; dann brachte fie ihm die Lampe ind Zimmer, ftellte 
fie auf den Tisch, rückte ihm den Stuhl zurecht, holte die Zeitungen herbei 
und wollte fi) entfernen. 

„Delden,“ jagte ex mit jehr weicher Stimme, „warte noch ein Weilchen. 
Da — ſetze Dich zu mir.“ 
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Sie blieb vor dem Tiſch ftehen. „Lieber Onkel... .“ 

Es durchzuckte ihn. „Lieber Onkel — ja — da find wir wieder jo weit. 
Ich Hatte Dich gebeten... Du weißt es doch noch?“ 

„Gewiß. Aber wenn Du finfter und till für Dich bift und mich gar 
nicht ermunterft, Deine Bitte ernft zu nehmen... Ich habe mir jchon ge- 
dacht, es thue Dir leid.” 

„Was?“ 

„Das Ganze. Wenn Du Dich übereilt haft...“ Die Thränen rollten 
ihr über die Wangen. 

Er verftand fie, ergriff ihre Hand und zog fie zu fi) heran. „Ach habe 
mich nicht übereilt,“ jagte er, „meine Gefinnung ift noch ganz diejelbe. Aber 
e3 ift unvermuthet etwas dazwiſchen gefommen. Und freilih, wenn ich das 
hätte mit in Betracht ziehen können — ih weiß nicht ...“ 

„Fräulein Wanda von Zorften,” ſprach fie kopfnickend vor ſich hin, „Dein 
Pathenkind.“ 

„Ja,“ antwortete er, „Sie und... Du haft ja den Brief geleſen.“ 

„Aber Du jagteft ſogleich, daß Du ihr nicht Helfen könnteſt.“ 

„Ja, leiht wäre mir’3 nicht geworden, für die Bedürfniffe eines 
ſolchen Haushalts zu jorgen, jelbft wenn Frau Martha fich entſchloſſen hätte, 
zu den Kindern zu ziehen. Aber ich hätt’3 am Ende möglid) gemadt, wenn 
ich jelbft... Ich Habe das Kind jo lieb, ala ob's mein eigenes wäre —! 
Und was braucht ein alter, einfamer Mann auch) viel, wenn er fi) einjchräntt ? 
Allenfalla hätt’3 reihen können.“ 

Die Thränen perlten in rafcherer Folge. „Und nun meinft Du...“ 

Er ftreihelte ihre Hand. „Darüber ift leider fein Zweifel, Delchen. 
MWenn ich heirathe, reiht’3 nit. Ein bißchen völlig muß man doc rechnen, 
-e3 fommen immer unvorhergejehene Ausgaben. Und wenn ich eine Frau 
habe — was kann ich ihr denn in meinen Jahren bieten, al3 ein angenehmes 
Haus und einen gewifjen Wohlftand und reichliche Vergnüglichkeiten? be- 
jonder3 wenn fie jo viel jünger ift ala ih, und doch ihr Leben erft genießen 
will. Beides zugleich geht aljo nicht. Und da hab’ ich denn in diefen Tagen 
hin und ber überlegt ... Hm, hm.“ 

Ihre Hand zudte. „War das wirklich nöthig ?” 

Er blinzelte verlegen. „Das heißt, anfangs war id) mit mir ganz einig. 
Ich Hatte mich nun einmal entjchloffen, zu heirathen, und war jo glüdlich 
darüber, daß ich mir bei Dir feinen Korb holte — Du weißt ja, wie glücklich 
ic war. Nein, jagt’ ich mir, das kann fein Menſch von mir verlangen, aud) 
der liebjte nicht. Erſt Hab’ ich gegen mich Verpflichtungen! Und doch aud) 
gegen Did. Dann aber... ." 

Adele lächelte bitter. „Dann wurdeſt Du ſchwach.“ 

„ja, ich geiteh’3, dann wurde ich ſchwach,“ antwortete er, den Kopf 
jenkend. „Wenn man an jo einem Kinde von frühefter Jugend ab Vaterſtelle 
vertreten und bei ihm Hoffnungen erweckt hat, und nun plößlic von ihm die 
Hand abziehen joll — und wenn man fieht, wie ein tüchtiger Menſch aus 
jeiner Bahn geriffen wird und auf Abtwege fommt — jo und jo... Das 
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läßt ſich doch nicht leicht abſchütteln. Und dann auf der andern Seite ein 
alter Junggeſelle, der eigentlich mit dem Leben ſchon fertig ſein könnte —“ 

„Das ſollſt Du nicht ſagen,“ wendete Adele eifrig ein. 

„Na...“ Er zuckte die Achſeln. „Die Welt urtheilt jo. Und ob es 
vernünftig ift, in jo jpäten Jahren nachzuholen, was zu rechter Zeit verſäumt 
ift — darüber hat fie auch ihre Meinung. Ich will nur andeuten, daß da die 
Wage nicht gleich fteht. Und was Dich betrifft, Delchen ... jo närrifch ver- 
liebt in mich ſelbſt bin ich doch nicht, daß ich mir einbildete, e8 wäre Dir 
ein großer Schmerz, wenn aus diejer Heirath nichts würde. Was nad) 
meinem Tode hinterbleiben wird, gehört Dir ja doch, und wird immer noch 
genug jein, Dich unabhängig zu ftellen. Da dachte ich denn, wenn ih Dir 
das zuficherte, würde ich Dich bitten können, Dein freundliches Herz —“ 

Ihre Hand zog ſich aus der feinigen. „Nein,“ fiel fie ihm erregt ins 
Wort, „da kennft Du mich ſchlecht. So ein freundliches Herz habe ich nicht, 
daß ich dem liebſten Menjchen gefällig bin, fich ſelbſt aus ungeitiger Gut- 
müthigkeit zu jchädigen. Es wird Dir nicht gelingen, Dich bei mir an— 
zufhtwärzen, ala wäreft Du nur einer Laune gefolgt, als Du mir Deine 
Hand anboteft, und hättet eigentlich dem Schickſal zu danken, daß es Did 
auf gute Manier zur Vernunft brädte. Und ih... Ja, das glaubft Du 
do in Wirklichkeit gar nicht, daß ich Dir hätte mein Jawort geben können, 
wenn ic Div nit mit ganzem Herzen zuaehörte. Gin recht aufrichtiges 
Glück hat es mir bedeutet, eines jo guten und rechtlihen Mannes Neigung 
gewonnen zu haben und fie freudig erwidern zu können. Und jet ſoll das 
auf beiden Seiten ein thörichter Irrthum gewejen fein? Nein, lieber Alter, 
davon wirft Du mid nicht überzeugen. Wenn Du wieder frei jein willft, 
jo läßt fi) das ja in einem einzigen Wort aussprechen, und verftehen werde 
ich es gewiß, aber jelbjt Löfe ich das Band nicht, nad) dem Du Dich gejehnt 
haft, darauf kannſt Du Dich verlaffen.” 

Bredenberger jchien dieſe Auseinanderiegung mit gemiſchten Gefühlen 
anzuhören. Auf feinem Gefiht wechjelten Sonnenſchein und Wolkenſchatten 
wie auf einer Landichaft bei unzuverläffigem Wetter. Was Adele von ihm 
und von fi jagte, ging ihm warm bis an das alte und doch noch Fräftig 
ichlagende Herz. Und doch ftieß es ihm wieder von der Brüde zurüd, die er 
mit jchwerer Mühe geichlagen hatte, um dieſes Glüd Hinter fich zu laſſen. 
„So — jo — fo," jagte er, immer mit einer längeren Pauſe zwiichen dem 
kurzen Wörtchen, das jo gewichtig Klang und doch in Wirklichkeit kaum 
etwas Anderes bedeutete, als ein ſchwächliches Auskunftsmittel, ihm über die 
eigentliche Herzensnoth hinwegzubelfen. 

„San; im Gegentheil,* fuhr fie fort, „ich werde mir alle Mühe geben, 
Di zu überzeugen, daß Du Dir ſelbſt diesmal denn doch unter allen Um— 
ftänden die erfte Rückſicht jchuldig bift. Davon will ih nicht einmal jpredhen, 
daß Du mir Dein Wort gegeben haft, bevor dies an Dich herantrat. Aber 
was haft Du für eine Verpflichtung, den größten Theil Deines Vermögens 
mit warmer Hand an ein junges Mädchen zu verichenten, dem Du zufällig 
der Herr Pathe bift? Es mag jein, daß Dir diefe Menjchen bejonders theuer 
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geworden find. Haft Du fie nit aud Schon mit Wohlthaten überhäuft ? 
Und ſollſt Du aufhören, ihnen ein Wohlthäter zu fein? Du bit Wanda 
väterlich zugethan; aber wenn Du wirklich ihr Vater wärft, hätteft Du nicht 
allen Grund zu überlegen, ob Du Deiner Tochter die Verbindung mit einem 
Officier geftatten Zönnteft? Ich weiß es doch nicht anders, als daß in 
joldem Fall auch jehr gütige Väter vernünftigen Einſpruch thun. Und haft 
Du nit noch mehr Pathenkinder? Willft Du Did diefem einen zu Liebe 
außer Stand jegen, ihnen die Unterftügung zukommen zu laffen, an die Du 
fie jhon gewöhnt haft? Verträgt fi das mit Deinem guten Herzen? Ach 
will jhon glauben, daß es für Wanda ein ſchwerer Kummer ift, fi von 
einem geliebten Manne trennen zu müſſen; aber jo tief ift es im dieſer kurzen 
Zeit doc gewiß nicht gegangen, daß die Wunde nicht mehr vernarben könnte. 
Bei ihrer Jugend!” 

DBredenberger athmete kurz. Eine Weile ftarrte er vor jih hin, dann 
hob er ruckweiſe den ſchweren Kopf, bis er ganz aufrecht ſaß. Und nun 
lehnte er ji in den Stuhl zurüd und blickte jeitwärt3 nach Adele, die fi 
mit der rechten Hand auf den Tiſch ftühte und kampſmuthig auf ihn herabjah. 
„Du haft ganz Recht,“ ſagte er, „jo weit... ja, das ift’s eben — jo weit 
Du den Kreis der Dinge überjehen fannjt. Aber da ift etwas — ich weiß 
nit, ob es etwas ijt, aber mir jcheint es jo — da hinten, ganz verborgen, 
Niemand hat Kenntniß davon, als ich, jelbft Frau Martha nicht. Und das... 
ſiehſt Du, Delchen, darüber fomm’ ich nicht hinweg. Es mag thöricht jein, 
ganz und gar thöriht; aber wie ich nun einmal bin — darüber fomm’ ic 
nicht hinweg. Ich habe geglaubt, es ins Grab mitnehmen zu können, aber 
num jehe ich wohl, daß ich jchuldig bin zu ſprechen. Du darfft mich nicht 
verfennen — Du nidt. Es hat mandhmal etwas Macht über uns . . . eine 
bloße Einbildung vielleiht, eine Vorftellung, eine immer wache Erinnerung, 
der Schatten einer Thatſache, der einmal unjer Gemüth verfinftert hat... - 
ih kann's nicht ausdrüden, aber es ift eine Macht, die uns beftimmt, und 
mit Gründen Täßt fie fi) gar nicht ſchwächen. So etwas... Gut! id 
will Dir jagen, was davon gejagt werden kann.“ 

Das kam Adele völlig unerwartet. Blitzſchnell zudte es durch ihre 
Nerven: was kann es jein? Ihre Augenbrauen jpannten ji, der Mund 
blieb halb geöffnet. Wie gehört das zu ihm — was fann es jein? „Ontel,“ 
rief fie, wie plößlicy erleuchtet, „wäre Dir Wanda wirklich mehr, als —“ 

„Nein, nein,“ wehrte er rai ab, indem er Heftig mit dem Kopfe 
ichüttelte. „Das iſt's nit. Aber Du jollft doch willen, daß id) vor länger 
als zwanzig Jahren jene Martha Elbe aus tiefftem Herzensgrunde geliebt 
habe, die dann meines Freundes Weib wurde. ch hatte vielleicht zu lange 
gezögert, mich ihr zu eröffnen, und als ih nun Torſten meinen Entihluß 
mittheilte, erfuhr ich, daß er diejelbe Flamme nährte und fich mit joldatischer 
Dreiftigfeit bereits Martha's Yeigung gejichert hatte. ZTorften war mein 
Jugendfreund. Ich kannte ihn genau und wußte, daß er bei den Liebens- 
würdigften Anlagen und dem wärmſten Herzen ein leichtjinniger Wirth, 
ein leidenichaftlicher Spieler und unverbefjerliher Sportsmann war. Seine 
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Verhältniffe befanden fi in traurigfter Unordnung, wiederholt habe ich ihn 
den ſchlimmſten Verlegenheiten entzogen. Du kannſt Dir vorftellen, wie mich 
fein Geftändniß erjchütterte. Ich bot Alles auf, ihm zu überzeugen, daß er 
Martha nur ins Unglüd reißen könne, hielt nicht einmal den Zweifel zurüd, 
ob er wirklich ehrliche Abfichten mit dem jchönen, aber ganz armen Mädchen 
habe. Das bradte ihn gegen mid auf. Er warf mir die Freundſchaft zu 
Füßen und erklärte, daß er Martha, die er taufendmal mehr liebe ala ich, 
zum Altar führen werde. Er hielt Wort — fie wurde Frau von Torften. 
„Ih zog mich zurück und mied jeden Verkehr im Haufe des früheren 
Freundes. Auch er juchte längere Zeit in feinem Stolz, vielleicht auch in er- 
Härlicher Eiferfucdht, feine Wiederannäherung. Erſt ala dann das Kind ge- 
boren war, und ihm fein häusliches Glück immer ftärker zu befeftigen jchien, 
ſprach au in ihm das alte Treundichaftsgefühl jo ftark, daß er mir das 
Pathenamt anbot. Ich hielt Wanda über die Taufe — das Kind der eint 
geliebten, noch immer verehrten Frau und des Freundes. Als die Geremonie 
beendet war, und ih ihm Glück wünſchte, zeigte er fi ungewöhnlich bewegt. 
Ah weiß wohl, jagte er, daß die Pathenſchaft den meisten Menjchen nicht 
mehr viel bedeutet, aber dir joll fie diesmal eine ernfte Pflicht aufgelegt 
haben. Ich werde Wanda nit immer ein jo guter Water fein fönnen, als 
ih möchte, ih bin ein ſehr leichtfinniger Menſch — und du Fannft Recht 
gehabt haben, daß ich nicht hätte heirathen ſollen. Nun fuche ich die Folgen 
von Frau und Kind abzuwehren, aber e3 Tann fein, daß meine Kraft plötzlich 
erlahmt oder irgend ein böſer Zufall mir alle Zirkel ftört. Wenn es mir 
ſchlecht gehen jollte, nimm dich des Kleinen Mädchens an um einen Gotteslohn. 
Willſt du mir die Hand darauf geben? — Und darauf gab ih ihm die 
Hand. Das geihah nicht jo leicht hin. Ich Fannte ja feine zerrütteten Ver— 
hältniffe, jah ihn nad) wie vor bei Nennen und Wetten betheiligt und wußte, 
daß der Spieler nur durch fortgejehtes Spiel fi) über Waſſer halten Fonnte. 
Daß freilih . . .“ Er ſchluckte ängftli und ſuchte die Kehle durch Huften 
frei zu machen. „Ich komme gleih zum Schluß. Gines Tages trat er bei 
mir ein und vertraute mir, daß es mit ihm zu Ende jei, wenn ich ihm nicht 
helfen wolle. Er nannte mir eine jehr große Summe, die auf Ehrenſchein 
fällig jei. Er hatte die ganze Nacht durch mit jehr reichen Gavalicren ge— 
jpielt, immer in der Hoffnung, daß ihm endlich das Glück hold jein werde. 
Die Karten hatten meist gegen ihn geſchlagen. Und nun jagte er zu mir: 
wenn du mir nicht das Geld verjchaffit, bleibt mir nichts übrig, als mich zu 
erſchießen. — Was er von mir verlangte, war ungefähr das, was id) damals 
mein ganzes Vermögen nannte. Das wollte er mir nicht glauben, und wenn 
ihon — ich fei fein einziger Rettungsanker, und er hätte gedacht, daß mid 
vielleicht Mutter und Kind erbarmten, wenn ich auch den Freund fallen 
laffen wollte. Uebrigens könne er fi auch herausreißen und mir künftig 
gerecht werden, wenn er über dieſe Klippe hinwegkäme. Das hielt ich für 
Selbittäufhung. Es war eine unfinnige Anforderung, nit wahr? Mein 
ganzes Vermögen — und einem Manne, der offenbar jchon jeden Halt ver- 
loren hatte, fich nicht mehr jcheute, den Freund mit ins Verderben zu reißen. 
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Ich überlegte kaum. Es ſchien unmöglid im Ernſt auf eine ſolche Hülfe 
gezählt jein zu können. Hätte es fih um einige Tauſend Thaler ge- 
handelt... E3 war nicht meine Art, dad Geld auf die Straße zu 
werfen, und hier hätt's ungefähr denjelben Nuten geſchafft. Und doch! Wäre 
ihm nach meiner lleberzeugung zu helfen gewejen, kann jein, ich hätte mit ihm 
glei) und gleich getheilt. Ich weiß es nicht — ich bin nicht auf die Probe 
geftellt, denn er forderte jo gut wie Alles. Und jo that ih, was man in 
joldem Fall zu thun pflegt, wenn man die Hand in der Tajche behalten 
will: bedauerte, gab billigen Rath, er jolle jeinen Abichied nehmen, ins Aus- 
land gehen. Du willft — alfo nicht —? jagte er und jah mich dabei mit 
wilden Augen, wie mir jhien, verähtlih an. Und als ich ſchwieg und nur 
mit den Schultern eine Bewegung machte, die ausdrüden jollte: es geht 
nicht — da drehte er kurz um, zog eine Piftole aus der Taſche und jagte ſich 
eine Kugel durch die Schläfe.“ 

Bredenberger’3 Stimme hatte einen zitternden Klang, während er die 
legten Worte ſprach, und dann ſchien fie ganz zu verjagen. Das Kinn jant 
ihm auf die Bruft, und der Rüden beugte fich jo tief, daß der Kopf auf dem 
Arm zu liegen fam, der fi auf den Tiſch ftühte. Adele war tief erjchüttert, 
umfaßte ihn und juchte ihn aufzurichten. Sie lehnte ihn an ihre Bruft- 

„EB war das traurige Werk einer Secunde,“ fuhr er matt fort. „Der 
Zod trat fogleih ein — ih hatte nur noch die jchmerzliche Aufgabe, die 
ahnungslofe Frau zu benachrichtigen von dem Entjeßlichen, was — in meinem 
Haufe — geihehen war. Den Jammer jchildere ih nicht. Und die Kleine 
Waife... Als ih an das Bettchen trat und das Kind mir lachend jeine 
Aermchen entgegenftredte — da war mir's, als ob mir etwas in der Bruft 
ipringen müßte. Wie ein recht armjeliger Sünder fam ic) mir vor. Ich 
wagte gar nicht zu geftehen, daß ich dieſes Furchtbare hätte abwenden 
fönnen. Für alle Zeit, meinte ih, müßte id) Martha und dem Kinde verhaßt 
fein. Um bes elenden Geldes willen! — Wenn ich die That jet hätte un- 
geichehen machen können, allen Befig würde ich Hingegeben haben. Gewiß 
und wahrhaftig! Aber fie war nicht ungefchehen zu machen. Und ich konnte 
mir nur geloben, der armen Wittwe fortan eine Stüße zu fein und für das 
Kind wie ein Water zu ſorgen. Das gelobte ih mir, und bisher hab’ ich 
dies Gelübde treu gehalten.“ 

„Du hatteft Dir nicht3 vorzuwerfen,“ jagte Adele nad) einer Weile, als 
er ſchweigend vor fich Hinftarıte. „Auch der hülfreichite Freund würde nicht 
anders gehandelt haben. Und wäreft Du jo thöricht gewejen, ein jolches 
Opfer zu bringen, wie Torften es Dir in der Verzweiflung zumutbete, was 
hätte e8 Dir genüßt? In kürzefter Zeit wäre er wieder am Rande des Ab- 
grundes geweien, von dem Du ihn dann nicht mehr fortziehen konnteſt, und 
Du hätteft Dich nur um die Mittel gebracht gehabt, der armen Frau und 
dem unjchuldigen Kinde ein Helfer in der Noth zu fein.“ 

„Bielleiht —“ antwortete er, „wahrſcheinlich. Aber wer will mit Sicher— 
heit vorausfagen, was gejchehen wäre, wenn das nicht geichehen wäre, mas 
doch geichehen ift! Und wenn wir auch vernunftmäßig ganz überzeugt find — 
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der Eindrud des Entjeglihen, was wir erleben müſſen, ift doc nicht fort- 
zuwiſchen; ex bleibt mitbejtimmend für alle weiteren Entſchlüſſe. Er hinderte 
mid, der Wittwe meine Hand anzubieten, mid) ihr aud) nur mit den Ge— 
fühlen zu nähern, die vor ihrer Heirath in mir ſtark gewejen waren. Torſten 
ſtand zwifchen ung, nicht der lebende, aber der todte. Als ob ich jeinen Tod 
verichuldet hätte — des elenden Mammons wegen! Und jeßt... ch kann 
nicht über ihn hinweg, da handelt es fih nun um feiner Tochter Lebensglüd. 
Und nichts fteht ihm im Wege, als wieder diefes jämmerlichite Nichts, das 
doch leider im Leben jo viel bedeutet. Jh kann helfen, wenn ich will — e3 
foftet nicht einmal meinen ganzen Beſitz — was übrig bleibt, reiht ungefähr 
für mid aus... Und da ftuße ich und überlege und marfte mit allerhand 
Gründen und möchte mich freimachen von jeder Verbindlichkeit, die mir ein 
wirkliches Opfer auferlegt. Aber der todte Freund... Adele! wenn Du 
ihn mit meinen Augen da liegen ſehen könnteſt, die rauchende Piftole in der 
Hand, blutüberftrömt, die glafigen Augen weit offen... . Und wer jagt mir 
nun, daß Wanda den Schmerz überwinden und bald wieder gejund fein wird? 
Wer jagt mir, daß Streſow die Drohung, ſich erjchießen zu wollen, wenn 
Wanda ihm verloren ift, nie wahr machen wird? Es mag ja gank richtig 
jein, daß ich nicht dafür veraniwortli bin. Aber wenn ich zwei junge 
Menſchen zu Grunde gehen laſſe — wieder des elenden Mammons wegen... 
Nie könnte ic) meines Lebens froh werden. Es hat jeder ein Gewiſſen nad) 
jeiner Art. Und nun gar, wenn ich hartherzig wäre, um mir jelbft zu 
ihaffen, was ich ihnen verſage . .. Nein, Adele, das bring’ ich nicht über 
mid. Nachdem Du jetzt Alles weißt, wirft Du meine Bitte begreiflic) 
finden.” 

Sie verhielt fich wieder eine Weile jchweigend. Die Hand hatte fie ge— 
ſchloſſen aufs Herz gedrüdt, die noch feuchten Augen blicten troßig ins 
Weite, und die Lippe, in die ſich die icharfen Zähne eindrücdten, war blutleer, 
während ji auf der Wange ein rother Fleck abrandete. Wenn fie jebt ge- 
iprochen hätte, ihre Worte wären bitter gewejen. Aber jie beherrichte ſich. 
Und allmälig veränderte ſich das Gejicht, wie fi die Stimmung veränderte. 
Der Kampfmuth wich, die Ergebung trat an jeine Stelle. Sie jdhien ein- 
zufehen, daß jeder Verſuch, den Lieben Alten auf andere Gedanken zu bringen, 
vergeblich oder gar jündhaft jein müßte. Und fo jagte fie denn zuleßt ganz 
ruhig und nur ein wenig fühl: „Ich kann mich wohl in Dich hineinverjegen, 
lieber Onkel, und begreife jeßt Deine Sorge. Dir die Gewißheit geben, daß 
Alles jich zum Guten wenden würde, wenn Du feft bliebeft, kann ich leider 
nicht. Es wäre unehrlich, wollte ich die Macht gebrauchen, die ich ſchon über 
Dein Herz gewonnen zu haben glaubte. Deine Ruhe ift mir heilig. Und jo 
thue ich denn jeßt, was ic vorhin meinte zu Deinem Wohl verweigern zu 
müſſen; ich trete zurüd und gebe Dir den Weg frei. Mache die Liebenden 
glücklich.“ 

Breckenberger jeufzte Schwer: „Und Du zürnft mir nicht, Adele —?“ 

„Wie könnte ich das?“ antwortete fie mild. „ch bin nur traurig, daß 
Du Dir und mir weh thun mußt. Weher vielleiht, als Du jet meinen 
magit. Denn daß wir beide, nachdem wir miteinander verlobt gewejen find, 
nun nicht länger zujammenbleiben fünnen —“ 
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„Adele —!“ rief er erjchredt. 

„Aber das verfteht fich für mein Empfinden doch ganz von jelbft. Und 
auch Du wirft bei ruhiger Neberlegung nicht einmal wünjchen fünnen, daß es 
ander wäre. Wir können ja doch gute Freunde bleiben. Morgen, wenn e3 
Dir recht ift —“ 

„Ich kann Dich nicht Halten,“ jagteer. „Gewiß — e3 verfteht ſich von jelbft.“ 

„Bute Nacht, Lieber Onkel.“ 

„Gute Naht." — 

Er jchlief het. Aber am nächſten Morgen Hatte fi) doch in jeinen 
Entſchließungen nichts geändert. Er frühftüdte mit Adele, die jchon ihre 
Sachen gepadt hatte, zum letzten Mal und beſprach mit ihr, daß er fünftig 
den eigenen Haushalt ganz aufgeben und für fi eine Penfion nehmen wolle. 
&3 werde zwar nicht durchaus nöthig jein, daß er fich jo einjchränte, aber 
Freude an feiner Häußslichkeit könne er doch nicht mehr haben, wenn jie ihm 
fehle, und jo ſei's befjer, er gehe ganz in die Fremde. Sie mußte ein reid)- 
liches Zehrgeld „von dem alten Onkel“ annehmen und ihm verſprechen, auf 
einer Karte jogleih Anzeige zu machen, wo fie ein erſtes Unterfommen ge- 
funden hätte. „Und das vergiß nicht,“ jagte er, „daß ich noch immer jo viel 
babe, um Dich unterftügen zu können. Wenn ich nicht fürdhtete, daß Du zu 
ſtolz mwärft, Delchen ...“ Er jchludte jeine Rührung herunter. 

„Ich werde nie zu ftolz fein, mich in Noth an meinen bejten Freund zu 
wenden,“ verficherte fie. 

Dann gingen beide aus. Auf der Straße reichten fie einander die Hand 
zum Abjchied, ala trennten fie fih nur für ein paar flüchtige Stunden. 
Ihre Sachen werde fie holen lafjen, jagte Adele ſchon mit halb abgewendetem 
Geſicht. 

Breckenberger fühlte das Schwerſte hinter ſich. Er ſuchte die Wohnung 
des Lieutenants auf, hörte, daß er im Dienſt ſei, und gab einen Brief ab, 
den er für dieſen Fall ſchon ganz früh geſchrieben hatte. Damit war er nun 
wieder einen guten Schritt weiter gekommen; jeder folgende war gegeben. 
Seine Stimmung erheiterte ſich mehr und mehr, und als er bei Frau 
von Torſten eintrat, leuchteten ihm die alten Augen faſt ſchon wieder in 
früherem Glanz. 

„Na — wie geht's Wanda?“ fragte er haſtig. „Beſtellen Sie ihr nur, 
daß fie gleich wieder geſund werden kann. Ich Hab’ ihr eine Medicin mit— 
gebracht, die ihre treffliche Wirkung gar nicht verfehlen kann.“ 

Frau von Torſten legte die Hand auf den Mund. Er war jo wunder— 
lic) aufgeregt und ſprach ungewöhnlich laut: „Wanda ift trauriger, als Sie 
zu glauben jcheinen, lieber Freund,” bemerkte fie ein wenig empfindlich. 

„a, ja,“ jagte er, ohne den Ton zu ändern, „aber ich kenne ja doch den 
Grund, und der ift jetzt bejeitigt. Wahrhaftig, es ift jo. Mit einem Wort: 
fie joll ihren Lieutenant haben.“ 

„Herr Bredenberger —“ 

„Sie dürfen jeinettwegen ganz ruhig fein. Jh war eben in jeiner 
Wohnung, und nun hat er’3 ja auch gar nicht mehr nöthig. Wie Sie mid) 
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anjehen! Als ob Sie fürdhten, daß es mir im Kopf nicht ganz richtig 
wäre. Aber ed freut mich nur jo... Herr Gott! es wird doch nicht mit 
Wandaden —“ 

„Sie ift wirklich recht krank.“ 

Er nahm ihre Hand, führte fie zu einem Sefjel und ſetzte ſich ihr 
gegenüber. „Bringen Sie ihr's nur vorfichtig bei,“ jagte er nun ganz leiſe. 
„Ih habe mir’s gründlich überdadht. Herr von Streſow ift ein ſehr braver 
Menſch, und Wanda ift ein jehr braves Mädchen. Und wenn fie jo ernftlich 
in einander verliebt find, und wir haben’3 dazu, fie glüdlich zu machen, 
wär's doc eine rechte Sünde zu knauſern. Wanda ift mein liebes Pathen- 
find und jollte einmal meine Erbin werden. Na — warum joll fie warten, 
bis ich geftorben bin. Nicht wahr, das ift Unfinn? Ich werde dafür forgen, 
daß die beiden Lieben Leutchen ganz anftändig leben können. Damit find Sie 
doc einverftanden ?“ 

rau von Zorften ſchien Mühe zu haben, fi in diejes ganz Unerwartete 
zu finden. „Aber wie dürfen wir Jhre Güte fo über alles Maß in Anſpruch 
nehmen?“ fagte fie mit zitternder Stimme. „Wanda freilih ... Nein, ich 
muß für fie Vernunft haben. Sie dürfen fich ſelbſt nicht fo vergeffen, Liebfter 
Freund. Und es gibt doch auch noch Jemand, der Ahnen näher fteht, als 
Wanda. Sie haben eine liebe Verwandte —“ 

„Davon ſprechen Sie nur gar nicht,“ bat er, jchnell einfallend. Dabei 
zudte es ihm um den Mund. 

„sh muß doch,“ entgegnete fie. „Adele ift Ihnen jehr Lieb geworden, 
und es ſchien mir wirklich jo, daß Sie den ftillen Wunſch hegten —“ 

„Es braucht Sie nicht weiter zu beunruhigen,“ wies er fie jcharf ab. 
Sein eben nod jo freundliches Geficht Hatte einen finfteren Ausdrud ans 
genommen. 3 erhellte fich jedoch rajch wieder. Aufftehend jagte er: „Nein, 
glauben Sie mir nur, ba ift fein Hinderniß. Und nun denken Sie als gute 
Mutter einzig und allein an Ihr Kind. Nicht wahr, das ift Jhre Pflicht ? 
Nichts weiter ala das. Grüßen Sie die liebe Wanda herzlichſt von mir, und 
laffen Sie mir bald gute Nachricht zukommen. Sie joll fih nur jputen, 
recht fir wieder gejund zu werden. Die Hochzeit kann dann jederzeit fein.“ 

Als er nad) Haufe fam, war's ihm, als ob er in eine Sterbewohnung 
eintreten jollte. Er ging in Adelen’3 Stübchen, das er ſonſt nicht betreten 
hatte, und fand es leer. Auf dem Tiſch lag ein Zettel mit der Anzeige, wo 
fie fi vorläufig einquartirt habe, „damit ex wiſſe, wohin er fie der Polizei 
abzumelden hätte.“ Die Magd fragte, ob das Mittagefjen aus einem Speije- 
hauſe geholt werden ſolle. Sie möchte nur für ſich jorgen, antwortete er, 
es ſei jeine Abſicht, jet wieder auswärts zu eſſen. Er ließ aber die Stunde 
vorübergehen. Ihm war recht jchleht zu Muth. Abends begnügte er ich 
mit einer Taſſe Thee und den Reften aus der Speijelammer. 

Am andern Tage ſchon fand Frau von Torſten jelbft ſich bei ihm ein, 
um ihm Bericht zu erftatten. Die erhoffte Wirkung jei eingetreten; Wanda 
habe eine jehr ruhige Nacht gehabt und wünjche heute nichts jehnlider, als 
fi „dem goldenen Papa“ mit ihrem Bräutigam recht bald vorftellen zu 
fönnen. Darüber werde freilich noch gut eine Woche vergehen müſſen, ein jo 
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trefflicher Arzt die Freude ſei. Sie jehe jo jämmerlih aus, daß Herr 
von Streſow nicht einmal zu ige gelafjen werden dürfe. Aber geftern ſei er 
gleih nad) Mittag da getvefen und habe glüdftrahlend den Brief ins Kranken— 
zimmer hineingeſchickt, und heute hätten fie ſchon durch die halboffene Thür 
länger geplaudert, als es eigentlich erlaubt jein ſollte. „Aber wo ift denn 
Adele?” fragte fie, nachdem fie eine Weile geſeſſen und offenbar auf ihr Ein- 
treten gewartet hatte. „ch möchte fie doch gern begrüßen.“ 

Bredenberger wurde roth, „Adele —“ jagte er, mit den Mundwinkeln 
zudend, „ja... . die ift nicht mehr hier.“ 

„Schon ausgegangen ?“ 

„Nein — überhaupt nit. . .“ 

„Wie? Sie haben fi) von Adele getrennt?“ 


„Wenigftens . -. Hm! Sie riethen ja jelbft dazu.“ 

„Ich —? Aber...“ Sie jah ihn eindringlihd an. „Wann ift das 
geichehen ?“ 

„Geſtern.“ 


„Geſtern?“ Sie ſchien den Zuſammenhang zu begreifen. „Ich will nicht 
fürchten, liebſter Freund ...“ 

„Ach nein! Es war auch wirklich ſo beſſer.“ 

„Das heißt, unter gewiſſen Vorausſetzungen.“ 

„Setzen Sie nichts mehr voraus — gar nichts, wenn ich bitten darf.“ 

Er wollte dabei lächeln, als ob er auf eine ſcherzhafte Anſpielung antwortete, 
aber plötzlich wurden ihm die Augen naß. Er wendete ſich ab und huſtete 
in die Hand. 

„Wollen Sie nicht ganz aufrichtig gegen mich ſein?“ fragte Frau von 
Torſten nach kurzem Beſinnen. „Ich täuſche mich doch wohl nicht, daß Sie 
mit dem Gedanken umgingen, Adele zu heirathen.“ 

„Ach, man denkt flüchtig einmal an ſo Etwas.“ 

„Flüchtig?“ 

„Na...“ Er rückte gepeinigt hin und her. 

„Adele wußte doch davon?“ 

„Sie ift ein jehr vernünftiges Mädchen.“ 

„Und gejtern —?“ Sie nahm feine Hand. „Sie müfjen mir Alles 
jagen, lieber Freund. Ja, wenn Adele fortgegangen wäre, um als Ihre Frau 
wieder hier einzuziehen —“ 

Er jhüttelte den Kopf. 

„Bor Allem,“ bat er, „jagen Sie Wanda fein Wort von Ihrer Ver- 
muthung. Es möchte fie ganz unnüß bejchweren. Die Sache ift wirklich 
völlig abgemacht.“ 

Das fagte er nun jo ernit und beftimmt, daß, Frau von Zorften wohl 
daran glauben mußte. Sie erkundigte fih nur noch nad der jeßigen 
Wohnung feiner Nichte, mit der fie gern in freundichaftlicher Beziehung 
bleiben wolle. Er gab ihr die gewünſchte Auskunft, und fie entfernte ſich 
dann mit wiederholten Dankfagungen. 

Als einige Tage darauf aber Bredenberger fi den Muth zutraute, 
Adele wiederjehen zu können, und in dem bezeichneten Haufe nach ihr fragte, 
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erfuhr er zu feiner äußerften Verwunderung, daß fie ſich nur furze Zeit dort 
aufgehalten habe. Sie hätte erklärt, Berlin ganz verlaffen und nad ihrer 
Heimath abreifen zu wollen. Es ftieg in ihm der Verdacht auf, daß Frau 
von Torſten fie beeinflußt haben möchte. Er begab ſich jogleich zu ihr, fand 
fie aber ganz unbefangen. 

Bredenberger jah nun auch Wanda, deren Wangen fi wieder zu röthen 
anfingen, und wurde von ihr mit Lieblojungen überhäuft. Sie wolle aud) 
recht knapp wirthichaften, verjicherte fie, damit fie gut ausfämen. „Das 
möcht’ ih Dir auch rathen,“ jagte er lächelnd, „denn wegen der Erbſchaft bift 
Du nun abgefunden.“ 

Der Lieutenant war jchon bei ihm geweſen, feinen Dank auszusprechen, 
und nad) einer Woche galt die erſte Vifite des Brautpaars ihm. Tages zuvor 
waren die Karten verjendet. 

Wegen der Hochzeit Hatten fie gar feine Eile. Wenn er es wünſche, 
fönnte fie auch ein paar Jahre Hinausgejchoben werden. Aber der Herr Pathe 
meinte, ein langer Brautjtand ſei nicht wünjchenswerth, und er wolle die 
Freude haben, fie recht bald in den ficheren Hafen der Ehe einlaufen zu 
jehen. Sechs Monate jeien die äußerfte Friſt, die ex zugeftehen wolle. 

Es wurden dann fünf Monate daraus, damit vor den Mandvervorbereitungen 
noch Zeit zu einer netten Hochzeitsreije bleibe. 

Indeſſen ordnete Bredenberger nun in Erwartung des frohen Greignifjes 
feine Verhältniffe. Er verkaufte feinen Grundbeji und ließ für ſich Hypo— 
thefen eintragen, die er dann bei einem Notar an Wanda abtrat. Auch jonft 
wendete er ihr den ficherften Theil feines Vermögens zu. Dann bereitete er 
das Erforderliche vor, feine eigene Wirthichaft auflöjfen zu können. Er wolle 
fi irgendivo einen Kleinen hübſch gelegenen Ort auffuchen, wo er in aller 
Ruhe jeine letzten Jahre verbringen könne. Berlin ſei ihm jchon viel zu ge- 
räuſchvoll. Was er für ſich übrig behielt, erfuhr Niemand. Frau von Torſten 
durfte nicht zweifeln, daß er noch immer recht wohlhabend ſei. 

Diefer Annahme entjprechend, richtete er denn auch die Hochzeit aus. 
Obſchon man bei den Einladungen die Grenzen möglichft enge 309, fand ſich 
am Hochzeitstage doch erft in der Kirche und dann in dem ganz in einen 
Blumengarten umgetvandelten Saale eines vornehmen Hotels, eine zahlreiche 
Gejelichaft von Gäften, Verwandten beider Theile, hohen Dfficieren und 
Kameraden des Bräutigamd, Freundinnen der glüdlichen Braut zuſammen. 
Breeenberger hatte in jeinem langen Junggejellenleben Erfahrungen gejammelt, 
wie ſolchen Feſten behagliche Vornehmheit zu geben. Kein übermäßig langer 
Epeijezettel, aber ein paar ausgezeichnete Gänge, und dazwiſchen eine ganz 
feine Marke Wein, wie fie nur der Stenner auszuwählen und an den richtigen 
Platz zu ftellen vermochte, Blumen und Früchte in reizvoller Abwechslung 
und in durchweg mufterhafter Auswahl. Er ſaß neben Frau von Torften 
und ſchien jehr glüdlich zu fein, daß Alles jo gut gelang. Natürlich wurde 
aud auf den „Heren Pathen“ getoaftet, und er erwiderte dann humoriftiich 
mit einem Hoch auf fein „Liebjtes Pathenktind“, das er nın mit wehmüthiger 
Freude und mehr noch freudiger Wehmuth feiner Obhut entlaffe, wofür er 
von Wanda dur einen herzliden Kuß ftatt der Dankrede belohnt wurde. 


Der Herr Pathe. 337 


Dann gegen Abend entfernte fi das junge Paar, um rechtzeitig zur 
Bahn zu kommen. Bredenberger Hatte ſich's ausgebeten, benachrichtigt zu 
werden, jobald der Wagen bereit ſei. Beim Abſchied ſteckte er Herrn von 
Strejow ein gefülltes Couvert in die Brufttafche feines Neberrods. „Amiüfirt 
Euch gut,“ jagte er, „und nachher recht vernünftig jein. Vorwärts, Mutjcher !“ 
Er reichte ihm noch ein Trinkgeld auf den Bod. Und dann bot er Frau 
Martha den Arm und führte fie in den Saal zurüd. „Na, ich denke, es war 
Alles recht anftändig,” bemerkte er vergnügt. 

Er hielt dann bei ihr Stand, bis die legten Gäfte aufgebrochen waren. 
Als Frau von Zorften fich ebenfalls zur Abfahrt anſchickte, jagte er zu ihr: 
„Laſſen Sie mich Hier glei von Ihnen Abjchied nehmen, verehrte Frau. Es 
geht jo in Einem Hin.“ 

„Abſchied?“ fragte fie verwundert, denn fie jah e3 jeinem Gefiht an, daß 
etwas Anderes gemeint fein jollte, als das übliche Adien. „Jh kann Sie doc 
in den nädjften Tagen bei mir erwarten?“ 

Gr ichüttelte den Kopf jetzt auffallend ſchwermüthig. „Erwarten Sie mid 
nit. Ich bin hier fertig und will zufehen, was ich anderswo mit mir an- 
fange. Biel wird’3 nicht mehr fein, aber man muß fich doch verbrauden. 
ebenfalls bleibe ich längere Zeit fort, bis erft alle Fäden jo gründlich ab- 
geriffen find, daß an den Verſuch des Zuſammenknüpfens gar nicht mehr zu 
denken ift. Der Herr Pathe hat num feine Schuldigkeit gethan und kann von 
der Bühne abtreten. Was von ihm übrig bleibt, wenn feine Specialität 
nicht mehr mitjpricht, ift ein jo unbedeutendes Nichts, daß es ſich am beiten 
der Beachtung früherer Freunde und Lebensgenofjen gänzlich entzieht.“ Er 
drüdte ihre Hand. „Nein, ſprechen Sie mir gar nicht dagegen. Ich bin ge- 
willt —“ er lächelte dabei, „zwar nicht ein Böfewicht, aber ein Sonderling 
zu werden. Dergleichen Leute find unbequem, und ich bliebe gern den Wenigen, 
die ich lieb habe, im gutem Andenken. Ahnen zumal! Darum leben Sie 
wohl — vielleiht auf Nimmertwiederjehen.“ 

rau von Zorften hielt jeine Hand feft. „Sie denken ſich's im Augen- 
blie jo,“ jagte fie, „und ich weiß wohl, daß man da aud mit Engeläzungen 
vergeblich einredet. Morgen aber — oder übermorgen meinetivegen — werben 
Sie merken, daß Sie von ſich gar nicht loskönnen, und dann hoffe ich die 
Erſte zu fein, die den alten Freund begrüßen darf.“ 

Da er hierauf nicht antwortete, ging fie einige Schritte, von ihm be- 
gleitet, der Thür zu, blieb dann aber nochmals ftehen. „Für alle Fälle möchte 
ich doch nicht verſchweigen,“ jagte fie leife und mit nicht ganz ficherer Stimme, 
„daß ich gewünſcht hatte, Ihnen heute eine befondere Freude bereiten zu können. 
Es ift mir leider nicht gelungen. Es war mir geglüdt, Adelen’s Aufenthalt 
in ihrer Heimath zu ermitteln. Ich hatte fie zur Hochzeit eingeladen, und 
der eingejchriebene Brief muß fie erreicht haben. Sie ift aber nicht gekommen 
und hat auch nichts von ſich hören laſſen.“ 

Diefe Mittheilung überraſchte ihn fichtlich; es war nicht jogleich zu ent— 
ſcheiden, ob angenehm oder unangenehm. Erft ala Frau von Torften ihren 
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Weg fortjegte, büdte er ſich tief und kühte ihre Hand. „Dant — Dank!” 
murmelte er, „ih wußte — Sie find gut.“ 

Nahdem er fie in den Wagen gehoben Hatte, kehrte er nochmals ins 
Hötel zurüd und ging ins Bureau, um abzurechnen. Er hatte jhon am 
Morgen verlangt, daß Alles dazu bereit ſei. E3 wäre ihm am liebſten jo, 
fagte er, wenn er das Geld gleich [os würde und hinterher Feine Weiterungen 
mehr hätte. 

Dann begab er fih nad Haufe. Es war ein jehr jhöner Sommerabend, 
der Tag nicht zu Heiß gewejen, und jet die friſche Luft nad dem langen 
Aufenthalt in den geichloffenen Räumen recht erquicklich. Auf mandherlei 
Umwegen jchlenderte er, den Hut in der Hand und den leichten Ueberzieher 
auf dem Arm, dur die Straßen. Die Stirn war ihm warm, der feurige 
Rheinwein zuete in den Adern. Es war ihm, als ob er noch immer das 
wirre Durcheinander der Stimmen an der Hochzeitstafel, das Klappern der 
Teller, das Klingen der Gläfer hörte. Wenn er wollte, jah er ganz deutlich 
das junge Paar mit den glüdftrahlenden Gefichtern. Wo fie jegt wohl fein 
möchten, dachte er. Ob fie ein Coupee für fich allein befommen hätten? Wo 
fie die erfte Raft machen würden? Gewiß nicht weit. Er meinte mit ſich 
zufrieden fein zu können. Es war ein hübjcher Abſchluß. Und Niemand ahnte, 
was es für ihn bedeutete. „Strich darunter!” Er war fertig mit Allem. 

Es dunkelte ſchon, al3 er auf fein Haus zuſchritt. Ohne beftimmte Ab- 
ficht blickte ex zu jeinen Yyenftern hinauf und bemerkte zu jeiner nicht geringen 
Berwunderung dahinter Licht. Sollte ich jeine Aufwärterin noch jo jpät da 
zu Schaffen machen? Es gab für fie gar nichts zu thun. Oder fpiegelte ſich 
nur der Mond —? Nein, er jtand hoch über dem Haufe. Und fo viel ge— 
trunfen hatte ex doch wahrlih nit . . - 

Er fand fein Zimmer unverfchloffen. Als er eintrat, erhob fich Jemand 
von feinem Lehnftuhl am Schreibtiih. „Adele —!“ rief er, und ließ Rod 
und Hut zur Erde fallen. 

„Erſchrick nur nicht — ich bin's wirklich,“ jagte fie, feine Hände fafjend. 
„Und ich warte jchon eine gute Weile auf Did. Wer konnte fi) aud) vor— 
ftellen, daß das Diner jo lange dauern würde.“ 

„Aber wenn Du hier warft, warum famjt Du nit —“ 

„Ach nein! Frau von Torften hatte mich freundlich eingeladen — doch 
wohl in der Hoffnung, daß ich nicht kommen würde.“ 

„Du darfjt überzeugt jein —“ 

„Gut, gut! e8 war jehr freundlich. Ich paſſe doch da nicht hinein, hätte 
euch nur Berlegenheiten bereitet. Und meine Garderobe ift au nit —“ 

„Wenn Du mir eine Zeile geichrieben hätteft, Adele... .“ 

„Das hätte ich mir nie verzeihen können.“ 

„Aber jage mir do nur —.“ Er ſchlug in die Hände, faßte fie an den 
Schultern und drehte fi) mit ihr herum, bis das Lampenlicht ihr Geficht 
voll beleuchtete. „Wo fommft Du denn her? Und Heute gerade... Nein, 
ift das eine unverhoffte Freude!” 

„Dein Gaft wollte ich doch fein,“ antwortete fie, „wenn auch nicht dort. 
Ganz allein mußte ih Dich für mich haben. Ich war Frau von ZTorften 
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fehr dankbar, daß fie mir den Hochzeitätag angezeigt hatte. Denn den wollte 
ich ja nur abwarten... Aber ſetze Dih und trinke eine Taffe Thee. Sie 
wird Dir nad) der heutigen Ausſchweifung wohl thun.“ 

Erſt jet gab er darauf Acht, daß der Tiſch gededt ftand, wie ſonſt, und 
die Theefanne darauf dampfte. Eine Serviette war herumgelegt. Sie führte 
ihn zu jeinem Stuhl und jehte ji ihm gegenüber. „Hungrig wirft Du 
nicht fein. Aber ich habe nach der Reife guten Appetit. Erlaube, daß ich 
zugreife.“ 

Es war ihm noch immer wie im Traum. Und jo ftarrte er fie denn 
auch an, als ob fie im nächſten Augenblid wieder in die Luft zerfließen 
müſſe. Wie hübſch fie ausjah in ihrem einfachen hellen Sommerkleide, da3 
faltig um den Hals ſchloß. Als einzigen Schmud trug fie ein Kettchen mit 
angehängter apfel, das er ihr zum Geburtstage gejchenkt hatte, und er wußte, 
daß fein Bild eingefchloffen war. Sie reichte ihm die Taffe zu, und er ftreifte 
ihre warme Hand. „Wie fomifh Du bift,“ ſagte fie. 

„Nicht wahr?” antwortete er. „Aber es ift auch Alles jo ſonderbar ... 
Biſt Du denn wirklich jo lange fortgewejen — und ih hab's ohne Did aus— 
halten können? Und jet —“ 

„Jetzt kann ich doch wieder bei Dir bleiben?” fragte fie nedijch. 

„a, heut und morgen ...“ jagte er ganz verwirrt. „Wenn es Dich 
nicht genirt . . . Ja jo. Du weißt nicht, daß ich jelbft ausziehe — in aller- 
nächſter Zeit, Delchen. Was jollte ich mit der großen Wohnung — in meinen 
jeßigen Verhältniffen? Hab’ ich Recht?” 

„Bolltommen. Aber Du wirft doch irgendwo jonjt bleiben müfjen.“ 

Er ſchien zu zweifeln, ob er fie verftehen dürfe und doch nichts jehnlicher 
zu wünſchen. „Und Du wollteft —“ 

„Das hängt freili von Dir ab.” 

„Bon mir? Was?" Das Gefiht fing ihm an zu glühen. „Es war 
freilih meine Abficht, mich ganz Klein einzurichten.“ 

„Aber umjomehr wirft Du Jemanden brauchen, der Dich ein bißchen — 
bemuttert. Sonſt ift’3 zu ungemüthlich.“ 

Er ſtreckte zaghaft die Hand aus. „a, wenn Du...“ 

„yortgegangen bin ich, Freilich," fuhr fie lächelnd fort, „und mit gutem 
Grund. Ganz aus den Augen mußte ih Dir kommen, damit Du nicht dächteft, 
ih wollte nur Zeit und Gelegenheit abpaffen, Dich wieder von Deinem Ent- 
ſchluß abzubringen. Denn id) wußte wohl, daß er Dir jchwer geworden war, 
weil er Deine eigenen Wünſche bei Seite jchieben mußte, und dab ihre Er- 
füllung Dir doch feine Befriedigung jchaffen Könnte, wenn Du nicht Dein 
Gewiſſen völlig beruhigteft. Deshalb habe ich in der Ferne abgewartet, bis 
die Hochzeit gefeiert jein würde. Dann war Alles, was Du für das junge 
Paar thun wollteft, unwiderruflich getvorden, und Du hatteft Dich dann gar 
nicht mehr zu bejchweren, wenn Du Did etwa fragteft, was ich Dir nod) fein 
fönnte. Verlaſſen wollte ih Dich nur, um zur rechten Zeit wiederzufommen. 
Und da bin ih nun. Schidft Du mid) fort, jo muß ich’3 hinnehmen. Er— 
laubft Du mir aber zu bleiben, jo wirft Du Dich jet nicht mehr mit Ge- 
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danken plagen, daß ich mich in dem täuſchen könnte, was Du mir zu bieten 
haft. Und nun entjcheide über mich!“ 

„Du bift gut,“ rief er, „Du bift engelgut, ich verdien’® gar nit um 
Did. Aber wie darf ih Did bitten, bei mir zu bleiben, wenn ich künftig 
nur zwei Stübchen zu meiner Verfügung habe. In folder Enge... Das 
ift doch unmöglich, nicht wahr? Es jei denn...“ Er ftodte und blickte hülfe- 
bedürftig zu ihr hinüber. 

„Es jei denn —?“ wiederholte fie herausforbernd. 

„Ad, das kann ich ja gar nicht jagen, Delchen,“ verjicherte er, indem er 
ihre Hand wie begütigend ftreichelte. 

„So wird mir wohl nichts übrig bleiben, als e3 zu rathen,“ bemerkte fie. 
„Rathe ich falſch, jo werde ich die Beihämung haben. Aber auf die Gefahr 
hin! Du haft mich einmal zur Frau haben wollen.“ 

„ja, ja!“ 

„Und für Mann und Frau wären allenfall3 auch zwei Stübchen aus— 
reichend.“ 

„Unter Umſtänden, Delchen, unter Umſtänden.“ 

„Das heißt, wenn die Frau damit vorlieb nimmt und ſich auch in allem 
Uebrigen ſo beſcheiden einzurichten verſteht, wie es zu den beiden Stübchen 
paßt.“ 

„Das meine ih — ja,.ja — das meine ich.“ 

„Und wenn ih Dir num fage, daß ich ganz zufrieden damit wäre und 
mir die allergrößte Mühe geben würde —“ 

Nun Hielt’3 ihn aber auf dem Stuhl nicht länger. Er jprang auf und 
ſchloß Adele in jeine Arme. „a, dann, dann —“ rief er, „dann ift ja Alles 
wieder gut und taufendmal jchöner, ala es je gewejen ift. Wenn Du aus 
reiner himmlifcher Güte einen alten Dann nehmen willft, der feine rau 
nicht einmal in Gold fallen kann . . . Herr Gott! Das ift faft zu viel Glüd 
für meinen ſchwachen Berftand.” 

„Aber gewiß nicht für Dein gutes Herz,“ antiwortete fie und bot ihm den 
Mund zum Hufe. — 

Andern Tages ging Breckenberger aufs Standesamt, die Trauung zu be- 
ftellen. In der kürzeften Frift fand er fi dort mit Ndelen ein, den Ehe— 
bund zu befiegeln. Nur rau von Torften wußte darum, und fie war auch 
der einzige Hochzeitsgaft. 

Breckenberger bejchenkte an diefem Tage alle feine Pathenkinder, und 
jedem jchrieb er einen Abjchiedsbrief, in dem er anzeigte, daß er verreiſe und 
wahrſcheinlich nie mehr zurückkehren werde. 

Er war nämlich mit Adele übereingefommen, daß fie die beiden Stübchen 
irgendwo an einem Kleinen hübjchgelegenen Ort miethen wollten, wo fie in 
ftiller Zurücgezogenheit ganz für fich leben könnten. Den wollten fie auf 
ihrer Hochzeitsreife aufjuchen. Ehe Berndt und Wanda von der ihrigen heim: 
fehrten, hatten fie jchon die Stadt verlafien. 

Ob Breckenberger jein Wort halten und nie wieder ein Pathenamt über- 
nehmen wird —? 


Die deutfhe Aniverfität als Unterrihtsanftalt und 
als Werkflätte der willenfhaftlihen Forſchung. 


Bon 
Sriedrih Paulfen. 





I 


Der eigenthümlie Charakter der deutichen Univerfität beruht darauf, 
daß fie die beiden Zwede, Unterriht und Forſchung, mit einander verbindet ; 
fie iſt zugleich Hohjhule und Akademie, wenn mit dem lehteren Namen 
eine Anftalt für wiſſenſchaftliche Forſchung bezeichnet wird. Das Verhältniß, 
in bem dieſe beiden Aufgaben zu einander ftehen, ift für die Geftalt der Uni— 
verjität in den veridhiedenen Epochen ihrer Entwidlung beftimmend. 

Gegenwärtig ift fichtlich die Neigung herrſchend, die Forſchung dem Unter- 
richt voranzuftellen. In der Selbitihäßung der Univerfitäten ftehen die wiſſen— 
ichaftlichen Leiftungen obenan; nicht minder jieht die öffentliche Meinung in 
den Univerfitätsprofefforen vor Allem Gelehrte, und auch das Anſehen, das die 
deutichen Univerfitäten im Ausland genießen, beruht in erfter Linie auf ihren 
wiflenihaftlihen Leiftungen. Die Shäßung wird aud den Thatſachen ent- 
iprehen; man wird den deutſchen Profefforen nicht Unrecht thun, wenn man 
jagt, daß viele unter ihnen im Unterricht weniger leiften, ala in der gelehrten 
Arbeit, daß fie mehr Akademiker find als Lehrer. 

E3 war nicht immer fo; ja, es ift eigentlich erſt jeit Kurzem jo. Bis 
ins achtzehnte Jahrhundert hinein ftand der Unterricht im Vordergrund; erft 
das neunzehnte Jahrhundert hat die Wandlung gebradt. ch verjuche in 
kurzer geſchichtlicher Meberjicht die Entwidlung und ihre Urfachen dar- 
zulegen. Es wird damit zugleich) ihre Würdigung erleichtert. 

Die Univerfitäten find im Mittelalter als Schulen entftanden. 
Beſonders waren die in Deutichland gegründeten Univerfitäten anfänglich 
ganz, was fie hießen: Schulen. Ahr officieller Name ift studium generale, 
allgemeine Studienanftalt ; auf deutich werden fie gefreite (d. h. mit Freiheiten, 
Privilegien verſehene) oder hohe Schulen genannt. Sp heißen auch die Pro- 
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fefforen urſprünglich Schulmeifter (magistri regentes, sc. scholas) und die 
Studierenden: Schüler (scholares). Bejonders hatte die artiftifche (jebt philo- 
ſophiſche) Facultät, die regelmäßig den weitaus größten Theil der Studierenden 
umfaßte, durchweg etwa sa —#/s der Gefammtheit, ganz und gar den Charakter 
einer Schule; ihre Aufgabe war, jungen Leuten im Alter von etwa 15—20 
Jahren eine allgemein-wiffenichaftliche Bildung zu geben. Sie erfüllte dieje 
Aufgabe, indem fie in jogenannten Worlefungen (praeleetiones) Tertbücher, 
die den anerkannten Wiflensbeftand enthielten (größtentheild Schriften des 
Nriftoteles) erklärte und in Nepetitionen und Uebungen einprägte. Nach 
heutigem Spradhgebraud könnte man fie als Obergymnafium mit internat 
bezeichnen. In den engliſchen und amerikaniſchen Colleges bejteht die Form 
der alten artiftiichen Gollegien und Burſen noch heute fort. 

Hierin änderte ih auch im jechzehnten Jahrhundert nichts Mejentliches. 
Die Aufgabe der philojophiichen Facultät, wie Melancht hon fie faßte, ift 
im Ganzen diejelbe, nur daß der claffiiche Unterricht zu dem wifjenjchaftlid- 
philojophifchen hinzukommt. Vollendung der allgemein - wifjenjchaftlichen 
Bildung, die mit dem grammatifch-rhetorifchen Curſus auf den niederen Schulen 
ihren Anfang genommen bat, durdh einen literariſch-philoſophiſchen Curſus, 
das ift das Ziel des Unterrichts, wie ihn Melanchthon zu Wittenberg zwei— 
undvierzig Jahre lang ertheilt hat. Es ift Schulunterriht in ſchulmäßiger 
Form, jo weit dies die äußeren Berhältniffe zulaffen. So wird von 
Melanchthon berichtet, daß er die Gewohnheit hatte, am Anfang der Stunde 
in den Borlefungen gelegentlich ragen an die Hörer zu richten; ebenjo find 
die Declamationen und Disputationen, die er abhielt, reine Schulübungen. 
Am Ende feines Lebens rühmt er einmal von fih und jeinem Freunde 
Gamerarius, daß fie ihr Leben lang in der Niedrigfeit des Schullebens, der 
vita scholastica, ausgehalten hätten, um der Jugend und den jchönen Wifjen- 
ichaften zu dienen. ine Nenderung in der Gefammtverfafjung der Univerfität 
beginnt nur darin fich zu vollziehen, daß die jogenannten oberen Facultäten, 
die theologiſche und die juriftiihe, an Zahl beftändig zunehmen: für das 
geiftliche und weltliche Amt wird die Abjolvirung des Univerfitätscurfus mehr 
und mehr als Vorbedingung durchgejeßt. Doch ift auch hier der Unterricht 
der Form nach nicht wejentlich von dem der philojophiichen Facultät verichieden ; 
er bejteht in der Meberlieferung einer der Subftanz nad) feitftehenden Lehre; 
nur daß die Hörer hier durchweg in etivas höherem Lebensalter ftehen. Und 
damit hängt zufammen, daß die mittelalterlichen Lebensformen abfterben: aus 
dem Scholaren wird jeit dem fiebzehnten Jahrhundert der Student. 

Dieje Berhältniffe dauerten faft unverändert bis ins achtzehnte Yahr- 
hundert hinein. Es ift kürzlich eine lehrreiche Studie über Kant's Lehr- 
thätigkeit erjchienen (von Arnoldt in Königsberg, Altpreußiſche Monatsichrift, 
Bd. XXX, ©. 7,8). Sie gleicht der Melanchthon's in allem Wejentlichen. 
Wie diefer, jo las aud Kant, und ebenjo vor ihm Chr. Wolff in Halle, über 
alle philofophiichen Wiflenichaften, über Mathematik und Phyſik, über Logik 
und Metaphyfil, über Ethik und Naturredht, dazu über Anthropologie und 
phyfiiche Geographie, jogar einmal über Mineralogie. Wie diefer, jo hatte 
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auch Kant zu Zuhörern junge Leute, die nicht etwa Mathematik. oder Phyfit 
oder Philofophie ala ihr Specialfach ftudierten, jondern die auf der Univerfität 
zunächſt eine Ergänzung ihrer allgemeinen Bildung juchten, um dann dem 
Fachſtudium der Theologie oder Jurisprudenz fich zuzumenden. Wie Meland)- 
thon, jo las auch noch Kant die einzelnen Disciplinen nad) Lehrbücdhern, das 
war jogar ftrenge Vorſchrift; auch hielt er neben den Vorlefungen Repetitionen 
und Disputationen ab. Dean fieht, e3 handelt fich Hier noch durchaus um einen 
ſchulmäßigen Unterricht, wie denn Kant auch bis zu vierunddreißig Stunden 
wöchentlich angezeigt, wenn auch wohl nicht gelejen bat; doch Hat er häufig 
zwanzig Stunden und darüber wirklich gelejen. Nur der grammatijch-rhetorifche 
Unterridt mit den Borlefungen über griehiiche und römiſche Autoren, der 
noch ein Hauptftüd der Vorlefungen Melanchthon's bildete, ift fortgefallen ; 
er fpielt überhaupt auf den Univerfitäten des achtzehnten Jahrhunderts feine 
weſentliche Rolle mehr; theils weil er durch den ausgedehnteren Vorbereitungs- 
curſus der Schule überflüjfig geworden war, theils auch weil der claffiiche 
Unterriht an Bedeutung und Schäßung verloren hatte. 

Vergleicht man Hiermit den gegenwärtigen Univerfitätsunterricht, ſo 
jpringt der Unterfchied in die Augen: er hat den jchulmäßigen Charakter voll- 
ftändig abgelegt ; ex zielt nicht mehr auf allgemeine Bildung ab, jondern ift 
wiſſenſchaftlicher Fadhunterriht. Am. beftimmteften tritt der Unterjchied in 
der philofophiichen TFacultät hervor. Mathematit und Naturwifjenichaften 
werden nicht mehr von den „Philojophen“ für Angehörige aller Facultäten, 
fondern von Specialiften für Specialiften gelefen. So werden aud) die alten 
Schriftfteller nicht, wie vor dreihundert Jahren von Melandthon, wie noch 
vor hundert Jahren von Heyne in Göttingen, von Ernefti in Leipzig, für den 
allgemeinen Hörer zum Zweck der allgemeinen Bildung und Erbauung. gelejen, 
fondern für Philologen, in der Abficht, diefe in die Technik der wiſſenſchaft— 
lichen Behandlung der Texte einzuführen. Der Name Fr. A. Wolf’3, dem 
nachgerühmt zu werden pflegt, daß er die Alterthumswiſſenſchaften zum jelbft- 
ftändigen Studium erhoben habe, bezeichnet. hier den Umfchrwung. Am meiften 
erinnern an den früheren Zuftand noch die jogenannten philojophijchen und 
vieleicht auch einige Hiftorische Vorlefungen, die Literatur und kunſtgeſchicht- 
lien eingeſchloſſen; hier finden fih am erften nod Hörer verjchiedener 
Facultäten zufammen, Hier handelt es fich vielfach noch mehr um eine Er- 
gänzung und Vertiefung der allgemeinen Bildung, als um die Einführung in 
das Fachſtudium. Doch ift auch Hier die Tendenz zur Umbildung fichtbar; 
deutlich in der Gejhichte: viele Vorlefungen und noch mehr die begleitenden 
Uebungen haben hier ſchon rein den Charakter des fachmäßigen, jpecialiftiichen 
Unterrichts. Und Spuren der Wandlung beginnen aud in dem philojophiichen 
Unterricht fihtbar zu werden; vor Allem fängt die Piychologie an, ſich als 
Specialgebiet wiſſenſchaftlicher Forſchung zu iſoliren. Bemerkenswerth ift hier- 
bei übrigens dies, daß die Facultäten ihr Verhältniß in diefem Stüd im 
neunzehnten Jahrhundert umgekehrt haben. War früher der Unterrichtsbetrieb 
in der philoſophiſchen Facultät am meiften elementar und allgemein gehalten, 
fo ift er jet in vielen Zweigen am meiften ſpecialiſtiſch-fachwiſſenſchaftlich 


344 Deutſche Rundſchau. 


zugeſchnitten. Handelt es ſich in den übrigen Facultäten in erſter Linie um 
die Vorbildung von Praktikern für den Beruf, von Aerzten, Seelſorgern, 
Richtern, was denn doch im Unterricht nie ganz vergeſſen werden kann, ſo 
geſtaltet ſich in der philoſophiſchen Facultät der Unterricht vielfach ſo, als ob 
die Ausbildung von eigentlichen Gelehrten oder Technikern der wiſſenſchaft— 
lien Forſchung der einzige Zivel wäre. Daß die Studierenden auch diejer 
Tracultät meift einen praktifchen Beruf vor ſich haben, den Lehrerberuf, darauf 
deutet faft nichts Hin. Am deutlichften tritt der Unterjchied wohl in den 
Seminaren und Uebungen hervor. In den oberen Facultäten zielen fie auf 
die Vorbildung zur Praxis ab; jo die kliniſchen Curſe der Mediciner; jo auch 
die neuerdings ftärker hervortretenden jeminariftifchen Uebungen in der juriftifchen 
Facultät, und ähnlich wird es mit den theologiſchen Uebungen bejtellt jein. 
Dagegen haben die Seminare der philoſophiſchen Facultät den Charakter von 
Schulen der wiſſenſchaftlichen Forſchung, ſowohl die philologiihen und 
biftorifchen, als die naturwiſſenſchaftlichen und mathematischen; wie denn auch 
aus ihnen die Difjertationen mit eigentlich wiſſenſchaftlichem Charakter vor- 
zug3weije hervorgehen. Dagegen find die jchulmäßigen Uebungen, die alten 
Declamationen und Disputationen, völlig in Wegfall gelommen. 


I. 

Tragen wir nach den Urſachen diefer Veränderung, jo tritt als die ent— 
icheidende die große Wandlung hervor, die fich feit dem fiebzehnten Jahr— 
hundert im wiſſenſchaftlichen Selbftbewußtjein der modernen Welt 
vollzogen hat. Der ganze Wiſſenſchaftsbetrieb des Mtittelalterd und auch des 
jechzehnten Jahrhunderts beruhte auf der Vorausjeßung, daß die Wiſſenſchaft 
vom Altertfum hervorgebracht und im MWejentlichen auch vollendet jei. Bor 
Allem gilt Ariftoteles als höchſte Autorität in Saden der Wiſſenſchaft: er 
ift der Philoſoph; jeine Schriften find die kanoniſchen Lehrbücher, die auf 
den Univerjitäten überliefert, ausgelegt und angeeignet twerden. Durch die 
Gopernicus, Galilei, Kepler, Descartes, Bacon, Harvey twurde die Autorität 
des Ariftoteles niedergebrochen und die neue Anſchauung begründet: die Wifjen- 
ichaft ift nicht ala vollendete vorhanden, fie ift vielmehr erft durch unfere Arbeit 
hervorzubringen. 

Dieje neue Anjhauung beginnt im achtzehnten Jahrhundert au im 
Univerfitätsunterriht durchzudringen, vor Allem und zuerſt in Deutichland. 
Die neue Univerfität des aufftrebenden brandenburgifch-preußifchen Staat3, Halle. 
hat das neue Princip, das Princip der libertas philosophandi, zuerſt 
zur Anerkennung gebradt. Nicht die Ueberlieferung der anerkannten Schul- 
philojophie ift die Aufgabe des Univerfitätslehrers, jondern Selbftdenten 
und zum Selbftdenten anleiten. Die Philoſophie Chr. Wolff's ift die 
erſte freie Philofophie, die Schule gemacht hat; durch fie ijt erſt im Verlauf 
des achtzehnten Jahrhunderts die jcholaftiiche Philojophie von den deutjchen 
Univerfitäten verdrängt worden. Ihr Princip aber ift das Selbſtdenken: 
nichts ohne zureichenden Grund! Am Ende des achtzehnten Jahrhunderts be- 
ginnt die Kantiiche Philojophie ihr die Herrichaft zu entwinden; Kant jteht aber 
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wenn möglich noch entfchiedener auf demjelben Boden, dem Boden des unab- 
bängigen Denkens. Dieje Anſchauung durchdringt nun den ganzen Univerfitäts- 
betrieb: die Wiſſenſchaft ift nicht ein Gegebenes, jondern eine Aufgabe. Der 
Beruf eines Profeſſors ift in erfter Linie, an ihrer Hervorbringung zu arbeiten 
und zu biefer Arbeit auch die heranwachſende Generation anzuführen; die 
Univerfität wird zur MWerkftätte und Pflanzichule der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung. Das ift die Anſchauung, die in Deutſchland jeit dem vorigen 
Jahrhundert allmälig die Herrichaft erlangt hat; der Ruhm einer Univerfität 
find die Männer, welde die Wiſſenſchaft vorwärts bringen und Schule 
machen. 

Anders als in Deutichland und den unter deutſchem Einfluß ftehenden 
Ländern war der Verlauf in England und Frankreich. Hier find die Uni- 
verfitäten ihrer alten Stellung näher geblieben. Höhere Schulen für all- 
gemeine Bildung zu fein, ift bis auf diefen Tag die wejentliche Aufgabe der 
engliſchen Univerfitäten geblieben und war e3 auch in Frankreich, bis Die 
Revolution die alten Formen zerftörte. E3 hängt das zujammen einerjeit3 
mit dem Umftand, daß in jenen centralifirten Ländern für die neue Aufgabe 
der wiſſenſchaftlichen Forſchung die großen wiſſenſchaftlichen Inſtitute zu 
London und Paris entftanden. In dem zerjplitterten Deutichland blieben die 
Gejelichaften der Wiffenichaften verhältnigmäßig unbedeutend oder waren von 
Anfang an nichts als Annere von Univerfitäten, wie fie es jet thatſächlich 
alle find. Andererjeits mit der Verfchiedenheit der inneren Conftitution der 
Univerfitäten: in den weftlicden Ländern war die philojophiiche Facultät mit 
den Öffentlihen Borlefungen faft verſchwunden; der Unterricht Hatte ſich in 
die Gollegien zurüdgezogen und hier in den Internaten ganz jhulmäßige 
Form angenommen. Damit war dem Eindringen der neuen Philofophie der 
Weg verfperrt. In Deutichland waren umgekehrt die mittelalterlichen Collegien 
abgeftorben und die philoſophiſchen Facultäten mit ihrem öffentlichen Unter- 
riht am Leben geblieben; fie erwieſen fich jeßt als die Organe, mit denen 
hier das neue wifjenihaftlich-philojophiiche Leben aufgenommen twurde. 

Wirkte diefe Wandlung in der wiſſenſchaftlichen Welt dahin, dem Uni— 
verfitätsunterricht, befonderd dem Unterricht der philofophiichen Facultät den 
ihulmäßigen Charakter zu nehmen und ihm dafür einen rein wifjenjchaftlichen 
zu geben, jo famen dazu jecundäre Urſachen. Bor Allem ift bier zu nennen 
die Entwidlung der alten Lateinfchule zum Gymnafium. Begonnen in der 
zweiten Hälfte des achtzehnten Jahrhunderts, hat diefe Wandlung in den 
beiden erften Jahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts ihren Abſchluß ge— 
funden. Das heutige Gymnaſium unterjcheidet fi) von der alten Lateinſchule 
dadurch, daß es außer dem ſprachlich-literariſchen Curſus einen ziemlich aus= 
gedehnten Curſus in den Willenichaften, in Mathematit und Naturwiljen- 
ihaft, in Geichichte und Geographie, gibt. Dadurch ift der philofophiichen 
Facultät ihre alte Aufgabe einigermaßen abgenommen worden; der angehende 
Student, der jet im Alter von etiva zwanzig Jahren zur Univerfität fommt 
(Statt wie früher etwa im achtzehnten Lebensjahre), wendet fich jetzt ſogleich dem 
Studium der Fachwiſſenſchaft zu, in der Meinung, dab die nothwendige all 
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gemeinstwifjenichaftliche Ausbildung mit der Abiturientenprüfung zum Abſchluß 
gebracht jei. Nur von den Angehörigen der philoſophiſchen und theologischen 
und vor gelegentlichen Gäften aus den beiden andern FFacultäten werden da- 
neben auch philofophiiche und Hiftorifche, Literar- und kunftgefhichtliche Vor— 
lefungen gehört. 

Die Folge war, daß die philofophiiche Facultät ihren Unterrichtsbetrieb 
ändern konnte und mußte; der allgemeine und elementare Unterrit in den 
Spraden und Wiſſenſchaften wurde nicht mehr wie früher verlangt; der Unter» 
richt durfte mehr vorausjegen, weil die Hörer mehr mitbradhten. Zugleich 
aber ftiegen die Anforderungen an die Wiffenschaftlichteit des Unterrichts aus 
einem andern Grunde. Der Zweck der Hörer änderte ſich. Es Hat fi in 
diefem Jahrhundert ein neuer gelehrter Beruf gebildet: der Gymnajials 
lehrerftand. Bisher war da3 Lehramt an den Lateinſchulen durchweg von 
Theologen verjehen worden, e8 war Durchgangsſtufe zum geiftlihen Amt. 
Das neue Gymnafium forderte Fachmänner; jeine Lehrer find nicht Gandidaten 
der Theologie mit einer allgemeinen philoſophiſch-philologiſchen Bildung, jon- 
dern gelernte Philologen, Mathematiker, Naturforjcher, Hiftoriker, jet auch 
Neuphilologen, Geographen u. j. w. Die Einführung de3 Examens pro 
facultate docendi (in Preußen im Juni 1810) bezeichnet die neue Forderung. 
Die eigentlie Aufgabe der philoſophiſchen Facultät wurde nunmehr die: 
Tachgelehrte für den Unterridt an den Gymnafien auszubilden. Diejer 
neuen Sadlage bat die philojophiiche Fyacultät nun ihren Unterricht 
angepaßt, wobei fie übrigens die Aufgabe thatſächlich jo gewendet hat, daß 
fie, abjehend von der jpäteren praftiichen Verwendung ihrer Hörer im 
Lehramt, fie zu Gelehrten ſchlechthin ausbildet. Der Unterricht in den philo- 
logiſchen, Hiftorifchen, mathematifchen, naturwiſſenſchaftlichen Fächern ift ein 
joldher, al3 ob Alle, die an ihm theilnehmen, die wiſſenſchaftliche Forſchung 
als eigentlichen Lebensberuf vor fich hätten. Man rechtfertigt ſich darüber 
etiwa durch die Erwägung, daß unter den Zuhörern thatjächlich auch der Nach— 
wuchs für die wiſſenſchaftliche Forſchung fich befindet, daß auch die Gymnaſial— 
lehrer einen ehrenvollen Antheil an der wiſſenſchaftlichen Arbeit haben, endlich 
daß auch der Gymnafialunterricht ſelbſt die vorbereitende Erziehung zu wiſſen— 
Ihaftlihem Denken zum Ziel hat und daß demnach ftreng wiſſenſchaftliche 
Bildung das erfte Erforderniß eines deutjchen Gymnafiallehrers ift. — Der 
Vorgang, deifen geihichtliher Verlauf im Obigen angedeutet ift, ging von der 
philojophiichen Facultät aus; er ift aber nicht auf fie beichräntt geblieben. 
Auch die theologiſche und juriftiiche Facultät haben daran Theil, und 
vor Allem die medicinijche, deren Aufihwung dem der philoſophiſchen 
parallel läuft, wie fie denn auch durch die Naturwiffenichaften zu ihr immer 
in engfter Beziehung ftand, oder als Wiſſenſchaft geradezu in ihr ihren Ort 
hat. Es handelt fich jet nirgends mehr um leberlieferung einer feitftehenden 
Lehre, jondern um die Erforſchung der Wirklichkeit, natürlicher oder geichicht- 
lider; und zur Theilnahme an diejer Arbeit heranzuziehen, gilt jet in allen 
Yacultäten für ein twejentliches Stüd der Aufgabe eines akademiſchen Lehrers. 
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II. 

Achten wir nun auf die Folgen dieſer Entwidlung, jo tritt ala erfte 
hervor ein erftaunlider Aufſchwung der wijjenihaftliden For- 
hung, der in Deutichland Hauptjächlich von den Univerfitäten ausgeht. Während 
unjer Bolt im fiebzehnten Jahrhundert weit hinter den weſtlichen Nachbarn 
zurüditand, hat es jeit der Umbildung der Univerfitäten im achtzehnten Jahr— 
hundert in allen Zweigen wiſſenſchaftlicher Arbeit eine jehr geachtete, in 
manden die führende Stellung gewonnen. Daß es dies in erfter Linie 
feinen Univerfitäten verdankt, darüber find inländiihe und ausländiſche 
Zeugen einig. Hier Haben die wiſſenſchaftlichen Forſcher einerjeits die 
der ftillen Arbeit zufagende Umgebung , die nothiwendigen äußern Mittel 
und die nicht minder nothiwendige Anerkennung bei Mitarbeitern und Jüngern 
gefunden; hier bot fich andererjeits im Verkehr mit der akademiſchen Jugend 
Antrieb und Gelegenheit, Schüler zur Mitarbeit heranzuziehen und zu Fort— 
jeern des Werks zu bilden. Die Continuität in der wiflenjchaftlichen Arbeit, 
der Deutichland einen großen Theil feines Erfolges auf dieſem Gebiet ver- 
dankt, beruht ficherlih in erfter Linie auf diefer Verbindung von Forſchung 
und Lehre auf unfern Univerfitäten. 

Wie eng die Gejhichte der Wiſſenſchaften in Deutſchland im legten Jahr- 
hundert mit der Geſchichte der Univerſitäten zujammenhängt, das ftellt uns 
jet das große, vom preußifchen Gultusminifterium veranlaßte, von Lexis 
herausgegebene Werk über die deutichen Univerfitäten (1893) fihtbar vor Augen. 
Jeder Fortſchritt der wiſſenſchaftlichen Forſchung und ihre dauernde Einfügung 
in die regelmäßige Arbeit ftellt fich dar in der Begründung neuer Lehrftühle 
und neuer Anftitute an den Univerfitäten. Am fihtbarften ift das Wachs— 
thum in der Ausdehnung der philoſophiſchen und mediciniihen Facultät; ftatt 
der acht oder zehn Lehrftühle in der philojophijchen und der zwei oder drei in 
der medicinifchen Facultät, die im jechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert 
zur Tradition der Wiſſenſchaft für ausreichend angejehen wurden, haben wir 
jegt nicht bloß an den großen, jondern auch an den mittleren und Eleineren 
Univerfitäten mit Einrehnung der Ertraordinarien den dreis und vierfadhen, 
wohl aud) den ſechs- und achtfachen Beftand. Die Anftitute aller Art ftammen 
beinahe alle aus dem lebten Jahrhundert. Noch am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts Hatte eine Univerfität an Inſtituten faft nur eine Eleine Bücher— 
fammlung. 

Es ift ein jehr bedeutender Aufwand, den das deutiche Volk für feine Uni— 
verjitäten gemacht hat und alle Jahre macht. Kein anderes Volk wendet nad) 
Verhältniß jo große Mittel für die Ausftattung feines Hochſchulunterrichts 
auf. Wir werden jagen dürfen: e3 ift feine fruchtloje Gapitalsanlage geweien 
und wird es hoffentlich auch in der Zukunft nicht jein. Das Anjehen des 
deutichen Namens unter den Völkern der Erde beruht auch heute noch zu 
einem nicht ganz geringen Theil auf jeinen Univerfitäten. Dean hat gelegent- 
lid darauf hingewieſen, daß die Lehrthätigkeit der Inhaber mancher Lehr: 
ftühle, 3. B. für orientalifche Sprachen, an den Univerfitäten eine jehr gering- 
fügige jei, man hat die Koften des Unterrichts für den Kopf ausgerechnet und 
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ſehr hoch gefunden, auch wohl darauf den Vorſchlag begründet: nur an ein 
paar großen Univerſitäten Lehrſtühle für ſolche Specialgebiete zu erhalten. 
Die Rechnung ift do wohl nit nur etwas knauſerig, jondern auch nicht 
ganz richtig. Das Dafein einer größeren Anzahl von Lehrftühlen ift für den 
Beſtand der wiſſenſchaftlichen Leiftungsfähigkeit des deutſchen Volks auf diefen 
Gebieten von nicht geringer Bedeutung, gerade weil wir nicht ein reiches 
Volk find. Die wenigen taujfend Mark, die Männern wie Rüdert und Bopp 
an Gehalt gezahlt worden find, würde doch wohl aud dann Niemand für 
verſchwendet anjehen, wenn ihre Lehrthätigkeit gleih Null geweſen wäre. 
Der Lehrftuhl an der Univerfität ift in Deutjchland eben zugleid die Form 
der Dotation für wiffenschaftliche Arbeit; fie ift der äußere Antrieb, nad Aus- 
zeichnung auch in ſolcher Arbeit zu ftreben, die feinen augenblicklich einlös- 
baren Marftwerth hat; fie bietet zugleih die Möglichkeit, fi ihr dauernd 
zu widmen. Kommt dabei auch minderwerthige Arbeit vor, nun, in welchem 
Gebiet Liefe die nit mit unter? — 

Wir wenden uns zu den Folgen für den Unterricht. Hier beginnen ernitere 
Zweifel: find unfere Univerjitäten als Unterrichtsanftalten nicht zurüdigegangen ? 
Iſt nicht wenigstens die Gefahr vorhanden, daß bei der Verbindung von Forſchung 
und Unterricht der leßtere zu kurz fommt? Sind nicht die Profefforen geneigt, 
über ihrer gelehrten Arbeit die Lehrthätigkeit zu vernachläſſigen? Neigen fie 
nicht auch dazu, ihre Hörer allzujehr nach diejer Seite zu ziehen, und kommt 
nit darüber häufig die Ausbildung für den praktifchen Beruf zu kurz? Sind 
nicht unfere Lehrer und Pfarrer, unjere Richter und Beamten und jelbft unjere 
Aerzte vielfach zu jehr Theoretiker, zu jehr der Doctrin, zu wenig dem Leben 
und der Wirklichkeit zugewendet? Und bringen fie nicht diefen Habitus von 
der Univerfität mit? Werden fie nicht durch die Lehrer und durch die Eine 
rihtungen jelbft zur Ueberſchätzung der rein wiſſenſchaftlichen Thätigkeit an- 
geleitet? Ya, fommt nicht Manchem die praktiiche Thätigfeit als eine minder- 
werthige vor, die er nur als Auskunft ergreift, weil ihm die vornehmere 
akademische Laufbahn aus irgend einer Urſache nicht zugänglich ift? 

Vielleicht find Bejorgnifje von diejer Art, wie fie heute oft ausgeſprochen 
werden, nicht ohne allen Grund. Zunächſt möchte ich aber doch eine andere 
Folge der Verbindung von Forſchung und Unterricht auf unjeren Univerfitäten 
hervorheben. Ich habe darauf in dem Aufja „über das Wejen ber deutjchen 
Univerfitäten“ in dem oben genannten Werk jchon hingewiejen und geftatte 
mir, daraus ein paar Säbe zu wiederholen. „Nach deutjcher Auffaſſung ift 
der Univerfitätsprofefjor zugleich Lehrer und wiſſenſchaftlicher Forſcher und 
zwar fteht leßteres in erſter Linie, jo daß man eigentlich jagen muß : in Deutſch— 
land find die wiſſenſchaftlichen Forſcher zugleich die Lehrer der akademiſchen 
Jugend. Hierauf beruht die Stellung des Gelehrten im Leben des deutſchen 
Volks. Unfere Denker und Forſcher find uns nicht bloß als Schriftiteller 
vom Papier ber, jondern ala perjünliche Lehrer von Angeficht zu Angeficht be- 
fannt. Männer wie Fichte, Schelling, Hegel, Schleiermadjer haben auf ihre 
Zeit vor Allem als afademifche Lehrer gewirkt. So haben Kant und Chr. 
MWolff, Heyne und F. A. Wolf als perfönliche Lehrer unjerm Volk feine Leiter 
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und Lehrer gebildet.“ — „Ohne Zweifel ift das für beide Theile ein höchſt 
fruchtbares Verhältniß. Die deutjche Jugend, die auf der Univerſität mit den 
geiftigen Führern des Volks in unmittelbare Berührung kommt, empfängt 
bier tieffte und nahhaltigfte Anregungen. Auf der anderen Seite ift das Ver— 
bältniß für unjere Gelehrten und Forſcher ein erfreuliches und Fruchtbares; fie 
bleiben jung im Verkehr mit der Jugend; die perjönliche Gedanfenmittheilung 
bat durch die ftille und doch verftändliche Gegenwirkung der Hörer etwas Er- 
regendes und Belebendes, was dem einſamen Schriftfteller fehlt. Und wenn 
in Deutſchland die Wiſſenſchaft dem Herzen des Volkes näher jteht, als bei 
andern Völkern der Fall jein mag, jo wird auch das mit dem Umſtand zu— 
fammenhängen, daß hier von jeher die großen Männer der Wiflenichaft auch 
die perfönlichen Lehrer der Jugend waren.“ 

Ich denke, das find Vortheile, die uns wohl auch über einige Hemmniſſe und 
Nachtheile, wenn ſolche aus der Verbindung von Unterricht und Forſchung 
entjpringen jollten, tröften könnten. Sollte es wirklich Hin und wieder vor- 
tommen, daß ein alademijcher Lehrer über feinen wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen 
den Unterricht nicht ganz mit dem ihm gebührenden Fleiß und Eifer triebe, 
jo würden wir darum doch das bei uns durch geichichtliches Wachsſthum ent- 
ftandene Verhältniß nicht aufgeben oder auch nur lodern wollen. Wir 
würden uns dadurch auch nicht irre machen laſſen an der Ueberzeugung, daß 
im Ganzen und Großen die tücdhtigften Gelehrten und Forſcher auch die beften 
Lehrer find, die wir für die afademifche Jugend gewinnen können. Es mag 
Ausnahmen geben; e3 wird vorkommen, daß ſehr tüchtige Gelehrte zur 
Lehrthätigkeit weder Neigung noch Geihie haben. Bon Immanuel Bekker, 
dem Philologen, wird erzählt, daß er von der Erfüllung der ihm peinlichen 
Lehrpflicht dadurch fich zu befreien wußte, daß er zu den angekündigten Vor— 
lefungen fi Meldende auf mehr oder minder gute Weiſe abmahnte und ab- 
ſchob; und von einem Orientaliften wird behauptet, daß er auf die Trage: 
warum er von 1—2 Uhr leje? geantwortet habe: „Da kommt feiner.” Biel: 
leicht rechtfertigten den Lebteren früher gemachte Erfahrungen; er mochte um 
ein paar zufällig zu gelegener Stunde ſich einfindender Hörer Willen nicht 
feine Zeit verlieren und wollte durch die unbequeme Stunde ſich eine Garantie 
ſchaffen. Manche Profefjuren diefer Art wird man ja überhaupt, wie jchon 
bemerkt, nicht jo jehr als Lehrämter, denn al3 Dotationen für wilfenjchaftliche 
Arbeiter anzujehen haben. Aber im Ganzen wird doc) gelten, daß der Trieb 
zum Forichen und der Trieb zum Lehren innerlicd) verwandt find und darum 
auch in der Regel zujammen auftreten. Am meiften wird es für Gebiete 
gelten, wo e3 jih um Dinge handelt, die enttveder für die allgemeine philo- 
jophiiche Anſchauung der Dinge oder für praftiiche Aufgaben von Bedeutung 
find. Will man übrigens hierin das Zeugniß der Geichichte hören, dem denn 
do in diejer Frage ein großes Gewicht beizulegen jein wird, jo wird es 
feinem Zweifel unterliegen, daß die größten Wirkungen auf die Bildung der 
akademiſchen Jugend bis auf diefen Tag don Solchen ausgegangen find, die 
auch in der wiſſenſchaftlichen Welt eine führende Rolle geipielt haben. ch 
erinnere nochmals an Männer, wie Kant und Schleiermacher, denen man eine 
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lange Reihe von berühmten Namen aus allen Facultäten anfügen könnte, die 
alle für den Satz zeugen, daß wiſſenſchaftliche Leiſtungsfähigkeit und Beruf 
zum afademijchen Lehrer parallel gehen. 

Ebenfo wenig werden wir nun auf der anderen Seite fürdhten, daß ein 
Uebermaß von wifjenjchaftlicher Bildung an und für fi den Studierenden 
gefährlich, d. h. für den praftiichen Beruf hinderlich werden könne; vielmehr 
wird im Allgemeinen auch hier gelten: je gründlicher die wiſſenſchaftliche Aus- 
bildung und je größer das Intereſſe für die Wiffenichaft, das Jemand von 
der Univerfität mitbringt, defto beſſer ift er für den practifchen Beruf ausge— 
rüftet. Freilich) kann es gejchehen, daß durch die Hinneigung zur wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung das Intereſſe für den Beruf vorübergehend geſchwächt wird. 
Das wird wohl bejonders bei den Angehörigen der philojophifchen Facultät 
nit ganz jelten ftattfinden; der junge Lehrer, der auf der Univerfität zu 
hiſtoriſchen, philologiſchen, mathematiſchen, naturwiſſenſchaftlichen Unter— 
ſuchungen angeleitet worden iſt und dafür Intereſſe gewonnen hat, empfindet 
wohl, wenn er nun vor eine Klaſſe von Knaben geſtellt wird, denen er die 
erſten Elemente beibringen ſoll, als ſei er nicht am rechten Ort; die Arbeit 
will ihm wohl Anfangs gering und unter ſeiner Würde vorkommen. Iſt er 
aber nur der rechte Mann, dann wird er ſich ſchon zurechtfinden; und keines— 
wegs wird ihm dann ſein wiſſenſchaftliches Intereſſe die Schularbeit er— 
ſchweren. Im Gegentheil, hat er neben der Schularbeit für dieſes einige Zeit 
und Kraft übrig — und das muß ſein, wenn das Amt nicht eine unbillige 
Laſt aufladen ſoll — ſo wird er bald die Erfahrung machen, einen wie 
großen Schatz er an einem Arbeitsgebiet beſitzt, das außerhalb der täglichen 
Pflichtarbeit liegt; es iſt wie ein Zier- und Wurzgärtlein neben dem Schul— 
acker, in das er ſich nach des Tages Laſt und Hitze zurückzieht. Es gibt keinen 
beſſeren Schutz gegen das Verſinken in geiſtloſe Routine oder den Untergang 
in den kleinlichen Intereſſen des Tags, als die fortdauernde Theilnahme an 
der wiſſenſchaftlichen Arbeit, den Rückzug in das obere Stockwerk, wie einer 
meiner Freunde, der der Schule angehört, aber zugleich der Wiſſenſchaft regſte 
Theilnahme zu widmen nie aufgehört hat, ſich auszudrücken pflegt. Und ebenſo 
wird die Schule die Erfahrung machen, wie ſehr ihr mit Lehrern von dieſer Art 
gedient iſt. Das gilt namentlich vom Gymnaſium. Die tiefſten und nach— 
haltigſten Wirkungen, das wird wieder die Geſchichte, wie ſie namentlich in 
Autobiographien niedergelegt iſt, bezeugen, gehen nicht von den Lehrern aus, 
die im Drillen und in der Fixigkeit es am weiteſten gebracht haben, ſondern 
von denen, die ein innerliches, geiſtiges Leben führen, die durch wiſſenſchaft— 
liche Arbeit ſich beftändig jelber befreien und erneuern. Die Schüler haben 
für die Lehrer und ihre Art eine feine Witterung; gründliche Gelehrjamteit 
und ernſte Theilnahme an wiſſenſchaftlicher Arbeit haben noch zu allen Zeiten 
dem Lehrer in den Augen der Schüler einen bejonderen Reſpect gefichert, und 
mandem Schüler ift in der Anſchauung eines ſolchen Lebens, jo wenig es in 
glänzender Erſcheinung vor ihm ſtehen mochte, die Achtung vor dem Geiftigen 
zuerft aufgegangen. Uebrigens wird aud für die übrigen gelehrten Berufe 
gelten: es gibt nichts, was die Widerftandskraft gegen die niederziehenden 
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Momente, die ja feinem Beruf fremd find, mehr ftärkte, als ein fortdauerndes 
Interefje für die Wiſſenſchaft. Bor Allem wirkt die Theilnahme für theore- 
tiihe Dinge dem Herabſinken auf den reinen Geſchäftsſtandpunkt entgegen, 
der heutzutage, namentlich in der medicinifchen und juriftiichen Welt, nicht 
jelten eine für die Würde des Standes bedrohliche Rolle zu jpielen ſcheint. 

Alſo auf keine Weife werden wir in der Richtung des Univerfitätsunter- 
richts auf die wiſſenſchaftliche Forſchung an fich ein Uebel jehen wollen; im 
Gegentheil, je reiner und tiefer das theoretijche Intereſſe ift, das unfere 
Studenten von der Univerfität ins Leben mitbringen, um fo beffer für fie, 
um jo befjer für die Sache, der fie im Beruf zu dienen haben. 


IV. 

Wenn dennoch eine Gefahr hier vorliegt, und ich glaube, die Anſicht iſt 
nicht ohne allen Grund, daß die Kraft unferer Univerjitäten ala Unterrichts- 
anjtalten im Sinten ift, jo werden wir die Urſachen nur in nebenhergehenden 
Umftänden juchen können. 

Unter diejen tritt zunächſt ein mit der Entwidlung der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung jelbft in engem Zufammenhang ftehender Umftand hervor: das ift 
die fortichreitende Arbeitstheilung und das damit gegebene Specialiften- 
thum. Die Sade ift an ſich unvermeidlich; die Specialifirung der Arbeit 
ift hier wie überall eine Bedingung gefteigerter Fruchtbarkeit; wir können 
nicht zu der Univerjalität der Studien zurüdfehren, wie fie im Alterthum oder 
im Mittelalter und noch im achtzehnten Jahrhundert möglid war. Aber mit 
der Specialifirung ift eine Gefahr verbunden: die Zerfplitterung der wiſſen— 
ſchaftlichen Arbeit in zerftreute, Eleine und oft Eleinliche Detailforſchung ſchwächt 
das allgemein menſchliche Intereſſe an der Wiſſenſchaft. Das unmittelbare 
Interefſe an der Erfenntniß ift auf das Ganze gerichtet, auf Philofophie, von 
der man über alle Dinge, göttliche und menjchliche, zufammenhängende Aus- 
funft erwartet. Mit dem Suchen nad) einer Theorie des Univerfums begann 
einft bei den Griechen die lange, durch die Jahrtaufende gehende Arbeit des 
Geiftes, als deren Fortſetzung unjere wiſſenſchaftliche Forſchung ſich darftellt. 
Im achtzehnten Jahrhundert wußte man das noch; im Zeitalter der Leibniz, 
Wolff, Kant wußte man no, es handle fich bei aller wiffenichaftlichen Arbeit 
zuleßt um „Weltweisheit,“ um GEinfiht in Wejen und Sinn der Welt und 
des Lebens. Heutzutage haben es Manche vergefjen; fie haben über der zer- 
iplitterten Eingelarbeit das Ziel aus dem Auge verloren. Ja, Mande ſetzen 
wohl gar ihren Stolz darein, nichts davon zu willen; fie jchließen ſich mit 
Willen und Willen in ihr Specialfad) ein, auf jeine Selbftändigkeit pochend, 
und verachten getroft, was jenſeits feiner Grenzen liegt; im Bejonderen richtet 
fi ihre hochmüthige Geringihäßung gegen die Philojophie, nicht bloß dieje 
oder jene Philojophie, jondern gegen Philojophie überhaupt, gegen das Streben 
nad univerjeller, auf die legten Dinge gerichteter Erfenntniß. 

Diejer Geift des Specialismus ift die Gefahr. Er hat die Tendenz, den 
theoretiihen Trieb zu lähmen; denn es bleibt doc dabei, daß der Wiſſens— 
trieb urſprünglich nicht auf dies oder jenes Einzelne, jondern auf das Ganze, 
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ſein Weſen und ſeine Bedeutung, gerichtet iſt. Hörte die Wiſſenſchaft einmal 
überhaupt auf, auf dieſe Fragen eine Antwort zu geben, ſo würde ſich das 
allgemeine Intereſſe von ihr ganz abwenden: man würde die Forſchung dann 
mit ähnlichen Empfindungen anſehen, wie man irgend einem Sport zuſieht, 
in dem große Kraft an ein an ſich nichtiges Ziel geſetzt wird. Ob nicht 
dieſe Empfindung ſchon heute draußen ziemlich oft vorkommt, wenn ſie auch 
noch nicht oft laut geäußert wird? Was hat wohl einem ſeltſamen Buch, das 
dor Kurzem jo großes Auffehen machte, ich meine den Rembrandt als Erzieher, 
die vielen Tauſende von Lefern zugeführt? Der Rembrandtcultus? Ueber— 
haupt das Pofitive an dem Buch? Oder das Negative? Die Unzufrieden- 
heit mit der gegenwärtigen Geftalt unjeres geiftigen Lebens, beſonders mit 
unjerer Wiſſenſchaft, die nicht? Ganzes jchaffen kann, jondern in endlofer 
Sammlung und endlojer Analyje bi3 zur Erihöpfung fi) abmüht, die Ent- 
rüftung über den Hochmuth, mit dem der Frachgelehrte nicht bloß die Mit- 
arbeit, jondern beinahe auch jchon die Theilnahme und die Wißbegierde der 
Nichtkenner, der Dilettanten, ablehnt? In der That, mit der Beichränfung 
kommt leicht die Beſchränktheit und mit der Bejchränttheit kommt der Düntel, 
jener Specialdüntel, der ſich Allen überlegen dünkt, weil er auf feinem Gebiet 
Niemanden neben jich fieht. 

Eben dieſer Geift des Specialismus wird nun auch dem Univerfitäts- 
unterricht gefährlich; ex lähmt Lehrtrieb und Lernfreude.. Was zu lehrhafter 
Mittheilung drängt, das ift im Grunde überall das Philojophiiche an jeder 
MWiffenihaft. Seine Ueberzeugungen, feine Weltanfhauung, feinen Glauben 
fortzupflanzen, ift ein eingeborener Trieb de3 Menſchen; es ift der Eros, der 
den Sokrates trieb, den Verkehr mit Jünglingen zu fuchen. Dem Specialiften 
fehlt mit dem philoſophiſchen Trieb auch der Lehrtrieb, der Eros. Eine ihm 
auferlegte Lehrthätigkeit erjcheint ihm leicht als Raub an feiner Eoftbaren 
Zeit. Dem entipricht die finkende Theilnahme des Hörerd. Was ihn anzieht, 
das ift wieder das Philoſophiſche, das menſchlich Bedeutende des Unterrichts; 
das Detail und die Virtuofität und die Eractheit können jenes nicht erjegen. 

Hierzu fommt ein Weiteres. Je mehr der Unterricht jpecialiftiich wird, um 
fo weniger wird er dem Hörer bieten, wa3 er zunächſt nöthig hat: eine faßliche 
Neberjicht über da3 Ganze eines Erfenntnißgebiets. Man nehme die Gejchichte. 
Statt einer BVorlefung über Univerjalgeihichte oder Geſchichte des deutjchen 
Volks fünf oder zehn Vorleſungen über ebenjo viele Bruchſtücke oder einzelne 
Seiten des Gegenstandes: fie werden, jo vortrefflih und gründlich fie an ſich 
fein mögen, dem Anfänger weniger leiften als jene. Was er zunächſt braucht, 
das find große Richtungslinien für die Auffaffung de3 Ganzen, und dieſe 
werden, auch wenn fie der Lehrer hat und geben will, bei dem Umfang bes 
Detaild und der Zeritreuung durd die Zeit weniger deutlich Hervortreten. 
Dder man nehme die Naturwiffenichaft oder die Alterthumswiſſenſchaft: vor 
hundert Jahren trug ein Lehrer in einer mäßigen Anzahl von Vorlefungen 
das ganze Gebiet vor; jeßt theilen fich überall mehrere Lehrer in die Aufgabe, 
von demen jeder ein Specialgebiet in einer Reihe von Vorleſungen behandelt. 
63 liegt auf der Hand, wie viel jchtwieriger es dabei für den Hörer ift, zu 
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einer einheitlichen Auffaffung des Ganzen zu gelangen. Nur allzu leicht wird 
es geichehen, daß er durch das mafjenhafte Detail verwirrt und zerftreut wird, 
daß er zwiſchen den verjchiedenen Auffaffungen und Behandlungsweijen ver- 
fchiedener Lehrer rathlo3 Hin- und hertappt und überhaupt nicht oder erft nach 
mandem verlorenen Semefter zu klaren Grundanſchauungen und freierer 
Ueberfiht über das Ganze fommt. Oder ſucht er dieſem Uebel dadurd zu 
entgehen, daß er an einen Lehrer ſich anjchließt, dann droht ihm ein Anderes: 
daß er fih im deffen Specialgebiet einengt, daß er fich, vielleicht unter An— 
leitung des Lehrer, von Anfang an auf die Bearbeitung einer beftimmten 
Frage wirft, und fich Hier bald jo tief eingräbt, daß er darüber von Himmel 
und Erde fonft nichts mehr fieht und als verfümmerter Specialift, ala 
banauſiſcher Wiſſenſchaftstechniker die Univerfität verläßt. 

Noch an Eines erinnere ih; mit der fortjchreitenden Arbeitstheilung 
hängt es aud) zufammen, daß die Beziehung der Univerfitätslehrer zur Praris 
ſich gelodert hat. Macht fich das zunehmende Specialiftenthum mit feinen 
Wirkungen befonders im Unterricht der philojophiichen und medicinifchen 
Facultät geltend, jo treten die Wirkungen der Loslöfung der Theorie von der 
Praris in der theologischen und juriftifchen Facultät am fühlbarften hervor. 
Die juriftiichen Profefjoren waren früher als Mitglieder der Spruchcollegien 
regelmäßig in Hervorragendem Maße an der Rechtſprechung betheiligt; jetzt 
ftehen fie faft ganz außerhalb der Praris, und die Yuftizvertvaltung zeigt 
wenig Neigung, dem von Manchen geäußerten Wunſch, an der Rechtspraxis 
Antheil zu haben, entgegenzufommen. So wird wenigftens in einem Artikel 
von Profeffor Stampe in Greifswald „über Lehrmittel und Lehrerfolge des 
Rechtsunterrichts in Preußen“ (Kreuzzeitung vom 7. bis 9. Februar 1894) aus- 
geführt. Die Folge ift, daß bei den Univerfitätslehrern Mangel jowohl an 
Material ald an Uebung in der Behandlung von NRechtsfällen jich einftellt, 
und das wirft auf den Unterricht zurück, ex wird abftracter und dogmatifcher. 
Auch in der theologiſchen Facultät dürfte ein ähnlicher Vorgang mit ähn- 
lihen Wirkungen ftattgefunden haben. Die Univerfitätsprofefjoren hatten 
auch hier früher an der Predigt und Seeljorge, am Kirchen- und Schulregiment 
regelmäßig Antheil; urfprünglicd war das Verhältniß nicht jelten jo, daß das 
Pfarramt als Hauptamt und die theologische Profeifur ala Nebenamt erjcheint ; 
man denke an die Wittenberger, Bugenhagen und Yuftus Jonas, und noch 
an die Hallenjer, A. H. Arande und Breithaupt. Es wird fein Zweifel fein, 
daß der theologische Unterricht feither an Wiffenichaftlichkeit ungemein ge- 
wonnen hat; ebenjo wenig aber auch daran, daß die Studierenden bei Jenen eine 
unmittelbarere Anleitung zur Praris fanden; ihre Vorlefungen jelbjt, exege- 
tiiche wie dogmatische, waren weſentlich Anleitungen zur Predigt und Lehre. 


V. 

Nicht ohne einige Scheu berühre ich endlich einen Punkt, der jüngſt in 
Verhandlungen der bayriſchen Kammer zur Sprache kam: es wurde Klage 
geführt über den auch in die Univerfitäten eindringenden Gapitalismus. 
Ob die dort berührten Verhältniffe zu Klagen Anlaß geben, n mir völlig 
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unbekannt; daß aber von dieſem Punkt her den deutſchen Univerſitäten Gefahr 
droht, halte ich für richtig. Daß das Einkommen einzelner Univerſitätslehrer 
gegenwärtig eine Höhe erreicht, die alles Frühere jehr weit hinter fich läßt, 
it eine unzweifelhafte Ihatjache; die Anhäufung von Studierenden an den 
großen Univerjitäten hat für die Inhaber einiger Stellen, namentlid in der 
mediciniichen und juriftiichen FFacultät, aber auch für die Vertreter gewiſſer 
naturwifjenichaftliher Fächer ungemein hohe Honorarbezüge zur Folge, wozu 
vielleicht noch jehr beträchtliche Einkünfte aus der Praxis fommen, die auch 
von der Stellung abhängt. So geichieht es, daß ſich jet im akademiſchen 
Lehramt neben Männern mit jehr beſchränktem Einkommen meijt auch einige 
mit Millionäreinfünften finden. Uebrigens wird auch das durchſchnittliche 
Gejammteinfommen der heutigen Univerfitätsprofefforen das ihrer Vorgänger 
jehr beträchtlich überragen, einerjeit3 durch die Steigerung des Amt3einfommens 
aus Gehalt und Honorar, dann aber auch dadurch, daß die Profefforen jeßt 
mehr als früher aus wohlhabenden oder reichen Familien hervorgehen und 
heirathen. Das gilt namentlich auch für die philojophiiche Facultät, deren 
Profeffuren, dem Schulamt nächſt verwandt, noch im vorigen Jahrhundert 
wenig angejehen und wenig begehrt waren, und darum durchweg Bewerbern 
aus den niederen Kreiſen der Bevölkerung überlaſſen blieben. Ich kann das 
hier nicht nachweiſen und erinnere nur an Männer, wie Gesner und Heyne, 
Kant und Fichte, die alle aus geringen Handwerkerfamilien abjtammten. 
Gegenwärtig ftehen auch dieje Profeffuren in jo hoher Schätzung, daß die mit 
ihnen gegebene jociale Stellung aud Hohen Anſprüchen genügt. Die Folge 
ift, daß fie auch von reihen Leuten, namentlich aus dem neuen großbürger- 
lihen Stande, geſucht werden. 

Mir jcheint num nicht zweifelhaft, daß dieſe Entwidlung für die Univer- 
jität als Lehranftalt feine günftigen Wirkungen hat. Großes Einfommen hat 
die Tendenz, die Lebenshaltung zu fteigern. in Profeffor aber, der ſich auf 
großem Fuß einrichtet, der ein vornehmes Haus madt, rücdt dadurch unmittel- 
bar den Studierenden ferner, äußerlich und innerlid. Sein Haus und jeine 
Perſon jchließt fich gegen fie ab. Dan denke, was es heutzutage den meiften 
Profefforen für eine Empfindung erregen würde, wenn ihnen die Aufnahme 
von Studenten ald Penftonären, wie fie noch im vorigen Jahrhundert ganz 
gewöhnlich war, zugemuthet würde. Aber aud) die Lehrthätigkeit wird ſchwer— 
lich ganz unberührt bleiben. Gin Millionär-Eintommen — die bejcheidene 
Thätigkeit eines Lehrers, aud) eines Univerfitätslehrers, will dazu nicht ftimmen. 
Goethe jagt einmal von fi, er könne in einem reich ausgeftatteten Raum 
nicht arbeiten, die productive Stimmung bleibe aus. Aehnlich wirkt, möchte 
ic glauben, ein jehr reiches Einkommen und eine glänzende Lebenshaltung 
auf die Lehrthätigkeit: die Stimmung dafür jhmwindet; der große Mann 
kommt ſich zu groß für die kleine Thätigkeit vor, Studenten die Elemente der 
Wiflenichaft zu lehren. 

Uebrigens wäre vielleicht auch die Frage zu erwägen, ob die jtaatliche Ver- 
leihung von Titeln und Auszeihnungen aller Art an akademiſche 
Lehrer die Leiftungsfähigkeit der Univerfität als Lehranftalt zu heben geeignet 
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it? Da die Wirkung aller diefer Auszeihnungen darin befteht, vornehm 
zu madjen, d. h. die fociale Stellung zu erhöhen, jo wäre die Antwort auf 
die Frage von der Antwort auf die Vorfrage abhängig: ob Vornehmheit die 
Lehrkraft fteigert? Nach dem eben Gejagten würde ich eher da3 Gegentheil 
fürdhten. Der Titel eines Geheimraths, der neuerdings in der Univerfitäts- 
welt jo gewöhnlich geworden ift, wird einem Profelfor, der ein Menſchenalter 
oder länger fein Lehramt ausübt, nicht? mehr anhaben. Aber ob nicht zu 
bejorgen ift, daß er auf das Verhältniß der Schüler zu ihm doch etwas ftörend 
wirkt? ob nicht dem Studenten der Abftand vom Geheimrath etwas größer 
vorfommt als vom Profeffor? Und ob nit auch auf den akademiſchen 
Nachwuchs jener Titel etwas verwirrend wirken könnte? Wird er nicht ein 
wenig geeignet jein, den Blid vom Hörjaal abzulenken und den Ehrgeiz in 
eine andere Sphäre zu weiſen, in der vielleiht aucd andere Verdienſte Geltung 
haben, ala um Wiſſenſchaft und Unterricht? 

Honos et praemium, jagt ein alter Spruch, alunt artes. Bis zu einem 
gewiflen Grade wird das gelten. Ein gefichertes Austommen und eine ehrenvolle 
Lebensftellung find gewiß Dinge, die dazu dienen, einem Beruf tüchtige Be— 
werber zuzuführen. Steigt aber beides über einen gewiſſen Punkt, dann 
ichlägt die Wirkung ins Gegentheil um; der Beruf wird dann, durch die Aus- 
ichließungstendenz, die dem Reichtum und der Vornehmheit innewohnt, allen 
Bewerbern, die nicht einen gewiſſen Einjaß mitbringen, thatſächlich, wenn auch 
nicht rechtlich, verjchlojfen. Unſere Univerfitäten find davon noch jehr weit 
entfernt, doch wird man wohl jagen müffen: für einen jungen Dann ohne 
Vermögen und ohne Beziehungen war e3 no in der erjten Hälfte diejes 
Jahrhunderts erheblich leichter, den Beruf des akademischen Lehrers zu erreichen 
als heute. Und im vorigen Jahrhundert ftammten die Univerfitätslehrer noch, 
wie die Lehrer iiberhaupt, vorzugsweije aus den unbemittelten Gejellichaft3- 
flaffen. Der Göttinger Profeffor Meiners jchreibt im Jahre 1802 über die 
Profefjoren feiner Zeit, daß der größte Theil no) aus Männern beftehe, „die 
man nit wohl außer ihrem Kreije in gemiſchte Gejellichaft führen könnte, 
ohne daß fie Anftoß oder Stoff zum Lächeln geben." Er bringt es mit der 
niedrigen Herkunft zufammen; ein „Iheil von ihnen befteht aus Söhnen von 
Profefforen; die Uebrigen, welche durchgehends die größte Zahl ausmachen, 
find entweder von niedriger Herkunft, oder, wenn aud aus guten, jo doch 
nicht aus wohlhabenden Familien. Die meiften genofjen auf Schulen und 
Univerjitäten öffentliche Wohlthaten oder halfen ſich mit Unterricht durd).“ 
Und als akademiſche Lehrer befänden ſich die meiften in drüdender Lage, die 
ihnen ein lebermaß von Arbeit auferlege, jo daß für die Ausbildung gejelliger 
Talente kein Raum übrig bleibe (Meiners, Berfaffung und Verwaltung der 
deutichen Univerſitäten, IL, 10 ff.). Dieje Gattung von Profefjoren ift auf 
unferen Univerſitäten jelten geworden. Jm Roman und auf der Bühne er- 
icheint der deutſche Profeſſor jebt nicht mehr wie früher ala der weltfremde 
Sonderling, jondern als der getvandte und überall heimische Weltmann. Ob 
er aber dabei al3 Lehrer durchweg gewonnen hat, wird man mindeftens al3 


fraglich hinftellen müfjen; der Unterricht ift feine weltmännijche Kunft. — 
23* 


356 Deutiche Rundichau. 


So vollziehen fi innere Wandlungen, welche die Tendenz haben, Die 
Leiftungsfähigkeit der Univerfität als Unterrihtsanftalt herabzujeßen. Dazu 
fommen Hemmungen aus gewiljen äußeren Verhältnifjen, die ich bloß erwähne: 
die ftarke Zunahme der Zahl der Studierenden im legten Menjchenalter und 
bejonders ihre Anhäufung auf den großen Univerfitäten, ohne entſprechende Ver— 
mehrung der Lehrkräfte. Ferner der häufigere Wechjel der Univerfität, der 
mit der allgemeinen Ausbildung des Verkehrs, auch wohl mit der neuen Reich3- 
einheit zufammenhängt. Während im vorigen Jahrhundert der Studiencurjus 
häufig ganz auf der heimiſchen Univerfität abjolvirt wurde, ift jet der 
MWechjel zur Regel geworden; in den legten fünfzig Jahren ift die durchſchnitt— 
lihe Dauer de3 Aufenthalts auf einer Univerfität von über vier auf drei 
Semefter zurüdgegangen (Conrad, Das Univerfitätsftudium in Deutſchland 
Seite 27). Beide Umſtände wirken offenbar dahin, das Entftehen eines näheren 
Berhältniffes zwiſchen Lehrern und Schülern zu erichweren. 


v1. 

Auf der andern Seite ift nun nicht zu verfennen, daß im Verlauf diejes 
Jahrhunderts auch jehr ernithafte und erfolgreiche Anftrengungen gemadt 
worden find, den wiſſenſchaftlichen Unterricht fruchtbarer zu geftalten. Bier 
fommen vor Allem die lebungen, Seminare und Jnftitute aller Art in 
Betracht, die fich jet in jo reicher Tyülle den Studierenden darbieten. Ferner die 
Ausbildung der Unterrichtsmittel, im Bejonderen die immer ausgedehntere 
Benußung von Demonftrationen, die den Lehrvortrag begleiten. Endlich 
ift nicht zu unterfchäßen die große Vermehrung und die erleichterte Benußung 
der Bibliotheken. 

Den erften Seminaren, die in Geftalt philologiſch-pädagogiſcher Seminare 
an den neuen niverfitäten Halle und Göttingen entftanden, find in diejem 
Jahrhundert, vor Allem in den leßten Jahrzehnten eine lange Reihe ähn- 
licher Anftalten für alle Lehrfächer gefolgt. Gegenwärtig Tann man es als 
Regel anfehen, daß der Imiverfitätslehrer in irgend einer Yyorm auch Mebungen 
leitet, jei es im offizieller oder privater Form. Wer die Gelegenheit, unter 
Anleitung eines Lehrers zu arbeiten, jucht, dem fteht fie jeht in der Regel 
offen. Namentlih ift das an den kleineren Univerſitäten der Fall; auf den 
großen wird die Sache in manchen Fächern durch die große Zahl der 
Studierenden erichwert. 

Die jeminariftiichen Uebungen find an die Stelle der alten Uebungen, 
der Disputationen, getreten. Dieje twaren objole geworden und ftarben jeit 
dem Ende des fiebzehnten Jahrhunderts ab; fie ſetzen voraus: eine ſchul— 
mäßig tradirte Wiſſenſchaft mit allgemein anerfannten Principien und ein 
ſchulmäßiges Verhältnig von Lehrern und Schülern. In dem Maße, als diefe 
beiden Vorausfegungen hinfällig wurden, kamen fie in Verfall. Dafür treten 
jeit dem achtzehnten Jahrhundert allmälig die neuen llebungen auf. Sie haben, 
wie einen doppelten Zweck, fo eine doppelte Geftalt; e8 handelt ſich dabei ent- 
weder um Uebungen, welche die Vorlefungen begleiten, und deren Abficht die 
Einübung der Begriffe ift; man pflegt fie Repetitorien, Graminatorien, 
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Golloquien zu nennen. Oder e3 handelt fih um die Anleitung zu eigentlich 
wiſſenſchaftlichen Unterfuhungen, um die Einübung der in der Wiſſenſchaft 
einheimifchen Methoden : diejer Zweck fteht bei den eigentlien Seminaren im 
Vordergrund, wie fie vor Allem in der philofophiichen und in anderer Form 
auch in der medicinifchen Facultät beftehen. Als eine dritte Form der Uebungen 
erijcheint die gemeinjame Lectüre claffiiher Autoren der Wiſſenſchaft; fie ift 
befonders in der philojophiichen und theologischen Facultät einheimiſch. 

lebungen der erften Art find in den lebten Jahrzehnten, bejonders in 
der juriftiihen Yacultät in Aufnahme gefommen. Ueber ihre Einrichtung 
und ihre günftigen Erfolge in Greifswald berichtet Profeffor Stampe in dem 
ihon erwähnten Artikel. Es wird dort für die älteren Semefter ein Jahres— 
curs von zehn zweiftündigen Converjatorien über alle Ziweige der Jurisprudenz 
gehalten; durch Fragen und Disputiren wird darin, mit beftändiger Beziehung 
auf praktiſche Rechtsfälle, das Verſtändniß der wichtigeren und ſchwierigeren 
Materien den Theilnehmern nahe gebracht. Außerdem werden Themata zu 
ichriftlicher Bearbeitung gegeben, ein Rechtsfall oder eine theoretiiche Frage; 
die Arbeit wird eingehend recenfirt und je nachdem umgearbeitet, bis fie 
genügt. Ueber die Benutzung diejer Einrichtungen durch die Studierenden 
äußert fich der Berichterftatter befriedigt; die einzelnen Gonverjatorien würden, 
bei einer Studentenzahl von 70—90, von 25—35 Theilnehmern das ganze 
Semefter hindurd regelmäßig beſucht; die Betheiligung am Fragen und Dis» 
putieren jei allgemein; die jchriftlichen Arbeiten gingen jehr reichlich ein. 
Die Erfolge jeien denn auch recht günftig: die Zahl Derer, die das Eramen 
nicht beftehen, jei jehr gering geworden; auch fei eine erhebliche Verbeſſerung 
in den Prüfungsleiftungen eingetreten. — Es beftehen auf allen preußijchen 
Univerfitäten ähnliche Einrichtungen. Wo nicht eine übermäßig große Zahl 
von Studierenden die Durchführung der Sache hemmt, da werden die Wirkungen 
gewiß ähnliche jein. Allerdings ftellt Profefjor Stampe hierfür noch eine 
Forderung: ex verlangt außer der Betheiligung der Rechtslehrer an der Rechts— 
praxis, die Zuführung von Material, von Acten aus der Praris; die Ver- 
öffentlidung von Entſcheidungen jei nicht ausreichend, weil aus ihnen feine 
genügende Kenntniß des Ihatbeftandes zu gewinnen jei. "Und darum handle 
es ſich beim Unterricht in exfter Linie, er müfje erkennen laffen, wie ein 
Rechtsſatz ins Leben eingreife. 

Was den mediciniſchen Unterricht anlangt, jo beruht er gegenwärtig, 
wenigitens im Princip, ganz auf Demonjtration, jelbftthätiger Arbeit und 
praftiiher Einübung. Verglichen mit dem alten Betrieb, wie er im fieben- 
zehnten und wohl aud noch im achtzehnten Jahrhundert Hin und wieder 
beftand, ift der Fortſchritt ein gewaltiger: ftatt der Vorlefungen über einige 
Zertbücher, haben wir jet von Anfang an neben den Vorlejungen Demonftration 
und Uebung. Anatomie und Phyfiologie erfreuen ſich eines Reichthums der 
Einrihtungen, einer Fülle der Demonftrationsmittel, einer Gelegenheit zu 
jelbftändigem Arbeiten, wovon ſich noch am Anfang diejes Jahrhunderts 
Niemand hätte träumen laffen. Auch der Elinifche Unterricht hat eine Fülle von 
Material, eine Vielheit von Inftituten für die abgezweigten Specialgebiete zur 
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Verfügung, neben dem die Einrichtungen des vorigen Menſchenalters noch 
dürftig erſcheinen. 

Wenn dennoch über eine mangelhafte Ausbildung der Aerzte eben jetzt 
vielfach bittere lage erhoben twird, jo Liegt die Urſache vor Allem darin, daß 
die Anleitung zur Uebung der ärztlichen Kunft mit der theoretiichen Aus: 
bildung nit Schritt gehalten hat. „Wir bilden nicht Aerzte, jondern wiſſen— 
ſchaftliche Mediciner,“ jo heißt e8 in einer kürzlich erjchienenen Kleinen Schrift 
von Dr. Mendelsjohn „über ärztliche Kunft und mediciniſche Wiſſenſchaft.“ 
Und diejelbe Klage hören wir in A. Hartmann's Schrift „über die Reform des 
medicinifchen Unterrichts" (1894). Die Sache hängt mit zwei Umftänden zu- 
jammen: mit dem wachjenden Specialismus und mit der ungeheuren Zu— 
nahme der Studierenden der Medicin. Der Specialismus beherrſcht den 
Unterricht; die Zahl der Vorlefungen und Curſe, die der Mtediciner hören 
muß, wächſt beftändig. Jeder Profeffor aber trägt jein Fach als Specialift 
für Specialiften vor: Phyfiologie, pathologifche Anatomie, oder was immer; 
vielleicht an fich jehr vorzüglich, aber nicht eigentlich für das Bedürfniß von 
Studierenden, die ji in wenigen Jahren zu praktiſchen Aerzten ausbilden 
müffen. So wird, da auch die Prüfung in jedem Fach wieder in der Hand 
des GSpecialiften liegt, eine ungeheure Lernlaft dem Studierenden auferlegt, 
tworüber die Mebungen, namentlich die praftiichen Uebungen in der Kranken 
behandlung, vielfach zu kurz fommen. Unerträglich aber find, nad) den beiden 
oben genannten Autoren, die Uebelftände, die aus dem Mikverhältniß der 
Zahl der Lernenden zu der der Lehrenden erwachſen, bejonders im Elinijchen 
Unterriht. Unter Hunderten von Hörern in einem Naum, der nur für den 
dritten oder vierten Theil ausreicht, von ferne und auf den Fußſpitzen jtehend 
einer Diagnofe oder Operation beiwohnen, kann in der That zu garnichts 
helfen. Wirkfam kann der Unterricht offenbar allein dann jein, wenn der 
Studierende Gelegenheit hat, der ganzen Behandlung des Kranken durch einen 
erfahrenen Arzt und Lehrer von Anfang bis zu Ende in Kleiner Gruppe bei- 
zuwohnen. Geht er dann allmälig dazu über, jelbit unter Leitung und 
Gontrolle des Lehrers die Unterfuhung und Behandlung in die Hand zu 
nehmen, dann werden wir hoffen dürfen, daß aus dem Unterricht wirklich 
ausgebildete Aerzte hervorgehen, nicht Theoretiker, die erſt auf Koften der 
Kranken Erfahrungen maden und fi zurechttaſten müſſen. Die Voraus— 
jeßungen hierfür find, wie bei Hartmann dargelegt wird, Vermehrung des 
Lehrperfonals, Heranziehung der Krankenhäufer zum Unterriht und veränderte 
Prüfungsordnungen. Zu wie unerfreulichen Vorkommniſſen die Neberfüllung 
der Inftitute, die Monopolifirung des Unterricht? und der Prüfungen in 
wenigen Händen führt, ift eben dort mit vielen, zum Theil überaus peinlichen 
TIhatjachen belegt. 

Auch in der theologiſchen Facultät haben Uebungen aller Art in dem 
legten Menichenalter an Ausdehnung jehr gewonnen; in allen Fächern find 
jeminariftiiche Einrichtungen den Vorlefungen zur Seite getreten. Exegetiſche, 
firchenhiftoriiche, dogmatiſche, homiletiſche, katechetiſche Uebungen bieten Jedem 
Gelegenheit, ſich unter perſönlicher Leitung eines Lehrers zu verſuchen und zu 
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üben. War e3 vor dreißig Jahren noch eine Ausnahme, daß ein Profefjor 
Uebungen leitete, jo ift es jebt Ausnahme, wenn er ed nicht thut. Wielleicht 
find gegenwärtig in feiner Facultät die Lehrerfolge weniger Gegenftand der 
Klage, ala in der theologifchen. Die Unzufriedenheit mit der Ausbildung 
unſerer Geiftlichen, die in gewifjen Kreifen freilich. lebhaft genug ift, richtet 
fih offenbar nicht gegen Unzulänglichkeit der wiſſenſchaftlichen Borbildung, 
eher möchte man jagen, gegen ein Uebermaß: mehr Wiffen ala Glauben werde aus 
den Univerfitäten ins Amt gebradt. Das wird nun im Charakter der Uni— 
verjität als jolcher liegen. Diejenigen, die in der Wiſſenſchaft eine Bedrohung 
de3 Glaubens jehen, müßten conjequenter Weiſe die Ausbildung auch der 
proteftantifchen Geiftlichen in Predigerfeminaren, ftatt auf der Univerfität, 
empfehlen; denn auf den proteftantiichen Umiverfitäten wird der Geift der 
Kritik, der durchaus nicht mit dem Geift der Verneinung gleichbedeutend, 
wohl aber mit dem Geift der Wahrhaftigkeit nahe verwandt ift, hoffentlich 
niemals wieder zu erſticken ſein. — Im llebrigen zeigt fi), wenn ich mich nicht 
täujche, bei der theologijchen Jugend in jüngfter Zeit eine entjchiedene Hin- 
wendung zum praktijchen Leben der Gegenwart und jeinen großen fragen; 
jollte darüber das Intereſſe für gewiſſe dogmatifche Fragen und für jcholaftiiche 
Metaphyfik ein wenig abnehmen, jo würde das der Befähigung und Neigung 
für die jeelforgerifche Wirkfamkeit ſchwerlich Eintrag thun. 

In der philoſophiſchen Yacultät treten die beiden Hälften, die natur- 
wiſſenſchaftlichmathematiſche und die philologiſch-hiſtoriſche, in Hinficht auf 
die Geftaltung des Unterrichts jo auseinander, daß die erftere fi) mehr der 
medicinifhen, die andere der juriftiichen und theologiſchen Facultät annähert: 
dort Demonftrationen und Arbeiten in Inftituten, hier ſeminariſtiſche Nebungen 
in der Behandlung von Literaturdentmälern, ſowie Colloquien und Repetitorien. 
Daß auch hier ungemeine Fortſchritte gemacht find, Liegt auf der Hand, vor 
Allem auf dem erften Gebiet: unfere phyfifaliichen, chemiſchen, naturhiftorifchen 
Inftitute find ja alle Schöpfungen der jüngften Vergangenheit. Aber aud) 
auf der andern Seite ift viel geichehen; ich erinnere an die archäologischen, 
epigraphiichen, kunſthiſtoriſchen, Hiftorischen, ſtaatswiſſenſchaftlichen, ftatiftiichen 
Seminare, Apparate und Uebungen; am Anfang des Jahrhunderts war von 
alle dem nod kaum die Rede. Ebenſo find die neuen Gebiete philologiicher 
Forſchung alle mit Seminaren und Uebungen auögeftattet. Auch in der 
Philofophie gehören Uebungen irgend welcher Art jet regelmäßig zur Lehr- 
thätigkeit; für die Piychologie find in jüngfter Zeit an einigen Univer— 
fitäten auch eigentliche Inſtitute errichtet worden. 

Andererjeits ift nicht zu verkennen, daß die Verhältniffe der philojophiichen 
Facultät ihre bejonderen Schwierigkeiten bieten. Sie hängen hier wejentlic 
damit zufammen, daß dieje Facultät nicht, wie die übrigen, einen einheitlichen 
Curſus hat; fie kann ihn nicht haben, denn fie hat nicht ein einheitliches Ziel. 
Die anderen Tyacultäten haben Aerzte, Richter und Beamte, oder Pfarrer mit 
der für den praftiichen Beruf erforderlichen wiſſenſchaftlichen Ausbildung aus- 
zuſtatten; die philofophijche Hat fein gleichartiges Ziel. Wollte man die Aus- 
bildung von Lehrern für die höheren Schulen als ſolches bezeichnen, jo Liegt 
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hier doch die Sache weſentlich anders: die Aufgabe der Lehrer und damit ihre 
wiſſenſchaftliche Ausbildung iſt für die verſchiedenen Fächer durchaus ver— 
ſchieden, und ſelbſt innerhalb der einzelnen Fächer, man nehme Philologie 
oder Geſchichte, gibt es keinen durch die Natur der Sache geregelten Curſus, 
wie etwa in der Medicin. Die praktiſch-pädagogiſche Ausbildung aber liegt 
außerhalb der Aufgabe der Univerſität, ſie hat in Preußen neuerdings in den 
mit den Schulen verbundenen Gymnaſialſeminaren ihren Ort gefunden. Dazu 
kommt, daß der philoſophiſchen Facultät anderweitige Aufgaben obliegen; vor 
Allem iſt von ihrer alten Aufgabe: den Studierenden aller Facultäten eine 
Ergänzung der allgemein-wiſſenſchaftlichen Bildung zu bieten, noch ein nicht 
ganz geringer Reſt geblieben; ſicher iſt, daß in ihren Hörſälen die bunteſte 
Miſchung ſich findet; in mancher Vorleſung begegnen ſich hier doch auch heute 
noch alle Facultäten und alle Semeſter. Endlich fällt von der zweiten großen 
Aufgabe der Univerſität: der Erhaltung und Fortpflanzung der wiſſenſchaft— 
lichen Forſchung, ihr ein ſehr großer Theil zu. Es kann nicht befremden, 
daß die Löjung jo ſchwieriger Aufgaben nicht ohne Reft gelingt. Vielleicht ift 
in feiner Facultät langes Umhertappen und verjpätetes Erreichen des Ziels 
jo häufig als hier. Aber das Tiegt nicht jo jehr in einem Mangel der Ein- 
richtungen, als in der Natur der Dinge, zum Theil auch in der Ungewißheit 
der Studierenden jelbjt: Viele treten in die Facultät ein, ohne jelbft zu wiſſen, 
wohin fie wollen; fie hören und treiben, von diefem und jenem Intereſſe an- 
gezogen, einftweilen alles Mögliche, um endlich erſt nah mander Irrfahrt 
das ihnen Gemäße zu finden. Uebrigens find Jrrfahrten auf diefem Gebiet, 
wenn man fie nur mit offenen Augen madt, nicht ohne Gewinn für die 
geiftige Bildung. Für ſchwache Kräfte freilich, denen es an Energie und an 
der Fähigkeit, ſich jelbft zu berathen und das der eigenen Natur Angemefjene 
zu erkennen, fehlt, ift die Gefahr zu jcheitern hier bejonders groß. 


VII. 

Ich eile zum Schluß. Nach Allem werden wir ſagen: die Verbindung 
von wiſſenſchaftlicher Forſchung und wiſſenſchaftlichem Unterricht, wie ſie auf 
den deutſchen Univerſitäten ſich in geſchichtlicher Entwicklung herausgebildet 
hat, dürfen wir als eine glückliche Fügung betrachten, die wir alle Urſache 
haben, der Zukunft zu erhalten. Die Univerſitäten find bisher beiden Auf— 
gaben gerecht zu werden ernftlih und im Ganzen mit gutem Erfolg bejtrebt 
gewejen. Das gilt im Ganzen doch auch von der Aufgabe des Unterrichts. 
Freilich ift die Zahl Derer, die den nächften Weg verfehlen oder das Ziel über- 
haupt nicht erreichen, eine betrübend große. Aber dagegen gibt’3 feine Sicher- 
heit. Wenn man hin und wieder hiervon redet, ala jei das die Schuld der 
Univerfität, und wenn man dann im Namen beforgter Eltern von ihr fordert, 
duch Kontrolle, Fleißzeugniffe und vermehrte Prüfungen ſolchen Vorkomm— 
niffen vorzubeugen, jo ift das eine unbillige Anſchuldigung und eine unerfüll- 
bare Forderung: die Univerjität ift feine Schule, fie will und 
fann es nicht jein. Die Schule übernimmt in gewiffen Maße eine 
Garantie für den Erfolg ihres Unterrichts; fie nimmt die Schüler an die 
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Hand, bezeichnet ihnen täglich ihre Aufgabe und Hält fie auch ohne den eigenen 
Willen zum Lernen des vorfchriftsmäßigen Penjums an. Die Univerfität ift 
eine Anftalt für Erwachſene, die auf eigene Berantwortlichkeit leben; fie er- 
bietet fi zur Führerin, aber fie nöthigt nicht zur Nachfolge; Jeder mag 
jeinen eigenen Weg gehen, und will er gar feinen gehen, fie treibt ihn nicht 
an. Daß nit Alle die freiheit recht zu brauchen verjtehen, ift fein Beweis 
gegen die Einrichtung. Man müßte denn zeigen, daß ſchulmäßige Ein- 
richtungen für diejes Lebensalter überhaupt befjere Erfolge verſprächen, und 
zwar nicht bloß für Diefen und Jenen, e8 gibt geborene Schülernaturen, die 
es ihr Zebenlang bleiben, jondern für die Allgemeinheit; und nicht bloß für 
den Tag der Prüfung, jondern für die ganze Ausbildung des jungen Mannes 
für Wiſſenſchaft und Leben. Die Ueberzeugung aller Einfichtigen ftimmt aber 
darin überein, erſtens, daß eine mehr oder minder gelinde Nöthigung junger 
Leute im Alter von 20—25 Jahren zum Lernen im Allgemeinen eher das 
Gegentheil des Beabfichtigten hervorbringen würde. Zwang würde einen Geift 
des MWiderftandes, des pajfiven und auch des activen, großziehen, der zu heil- 
loſen Zuftänden führen müßte. Zweitens aber würde, auch wenn es wirklich 
gelänge, den heutigen Studenten wieder in den unjelbjtändigen Scholaren des 
Mittelalterd zurüd zu verwandeln, die befte Frucht des akademiſchen Studiums 
verloren gehen: der Geift der Selbſtändigkeit und Selbftverantwortlichkeit, der 
nur in der Freiheit erworben werden kann. — Es wird mwohl einmal auf 
England und Amerika Hingewiejen, wo im Gollege der junge Mann unter 
Aufficht Tebt und in jchulmäßigen Formen zur Arbeit angeleitet und ange= 
halten wird. — Das Gollege-Syftem mag da, wo e3 auf altnationaler Tra- 
dition beruht, möglich jein und für feinen Zweck feine Vorzüge haben. Man 
vergefje aber nicht, daß die deutjche Univerfität einen völlig verjchiedenen 
Charakter und eine völlig verjchiedene Aufgabe hat; fie will nicht, wie jenes, 
jungen Leuten, die im Alter von etwa achtzehn Jahren von der Lateinjchule 
fommen, eine höhere allgemein-wifjenichaftlicde Bildung geben, jondern fie hat 
gereifteren jungen Männern, die auf dem Gymnafium ihre allgemein = wifjen- 
ihaftlihe Bildung zu einem gewifjen Abſchluß gebracht haben, die für einen 
gelehrten Beruf nothwendige fahwifjenjchaftliche Belehrung zuzuführen. Das 
Univerfitätsftudium endet mit der Staatsprüfung und führt für die Meiften 
in Kurzem zu einer jelbftändigen und verantwortlien Thätigkeit im Staats- 
oder Kirchenamt, in der Schule oder im ärztlichen Beruf. Hierfür ift die 
Univerfität die Vorſchule und zugleih die Erprobung des Charakters: ſich 
jelbft regieren, das ift die große Kunſt, in der ſich zu üben die Univerfität 
reichite Gelegenheit gibt. Daß auch diefe Kunſt Zeit und Lehrgeld fordert, 
daß Mancher fie zeitlebens nicht lernt, ift fein Beweis gegen die Richtigkeit 
des Weges: fie kann nur in der Freiheit gelernt werden. Wer fie jo nicht 
lernen kann, der kann fie überlaupt nicht lernen. Es ift denkbar, daß ein 
Solder ohne das Experiment beifer durchs Leben gekommen wäre; gewiß 
kommt Dancer flügellahm von der Univerfität heim. Aber wir können um 
derer willen, die nicht im Stande find, das Fliegen zu lernen, nicht darauf 
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verzichten, es denen, die zu Führern und Lehrern unſeres Volkes beſtimmt 
ſind, zuzumuthen. Und je deutlicher die Univerſität es den jungen Leuten und 
ihren Eltern ſagt: ſie ſei keine Schule für Kinder und Knaben, deſto beſſer. 
Träfe ſie Einrichtungen, wie Fleißzeugniſſe und Semeſterprüfungen und der— 
artige Dinge, ſo würde ſie nur den Schein einer Sicherheit erzeugen, die doch 
nicht vorhanden wäre. Auch hier gilt das Wort: plus de risque, moins de 
danger. 

Sonach wäre an ber Verfaffung der Univerjität als Unterrichtsanftalt im 
Ganzen nit zu rütteln. Es kann fih nur darum handeln, das Gegebene 
fruchtbar zu machen und den ſchädlichen Tendenzen nad Möglichkeit zu 
wehren. Die Aufgaben, wie fie von hieraus für die Studierenden, die Lehrer 
und die Univerfitätsverwaltung fi) ergaben, jei e3 geftattet, zum Schluß mit 
ein paar Strichen anzudeuten. 

Tür die Studierenden wird es ſich handeln um vernünftigen Gebraud) 
der dargebotenen Unterrichtsmittel. In den erften Semeftern werden für die 
Meiften die Vorlefungen im Vordergrund ftehen; die Aufgabe ift, mit ihrer 
Hülfe fih auf dem gewählten Studiengebiet zu orientiren. Es wird auch 
heute noch gelten, daß es hierzu ein befferes Mittel als eine Reihe guter, nad) 
Form und Anhalt der Aufgabe entjprechender, mit Berftand gehörter und 
benußter Vorträge nicht gibt. Die Geringihäßung der Vorlefung, wie fie neuer- 
dings hin und wieder laut fund gegeben wird, ift thöricht; e8 mag unzuläng- 
lihe Erfüllung der Form vorfommen, die Form jelbft ift heute jo unentbehr- 
Yih als je. Ya, fie hat an Wichtigkeit gewonnen; der Rath, ohne das ver- 
altete Hülfsmittel der Vorlefungen allein mit Hülfe von Büchern jeine Studien 
zu maden, war im jechzehnten und noch im achtzehnten Jahrhundert leichter 
ausführbar als gegenwärtig, tvo die ungeheure Vermehrung der Literatur, die 
große Verjchiedenheit der Grundanſchauungen und die fteigende Verwidlung 
der Probleme dem Anfänger die Orientirung jo jehr erichwert. Dazu fommt 
auf vielen Gebieten die wachſende Bedeutuug der den Vortrag begleitenden De— 
monftrationen. Ob Einer im jechzehnten Jahrhundert die Phyſik Melanchthon's 
hörte oder in feinem Lehrbuch nachlas, machte am Ende keinen großen Unter- 
fchied: wer heute Vorträge über experimentelle und theoretiiche Phyſik ver- 
ihmähen wollte, um bloß aus Büchern zu lernen, würde fi) gewiß nicht 
wohl berathen. 

Im weiter vorichreitenden Studium käme jodann die Betheiligung an 
Nebungen hinzu. Auch dieje jollte Niemand unterlafien. Wo es fih um 
medicinifche oder naturwifjenichaftliche Studien handelt, ift das jelbitver- 
jftändlih. Aber auch in den Fächern, in denen das einfame Buchſtudium 
mehr thun kann und muß, find fie jelbft dann, wenn die Leitung auch nicht 
in hervorragend begabten Händen liegt, ein unverächtliches YFörderungsmittel. 
Sie führen zu näherer Belanntihaft mit dem Lehrer und mit Fachgenoſſen, 
und gerade die leßtere ift von großem Werth. Man wird fich über fich jeloft 
erft Har, wenn man mit Anderen ſich mißt. Auch das Kennenlernen der ſchul— 
mäßigen Methoden der Behandlung einer Materie ift von Werth; wem fie 
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fremd geblieben find, der bleibt ihnen gegenüber leicht unſicher, fie unter: oder 
überſchätzend. Es gilt hier ein Wort Herder's: 

Lerne die Lehren der Schulen; doch gleich der Leukothea Binde, 

Rift du am Ufer, jo wirf fie in die Wellen zurüd. 

Großen Nuben können übrigen? auch wiſſenſchaftliche Uebungen von 
Studierenden unter ſich haben. Wiſſenſchaftliche Vereine bringen ältere und 
jüngere Fachgenoſſen zuſammen; in ihnen bildet ſich eine hodegetijche 
Tradition; Arbeiten geben Gelegenheit, freier die Kräfte zu verjuchen; im 
freieren Austaufch klären und vertiefen ſich die Anfichten. 

Ein großes Hemmniß für die fruchtbare Benußung aller diefer Studien- 
mittel ift ein allzu häufiger Wechjel der Univerfität. Wer jedes Semefter eine 
neue Univerfität auffucht, der wird auf feiner heimiſch; er wird weder mit 
den Lehrern noch mit den Commilitonen befannt und verliert mit Verjuchen 
fich zu orientiren feine Zeit. Im Allgemeinen möchte es fich empfehlen, zuerſt 
drei oder vier Semefter auf einer Eleineren Univerfität, wenn ſich's fügt, der 
heimiſchen, zu jtudieren; dann, wenn man in feiner Wiſſenſchaft und in den 
akademiſchen Verhältnifien jich einigermaßen zuredtgefunden hat. ein paar 
Semefter auf einer oder auch auf mehreren auswärtigen Univerjitäten zuzu- 
bringen, um endlich die Studien auf der heimiſchen Umiverfität abzujchließen. 

Für die Lehrer wird ein Punkt bejonderer Beachtung werth jein: 
fich deutlich machen und beftändig gegenwärtig halten, daß es die Aufgabe 
ift, die vorhandenen Hörer zu belehren. Wielleiht wird dieſe Forde— 
rung nicht immer genügend in Acht genommen. Ein Profeffor docirt, was 
ihn intereffirt; er verfteigt ſich auf die höchſten Höhen oder vertieft fi in 
die feinften Specialunterfuhungen, die vielleicht für einen gelehrten Fach— 
genoſſen jehr intereffant wären, aber dem Anfänger in der Wiſſenſchaft nichts 
find: bleiben die Hörer num weg, jo ſchilt er ihren gemeinen Sinn oder ihren 
niedrigen Standpunkt, und wenden fie ſich einem andern Lehrer zu, der auf 
ihre Bebdürfniffe mehr eingeht, jo wird er den geringſchätzen ala einen, der 
fi zu dem gemeinen Faſſungsvermögen herablaffe oder wohl gar die Wiſſen— 
Ihaft profanire. Dem gegenüber aljo wird gelten: da3 Bedürfniß und die 
Fähigkeit der Hörer ift der Maßſtab des Unterrichts. Freilich ift dabei nicht 
das Bedürfniß der Trägheit und Unfähigkeit gemeint, die fertige Antworten 
auf Gramensfragen ſchwarz auf weiß nad) Haufe tragen will. 

Auch das jei berührt: der akademiſche Lehrer hat zur nächſten Aufgabe 
die wiſſenſchaftliche Ausbildung jeiner Hörer; vielleicht gibt es aber für ihn 
nod eine weitere und micht geringere Aufgabe. Die Univerfität ift feine Er- 
ziehungsanftalt; und doch kann auch der Univerfitätslehrer ala Erzieher wirken. 
Er wird es thun, wenn er feine Schüler mit Anſchauungen und Gedanten, 
mit Jdeen erfüllt, die zu thätigen Kräften des Wollens und Wiſſens werden. 
Das kann auf allen Gebieten geichehen, auf dem der Theologie und Philojophie, 
der Philologie und Geſchichte, aber auch auf dem der Medicin und der Yuris- 
prudenz. Ein rechtes Wort zur rechten Zeit über die ideelle Aufgabe des 
Arztes, des Richters, eine Bemerkung über Gefahren und Entartungen in dem 
Stande, mag, von einem verehrten Lehrer geſprochen, tiefe Spuren in der 
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Seele der Hörer zurücklaſſen. Das iſt die Form, in der auch die Univerſität 
noch erziehend wirken kann. 

Endlich ein Wort über die Aufgabe der Univerſitätsverwaltung. 
Die erſte und wichtigſte wird ſein: den rechten Mann an den rechten 
Platz zu bringen. Sofern hierbei ein Zuſammenwirken mit den Facul— 
täten ſtattfindet, wie es in Deutſchland herkömmlich und ohne Zweifel zweck— 
mäßig ift, wird es Sache der Facultät ſein, in erſter Linie auf die wiſſen— 
ſchaftliche Tüchtigkeit zu achten, Sadhe der Verwaltung dagegen, der Lehr— 
fähigkeit die ihr zufommende Beachtung zu fihern. Sie wird eben daher 
ſich nicht durchaus an die Vorjchläge der Facultäten binden dürfen; Gleid)- 
artigfeit der Richtung, Schulverwandtichaft und ähnliche Dinge, die auf das 
Urtheil über die wiſſenſchaftliche Tüchtigleit eines Mannes, einen unvermeid- 
lihen Einfluß üben, denn jedem Menſchen leuchten die eigenen Anfichten mehr 
ein als fremde und gegnerische, möchte jonjt über die Bejegung der Lehrftühle 
in einem Sinn entjdeiden, daß dabei die Unterrichtägwede nicht zu ihrem 
Recht kämen. Im Bejonderen möchte das Augenmerk der Verwaltung aud) 
darauf zu richten jein, aus den außerhalb der Univerfität ftehenden Kreiſen 
vorzüglicde Kräfte der akademischen Lehrthätigkeit zuzuführen. Vor Allem 
find aus den Gymnajien vielfach ausgezeichnete Lehrer, bejonders für den 
philologiichen und mathematifchen, do auch für den philojophiichen, hifto- 
riſchen und theologiichen Unterricht gewonnen worden. Die Kenntniß der 
Ausstattung, die der Student auf die Umiverfität mitbringt, die Gewöhnung, 
den Unterricht den Fähigkeiten der Schüler anzupaffen, find nicht zu unter: 
ſchätzende Vortheile für den Univerfitätslehrer, vor Allem der philojophiichen 
Facultät. Es wäre jehr zu bedauern, wenn die fortjchreitende Zertrennung 
der Unterrihtsformen die Folge haben follte, daß dieſer Uebergang jeltener 
würde und die Ergänzung des akademischen Lehrkörpers ausſchließlich aus dem 
Kreiſe der Privatdocenten ftattfände. 

Ein anderes Augenmerk der Verwaltung wird fein: einer übermäßigen 
Goncentrirung des Unterrichts entgegenzuwirken. Wird die Zahl der 
Hörer, die auf einen Lehrer fommen, allzugroß, dann wird dadurd die Ein- 
wirkung auf den Einzelnen geihwädt: es kann nicht ein Lehrer den Anforde: 
rungen vieler Hunderte von Schülern genügen. Das liegt auf der Hand, wo 
es ih um die Einführung in die Arbeit, um die Handhabung von Methoden, 
um die Erlernung einer Kunft, wie 3. B. der ärztlichen, handelt. Aber auch 
wo das nicht der Fall ift, bleibt die Anhäufung von einigen hundert Hörern 
in einer Borlefung etwas dem Verhältniß von Lehrer und Schüler Wider: 
iprechendes; die Entfernung zwiichen beiden wird dadurch vergrößert, die 
Theilnahme für den Einzelnen erſchwert oder unmöglich gemacht; der Hörer 
traut ji dann gar nicht mehr, dem Lehrer, der vorausſichtlich jo viel in An- 
ſpruch genommen wird, läftig zu jein. Wie die Dinge liegen, wird die Sache 
nicht überhaupt verhindert werden können; fie wird auch, wo es fich wejent- 
Gh um die Wirkung duch den Kathedervortrag handelt, ohne zu großen 
Nachtheil fein; der vorzügliche Lehrer kann auf dieje Weife auf einen großen 
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Kreis wirken. Dennoch wird die Verwaltung Urſache haben, jo viel an ihr 
liegt, jolder Anhäufung entgegenzumirfen. 

Sie kann e3 auf zwei Wegen thun: durch die Errichtung von Parallel- 
profejjuren und duch den Schuß der Fleineren Univerfitäten. 
Wenn in der Schule die Zahl der Schüler über eine gewiſſe Höhe fteigt, dann 
fordert die Verwaltung die Errichtung von Barallelclaffen, in der Ueberzeugung, 
daß die Lehrkraft eines Mannes nur für eine beftimmte Anzahl von Schülern 
ausreicht: er fann in der Stunde nit mehr überjehen und beihäftigen, noch 
die häuslichen Arbeiten bewältigen. Die Sade liegt für die Univerfität 
anders; der bloße Vortrag ift an fich für beliebig viele Hörer. In dem 
Maße aber, ald neben dem Vortrag Uebungen aller Art an Bedeutung ge— 
mwinnen, wird man auch hier zur Anerkennung jenes Princips kommen müfjen: 
es gibt eine Marimalzahl, über die hinaus eine Lehrkraft nicht zureicht, oder 
bei deren leberjchreitung ihre Wirkung allzujehr verdünnt wird. Da eine 
Regulirung der Frequenz der einzelnen Univerfitäten nicht möglich oder rath- 
jam fein wird, jo bliebe nur die Theilung oder die Errichtung von Parallel- 
profeffuren; freilich eine Sadye, die, noch abgejehen von den Koften, auch ihr 
Mipliches Hat. Doc findet fie ja in manden Fällen ſchon jtatt, und meines 
Erachtens wird fie doch mit dem Wahsthum der großen Univerfitäten mehr 
und mehr unvermeidlich. 

Freilich ift dies Wahsthum an fi nit wünjchenswerth. And damit 
ift denn als zweite Aufgabe der Verwaltung in diejer Abficht gegeben: der 
Schuß der Eleineren Univerfitäten. Steine, doc lebensfähige Univerfitäten, 
und in Deutichland gibt e3 gegenwärtig wohl nicht eine, der Jemand die 
Lebensfähigkeit abſprechen wollte, können als Unterrichtsanftalten in mancher 
Hinſicht mehr wirken, al3 die ganz großen. Das wird namentlich für die 
Fächer gelten, wo es ſich hauptſächlich um die Benußung von Inſtituten aller 
Art handelt. E3 gilt aber auch für die übrigen Fächer, befonders für die 
eriten und leßten Semefter: der Anfänger bedarf der Berathung, um den 
Weg zu finden, und der angehende Gandidat hat wieder perjönliche Theilnahme 
und Berathung für feine Arbeiten nöthiger. Wo fi von hier aus dauernde, 
au über die Studienzeit hinaus dauernde Verhältniffe bilden, wird es für 
beide Theile jehr erfreulich und fruchtbar fein. Vorausſetzung hierfür ift aber 
natürlich eine gewifje Seßhaftigkeit der Profejjoren. Vielleicht ift der Wechſel 
in den lebten Jahrzehnten etwas allzu raſch geworden; es hängt mit den 
ökonomischen Verhältniffen zujammen, und hier würde denn die Verwaltung 
einzujegen haben: es müßte die Dotation der Profeffuren auf den Eleineren 
Univerfitäten auf eine Höhe gebracht. werden, daß dem Uebergang an eine 
große in diefer Hinficht wenigftens etwas von dem Verlodenden genommen 
würde. Doc dürfte die Ausgleihung meines Erachtens nicht durch einen 
Eingriff in die Einrihtung der Gollegienhonorare geſchehen. Ein ſolcher 
würde die Tendenz haben, nicht nur das Intereſſe des Lehrers und des Hörers 
an dem Unterricht zu ſchwächen, jondern auch dem ganzen Verhältniß von 
Lehrer und Hörer, wie e8 auf den deutjchen Univerfitäten fich geitaltet hat, 
jeinen alten freien und perjönlichen Charakter zu nehmen: der Profefjor würde 
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mehr Beamter, während jet doch noch ein Reft des alten Verhältnifjes durch— 
ſcheint: der Magifter der frei gewählte und honorirte Lehrer jeiner Hörer. 

Endlich würde es ein weiteres Augenmerk der Verwaltung jein: dem zu 
weit getriebenen Specialiſtenthum im Unterricht entgegenzumwirfen. Die 
wiſſenſchaftliche Forihung hat die Richtung auf Specialifirung, daran läßt 
ſich nichts Ändern; jie ruft auch die Neigung hervor, im Unterricht ſich immer 
mehr auf ein enges und ganz beherrjchtes Gebiet einzufchränfen. Das Be- 
dürfniß des Hörers dagegen fordert Einheit und Zufammenhang, und diejes 
Bedürfniffes wird fich die Verwaltung annehmen können und müſſen; die Be- 
ftimmung des Lehrauftrags bei Bejegung der Lehrftühle bietet dazu Gelegen- 
heit. Sie wird es thun müſſen, ſchon um einer Ausdehnung der Studienzeit, 
die ja nothiwendig mit der Zahl der Vorlefungen, in denen ein Studiengebiet 
abjolvirt wird, wächſt, ins Endloſe zu wehren. Die Facultäten find meijt 
ehr unbefangen in der Forderung einer Verlängerung der obligatorischen 
Studienzeit. Wo fi) der Einzelne freiwillig dazu entichließt, wird die Sadıe 
vortrefflich jein; eine ziwangsweife Verlängerung bat jchwere Bedenken; einer- 
ſeits wirkt fie im Sinne der Ausſperrung der weniger bemittelten Bevölferungs- 
clafien vom Univerfitätsftudium, was ſchwere jocialpolitifche Gefahren mit ji) 
bringt, andererjeit3 hat fie Verjpätung des Anfangs der praftiichen Thätig- 
feit und der wirthichaftlichen Selbitändigkeit zur Folge, was für die perfön- 
liche Entwidlung jehr bedenklid ift. Dazu kommt das jchon oben berührte 
Moment: die Ausdehnung des SpecialiftenthHums hat Einengung des Horizont3 
zur unmittelbaren Wirkung. Je jpecialifirter die Vorlejungen, defto unzugäng- 
licher werden fie dem Nichtjpecialiften. Iſt es heute auch nicht mehr mög- 
lid, was im vorigen Jahrhundert noch gewöhnlich war, daß Theologen und 
Juriften außer den Studien ber eigenen Facultät den ganzen Umkreis der 
philoſophiſchen Facultätswiſſenſchaften, philologiich-hiftoriicher und mathema- 
tiich-naturwiffenihaftlider Studien, durchlaufen, jo ift es doc möglich und 
wünjchenswerth, daß jeder Studierende auch jenjeit3 jeines eigenen Gebiets 
durch Vorleſungen fich zu orientiren Gelegenheit habe. 

Hierauf zu Halten bietet der Verwaltung auch eine überfommene Be— 
ftimmung der Lehraufträge eine Handhabe: die Verpflichtung zu öffent— 
lien Borlefungen. Die Bedeutung der publica war urfprünglid die: daß 
jeder bejoldete Profeffor, dafür erhielt er eben jein Gehalt, jein Fach publice, 
das heißt unentgeltlich für Alle, die fich einfinden wollen, vortragen mußte, und 
zwar in der Regel in einer vierftündigen Vorlefung. So las nod Kant ſeit 
jeiner Ernennung zum ordinarius für Logik und Metaphyſik dieje beiden Dis- 
ciplinen abwechjelnd vierftündig publice. Daneben hielt er private Vorlefungen 
gegen Honorar. Im neunzehnten Jahrhundert find die publica, die ſchon im acht— 
zehnten Jahrhundert im Zurüdgehen find, immer mehr verfümmert. Jetzt wird 
in ihnen vielfach irgend ein jpecielles Gapitel, das in der Privatvorlefung nicht 
Raum hat, in einer Ergänzungsftunde abgehandelt; oder man kündigt Uebungen 
für einen kleinſten Kreis als publicum an. Wäre es nicht möglich und zweck— 
mäßig, fie in dem alten Sinne herzuftellen, d. h. wieder die Regel einzuführen, 
daß jeder Profefjor aus feinem Fach eine zur allgemeinen Orientirung dien- 
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liche Vorleſung öffentlich hielte, jo daß der Student Gelegenheit hätte, über 
Gegenftände allgemeinen Jntereffes fi durch Vorlefungen Belehrung zu ver- 
Ihaffen? Die deutjche Univerfität ift ftolz darauf, nicht bloße Fachſchule zu 
fein, fie rühmt fich ihrer Univerjalität. Es wäre billig, daß fie darauf achtete, 
ihren Angehörigen die reichen Bildungsmittel, die fie befitt, wirklich allgemein 
zugänglich zu machen. Hoffentlich) wird nicht dereinft die Geſchichte zu be= 
richten haben, daß in derjelben Zeit, wo die alten, einft jo abgejchlofjen 
lebenden engliichen Univerfitäten mit ihrem Unterrichtsangebote ſelbſt an die 
breiteren Schichten der ungelehrten Bevölkerung ſich wendeten, die deutjchen 
Univerfitäten, die im vorigen Jahrhundert auf die allgemeine Bildung des Volkes 
eine jo tief reichende Wirkung ausübten, fi mehr und mehr in ifolixte, 
jpecialiftifche Fachſchulen aufgelöft hätten. Es wäre eine Schmad, wenn die 
Anstalten, die Männer wie Kant und Wolff und Melandthon, die Lehrer 
des deutſchen Volkes, zu den ihren zählten, im Specialismus verfümmern 
jollten. Das darf nicht geichehen. Vielleicht darf man auch jagen: es wird 
nicht geſchehen. Manche Zeichen jcheinen darauf hinzudeuten, daß eine Wand- 
lung in den Anſchauungen im Begriff ift fi zu vollziehen. Wenn nicht 
Alles täufcht, hat die einjeitige Hochſchätzung des SpecialiftentHums und der 
Gractheit ihren Höhepunkt jchon überjchritten. Die lange veracdhtete Philo- 
jophie gewinnt wieder an Theilnahme, vor Allem auch in den Kreiſen der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung jelbft, ein Zeichen dafür, daß die dee der Einheit 
des Willens fich lebendiger regt. Was aber die Philojophie gewinnt, das ge— 
winnt die Univerfität als Unterridhtsanftalt, ala die hohe Schule der all- 
gemeinen Bildung. 


Fin Staatsmann der alten Hude. 
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Nach Staatsacten und Correſpondenzen 
von 


(Schluß.) 


VII. 

Die diplomatiiche Phaje in dem Leben. Leopold's von Pleffen, welche 
darzuftellen wir uns vorgenommen hatten, fließt mit dem Jahre 1823 ab. 
Die Wirkſamkeit der folgenden Jahre war ausſchließlich dem innern Staats— 
dienft gewidmet. Nur zweimal noch entzogen ihn befondere Aufträge jeines 
Fürſten vorübergehend der minifteriellen Thätigfeit. Im Jahre 1834 nahm 
er an den Conferenzen Theil, welche vom 13. Januar bis 12. Juni in Wien 
abgehalten wurden und neben der Berathung über Mittel zur Abwehr ftaat3- 
feindliher Umtriebe auch eine partielle Revifion der Schlußacte von 1820 
bezwedten. Drei Jahre jpäter, 1837, wurde er aus Anlaß der jenjationellen 
Orleans'ſchen Heirathsangelegenheit no einmal mit einem diplomatijchen 
Auftrag betraut. Auf diefen werden wir weiter unten aus bejonderen, dort 
näher zu erörternden Gründen zurüdtommen. Würde e3 fich hier um eine 
Biographie Plefjen’3 Handeln, jo würden natürlich auch die foeben erwähnten 
Wiener Gonferenzen ausführlich zu bejprechen jein. Wir können aber dem 
Leſer nicht zumuthen, nod einmal den mühlamen Gang durch die lang- 
wierigen und unfruchtbaren Verhandlungen jenes Meiniftercollegiums an- 
zutreten, zumal deren Endergebniß ein jehr dürftiges, für die Gejchichte des 
Deutihen Bundes ziemlich belanglojes war. Nur der Vollftändigkeit twegen 
und weil Pleffen auch in diefer Verfammlung twieder feinen Einfluß und 
jeine Arbeitskraft zur Geltung brachte, ſchließlich auch in Berückſichtigung 
deilen, daß es die leßte der da3 Bundeswerf zum Abſchluß dringenden Con— 
ferenzen war, mag fie hier mit wenigen Strichen ſtizzirt werden. 

Der Plan zu dieſer vertraulichen Minifterzufammenkunft war in einer 
Begegnung feitgeflellt, welche Firft Metternich im Juli 1833 mit dem 
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preußifchen Minifter Ancillon in Teplitz gehabt Hatte. Leßterer war dem 
1832 abgetretenen Grafen Bernftorff im Amte gefolgt und ficher nicht der 
Mann, fih dem Einfluß Metternich’3 zu entwinden. Indeſſen waren diesmal 
die Vorſchläge des öſterreichiſchen Staatskanzlers doch weniger verhängnißvoll 
für Preußen, al3 bei jener früheren Zeplißer Unterredung im Juli 1819. 
Sie beſchränkten ſich auf allgemeine Andeutungen über die gefährlichen Umtriebe 
der revolutionären Partei und die Nothiwendigkeit, Mittel zu ihrer Abwehr 
aufzufuchen. Welcher Art diefe Mittel fein jollten, war aud in dem Ein- 
ladungsſchreiben, da3 die beiden Großmächte im Auguft erließen, nicht gejagt. 
Auf die Anfrage einiger Höfe, wie man denn dem llebel zu begegnen gebente, 
erfolgte von Wien die harmloje Antwort: „Das wolle man ja gerade von 
ihnen erfahren.“ Die Undurchſichtigkeit diefes Verhaltens erregte zwar bei 
den conftitutionellen Regierungen Mißtrauen und Verftimmung, doc konnten 
fie die Beſchickung der Gonferenz nicht wohl ablehnen. Preußen Hatte ge- 
wünſcht, daß die Staaten durch ihre Minifter und nicht durch ihre Bundes» 
gejandten vertreten würden, weil es fonjt auf eine Zuſammenkunft des Bundes- 
tags, nur an einem anderen Orte, hinausliefe. So jand denn Plefjen diesmal 
nur wenige Belannte aus der Verſammlung von 1820 vor. Es waren 
dies Fritih, Du Thil, Berg und Smidt. Bernftorff fehlte ihm ſehr. Zwar 
war diefem, da Ancillon gerade kurz vor dem Gröffnungstermin erkrankt 
war, die Vertretung Preußens vom König angeboten worden. Allein der 
über feine Entlaffung verftimmte Staatsmann lehnte eine ſolche Gaftrolle ab. 
Der Juſtizrath Graf Alvensleben ward nun nad Wien delegirt; jpäter fam 
auch Ancillon nad). 

Wie bei den früheren Conferenzen wurden auch diesmal die Materien an 
verſchiedene Commiſſionen vertheilt. Pleffen war Mitglied der drei wichtigſten, 
fowie der Redactionscommilfion, bei welcher an Stelle des vor anderthalb 
Jahren verftorbenen Gent jet der Hofrath Freiherr v. Werner als 
Protofollführer betheiligt war. Metternich hatte ſich doch entichließen müſſen, 
eine Art von Programm aufzuftellen, in welchem vier Punkte al3 der Abhülfe 
zumeift bedürftig bezeichnet waren: Der Mißbrauch, welder mit mehreren 
Beitimmungen der in Deutichland eingeführten Gonftitution getrieben werde, 
die Ginwirkung der revolutionären Faction auf die Jugend, die Zügellofigkeit 
der Preſſe und der Zwiejpalt, welcher zwiſchen den Particularverfaffungen 
und der Bundesverfafjung beſtehe. War auch Plejfen an einen langjamen 
Geſchäftsgang derartiger Minifterconferenzen gewöhnt, jo wurde diesmal jeine 
Geduld doch auf eine äußerſt harte Probe geſtellt. Monate vergingen mit 
Commiſſionsberathungen, deren Ergebniß jchlieglih nur ein jehr unbefrie- 
digendes war. Gelang es auch, ein Schlußprotofoll von 59 Artikeln zu Stande 
zu bringen, jo war dod eine Ausgeſtaltung des Bundesorganidmus, eine 
Kräftigung der Bundesgewalt, wie Pleſſen jie erhofft und in den Gom- 
miſſionen zur Geltung zu bringen fich redlich bemüht hatte, in feiner Weiſe 
erreicht. Das einzige befriedigende Rejultat war noch die Einjegung eines 
permanenten Sciedsgericht3, welches die Zwiſtigkeiten zwiſchen den Regie— 
rungen und ihren Ständen definitiv beizulegen bejtimmt war. Im lebrigen 
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enthielt das Schlußprotokoll allgemeine Phraſen und einige polizeiliche Ver— 
ordnungen bezüglich der Preſſe und des Univerſitätsweſens. Von einer 
Reviſion der Schlußacte, wie ſie Metternich im Auge gehabt, war nicht mehr 
die Rede. Ueberall, wo man verſucht hatte, dem Bunde eine ſtärkere Ein— 
wirkung auf das Verhalten der Regierungen ihren liberalen Kammern gegen— 
über zuzuweiſen, hatten die ſüddeutſchen Bevollmächtigten die Beſtimmungen 
abgeſchwächt, die Ausdrücke verallgemeinert. Selbſt der Impreſario des ganzen 
Unternehmens, der ſieggewohnte Metternich konnte ſich nicht verhehlen, daß 
der Ausgang der Verhandlungen ein verſchleiertes Fiasco war, und viel hätte 
nicht gefehlt, jo wäre ihm das mit jo viel Mühe zu Stande gebrachte Werk 
noch im leßten Augenblid in der Hand zerfchlagen worden. Wie vor vierzehn 
Fahren Württemberg, jo war diesmal Bayern der Störenfried. Am 29. Mai 
1834 waren alle Bevollmädtigte zur Unterfchrift autorifirt, nur der bayrijche 
nicht. Vergebens wartete man einige Tage auf das Eintreffen de3 Münchener 
Gourierd. Man erfuhr unter der Hand, daß der ſehr einflußreihe Minijter 
des inneren, Fürſt von Dettingen Wallerftein das ganze Gonferenzproject 
befämpfe, weil die Souveränetät de3 Königs durd die von ihm geforderten 
Verpflichtungen gegen den Bund beeinträdhtigt werde. Der ‚König, hieß 
es, jei gewillt, jeinen Beitritt zu verfagen. Es bedurfte der ungewöhn- 
lihen Gewandtheit Metternich's und feines geheimen Einfluffes in den 
Münchener Hofkreifen, um diefen Schlag abzuwenden. Jedoch mußte die 
Gonferenz fi) bequemen, das ganze Protokoll noch einmal durchzunehmen 
und nach den bayrischen Wünfchen zu amendiren. Was darin für die Autorität 
des Bundes no von Werth fein konnte, ging dabei verloren. 

Enttäuſcht kehrte Pleffen nad) der Heimath zurüd. Der ganze Verlauf 
der Gonferenz war nur ein neuer Beleg für die Unzulänglichkeit des Bundes» 
organismus, für die innere Zerfahrenheit Deutjchlands und den allgemeinen 
Mangel an Verſtändniß für die Ginheitsidee bei den Fürſten, wie bei den 
Völkern. Die Frreudigkeit an ſolchen Arbeiten, die doch zu nichts führten, 
war ihm genommen, aus dem Bunde das nicht geworden, was ihm vor 
zwanzig Jahren vorjchtvebte, al3 er den Entwurf einer deutichen Verfaſſung 
herausgab. Er, der Minifter, und jein hochſinniger Herr hatten andere Pläne 
gehabt, andere Hoffnungen gehegt! 

Am 24. Juni traf er wieder in Ludwigsluft ein. E3 war das jeine 
legte Dienftreije getvejen. Während der drei Lebensjahre, die ihm noch be- 
ichieden waren, verlich er Medlenburg nur zweimal, in diefem und im 
nächſten Sommer, für einige Wochen, um feine rau nad) Marienbad zu be- 
gleiten, two fie beide die Kur gebrauchten. Frau von Plefjen litt jeit einigen 
Jahren an einem organischen Uebel, welches fie zwang, in jedem Jahr regel- 
mäßig eine Brunnenkur vorzunehmen, übrigens aber feinen gefährlichen 
Charakter befundete. Sie konnte ihren häuslichen und gejellihaftlichen Pflichten 
durchaus nachkommen und befand ſich meiftens wohl und in heiterer Stimmung. 
So jchrieb fie noch am 3. April 1835 an ihren Bruder Hermann: 

„Auf dem Segen unjeres theuren vortrefflidhen Vaters, den er bei meinem Abichied von 
ihm auf mich und Alle, die mir dereinit zugehören würden, ausgejprochen hat, ruht auch der 
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Segen Gottes! Wie fühle ich das täglich mit tief gerührtem, danfbarem Herzen! Es geht mir 
wohl auf Erden, meine BVerhältniffe find alle glüdlih. Mein Lebensfhidjal ift an einen Mann 
gebunden, ber zu den vorzüglichen, ausgezeichneten gehört, und der es ift, weil feine Seele 
glaubenävoll dem ergeben ift, von dem allein alle guten und volllommenen Gaben fommen. Auch 
an meinen Kindern erlebe ih nur freude. Wie lange aber died Erdenglüd noch währen wird, 
fteht in Gottes Hand. Ich werde jetzt oft daran gemahnt, daß ich wohl nahe dem Zeitpunft 
ftehe, wo mich mein himmliſcher Vater zu fich rufen will.“ 

Und diejer Zeitpunkt war näher, als fie damals glauben mochte. Freilich 
fehlte es auch an beftimmten Anzeichen dafür. Die Marienbader Kur des 
Sommers 1835 hatte einen guten Erfolg gehabt, und e3 war fogar die 
Rede davon, daß Frau von Pleffen die Erbgroßherzogin auf einer Reife nad) 
Petersburg begleiten jollte. Das ruffiiche Kaiſerpaar war im Frühjahr mit 
Paul Friedrih und feiner Gemahlin am Berliner Hofe zujammengetroffen. 
Dort hatten die beiden Schweftern den Beſuch in der ruffiihen Hauptjtadt 
verabredet und Kaiſer Nikolaus dabei ausdrüdlic den Wunſch ausgeſprochen, 
Frau von Pleffen möge ſich den medlenburgiichen Herrſchaften anſchließen, 
um ihr Geburtsland und den dortigen Verwandtenkreis bei diejer Gelegenheit 
twiederzujehen. Die Reife, die urjprünglich für den Herbſt desjelben Jahres 
1835 geplant war, wurde auf das nächſte Frühjahr verſchoben. Sophie von 
Pleſſen jollte aber ihre rujfiiche Heimath nicht wiederfehen. Im September 
befand fie ſich in Gejellihaft ihrer Tochter, Frau von Derken, in Dolgen, 
während der Minifter beim Großherzog in Doberan weilte. Gin Unwohlſein, 
welches leichter Art zu jein ſchien, veranlaßte fie, für einige Tage gleichfalls 
nad Doberan zu gehen, um einen der dortigen Aerzte zu conſultiren. Dort 
trat ganz unerwartet eine Verſchlimmerung ein, und zwar jo plößlih, daß 
die Kranke am 21. September, ohne vorher bettlägerig gewejen zu jein, in 
den Armen ihres Gatten verichied. Auf dem freundlichen FFriedhofe des Orts 
wurde fie beftattet. 

Tief erſchüttert kehrte Plefjen von der Grabjtätte zurüd. Nach dem Ein- 
blick, den wir in den Schriftwechjel der beiden Gatten gethan, können wir 
ermefien, was dieje Frau ihm im Leben gewejen, und wie der Verluft für ihn 
ein unerjeglicher fein mußte. Nach menſchlicher Berechnung war nicht zu er- 
warten gewejen, daß die treue Gefährtin ihm im Tode vorangehen werde. 
Mit ihr erloſch auch) der wärmende Strahl, der den Abend feines Lebens er— 
leuchtete. Schwer laftete auf ihm die Vereinfamung in dem öden Haufe, das 
die Kinder längjt verlaffen hatten. So wurde aus dem ernften ein ftiller, 
trauriger Mann. In der Arbeit juchte und fand er das Mittel, ich feinen 
ihmerzlihen Gedanken zu entreißen, und als eine bejondere Fügung mochte 
er es erkennen, daß ſich gerade jet das Feld jeiner Wirkſamkeit noch erweiterte. 

Am 12. April 1836 verichied im einundachtzigsten Lebensjahre fein alter 
Freund und langjähriger College Freiherr von Brandenftein. Es war natür- 
lich, daß Pleffen an feine Stelle rüdte. Hatte in den lekten Jahren feine 
Thätigkeit auch ſchon mehrfad in die amtliche Sphäre des alternden Gollegen 
eingegriffen, jo war ex doch jtet3 bedacht gewejen, die Würde und Stellung 
de3 letzteren zu jchonen. Dies bezog fi namentlih auf die Abneigung 
Brandenftein’3 gegen jedivede Neuerung in der Adminiftration. Dieje war 
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von einem veralteten Bureaufratismus durchwachſen, von ſchwerfälligem Ge- 
ihäftsgang und mancher Reform bedürftig. Soweit es, ohne die Bequem- 
lichkeit und die Gewohnheiten des betagten Minifterpräfidenten zu flören, 
irgendiwie thunlich gewejen, hatte Pleffen ſchon einige Kleine Verbeſſerungen 
in dem Regierungsmechanismus eingeführt. Jetzt, wo er freie Verfügung 
hatte, ging er energifcher vor. Die angeftrengte Thätigkeit, welche die Ver- 
waltung mehrerer Aemter — denn er hatte auch das eine Gabinetsminifters 
behalten — von ihm erforderte, bot eine willtommene Ableitung von ſchmerz— 
lichen Rüdbliden. Dazu gejellte fih ein häufiger Wechjel des Aufenthalts in 
Ludwigsluft und Schwerin. Die Gejchäfte des Gabinet3 waren am Hoöflager 
des Großherzog3 zu erledigen. Die Kanzleien der Regierung befanden ſich in 
der Landeshauptitadt. 

An den Einzelheiten der NRegierungsgeihäfte konnte fich Friedrich Franz 
nicht mehr in dem Maße wie früher betheiligen. Am 10. December 1836 
vollendete er jein achtzigftes Lebensjahr. Die Schwächen des Alters machten 
fich geltend. Zwar blieb fein Geift rege und ungetrübt. Allein das afthma- 
tiche Leiden, das ihn ſchon jeit zwanzig Jahren quälte, zehrte an jeinen 
Kräften. Sein Verhältniß zu Pleffen war ftet3 das gleiche, fein Vertrauen 
in deſſen Rath ein unbedingtes, jeine Zuneigung zu ihm echt und warm. 

63 war daher ein neuer ſchmerzlicher Verluft, wenngleich in anderer Art 
wie ber zuleßt exrlittene — als am 1. Februar 1837 der Tod ihm auch den 
fürftlichen Freund von der Seite riß. Ein langes Leben Hatte den Alters- 
unterichied allmälig ausgeglihen. Schulter an Schulter hatten die beiden 
Männer den jchweren Schidjalsjchlägen, welche das Vaterland trafen, die 
Stirn geboten, Hand in Hand waren fie auf der Lebensbahn fortgewandert, 
jeder in feinem Stande, in feinem Wirkungskreiſe bedacht für Medlenburg’s 
Wohlfahrt, für die Ehre des FFürftenhaufes, für des Deutſchen Reiches Ein- 
heit. Das war e8 geweſen, was jie jo feft verbunden, daß während eines 
fünfunddreißigjährigen Zuſammenwirkens auch nicht ein einziges Mal eine 
Störung oder au nur eine Trübung des vertrauten Verhältnifjes eintrat. 
Gewiß ein jeltener Fall in den Beziehungen zwiſchen Fürft und Diener! 
So verſchieden auch der religiöje und fittlihe Standpunkt diejer beiden höchſt 
eigenartigen Männer var, jo häufig fie auch in ihren Neigungen und Gewohn— 
heiten, in den Aeußerungen ihres Geſchmacks contraftirten — der Patriotismus, 
diefe geradezu rührende Anhänglichkeit an das Geburtsland, an jeine Be— 
völferung und feine Einrichtungen war der Boden, auf dem fie ſich ftets 
wieder zufammenfanden, und das heiße Streben, diefem Baterlande zu dienen 
und zu nüßen, der eigentliche Kitt ihrer Freundichaft. 

Mit warmen Worten hatte der verewwigte Fürft in feinem jchon im 
Jahre 1823 aufgejegten Teftament dem Thronfolger feinen Freund, den 
Minifter von Pleffen, empfohlen, deſſen Anhänglichkeit an jeine Perſon hervor- 
gehoben und die Erwartung ausgejproden, jein Enkel werde denjelben in 
„einen jolchen Gejchäftskreis und in ein Dienftverhältniß jegen, wie er felbft 
es für ſich angemefjen finden“ werde. Bei Paul Friedrich bedurfte es indeſſen 
einer ſolchen Empfehlung nit. Seit lange ftand er, wie wir wiſſen, zu 
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Plefjen in einem intimen Verhältniß. Er kannte den Werth diejes Mannes 
und war an feinen Rath und Einfluß jo gewöhnt, daß ein Wechſel in der 
Perſon des leitenden Minifterd gar nicht in Frage fam. Am Wenigiten wäre 
der damalige Augenblid dazu geeignet gewejen. Zu feiner Zeit war Paul 
Friedrich des Beiftands eines erfahrenen Rathgebers mehr benöthigt als eben 
jet, two eine äußerft ſchwierige und verwidelte Frage der Entſcheidung bes 
Familienhaupts unterlag, Wir können hier auf die Einzelheiten der einft 
jo viel beſprochenen Orleans'ſchen Werbung um die Hand der Herzogin Helene 
nicht näher eingehen. Selten hat ein Heirathsproject die politiide Welt 
Europa's, die Höfe und die Salons der Ariftofratie jo in Spannung erhalten, 
die Köpfe der Rechtögelehrten und gefühlvolle Frauenherzen in gleihem Maße 
lebhaft beſchäftigt. Wir dürfen die Vorgänge jelbft als hinlänglich befannt 
vorausjegen, zumal erſt neuerdings der Verlauf der Angelegenheit, die Stellung 
des preußifchen Hofes zu diefer Frage, die correcte Haltung des Großherzog 
Paul Friedrih an der Hand zuverläffiger Documente actenmäßig dargeftellt 
ift!). Da aber dem Minifter von Pleffen Hierbei eine bejonders jchwierige 
Rolle zufiel — eine Rolle, die ihm noch Gelegenheit gab Charakterfeftigkeit, 
Tact und Umficht in hervorragender Weife zu entfalten —, da außerdem der 
Tag des Abjchluffes feiner Aufgabe aud mit dem Abſchluß jeines Lebens 
zufammenfiel, jo mögen zur Ergänzung der ſchon publicirten Acten und 
Gorreipondenzen hier noch einige Schriftſtücke vorgelegt werden, welche ſich im 
Nachlaß Pleſſen's vorgefunden haben. Sie werfen ein eigenthümliches Streif- 
licht auf die Perfonen, welche bei diefer Angelegenheit in der Couliſſe ftanden 
und deren Intriguen auf die Handlungen der eigentlichen Acteurs nicht ohne 
Einfluß blieben. 

Zur allgemeinen Orientirung des Lejerd wollen wir kurz vorausſchicken, 
daß der erfte Gedanke einer Verbindung bes franzöfiichen Thronerben mit der 
Prinzejfin Helene in dem Kopf des in Berlin beglaubigten franzöfichen Ge- 
jandten Herren Breffon entjprungen war. Diejer hatte die junge anmuthige 
Fürſtentochter in Teplitz kennen gelernt und die Reife des Herzogs von 
Orlean? nah Berlin im Mai 1836 zu dem Zwede veranlaßt, das Wohl- 
wollen des Königs für den Sohn Ludwig Philipp’3 und deſſen Heirathspläne 
zu gewinnen. Gleichzeitig hatte er zwei am Hofe Friedrih Wilhelms IIL 
jehr einflußreiche Perjonen in diefe Pläne eingeweiht und auf jeine Seite zu 
ziehen gewußt. Es waren dies der Miniſter des Königlichen Hauſes Fürſt 
MWittgenftein und der Oberhofmeifter won Schilden, beides Männer, welche in 
hohem Grade das Vertrauen und das Ohr des Monarchen bejaßen. Friedrich) 
Wilhelm war alt und wollte Frieden haben. Die Befeftigung des Juli— 
thrones erſchien ihm als politiſche Nothwendigkeit und die Aufnahme der 
Orleans in die Reihen der legitimen Fürſten als das nächſte Mittel, ihr 
Anfehen in Frankreich jelbft zu ftärken. Inzwiſchen hatten auch bei anderen 
altfürftlihen Häufern vertrauliche Anfragen des Tuilertenhofes bezüglich einer 

1) Friedrich Franz II. Großherzog von Medlenburg: Schwerin und feine Vorgänger. Bon 
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Familienverbindung jtattgefunden; aber fie alle hatten dieje Zumuthung mit 
großer Kälte, einige jogar mit verlegender Schroffheit zurückgewieſen. Alle 
legitimen Höfe und die Ariftofratie ihrer Länder jahen in Ludwig Philipp 
einen Thronräuber und würden eine Familienallianz mit der AYulidynaftie 
für unzuläffig und ſelbſt ſchmachvoll gehalten haben. Dieſe Anſchauung 
herrſchte auch in der Berliner Königsfamilie und den ihr zunächſt ftehenden 
Kreifen jo unbedingt vor, daß Friedrih Wilhelm mit der Anficht völlig 
tjolirt jtand: eine Werbung des Herzog3 von Orleans verdiene, wenn fie ftatt- 
finde, nicht nur volle Berüdfihtigung, jondern es könnten ihr auch politische 
Bedenken in feiner Weije hinderlid werden. Außer ihm gab e3 wohl in dem 
ganzen monarchiſch-konſervativen Lager Deutſchlands nur noch einen Mann, 
der dieſe Anficht theilte, und zwar aus dem gleichen Motiv eines im Alter 
fih fteigernden Ruhebedürfniſſes. Diejer Mann war Metternid. Sein 
Opportunismus geftattete ihm das Banner der Yegitimität, das er jo oft 
hatte flattern lafjen, wenn es feine reactionäre Politik zu dedfen hatte, gemäd- 
lich einzuziehen, fjobald dadurd eine momentane Schwierigkeit befeitigt und 
fein geliebtes Stabilität3princip für einige Zeit wieder in Sicherheit gebracht 
wurde. 

In Medlenburg waren Gerüchte von einer beabfichtigten Werbung de3 
Zuilerienhofes längft im Umlauf. Die ausländiiche Prefje hatte dies Thema 
ſchon wiederholt beiprocdhen, und das „Journal d'Anvers“ in feiner Nummer 
vom 4. November 1836 jogar eine ausführlide, übrigens wenig jchmeichel- 
hafte Schilderung der Perjonen und Berhältniffe des Ludwigslufter Hofes 
entworfen. Der kranke Großherzog, deſſen Ende man bereit3 entgegen jah, 
war nicht mehr im Stande, fi mit dieſer Angelegenheit näher zu befaffen. 
Das erbgroßherzoglidhe Paar aber hatte zu der Trage längft Stellung ge— 
nommen, und zwar in entjchieden ablehnendem Sinne. Schon die Möglichkeit 
einer Verbindung des uralten, nahezu taufend Jahre regierenden mecklen— 
burgiichen Fürftenhaujes mit der durch Barrikadenkämpfe auf den Thron ge- 
langten Familie Orleans erſchien dem Erben der Wendentrone ala eine be— 
leidigende Zumuthung. 

Uebrigens konnte ex ſich jeit dem Herbft 1836 nicht verhehlen, daß eine 
ſolche bevorftehe. Die Gerüchte aus Paris nahmen immer beftimmtere Geftalt 
an. Kerr Derthling, der bei der franzöfiichen Regierung accreditirte medlen- 
burgiſche Minifterrefident erhielt, ala er zu Anfang October von einer Urlaubs— 
reife nad) der franzöfiichen Hauptftadt zurückkehrte, die Bejuche faſt aller Mit- 
glieder des diplomatischen Corps, welche ihn mit Fragen beftürmten; ob die 
Angelegenheit Schon geordnet, wann der Zeitpunkt der Vermählung jei u. j. w. 
Man wollte wifjen, der zwiſchen Mtedlenburg und Frankreich kürzlich ab- 
geſchloſſene Handelsvertrag enthalte nur deshalb jo günftige Bedingungen für 
das Großherzogthum, weil er in Verbindung ftehe mit anderen Allianz- 
projeften. Die Thatjahe, daß der Vertrag Medlenburg Bortheile gewährte, 
war richtig; aber Pleffen Hatte dieje erft nad langen Verhandlungen und 
nicht ohne Mühe erwirft. 

Ein auffallender Schritt des Parijer Cabinet3 aber war allerdings die 
Ernennung eines jehr vornehmen Franzoſen, des Baron de Maujfion, zum 
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Gonjularagenten in Roftod. „Dieſer aus einer der älteften Adelsfamilien 
ftammende und mit den Montmorency’3 nahe verwandte Cavalier“ — berichtete 
Derthling am 19. October 1836 — „ift einer der habitues in den Zuilerien 
und fteht in täglichem vertrauteften Verkehr mit der königlichen Familie. 
Man hat hier audgejprengt, der König habe ihm, weil er in derangirten Ver— 
bältniffen lebe, aus befonderem Wohlwollen einen Poften im Staatsdienft zu— 
gewendet, der ohne Bedeutung und eigentlich eine Sinekure jei. Es ift aber 
einleuchtend, daß die Ernennung ala Gonjularagent nur eine Maske ift und 
der geheime Zweck feiner Sendung darin befteht, die VBerhältniffe am Ludwigs— 
Yufter Hofe kennen zu lernen und über die dortigen Perjönlichkeiten, nament- 
ih über die Herzogin Helene, zu berichten.“ Baron Mauffion traf in der 
That Anfangs December auf feinem bejcheidenen Poften ein, begab ſich aber 
zum 10., dem Geburtätage des Großherzogs, nad Ludwigsluft, wo er während 
der dortigen Feftlichkeiten vollauf Gelegenheit Hatte, die ihm aufgetragenen 
Beobachtungen anzuftellen. 

Der Erbgroßherzog hatte von jeiner entjchiedenen Abneigung gegen den 
Tuilerienhof zu keiner Zeit und jet am MWenigften ein Hehl gemadt. Er 
war dem vertriebenen König perfönlich attahirt. Während manche der Eleineren 
deutſchen Fürften ängftlih die Blide nad dem Sit der großen Gabinete 
richteten, ungewiß, welcher Partei fie fich zuwenden jollten, trat da3 Schweriner 
Fürftenhaus in loyaler Weife offenkundig auf die Seite des Entthronten. 
Als diefer 1830 in die Verbannung ging, in Hamburg landete und, auf der 
Weiterreife nah Prag, Ludwigsluft berührte, wurde er dort gaſtlich auf- 
genommen und mit königlichen Ehren empfangen. Karl X. war davon tief 
gerührt und jhied mit warmen Dankesworten. Auch in den folgenden Jahren 
hatte der Schweriner Hof mit den verbannten Bourbons in brieflidem Ber- 
kehr und freundfchaftliden Beziehungen geftanden. Diefe Stimmung konnte 
daher für Herrn von Mauffion kein Geheimniß bleiben. Allein man ſchien 
fi in den Zuilerien nicht daran kehren zu wollen. Wittgenftein und Schilden 
hatten inzwijchen die Gerüchte, welche von Zeit zu Zeit über den Rhein 
drangen und die Lage des Julithrons als gefährdet darftellten, geichickt 
benußt, um den König von Preußen für die Breffon’schen Pläne günftig zu - 
ftimmen. Der Gejandte hielt nun zu Anfang des Jahres 1837 den Zeitpunkt 
für gefommen, offen vorzugehen und ließ durch Wittgenftein den König bitten, 
feinen Antrag in Ludwigsluſt zu unterftüßen. Die Vollmacht, welche ihn zu 
einer einleitenden Demarde autorifirte und zu dieſem Behufe bei dem 
Minifter von Pleffen ala Unterhändler beglaubigte, lag längft in jeinem 
Schreibtiſch. 

Am 15. Januar ſchrieb Friedrich Wilhelm an ſeine Tochter, die Erb— 
großherzogin Alexandrine, benachrichtigte ſie von der nahe bevorſtehenden 
officiellen Werbung und ſprach ſich dann, in der Vorausſetzung, daß es ihr 
und ihrem Gemahl erwünſcht ſein werde, ſeine Anſicht darüber zu kennen — 
ſehr unumwunden zu Gunſten des Heirathsprojekts aus. In politiſcher Hin— 
ficht ſei „kein Hinderniß vorhanden, das erheblich genug wäre, um den Antrag 
zurückzuweiſen“, und, was die perjönlichen Erwägungen beträfe, jo rathe er, 
die Entſcheidung ganz in die Hände der Prinzeffin und ihrer Mutter zu legen. 
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draft gleichzeitig mit jenem Briefe traf in Ludwigsluft ein Schreiben des 
Fürſten Wittgenftein an Minifter von Pleffen (d. d. 16. Yan.) ein, dem ein 
anderes, gleihfalls an Plefjen gerichtetes, des Herrn Brefjon beigeichlofien war. 
Der Gejandte bat darin zum Zweck einer hochwichtigen confidentiellen Mit- 
theilung um eine mündliche Unterredung, fügte aber hinzu, daß es wünſchens— 
werth jei, wenn diejelbe, um ein öffentliches Aufjehen zu vermeiden, weder in 
Schwerin no in Ludwigsluft ftattfinde. Der Ton des Briefes war knapp, 
geihäftsmäßig und ziemlich unverbindlid. Das Schreiben des Fürſten 
Wittgenftein lautete: 

„Hohwohlgeborener Freiherr! Hochzuverehrender Herr Geheimrathäpräfident! 

Ich bin von einem Mann, den ich fait täglich bei mir fehe, erfucht worden, das anliegende 
Schreiben an Ew. Excellenz einzufchließen. Man Hat von dem für Ew. Grcellenz beftimmten 
Auftrag, hier vertraulich Kenntnik gegeben und, in fo weit dieſes im dergleichen Familien 
angelegenheiten zuläffig ift, die hiefige Verwendung in Anjpruch genommen. Da wir jchon recht 
lange das Glüd entbehrt haben, Ew. Excellenz hier zu befißen, jo wünſche ich ſehr, daß dieſe 
Angelegenheit uns die freude verichafft, Sie bei uns zu fehen. Es könnte dieſes auch zu manchen 
intereflanten Aufichlüffen die Beranlaffung geben. Eine Zufammentunit an einem britten Orte 
würde immer Aufiehen erregen und zu allerhand voreiligen Gerüchten die Veranlafjung geben- 
Ich hoffe, daß Ihre Gefundheit und Geſchäfte diefe Kleine Reife geitatten. Mit der ausgezeichnetften 
Hochachtung u. ſ. w.“ 

Der Brief des Königs verſetzte das erbgroßherzogliche Paar in nicht 
geringe Beſtürzung. Paul Friedrich ſah mit Recht voraus, daß die Differenz 
der Anſichten auch eine Spannung in den perſönlichen Beziehungen zu ſeinem 
königlichen Schwiegervater veranlaſſen würde. Er ſchrieb an den Großherzog 
Georg von Strelitz, theilte ihm den Brief des Königs mit und bat ihn als 
Agnaten um ſeine Unterſtützung in dem Widerſtande gegen die franzöſiſchen 
Anträge. Gleichzeitig legte er jeiner Schwefter Helene und deren Mutter die 
Anficht des Königs und feine eigene gegentheilige offen dar. Am 18. früh er- 
hielt Plefien ein Billet der verwittweten Erbgroßherzogin Augufte, welche ihn 
von allen diejen Vorgängen und von dem Entihluß ihrer Tochter Helene 
unterrichtete, die Werbung nicht zurückzuweiſen. Sie bat ihn zugleid, „ſich 
in dieſem gejchtwifterlichen Gonflict als Anwalt in Helenen's Sade erfinden 
zu laſſen“. 

So ſah fih Pleffen in eine dynaftifch = politifche Frage und einen pein— 
lichen Familienconflict hineingezogen. Seine perſönliche Stellung dazu konnte 
bei jeiner ausgeſprochen conjervativen deutſchen Gefinnung nicht zweifelhaft 
fein. Aber abgejehen von der Principienfrage, mißtraute er dem Beftand der 
Aulidynaftie. Wenn er demnad unbedingt für eine Ablehnung der Werbung 
war, jo hielt er do vor Allem eine Schonung des augenſcheinlich unter 
fremdem Einfluß handelnden Königs für dringend geboten und ermahnte den 
Erbgroßherzog zur Ruhe und Mäßigung. Er rieth, die Sade dilatoriich zu 
behandeln und erklärte, daß er die Briefe Wittgenftein’3 und Breſſon's un— 
beantwortet laffen werde. Leider hatte er fih am 17. in Schwerin befunden 
und daher die Abjendung des Briefe nad) Streliß nicht verhindern können. 
Die Rückwirkung diejes etwas voreiligen Schrittes läßt der nachſtehende Brief 
MWittgenftein’s erkennen, den Pleffen am 25. Januar erhielt und jogleih an 
Paul Friedrich jandte: 
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„Ich habe mir erlaubt, Ew. Ercellenz unter dem 16. db. M. zu jchreiben und zugleich ein 
anderes Schreiben anzujchließen. Die inzwiichen hier eingegangenen Briefe aus Strelig machen 
es mir erflärlich, weshalb mich Ew. Excellenz bis jetzt mit feiner Antwort beehrt haben. Nach» 
dem die Höchften Herrichaften in Schwerin, ohne vorher die Genehmigung Sr. Majeftät einzu- 
bolen, für angemeffen gefunden haben, ein ganz vertrauliches Schreiben des Königs anderweitig 
mitzutheilen, jo ift hier mit Recht die Beſorgniß entitanden, als ob die Höchften Herrichaften in 
Schwerin dem Gedanken Raum gäben, dat Se. Majeftät die Abficht hätten, Sich in eine Hödhft- 
eigene fremde fFamilienangelegenheit einmifchen zu wollen. Ew. Excellenz werden es daher nicht 
auffallend finden, dab ich bei dem ftattgefundenen Mißbrauch mit dem vertraulichen, väterlichen, 
töniglichen Schreiben ermächtigt bin, Ihnen bemerflich zu machen, daß eine Einmiſchung in 
fremde fürftliche fFamilienangelegenheiten dem Charakter Sr. Majeftät durchaus entgegen und 
fremb ift. Se. Majeftät haben vermuthen dürfen, da es dem Herrn Erbgroßherog K. H. 
angenehm fein würde, die Anficht Sr. Majeftät in politifcher Beziehung zu fennen, und biefes 
allein hat zu dem Schreiben an die Frau Erbgroßherzogin K. H. die Veranlaflung gegeben. 
Wäre in diefer ganzen Angelegenheit irgend Etwas, was dem Großherzoglichen Haufe zur Uns 
ehre hätte gereichen fönnen, jo würden Se. Majeftät Sich zuverläffig nicht in einer ſolchen Weife 
in ihrem Schreiben an Höchftihre fFrau Tochter audgeiprochen halten. Ein ähnlicher Antrag bei 
bem Haufe Defterreich ift in einer ganz anderen Weije als in Schwerin aufgenommen worden; 
alle hierauf Bezug habenden Papiere find durch den Herrn Fürſten von Metternid Sr. Majeftät 
mitgetheilt worden, und man würde fein Bedenken gehabt haben, jelbige vertraulich zu Ihrer 
Kenntniß zu bringen, wenn Ew. Excellenz oder ein anderer dortiger Staatsbeamter hierher ge: 
fommen wäre. 

Man hat von Strelik den Wunſch ausgedrüdt, daß Sich Se. Majeftät gegen die Prinzeifin 
Helene in einem Sinne ausfprechen möchten, als diefes in dem Echreiben der Frau Erbgroß— 
herzogin K. H. ftattgefunden hat; aber auch dieſes ift dem Charakter und der Denkungsweiie 
Sr. Maseftät zuwider. Das Schreiben an die Frau Grbgroßherzogin K. ©. iſt nach reiflicher 
Neberlegung abgefaht worden, und die in bdemfelben auägeiprochene Anficht in politijcher Bes 
ziehung werden Se. Majeftät nicht zurüdnehmen. Selbige ift auch zu genau mit der politifchen 
Anficht des hiefigen und bes dfterreichifchen Gabinets verwebt. Beide Höfe, welche von dem 
Gefichtäpuntte ausgehen, daß die Erhaltung des Friedens für beide Staaten und für Deutichland 
die erfte Pflicht ift, bemühen fich ſeit Jahren, den König Louis Philippe zu bewegen, feine 
Politik, fo viel diefes feine Lage und Verhältniffe erlauben, derjenigen der conjervativen Mächte 
anzuſchließen. Wenn aber derjelbe von anderen Fürftenhäufern zurüdgeftoßen und ifolirt, aud) 
eine Verbindung mit feinem Sohn ala beichimpfend betrachtet wird, fo werden die oben be- 
mertten Bemühungen von Defterreih und Preußen tünftig ohne Erfolg bleiben müſſen. Ich 
fühle wohl, daß eine andere Verbindung angenehmer fein fann und, wenn man fich hier in bers 
jelben Lage befände, jo würde man auch jo denfen, die Sache aber dennoch lediglich der Ente 
ſcheidung der Hauptperjon, nämlich der Prinzeſſin, überlaffen. Es ift nicht gut, dab in einer 
fo wichtigen Sache eine aufgeregte Stimmung vorherrichend zu fein fcheint. Mit der aus: 
gezeichnetiten Verehrung ıc. Mittgenftein.* 


Dieſem Schreiben lag noch ein vertrauliches, anjcheinend nur für Pleffen 
allein beftimmtes Billet folgenden Inhalts bei: 


„Ich kann Ew. Excellenz im Bertrauen jagen, daß bie Art, wie man dieſe Angelegenheit 
dorten behandelt hat, Sr. Majeftät recht unangenehm ift; felbft das Schreiben des Königs ift 
über Strelik wieder hierher gelommen. Daß man bei Ihnen eine andere Anficht hat, ift eine 
Sache für ſich, und diejes fanın von Niemandem übel genommen werben; denn es ift nicht unfere, 
jondern Ihre Angelegenheit. Warum dieſes nicht Alles ruhig entwideln! Man muß doch bei 
Ihnen die freundichaftlichen und theilmnehmenden Gefinnungen des Königs fennen. Mir jcheint 
die Hauptfache, dab Em. Ercellenz zu und fommen und daß, wenn Sie die Reife nicht unter 
nehmen fönnen, Sie einen anderen vertrauten Beamten zu und fenben. MWittgenftein.* 


Der Erbgroßherzog ſchrieb am 26. Januar an Plefien: 


„Liebe Ercellenz! — Ich remittire Ihnen hierbei daB Schreiben des Fürſten Wittgenftein. 
Ein ähnliches, jedoch nicht jo ſpitzig abgefahtes, erhielt meine Frau geftern vom König. Beide 
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Schreiben haben auf unſere Geſinnungen weder den gewünſchten Eindruck gemacht, noch uns zu 
einer Sinnesänderung bewogen. Daß der Fürſt Wittgenſtein Gift und Galle ſpeit, wundert 
mich gar nicht, indem gewiß durch ihn allein der König zu dem erſten Briefe an meine Frau 
beſtimmt worden iſt, und davon, daß der König innerlich viel darum gäbe, ihn nicht geſchrieben 
zu haben, bin ich auch überzeugt. Möge ber Fürft Wittgenftein, wenn er politifche Opfer haben 
will, fie in anderen Häufern als den unfrigen fuchen. Rußland, was hierin doch auch wohl eine 
Stimme haben möchte, erwähnen Se. Durchlaucht gar nicht, und wohl aus jehr triftigen Gründen. 
Dah unter den jehigen hiefigen Umftänden dem Breſſon nicht geantwortet werden kann, würde 
der Fürſt ala Minifter des königlichen Haufes ſich wohl jelbft erflären können. Wer aufgeregter 
geichrieben hat, Wittgenftein oder meine Frau, überlafle ich Ihrer Enticheibung. Wie immer 
Ahr ergebener Freund 
Paul.“ 


Inzwiſchen Hatte Pleffen unter dem 27. Januar das zweite Schreiben 
MWittgenftein’3 dahin beantwortet, daß es ihm bei dem Bejorgniß erregenden 
Gejundheitszuftand des Großherzogs nicht möglich ſei, Medlenburg zu ver- 
lafjen, er bitte dies Heren Breſſon mitzutheilen. Sodann hatte er ruhig und 
ſachlich die Stellung des Großherzogs zur Frage entwidelt. Wittgenftein er- 
widerte darauf, man bedauere am Berliner Hofe lebhaft die betrübende Ver— 
anlafjung, welche zur Zeit eine Reife des Minifters nad) Berlin verhindere, 
nicht minder „die unangenehmen Verwidlungen, wozu die bewußte Angelegen- 
heit die Beranlafjung gegeben“ habe. Man werde dortjeit3 bemüht jein, zu 
„einer freundlichen Entwidlung der Verhältniffe“ beizutragen. „Se. Majeftät 
haben Ihr Schreiben gelejen und Allerhöcjftdiejelben find mit Ihren jehr 
rihtigen Anfichten und Bemerkungen volllommen einverftanden, und 
Se. Majeftät werden in der Folge die einmal genommene Entſchließung der 
Prinzejfin gewiß gern unterftügen. Es ift aber hierzu demnächſt auch erforder- 
li, daß Ew. Ercellenz zu uns fommen.“ 

Der entichiedene MWiderftand des Erbgroßherzogs, welcher der Lage nad) 
in wenig Wochen zum Chef der Familie aufrüden mußte, war den in Berlin 
wirkenden Anhängern und Agenten der Orleans doch unerivartet gelommen. 
Man überlegte, was zu thun jei, wenn Paul Friedrich ala Chef des Haufes 
fein Veto aufftellte, und juchte nach juriftiichen Waffen, um die Gründe dieſes 
Deto zu entkräften oder doch in der Öffentlichen Meinung zu discreditiren. 
Der König jelbit war verftimmt, mehr dur das Ungeftüm, mit dem jein 
Schwiegerſohn die Frage behandelte, ala durch die Ablehnung ſelbſt. Andefjen 
fonnte er, nachdem fein Brief in weiteren Familienkreiſen befannt geworden, 
füglid nicht mehr zurüd. Auf Wittgenftein’3 Vorſchlag beauftragte er den 
Grafen Lottum mit der Aufftellung eines ſtaatsrechtlichen Gutachtens, twelches 
diefer am 28. Januar einreichte und das Plefjen am 1. Februar zugejandt 
wurde. Die darin enthaltenen Deductionen waren jehr matt: Eine Ber- 
bindung mit dem Haufe Orleans könne an ſich wohl von keinem fürftlichen 
Haufe als ungleichartig betrachtet oder eine dahin gehende Zumuthung als 
Kränkung empfunden werden. Der dagegen ſich äußernde Widerwille könne 
aljo nur in den Greigniffen des Jahres 1830 feinen Grund haben. Da nun 
aber dieje unglüdjeligen Ereignifje einmal ftattgefunden hätten, käme Alles 
darauf an, den König Ludwig Philipp von der Bahn der Revolution abzu= 
drängen. Wenn man ihn aber von der Gemeinjchaft der Fürſten ausjchliehe, 
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jo hieße das jo viel, als den deutſchen und polnijchen Revolutionsmännern 
einen Triumph bereiten, welche die Erbitterung in der Seele des verſchmähten 
franzöſiſchen Thronerben gejchickt benußen würden u. j. w. Das Schreiben übte 
in Schwerin nicht die geringfte Wirkung. 

Inzwiſchen erfolgte am 1. Februar der Hintritt Friedrich Franz’ I. Die 
tiefe, aufrihtige und allgemeine Trauer, welche diejer Todesfall hervorrief, 
die Vorbereitungen zur Beifeßung in Doberan, endlich dieje Freier ſelbſt 
drängten die Heirathsangelegenheit jelbftverftändlih in den Hintergrund. 
Außerdem aber gaben fie dem neuen Landesheren auch den willlommenen An— 
laß, Aeußerungen darüber zurüdzuhalten. Er befahl dem mecklenburgiſchen 
Gejandten in Berlin, Grafen von Heffenftein, „ſich auch weiter, wie er ſchon 
gethan, Hinter den drei Monaten Landestrauer, während welcher er von nichts 
fehen und hören dürfe, feft zu verichanzen, ſowie dem alleinigen Anftifter 
diejes Unglücks Brefion (jo Hatte ihn Heflenftein bezeichnet) jo deutlich ala 
möglich zu verftehen zu geben, daß von jeiner (Paul Friedrich's) Seite nie 
und nimmer die Einwilligung zu diefer Ehe erfolgen werde und die Prinzejfin 
nur ohne den Segen der Familie dieſes Bündni eingehen könne. Mit Brefjon 
habe der Gejandte den Verkehr jonjt möglichſt zu meiden.“ 

Den gejchäftigen Seelen in Berlin fam die Vertagung der Trage jehr 
ungelegen. Dan juchte neue Fäden anzufpinnen, und Schilden eröffnete eine 
Gorrejpondenz mit feiner Goufine, der Gräfin Marie von Bafjewiß, geb. von 
Lützow, welche Oberhofmeifterin bei der Gemahlin Paul Friedrich's, der nun- 
mehrigen Großherzogin, war. Durch fie verſuchte man auf ihre Herrin und 
auf Pleffen einzumwirten. „Was wird die Welt jagen,“ jchrieb Scilden am 
9. Februar, „wenn in diefer Sade die Kinder mit dem fie vermittelnden 
Bater in völligem Widerſpruche jich befinden. Durch joldhes Benehmen geben 
die Kleinen Herren Anlaß zu Unfrieden und zu den gefährlichſten Verwick— 
lungen. Kommt e3 dann zu etwas Ernjtem, fo fißen fie da, können weder 
fi) noch andere jhüßen, und alle Laft und Vertretung fällt auf die großen 
deutſchen Mächte. Das jollten die Ratgeber den einen Herren nur deutlich 
jagen! Brefjon bejorgt mit Recht, daß die Angelegenheit bald bekannt und 
von den Parifer Journalen ausgebeutet wird. Dies könnte nachtheilige Ein- 
drüce jelbft für die Prinzeifin herbeiführen, für den Herzog von Orleans 
ebenfalls. Der MWiderjpruch der familie wäre ein gefundener Stoff für Die 
DOppofition. Er drängt daher auf Beichleunigung.“ 

In dem nächſten Briefe hieß es: „Der König hat mir das vertrauliche 
Schreiben des hochjeligen Großherzogs an den Thronfolger gezeigt, welches 
Höchftderjelbe aus Ludwigsluft erhalten hat. Nach diefem lebten Willen hat 
die verwittiwete Frau Erbgroßherzogin eine jehr ausgedehnte Gewalt über die 
Kinder aus der zweiten Ehe des hochjeligen Erbgroßherzogs. Käme es auf 
das Neußerfte, jo wäre davon Gebrauch zu maden ... In Paris ift die 
lebhafte Oppofition jet vollitändig befannt. Wieder ein neues desagr&ment 
für den König! Man ift in Paris jehr entrüftet, gibt aber die Sache feines: 
wegs auf.“ 
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Auch in dem fürſtlichen Familienkreiſe fand eine lebhafte und zum Theil 
leidenſchaftliche Correſpondenz ſtatt. Alle Mitglieder des preußiſchen Königs— 
hauſes ſtanden auf der Seite Paul Friedrich's. Der Entſchluß der Prinzeſſin 
Helene, dem ihr unbekannten Bewerber, allen Abmahnungen zum Trotz, die 
Hand zu reichen, wurde nicht begriffen und vielfach offen gemißbilligt. Da 
aber Friedrich Wilhelm III. in einem neueren Schreiben an ſeine Tochter ſich 
dadurch verletzt zeigte, daß man in Ludwigsluſt eine Verbindung für un— 
ehrenhaft hielt, die er ſelbſt angerathen habe, da er ſich in dieſer Weiſe auch 
in einem an Pleſſen gerichteten Schreiben ausſprach, ſo mußte ein Ausweg 
gefunden werden. Pleſſen rieth daher dem Großherzog, ſich ſeiner Rechte als 
Chef des Hauſes für den vorliegenden Fall zu begeben und dieſe Rechte in die 
Hände feiner Stiefmutter, der Erbgroßherzogin Augufte, niederzulegen. Paul 
Friedrich ftimmte zu, und in einem Schreiben vom 12. Februar theilte der 
Minifter diefen Entihluß jeines Herrn dem Fürften Wittgenftein unter dem 
Erjuchen mit, Se. Majeftät davon in Kenntniß zu ſetzen. Der König war 
aber feineswegs dadurd befriedigt. Er fand, daß man fich gegen den fran- 
zöſiſchen Hof über die Gründe diefer auffallenden Handlungsweije doch werde 
ausſprechen müfjen. Das werde in Paris einen peinlien Eindrud machen. 
MWittgenftein jchrieb darüber an Pleffen am 18. Februar: 

See Eine Berlegenheit für Se. Majeftät kann aus diefer ganzen Angelegenheit nicht 
entſtehen, und in dieſer Beziehung verlangen Allerhöchſtdieſelben keine Rückſichten. Der König 
hat feine Anficht ausgeiprochen und eine Veränderung derſelben ift nicht zu ertvarten. Se. Majeftät 
haben indeffen über die Legitimitätäfrage eine ganz verfchiebene Anſicht ala Se. Königl. Hoheit 
der Großherzog und würden, wenn ein folcher Antrag für eine preußifche Prinzeffin gemacht 
worden und bie Prinzeffin fich demjelben geneigt erklärt, fein Bedenken getragen haben, Höchſt— 
ihre Einwilligung als Chef des Haufes zu ertheilen. Die weitere Behandlung diefer Angelegen= 
heit müflen Se. Majeftät dem franzöfifchen und großherzoglichen Hofe anheimftellen....... 
Es ließe fich wohl denken, daß die Ehepakten zwifchen dem König Louis Philippe oder dem 
Herzog von Orleans und ber verwittweten Frau Erbgroßherzogin abgeſchloſſen und von dem 
Könige und Sr. Königl. Hoheit dem Großherzog ratificirt würden. Wenn biefe Ratification aber 
unterbleiben foll, jo wird man von franzöfifcher Seite verlangen, die Gründe zu wiſſen, weshalb 
Se. KHönigl. Hoheit jede Einwilligung verweigere. Da dieſe Legitimitätsfrage von Seiten bes 
großherzoglichen Hofes auf eine jo beftimmte Weile zur Sprache gebradjt worden, jo haben Se. 
Majeftät dem Herrn Juftigminifter von Kamp den Auftrag ertheilt, ein ftaatärechtliches Gut⸗ 
achten andzuarbeiten. Se. Majeität jchenten diefer Ausarbeitung Ihren Beifall und haben dem 
Herrn Yuftizminifter den Auftrag ertheilt, fich nach Schwerin zu begeben, um dasielbe Er. 
Königl. Hoheit vorzulegen und die erforderlichen Erläuterungen zu geben. Der Herr Juſtiz— 
minifter ift ein geborener Medlenburger, der für dad Großherzogliche Hohe Haus die treueite 


und ehrerbietigfte Anhänglichkeit hat. Se. Majeftät haben diefe Sendung angemefjener gefunden 
als die meinige . . . ." 


Pleffen hatte auch auf den Unterfchied der Confeſſion als ein eventuell in 
Betracht kommendes Hinderniß hingewieſen. Wittgenftein erwiderte darauf: 

„Was die Neligionäfrage betrifft, jo habe ich jelbige dem Herrn Breſſon auch mitgetheilt. 
Gr hat mir hierauf zwei Briefe des Herzogs von Orleans vorgelegt, welche folgende Aeußerungen 
enthalten: 

„Quant à la religion, à aucun prix je ne voudrais 6pouser une femme, qui se serait 
convertie pour faciliter un mariage. Je demande done, que, dans aucun cas, il ne puisse 
etre question de conversion ou d’abjuration; je m'y oppose formellement. Mais je suppose 
que l'on comprendra, qu'il serait indispensable, que tous mes enfants fussent catholiques.“ 
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Und ein zweiter Brief enthält folgende Aeußerung über diefen Gegenftanb: 

„Je crois cependant devoir Vous dire que je tiens d’une maniöre toute particuliöre, à 
ce que dans la n6gociation qui va s’ouvrir aucune insinuation ne soit faite, si indireete qu’elle 
puisge ötre, pour engager la princesse à changer de religion; car je ferai plus que desavouer 
une tentation de ce genre, qui du reste ne me semble m&me pas devoir ötre regardde comme 
possible.“ 

Es jcheint jaft, dak der Herzog von Orleans die Beſorgniß hegt, daß man ohme fein Vor: 
willen irgenb Etwas über diefen Gegenftand äußern fünnte und daß ihn dieſes veranlaßt bat, 
fich jo beitimmt auszufprechen.“ 

In einem Briefe vom nächſten Tage, den Herr von Kampk überbrachte, 
hieß e3 weiter: 

TIER Da Em. Ercellenz die Anficht haben, daß, ehe Herr Breifon zu Ihnen fommt, 
Alles vorbereitet fein muß, fo läßt mid) dies vermuthen, daß über den eigentlichen Auftrag diejes 
Gefandten ein Irrtum obwaltet. Sein Geſchäft befteht nur in einer vertraulichen Einleitung 
und Vorbereitung. Er ift gar nicht in dem Fall, eine Audienz von Sr. Königl. Hoheit dem 
Großherzog oder einem Mitglied des Großherzogl. Haufes zu verlangen. Er hat nur ein Schreiben 
des Grafen Mole für Ew. Ercellenz. Dem Herrn Breffon wird nicht die Ehre der Anwerbung 
zu Theil werden. Hierzu werben wohl höher ftehende franzöfiiche Familiennamen ausgeſucht 
werden . . ." 

Diefem Schreiben lag eine Note Breſſon's an Wittgenftein bei, in welcher 
Erfterer ſich bereit erklärte, mit Pleffen in Hamburg oder irgend einem an- 
deren untveit der medlenburgifchen Grenze gelegenen Ort zufammenzufommen. 
Am Schluß hieß es: „ch verlange nicht, daß Herr von Pleffen den ander- 
weitigen Verpflichtungen entjagt, welche ihn zur Zeit von einer ſolchen Be— 
gegnung abhalten können. Aber ich glaube von Sr. Ercelleny eine Mittheilung 
darüber erwarten zu dürfen, ob und wann diejelbe ftattfinden joll.“ 

Pleſſen fand indeifen, daß dazu immer noch Zeit jei und verharrte bei 
feinem Schweigen. Auch gefiel ihm der anmaßende Ton des Franzoſen nicht. 
Paul Friedrich Hatte inzwischen jein Hoflager nah Schwerin verlegt. Das 
geipannte Verhältniß zwiſchen ihm und feinen nächſten Verwandten machte 
ihm den Aufenthalt in Ludwigsluft unleidlih. Am 20. Februar traf Kamptz 
in Schwerin ein und legte dem Großherzog jein Memoire vor. Dasjelbe war 
betitelt: „Ueber Legitimität in Beziehung auf Vermählungen“, und juchte in 
breiter Ausführung und fpigfindiger Caſuiſtik einen Unterjchied aufzuftellen 
und zu begründen zwiſchen einer Regierungs- und Fyamilienlegitimität. Die 
erftere gründe fi auf Erbrecht, Wahl ac. oder auch auf die Anerkennung der 
auswärtigen Regierungen, wie dies bei der Napoleonifchen Dynaftie der Fall 
geweſen. Der Begriff der Ujurpation falle damit fort und die Ausübung der 
höchſten Staatögewalt involvire, wenn fie von anderen Frürftenhäufern an- 
erkannt werde, zugleich auch die Rechte, welche insgemein ala mit der Legi- 
timität verbunden angejehen würden. Die yamilienlegitimität verlange da- 
gegen nur die Zugehörigkeit zu der bisher herrjchenden Dynaſtie. Es genüge, 
Mitglied diefer Familie zu fein. Man könne einem neuen Regenten um jo 
weniger die Anerkennung verjagen, wenn die bisherige Dynaftie nicht durch 
eine andere illegitime verdrängt worden jei, fondern nur ein Kronwechſel 
unter ihren Mitgliedern ftattgefunden habe (tie beim Julikönigthum). Ob 
dies Verfahren gejeßtwidrig oder nicht, jei bisher ftet3 von den auswärtigen 
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Höfen ala eine innere Angelegenheit des betreffenden Staates angejehen worden. 
Ein Einſpruch ſeitens des Auslandes ſei jchon deshalb nicht möglich, weil alle 
Mitglieder einer Dynaftie ein gleich (?) ftarkes Succeffionsreht hätten, wenn 
auch die Succeffionsordnung eine beftimmte Reihenfolge vorjchreibe. Auf den 
concreten Fall der Orleans eingehend, juchte der Verfafjer die Julirevolution 
als den zwar bedauerlihen, aber doc zuläjfigen Ausdrud des Volkswillens 
und die Einjehung Ludwig Philipp’s als einen legalen Act darzuftellen. 
Leßterer jei ohne fein Zuthun zum König ausgerufen und fomit legitim. 
Was den bisherigen Regenten (Karl X.) betreffe, jo habe derjelbe durch eigene 
Handlungen in feinem Lande einen Zuftand herbeigeführt, der ihm factiſch 
und moraliih nicht geftatte zu regieren. Er und jeine Nachkommen wären 
„in Folge der Profcription dem Fürſtenſtuhl und dem Lande bürgerlich ab- 
geftorben.“ 

Dieje kurzen Andeutungen werden genügen, das Kamptz'ſche Machwerk zu 
fennzeichnen. Von einem jo gewandten Stiliften und erfahrenen Juriſten 
hätte man in der That ein bejjeres Advocatenſtück — denn um ein joldes 
handelte e8 ſich doch eigentlid — eriwarten können. Die Fadenjcheinigkeit 
der Gründe, die Entjtellung der hiftoriichen Vorgänge, die Beugung und Ver— 
drehung der allereinfachiten Rechtsbegriffe, Alles dies war jo in die Augen 
fallend, jo wenig verjchleiert, daß Paul Friedrich die Zumuthung, ex werde 
durch diefe Art der Beweisführung in feiner Ueberzeugung erjchüttert werden, 
mit Recht hätte übel nehmen können. Allein er ließ fich eine Verftimmung dem 
Unterhändler gegenüber nicht anmerken, nahm deffen mündliche Erläuterungen, 
jowie eine Reihe anderer Schriftftücke, welche Kampk während jeines Schweriner 
Aufenthaltes noch einreichte, gelaffen entgegen und behandelte ihn mit oſten— 
tativer Freundlichkeit. Als der preußiſche Unterhändler ſah, daß ſeine juriſti— 
ſchen Deductionen nicht verfingen, ging ex auf das politiſch-juriſtiſche Gebiet 
über und holte ſeine Argumente aus der Geſchichte europäiſcher Fürſtenhäuſer, 
welche analoge Verbindungen anſtandslos abgeſchloſſen hätten. Aber auch dies 
machte natürlich keinen Eindruck. Schließlich ſuchte er das Herz Paul Friedrich's 
durch den Hinweis auf die peinliche Lage ſeines königlichen Schwiegervaters 
zu rühren und malte in düſteren Farben die politiſchen Folgen, welche eine 
Kränkung des reizbaren Louis Philipp für den Frieden Europa's haben fünnte- 
Die Orleans würden fi dann mit jämmtlichen revolutionären Parteien ver- 
bünden, und der Umſturz vieler Throne jei gewiß. „Wegen Helena von Troja,“ 
hieß es in feiner lebten Abhandlung, „gerieth Griechenland in Brand, und 
wegen Helena von Medlenburg wird die Brandfadel über Europa gejchleudert, 
um die Refultate der vieljährigen, von Gott jo filhtbar gejegneten Bemühungen 
der FFürften zu zerftören!“ E3 war das eigentlich nit die Sprache des alten 
trodenen Polizeimanns und Unterſuchungsrichters. Wahrſcheinlich wurde ihm 
mandes von Wittgenftein foufflirt, mit dem er in lebhaftem Briefwedhiel 
itand. As Paul Friedrich das lehte Schriftftüc diefer Art an Plefjen, durch 
deſſen Hände e3 gegangen war, zurücjandte, ſchrieb er dabei: „Ich habe 
Kamptzens Schrift zweimal aufmerkſam gelefen. Sie verändert meine Anficht 
nicht im mindeften. Im Gegentheil ſehe ich nur darin den Nerger über das 
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Miklingen einer unrehtmäßig begonnenen und ebenjfo durchgeführt werden 
follenden Sache.“ 

In der That war Kampkt jehr enttäufcht und verdrießlich. Er Hatte 
ficher gehofft, den Kleinen Hof umzuſtimmen, die Unterhandlung einzuleiten, 
Dank und Gejchente zu ernten. Verſtimmt kehrte er am 2. März nad) Berlin 
zurüd, wo ihn der König jehr ungnädig empfing. Er beflagte ſich darüber 
in einem Brief an Pleſſen vom 12. März und ftellte einen für jeinen könig— 
lien Herrn nicht gerade jchmeichelhaften Vergleich auf zwijchen diefem und 
jeinem Schwiegerfohn: „ch habe eine wahre und innige Verehrung für den 
Großherzog mit aus Medlenburg gebracht, da ich feinen Mann kenne, der bei 
entgegengejeßten Anfichten jo offen ift, umd fie denjenigen, der fie hat, gar 
nicht entgelten läßt, jondern außer der Sache immer gnädig und freundlich 
bleibt. Bon einem anderen Fürſten, der einige vierzig Jahre mein recht wohl- 
wollender gnädiger Herr war, kann ich dies jeit meiner Rückkehr leider nicht 
rühmen. Dafür lobe id mir den Großherzog, der in einer ihn jo nahe an— 
gehenden Sache doc Frreimüthigkeit gnädig aufnimmt, fie jelbft gern hört und 
die Sache nicht auf die Perſon überträgt." Weiter heißt e8 dann: „Ich habe hier 
eine jehr aufgeregte Stimmung gefunden. Die Sade jteht jehr übel und darf 
ihlehthin nicht ohne ſchleunige Erledigung bleiben. Der König Louis Philippe 
bat fich unmittelbar an den König gewandt in einem wahrhaft edlen Schreiben, 
und Breſſon hat die allergemeijenjten Befehle erhalten. Er kann ihrer Aus— 
führung nicht länger Anftand geben. Unter uns gejagt, ift ex jehr aigrirt, 
daß er von Ihnen nicht eine Zeile Antwort hat. Wenn der Großherzog doch 
nur, auf der von ihm jelbjt gewählten Bafis verbleibend, recht bald einen 
Schritt thun und die mütterliche Hand, in welche er die Angelegenheit gelegt 
bat, nicht binden und aufhalten wollte.“ 

Dies lag auch keineswegs in Paul Friedrich’ Abſicht. Die unbedingte 
Zuftimmung, welde jein Verhalten von Seiten vieler Fürſtenhäuſer, der 
ganzen conjervativen Partei des Landes und neuerdings auch durch ein jehr 
energiiches Schreiben feines Oheims und Schwagerd, des Kaijers Nicolaus, 
erfahren hatte, that ihm wohl. Die Aufregung der erften Tage hatte ſich 
gelegt. Er verfuhr fortan mit Ruhe und Entichiedenheit. Ein Schreiben de3 
Königs vom 13. März, welches ruhig und ziemlich freundlich gehalten war, 
bot den Anlaß zur Aufnahme einer directen Gorrejpondenz, welche zu einer 
Verftändigung führte. Der König nahm Act von der Uebertragung der Rechte 
an die Erbgroßherzogin Augufte, ſprach den Wunſch aus, daß dies in formeller 
Form gejhehen möge und die Einleitung von Verhandlungen zwiſchen ihr und 
dem franzöfifchen Hof ungehindert ihren Anfang nehme Daß lebterer ent- 
ichlofjen war, die Werbung auch unter diejer bejchränfenden Form vorzu— 
nehmen, wußte man bereits. Mit einer gewwiffen Schadenfreude ſchrieb Wittgen- 
ftein an Pleſſen: Er könne ihn benachrichtigen, daß der Tuilerienhof von der 
Anſicht des Großherzogs genau in Kenntniß gejeßt und ihm deſſen lebhafte 
Abneigung gegen diefe Verbindung nicht unbekannt geblieben jei. Bei den 
Anjichten der beiden mächtigſten Monarchen des deutfchen Bundesstaates jcheine 
der franzöſiſche Hof diefe Abneigung zwar zu bedauern, aber weiter nicht zu 
berüdfichtigen. 
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Damit ftimmten auch die Berichte Derthling’3. Diejen hatte man ab- 
fihtlih ohne Inſtructionen gelaffen, und der Aermfte war, um fich den pein- 
lichen Fragen feiner Collegen zu entziehen, mitten im Winter aufs Land ge- 
gangen. Die Nothivendigkeit aber, feine neuen Greditive zu überreichen , rief 
ihn nad Paris zurüd. Er erhielt feine Audienz am 11. März und bediente 
fi bei der llebergabe der Beglaubigungsichreiben der üblichen Formel. Der 
König antwortete mit auffallender Kälte und, ala er die Redewendung ge= 
brauchte, daß es fein Wunfch jei, die guten Beziehungen zu erhalten, welche 
bisher zwijchen den beiden Familien beftanden hätten, verbefferte er fich Schnell 
mit den Worten: „zwijchen den beiden Staaten”. In Paris beſchäftigte man 
fih in Hof- und Diplomatenkreijen jeßt jehr lebhaft mit diefer Frage. Die 
Orleans'ſchen Blätter hielten den Widerſpruch eines Kleinen deutſchen Fürften 
nicht für beadhtenswerth. Es genüge, daß der König von Preußen diefe Ver- 
bindung protegire. Man erzählte fi, ein preußifcher Minifter werde nad 
Paris kommen, um den Ehecontract zu unterzeichnen, die Vermählung aber 
jolle in Weimar bei den mütterliden Verwandten der Braut ftattfinden. 

Inzwiſchen hatte die Entjendung des Generald von Both nad) Wien, wo 
er den Thronmwechjel anzuzeigen hatte, Gelegenheit gegeben, die in der Hofburg 
herrihende Stimmung näher zu erfunden. Wittgenjtein und Scilden hatten 
wiederholt behauptet, man jei dort jehr entrüftet über das Verhalten des 
Großherzogs. Dies war ganz unrichtig. Dem Kaijer Franz war die Sache 
ziemlich gleichgültig. Als man von Paris aus vertraulich wegen der Hand 
einer Tochter des Erzherzogs Karl angefragt, hatte er dieje wie alle unbequemen 
Angelegenheiten jeinem Staatsfanzler zu ordnen übertragen, und diejer fich 
mit gewohnter Gejhidlichkeit herausgewunden. Zu feinen Antimen äußerte 
Metternich, es jei zu viel von Dejterreich verlangt, daß es eine dritte Erz— 
herzogin opfern und ihr Schidjal in den Untergang einer dritten franzöſiſchen 
Dynaftie verflechten jolle. Aber dem franzöfiichen Botjchafter gegenüber fand 
er andere Ausflüchte. Man wollte indeffen in Wien fi dem König Friedrich 
Wilhelm gern gefällig zeigen, deſſen Lage in der That eine peinliche war. 
Der General Freiherr von Marihall, welcher zur Beglückwünſchung des neuen 
Landesheren nad Ludwigsluft ging, erhielt zugleich den geheimen Auftrag, 
auf Pleffen dahin einzuwirken, daß er den Großherzog zur Nachgiebigkeit be- 
ftimme. Er überbradte ihm einen Brief Metternich’s, worin es unter Anderem 
hieß: „Freiherr von Marſchall ift in der vollen Kenntniß meiner politijchen 
Gefühle und Anfichten. Er ift von mir eigens beauftragt, Sie in deren 
Kenntniß in Beziehung auf die Heirathsſache zu jegen, und hat hierüber mit 
Niemand Anderem ala Ew. Ercellenz zu ſprechen, dies aber mit aller Frei⸗ 
müthigkeit. Ich berufe mich ſonach ganz auf ihn ... Regierungswechſel find 
ſtets ein hartes Ereigniß, und den Gewandteſten bieten ſie von vornherein 
nicht zu löſende Aufgaben. Ein nicht zu berechnendes Glück für jeden an die 
Regierung gelangenden Fürſten iſt das Daſein eines im Staatsdienſte gereiften 
Miniſters. Dieſes Glückes iſt der neue Herr Großherzog theilhaft, und er 
wird es ſicher zu würdigen wiſſen.“ 

Die Wiener Demarche hatte indeſſen bei Pleſſen und ſeinem Herrn ebenſo 
wenig Erfolg wie die Miſſion des Miniſters von Kamptz. Die Verzichtleiſtung 
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des Großherzogs, von Pleffen entworfen, war bereit3 unterzeichnet. Sie war 
ernft und würdig gehalten. Die Erbgroßherzogin jollte ihre Tochter noch 
einmal ernftli auf die Lage und ihre Pflichten gegen das Großherzogliche 
Haus aufmerkſam maden, dann aber befugt jein, „nicht nur Anträge und 
Erklärungen entgegenzunehmen, jondern auch verbindende Gegenerklärungen 
darüber abzugeben, fürftliche Ehepacten abzufchliegen und überhaupt Alles zu 
thun oder zu unterlaffen, was Höchftdiejelbe der Wohlfahrt und dem Intereſſe 
unjerer Schwefter entjprechend und den Verhältniſſen angemefjen finden wird, 
jo wie Wir daher unferer Frau Mutter in Allem, was fie in vorerwähnter 
Hinfiht thun oder unterlaffen wird, völlig freie Hand laſſen.“ Gleichzeitig 
wurde Pleffen durch einen bejonderen Erlaß ermächtigt, der Erbgroßherzogin 
mit feinem Rath beizuftehen und die Unterhandlungen mit dem franzöſiſchen 
Gejandten in deren Namen zu führen. 

Am 22. März überbracdhte ein franzöfiicher Legationsfecretär der Erb- 
großherzogin ein Schreiben des Herrn Brefjon, welches die officielle Werbung 
und die Bitte um Beitimmung eines Bevollmädtigten für den Abſchluß der 
Ehepacten enthielt. Die Herzogin Helene ſprach da3 entjcheidende Wort, Erb- 
großherzogin Auguste ertwiderte dem Gejandten, daß Minifter von Pleſſen zu 
ihrem Bevollmädtigten ernannt jei. Für diefen begannen nun anftrengende 
Tage. Er mußte Häufig nad Ludwigsluft fahren und hatte dort lange er- 
müdende Beſprechungen über die Einzelheiten des Vertrages. Außerdem mußte 
er Auskunft und Rath ertheilen, vermitteln und beruhigen; denn die beiden 
fürftlihen Damen befanden fi in einer begreiflichen Aufregung. War er 
dann nad Schwerin zurücgefehrt und hatte dem Großherzog umſtändlich 
Bericht erftattet — denn diefer wollte, wenn er auch officiell zurüdtrat, doc) 
natürlich von dem Verlauf der Angelegenheit in Kenntniß erhalten werden — 
jo langte gewöhnlich eine Eftafette an mit einem Billet der Erbgroßherzogin, 
welche neue Bedenken und Fragen geltend machte oder das WVerabredete wieder 
zu ändern wünſchte. E3 liegt eine große Zahl jolder Schreiben vor. Es 
war nicht leicht, den wechjelnden Anſprüchen der Hohen Frau gerecht zu tverden. 
Doch gelang e3 Plefjen endlich, die Kleinlichen Einwände zu bejeitigen und den 
Ehevertrag in der Weile feitzuftellen, daß die Antereffen der fürſtlichen Braut, 
welche er dabei in erjter Linie im Auge hatte, gewahrt wurden. Namentlich 
beftand er auf dem Zuſatz eines geheimen Artikels, nad) welchem das zu— 
geficherte WitthHum von 300000 Francs Rente nicht durch die königliche Givil- 
lifte, jondern durch den Privatbefit des Haufes Orleans garantirt jein jollte. 
Das Bedenken der Erbgroßherzogin, daß das darin ausgeſprochene Mißtrauen 
gegen den Beitand des KönigthHums die Orleans verlegen könne, bejeitigte er 
mit der Erklärung. daß er nur unter diefer Bedingung den Vertrag negociiren 
würde. Auch die Wahl des Orts für die Zuſammenkunft war umftändlid). 
Pleſſen hatte erſt Ludwigsluſt vorgeichlagen, und der Großherzog dies, wenn 
auch ungern, genehmigt. Die Erbgroßherzogin aber wünjchte, daß Pleffen 
nad) Berlin ginge, um Breffon, der „ſchon jo oft den Fuß im Wagen gehabt“, 
die Reife zu erſparen. Sie hielt es überdies für ſchwierig, „in einem aus— 
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großweltliches Leben, nicht nur zu unterhalten, ſondern ſelbſt zu ertragen.“ 
Ihr Hausſtand ſei nicht auf ſolchen Beſuch eingerichtet. Es fehle an paſſen— 
dem Logis außer im Schloß, und dort wiederum könne ſie ihn nicht gut 
empfangen. Pleſſen lehnte es aber entſchieden ab, nach Berlin zu gehen und 
ſchlug in einem Schreiben an Breſſon vom 27. März Perleberg als Begegnungs- 
ort vor. Der Gejandte nahm dies an, und am 4. April Vormittags trafen 
die beiden Bevollmächtigten in dem beften Gafthof des Kleinen Städtchens zu— 
fammen. Jeder von Beiden hatte einen Secretär mitgebradt. Die Begegnung 
war eine durchaus freundichaftlidde, der Störungen und Zwijchenfälle wurde 
nicht gedadt. Man ging ſogleich an die Auffeßung eines Prototolls. Breffon 
nahm den Ehevertrag anjtandslos an, und nad weniger als einer halben 
Stunde war das Schiejal der mecklenburgiſchen Fürftentochter befiegelt. Die 
Franzoſen zeigten ſich überglüdlich über den endlichen Abſchluß. Pleffen kehrte 
mit gemijchten Empfindungen nad) der Heimath zurüd. Er fand den Groß- 
herzog in einer trüben Stimmung. Das weiche Gemüth Paul Friedrich's, 
der jeine Schwefter aufrichtig liebte, litt unter der Spannung diejer Tage. 
Er, der gewohnt war, das Leben von der heiteren Seite aufzufaffen, der gern 
Freude genoß und Freude bereitete, empfand ſchmerzlich den Elaffenden Riß 
in jeiner Familie. Diejer umwölkte Regierungsantritt erfüllte ihn mit 
büfteren Ahnungen. Dennoch blieb er feft in feinen Entihlüffen. Eine neue 
Verſtimmung erwuchs ihm aus dem Anſpruch der Erbgroßherzogin, eine offi- 
cielle Anzeige der ftattgehabten Verlobung an die Stände zu erlaffen und in 
den Zeitungen zu veröffentlichen. Pleſſen hielt die8 nad) dem Sinn der an 
die Erbgroßherzogin abgetretenen Rechte für zuläffig und rieth dem Groß- 
herzog, diefe Publication zu genehmigen. Dieſer aber war entſchieden da— 
gegen. „So gern, wie ih auch” — ſchrieb er an Pleffen — „wenn es mir 
immer möglich ift, Ihre Anficht theile (Sie wiſſen ja, wie lieb ich Sie habe), 
jo ift es mir leider in diefem Falle nicht möglid. Mein Gewifjen, meine 
innerjte Ueberzeugung verbieten e8 mir. Mein Brief an meine Mutter ift 
ihon fort, und ich geftehe offen, daß er mich nicht gereut. Jh muß nun 
ruhig abwarten, was die Mutter thut. Sollte fie wider Erwarten doch noch 
darauf beftehen, jo muß ich es mir vorbehalten, jelbft eine Anzeige an den 
Engern Ausſchuß zu maden. In den Hiefigen Blättern laſſe ich aber unter 
feiner Bedingung Etwas einrüden. Ich wollte, die ganze Sache wäre zu Ende.” 

Für Pleffen jollte fie es jein! Es war dies der leßte Brief, den der 
Großherzog ihm jchrieb. Keiner von Beiden fonnte ahnen, daß der Tod jo 
bald zwifchen fie treten mwirde. Der junge Landesherr hatte in den lebten 
Wochen eine Charakterfeftigkeit und Selbftändigfeit gezeigt, welche jeine Um— 
gebung überrafchte und die Gewähr bot, daß er die Zügel der Regierung mit 
jicherer Hand führen werde. Ohne diefe Wahrnehmung, welche fich in der 
Folgezeit beftätigen jollte — denn die Regierung Paul Friedrich's war eine 
kurze, aber jegensreiche — wäre der Verluft einer jo bedeutenden Perjönlich- 
feit wie Plefjen von dem Fürſten und Lande noch jchmerzlicher empfunden 
worden. Daß der Hintritt eines Staatsmannes, deſſen ganzes Yeben dem 
Dienft feines WVaterlandes gewidmet gewejen, der, wie feiner, mit allen Ver— 
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hältniffen vertraut und durch eine dreißigjährige Erfahrung befonders befähigt 
war, ein Rathgeber feines Fürſten zu jein — daß ein folder Todesfall eine 
unerjeßliche Lücke reißen mußte, wird nad der Schilderung jeines Lebens, 
die wir hier abſchließen, nicht zweifelhaft fein. Paul Friedrich betrauerte den 
älteren Freund aufrihtig.e Das Unerwartete und Plößliche diejes Todesfalls 
erjchütterte ihn. Am 21. April wurde Pleffen von einem grippeähnlichen 
Unmwohljein befallen, welches man in Hinficht jeines pernicidfen Verlaufs 
heute wohl als Influenza bezeichnen wide. Weder er noch feine Umgebung 
maßen der Unpäßlichkeit irgend welche Bedeutung bei. Doch mußte Pleſſen, 
da der Zuftand ſich etwas verfchlimmerte, die auf den 24. angejegte Reife 
nad Warnotw aufgeben, wo am folgenden Tage eine zweite Zuſammenkunft 
mit Breffon zwecks Austaufches der Ratificationsurkunden ftattfinden jollte. 
Ein Beamter des Minifteriums wurde noch jchleunigft mit den nöthigen Voll- 
machten verjehen und trat an Stelle des Minifters die Reife an. Da er den 
franzöfifchen Gefandten in Warnow nicht vorfand, fuhr er weiter nad) Perle- 
berg, wo er Breffon antraf und mit ihm den Austaufch vollzog. Am Morgen 
dieſes Tages, des 25. April, war Plefjen an einer plößlich eingetretenen Lungen— 
lähmung verjchieden. 

Der Minifter hatte, jeitdem er durch Uebernahme des Präfidiums ge- 
nöthigt war, einen Theil des Jahres in Schwerin zu verweilen, dort das 
neuftädtifche Palais bewohnt, welches einft der Wittwenfit der Mutter Friedrich 
Franz' I. gewejen war und lange unbenußt gejtanden Hatte. Nach diejem 
Haufe und den anliegenden Straßen ftrömte am 28. April die Bevölkerung 
Schwerins und vieler anderer Ortichaften, um dem Mann die leßte Ehre zu 
erweijen, den man überall im Lande kannte, liebte und achtete. Eine lange 
Reihe von Männern aller Stände, geführt von ihrem Fürften, gaben bis zum 
Thore dem Trauerwagen das Geleit. Dann jeßte diejer, von Freunden und 
Angehörigen gefolgt, die einfame Fahrt nad) Doberan fort, auf demjelben 
Wege, den zwei Monate zuvor der fürftlihe Conduct eingejchlagen Hatte. 
Leopold von Pleffen wurde an der Seite feiner Gattin beftattet, nur wenige 
Schritte entfernt von den ehrwürdigen Mauern der alten Kirche, einem herr— 
lien Denkmal gothiſcher Baukunft, dem Mauſoleum der medlenburgiichen 
Herzöge, in deren Meittelfchiff fich der fteinerne Sarkophag Friedrich Franz’ 1. 
erhebt. Sp ruhen fie auch im Tode nahe bei einander, die drei Menjchen, deren 
Schidjale im Leben eng verflochten waren. Wir find ihnen auf diefen Blättern 
häufig begegnet. War es aud) fein Charakter-, jondern ein Zeitbild, welches wir 
zu entwerfen juchten, jo hat ſich doch die Geftalt des Einen von diejen Dreien 
deutliher von dem geihichtlichen Hintergrunde abheben jollen. Leopold von 
Pleſſen verdiente, daß die Nachwelt ihn als das kennen lernt, was er war: 
ein edler Menſch, ein bedeutender Staatsmann und — was man von feinen 
Zeitgenofjen nur jelten jagen konnte — ein deuticher Patriot! — 
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„Jedes Feſt ift ein Höhenpunkt, von dem man rückwärts und vorwärts 
ihaut, und darum feiern wir Jubiläen, damit wir aus dem Gedränge der 
Gegenwart auf eine freie Höhe hinaustreten, wo ein weiterer Gefichtsfreis 
ſich aufthut.“ So ſprach vor fünfundzwanzig Jahren der Mann, der auf 
diefem fefttäglihen Standpunkt eigentlih von Natur aus heimiſch ift, der 
vollends als Gegenftand unferer Huldigung an jeinem eigenen Ehrentage gar 
nicht anders gefeiert werden kann und möchte, als durch gleichgeftimmte Um— 
ſchau über bedeutende Gebiete des geiftigen Lebens. In unferem Falle ift es 
die Erfenntniß des griehiichen Alterthums, welche wir mit Curtius' Weſen 
und Wirken jelber jo innig verflochten jehen, daß die Geſchichte jeiner Perſon 
zum guten Theil auch diejenige jeiner Wiſſenſchaft bedeutet. 

„Hellas“ und „Rom“ verkörpern ſich dem Gebildeten heute und längft in 
den Namen Gurtius und Mommfen als ihren claffiichen Interpreten. Die 
Meiften haben wohl auch ein Bild davon, wie jehr die Eigenart der beiden 
Gelehrten dem bejonderen Charakter ihrer Gebiete wahlverwandt ift. Bei 
Ernſt Gurtius, dem dieje Zeilen gewidmet find, nennt man zunächſt „die 
griechiſche Geſchichte“, „die Aufdeckung von Olympia“, und hat mit diejen 
feinen befannteften Werken zugleich die beiden Wege, den theoretifchen und den 
praktiſchen, bezeichnet, durch deren Verbindung er das lebendige Verſtändniß 
jener Vergangenheit jo mächtig zu fördern wußte. In der That zeichnet ſich 
die Geftalt des Meifters Schon aus der Ferne kaum minder Klar erkennbar ab, 
als fie in der Nähe jeinen Jüngern erjcheint; er gehört eben zu jenen be- 
deutend veranlagten Naturen, die in allen ihren Neußerungen von der gleichen 
durchſichtigen Einfachheit und Gejegmäßigkeit beherrjcht werden. 

War e8 uns ſomit ſchon lange verftattet, über Curtius, der noch in un- 
geihwächter geiftiger Spannkraft unter uns wirkt, wie über eine abgeichlofjene 
hiſtoriſche Perfönlichkeit zu urtheilen, jo können diefe Urtheile kaum anders 
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als ſich wiederholen. Auch die vorliegenden Blätter werden dem Kundigen 
nichts Neues zu jagen vermögen. Sie erfüllen ihren Zweck, wenn man fie 
wie eine Widmungstafel betrachten will, die in knappem Umriß die denk— 
wirdigften Thatfahen und Leiftungen einer reich gejegneten Gelehrtenthätigkeit 
von Neuem zufammenfaßt. 

Gewiß, die Berhältniffe begünftigten in jeltener Weife den harmonischen 
Grundzug in E. Curtius' Streben und Bollbringen. Nod vor Kurzem hob 
der Adhtzigjährige in feiner bejcheidenen Art hervor, wie dankbar er die Gunft 
der äußeren Lebensführung anzuerkennen habe. Ein Patricierfohn der freien 
Reichsſtadt Lübeck, nahm er ſchon als Knabe die entjcheidenden Eindrüde einer 
hiftorifchen Umgebung, einer erlefenen Erziehung, eines bedeutenden Umgangs— 
freifes in fih auf. Mit fünfzehn Jahren bereits ftand ihm die Erforfchung 
des claſſiſchen Alterthums der Griechen als jein zukünftiger Beruf feſt, tie 
ja auch jein jüngerer Bruder Georg nicht minder frühzeitig erfannte, daß er 
zum Spradhgelehrten geboren jei. Da war e3 eine glüdliche Fügung, daß ihm 
die deutſchen Hochſchulen gerade diejenigen Männer entgegen brachten, welche 
für die wahre Belebung des Hellenismus in allen jeinen Zweigen die erften 
Bahnbrecher waren: Welder in Bonn, Otfried Müller in Göttingen und 
Böckh in Berlin. Namentlid Otfried Müller war es, an defjen jugendlicher 
Begeifterung fi die jeinige nährte, der ihm das denkwürdigſte Volk, jein 
Land und feine Kunft jo nahe vor das geiftige Auge ftellte, al3 es mit den 
damaligen Hülfsmitteln eben möglih war, und ihm damit die beftimmte 
Richtung auf das Anſchaulich-Concrete gab. Aber die Anjchauung der claffischen 
Stätten jelber, die nothiwendige Ergänzung, auf welche alle jene Lehre hin— 
drängte, war auch den Meiftern noch verjagt. Noch lag Griechenland weit 
entfernt, wie auf einem fremden Erdtheile, ein Ziel der Sehnſucht, das der 
Gelehrte damals wohl ſchon mit der Seele, aber noch nicht mit beftimmten 
Hoffnungen zu ſuchen wagte. Auch hierin ward Gurtius eine jeltene Gunft 
des Schickſals zu Theil, faft genau im Anſchluß an die geeignetften Vorftudien 
und in demjenigen Jugendalter, deflen erjte Blüthen, um zur Frucht zu reifen, 
für gedeihliche Einwirkung gerade am meiften empfänglich find. Mit dreiund- 
zwanzig Jahren (1837) gelangt er als Hauslehrer in der Brandis'ſchen Familie 
nad Athen. In vierjährigem Aufenthalt erwirbt er fi auf helleniſchem 
Boden gleihjam das geiftige Bürgerreht und die grundlegenden Anſchauungen 
für all’ fein jpäteres Schaffen. Nach feiner Rückkehr war Gurtius der Erite, 
der als begeifterter und amregender Augenzeuge ein leibhaftiges Stüd Hellas 
in die Heimath zu verpflanzen ſchien. Zu diejen bedeutenden Wirkungen 
feines öffentlichen Auftretens gehörte vornehmlich eine Rede über die Akro— 
poli3 von Athen, welche er 1843 in der Singafademie zu Berlin hielt. 

Damals erkannte die Prinzeß Wilhelm von Preußen, jpätere Kaiſerin 
Augufta, in Curtius den geeigneten Erzieher für ihren Sohn, den Prinzen 
Friedrich Wilhelm. Während diejes nahe und glüdliche Berhältniß zum 
Fürſtenhauſe den Keim zu neuen künftigen Förderungen legte, reifte in jo viel- 
beichäftigter Zeit neben Anderem die erite große Frucht feines griechischen 
Aufenthaltes: „Der PBeloponnejos“. Als einftens, gegen Ende feiner athenifchen 
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Zeit, fi) die Freude, den geliebten Lehrer Otfried Müller auf dem claſſiſchen 
Boden begrüßen und geleiten zu können, in herbes Leid verwandelte — denn 
ein tückiſches Fieber entraffte als Folge einer gemeinſchaftlichen Reife nach 
Delphi den großen Gelehrten in der Vollkraft feiner Jahre — da ſchrieb 
Gurtius fat rathlos: „Hier wie überall fucht man vergebens nad) dem, der 
das Angefangene fortjegen könnte” Gurtius jelber war e8, der dieſe Erb- 
ichaft im weiteften Umfange antreten ſollte. Hatte Müller den Wanderzügen 
der Volksſtämme, wie der Dorer und Minyer, jeine bejondere Aufmerkſamkeit 
zugewandt und Gurtius auch zu diefem Thema jpäter in feinen „Yoniern vor 
der ioniſchen Wanderung“ ein berühmtes Gegenſtück geichaffen, jo befähigte 
ihn die erworbene Landestenntniß noch ganz bejonders, in den beruhenden 
Einflüffen von Boden und Klima, in dem intimen Zufammenhang von Land 
und Leuten die ergänzende und auf diefem Gebiete ganz neue Art hiftorijcher 
Betrachtung Hervorzufehren. Auch hierin war ihm methodiſche Schulung durch 
einen Lehrer erjten Ranges, den „Vater der Geographie”, Karl Ritter, zu 
Theil getworden. 

Der Peloponnejos mit feiner überreichen Gliederung nad außen und 
innen fam folder Betrachtungsweije in hohem Grade entgegen, und jo wurde 
das gleihnamige Buch nicht nur die erjte und fofort als claffiich anerkannte 
Leiftung wahrhaft geihichtlicher Landeskunde, es jteht innerhalb der Helleniftijchen 
Literatur in jeiner Art noch heute unübertroffen und leider faft einzig ba. 
Mit Recht hat man darauf ein Wort Herder'3 angewandt: „Ein Schriftfteller,“ 
jagt er, „kann nachher an Reife, an Kraft, an Gelehrjamkeit, an Kenntniß 
jehr gewinnen, — feine Morgenröthe aber und erfte duftvolle Jugendblüthe 
liefert er im erjten Werke.” 

Nach dem Gricheinen des „Peloponneſos“ (1851) jchreitet Curtius dem 
noch höheren Ziele, einer Gejchichte der Griechen bis zum Ende ihres Frei— 
heitsalter3, zu. Fünfeinhalb Jahre lang hatte er die Erziehung des nach— 
maligen Kronprinzen bi3 zum Antritt des Studiums an der Bonner Hod)- 
ichule geleitet, dann noch fein Lehramt an der Berliner Univerfität fortgefegt, 
als ihn im Jahre 1856 eine Berufung zum ordentlichen Profeffor nad 
Göttingen führte. Von hier aus trat bereits 1857 der erfte Band der „Griechi— 
jchen Geihichte" ans Licht, dem jpäter noch zwei andere und eine ftattliche, 
bis heute nicht abgejchloffene Reihe von Auflagen und Neberjegungen folgen 
jollten. Ein Werk, das der reinften Begeifterung für das jugendfriiche 
Griechenthum und namentlich feine begabtejten Stämme entiprungen ift und 
diefer auch im Herzen des Lejers Bahn jchaffen will, mochte man leicht als 
idealifirt bezeichnen. Gewiß, es überwiegen die hellen leuchtenden Farben— 
töne, aber der darjtellende Hiftoriker darf und joll aud in feiner Weije 
Künftler fein. Wenn irgendwo in Geſchichte und Gultur ein Entwidlungs- 
proceß fi organisch und gleihjam planmäßig abjpielte und damit jelber 
ſchon künſtleriſchen Gejegen zu geboren jchien, jo ift es bei den Griechen der 
Fall gewejen. Dieje Züge Hervorzufehren, war das gute Recht des nad)- 
ſchaffenden Geſchichtſchreibers. Es iſt jehr oft nicht minder jeine Aufgabe, zu 
ergänzen und zu verbinden mit jener Kraft der Phantafie, die Wilhelm von 
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Humboldt ala unentbehrliche Eigenjchaft des Hiftoriferd verlangt. Hier vor 
Allem, wo es fih um die innere Wahrheit handelt, wird die künſtleriſche 
Begabung und der Geift offenbar, mit dem der Bilder feinen Gegenftand 
durhdrungen Hat. Erſt in jüngerer Zeit haben die großen Entdeckungen auf 
dem Gebiete der vorhomerifchen und homeriſchen Cultur gezeigt, wie nahe 
Curtius in feinen Grundanihauungen der Wirklichkeit gefommen ift. Für 
jene uralten geihichtlichen Bezüge, die zwiſchen Oft und Welt über die Jnjel- 
brücke des ägäiſchen Meeres hinwegführten, treiben ſelbſt wiſſenſchaftliche 
Gegner der berühmten „Jonierhypotheje” heute ganz verwandten FFormulirungen 
zu. Mit dem Accord „Afien und Europa“ beginnt denn auch das unver- 
gleihlihe Präludium zur „Griechiſchen Gejchichte”, ein Mufter orientivender 
Stimmungsmalerei und ſprachlichen Wohllautes, der dem Raufchen des gaft- 
lihen Meeres und feiner günftigen Fahrwinde abgelaufht zu ſein ſcheint: 
„Zwiſchen Afien und Europa,“ Heißt e3 da, „it kaum ein Punkt zu finden, 
wo bei flarem Wetter ein Schiffer fi einfam fühle zwifchen Himmel und 
Waſſer; das Auge reiht von Inſel zu Inſel, bequeme Tagfahrten führen von 
Bucht zu Bucht; — — und wie fi ein Wellenſchlag vom Strande Joniens 
bi3 Salamis fortbewegt, jo bat auch niemals eine Völkerbewegung das eine 
Geftade ergriffen, ohne fi) auf das andere fortzupflanzen.“ Und von den 
Luftftrömungen, die fi) während des größten Theiles des Jahres einer be- 
ftimmten Regel fügen: „und jeden Morgen erhebt ſich der Nordwind von den 
thrakiſchen Küften und weht da3 ganze Inſelmeer hinab ; — oft haben dieje Winde 
wochenlang den Charakter eines Sturmes, und bei wolkenloſem Himmel fieht 
man Schaumwellen, jo weit da3 Auge umſchaut; fie find aber ihrer Gleich- 
mäßigfeit wegen nicht gefährlih, und jowie die Sonne finkt, laſſen fie nad); 
die See glättet fi, Luft und Waſſer wird ftill, bis ich faft unmerklich ein 
leifer Gegenwind erhebt, ein Luftzug aus Süden. Dann löft der Schiffer in 
Aegina feine Barke und wird in wenig Nadhtftunden nah dem Piräus ge- 
tragen.“ Wo ſolche Vorzüge, Formenadel, Wärme des Tones und congeniale 
Durchdringung des Stoffes ſich vereinigen, da ift es fein Wunder, wenn die 
„Griechiſche Geſchichte“ jugendfriich geblieben ift biß auf den heutigen Tag; ja 
man kann ſich nicht leicht vorftellen, daß diefe Wirkung je nachlafjen werde, 
e3 müßte denn unjere Jugend jelber altern. 

Bald nad Vollendung des dritten Bandes, nad) mehr ala zwölfjähriger 
erfolggefrönter Lehrthätigkeit in Göttingen, gelangte Curtius (1868) durch 
jeine Zurücdberufung an unjere erfte Landesuniverfität Berlin zugleich in die- 
jenige Einflußjphäre, welche eine Vorbedingung für feine fpäteren praftifchen 
Erfolge war. Er, der den Deutjchen Griechenland durch die genannten und 
bereit3 zahlreiche Kleinere Schriften jo nahe vor die Seele gebracht Hatte, 
follte una dort noch in anderem und viel realerem Sinne heimisch machen. 
Schon vor Jahren Hatte er vorjorgli den Samen zu jpäteren Entwidlungen 
ausgeftreut. Sein Verhältniß zum Herricherhaufe und namentlich zu jeinem 
hohen Zögling bot ihm längft einen werthvollen Schatz von Garantien, 
welche die Zukunft einlöfen jollte. Insbeſondere hatte (bereit3 im Jahre 1852) 
eine überaus formvollendete, mit hinreißender Kunſt vorgetragene und jpäter 
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oft citirte Rede über Olympia auch an jener Stelle gezündet. Dabei kann e3 
wiederum als eine providentielle Fügung gelten, daß joldhe Pläne und Wünſche 
der Erfüllung nur langſam entgegenreiften. Die fünfziger und jechziger Jahre 
hätten immer nur relativ bejcheidene Unternehmungen zeitigen können; erſt 
mußte das große Jahr 1870 vorüberbraufen und der neue Frühling des 
Deutichen Reiches angebrodhen fein, um nun aud) für Frriedensarbeiten in wahr- 
haft großem Stile den rechten Boden zu bereiten. Es war vor Allem das 
Verdienſt von Gurtius, wenn hier der Pflege der claſſiſchen Studien die erfte 
Anwartſchaft zugeftanden wurde. Um die greifbariten Rejultate vorwegzu— 
nehmen, nenne ich die Begründung eines archäologischen Anftitutes zu Athen 
(neben dem alten, römiſchen), die Ausgrabungen von Olympia und die topo= 
graphiſche Vermeſſung des attiſchen Landes. 

Mit dem Boden Italiens war die deutſche Wiſſenſchaft ſchon ſeit Winckel— 
mann's Tagen in zunehmend regeren Verkehr getreten. Curtius war, wie wir 
ſahen, der Erſte, welcher in der Heimath über Griechenland aus eigener An— 
ſchauung berichten konnte. Heute gibt es, namentlich unter den jüngeren 
Archäologen, kaum Einen, der den claffiichen Boden von Hellas nit auch 
betreten hätte. Was früher mühjam erwandert und erichloffen werden mußte, 
wird dem Gelehrten jet auf forgfältig vorbereiteten Karawanen oder ge— 
mietheten Dampfern bequem und unter fachkundigſter Führung zugänglich ge- 
macht. Allzu bequem! jagt man bereit3. Gewiß, nicht Jeder bringt gegen- 
wärtig Reijefrücdhte heim, twie vordem Gurtius. Aber dem Umfange nad) hat 
heute neben der Büchergelehrjamfeit eine lebendige Anſchauung, eine perjönliche 
Fühlung mit dem griechiichen Altertum Plaß gegriffen, welche nicht bloß 
unferen Univerfitäten, jondern auch bereits einer großen Zahl der anderen 
höheren Lehranftalten zu Gute geflommen ift. Den Ausgangs- und Mtittel- 
punkt diefer Wirkungen bildet (jeit 1874) das oben erwähnte, auf Curtius’ 
Anregung hin begründete arhäologiihe Zweiginftitut in Athen. 

Die ein Jahr jpäter begonnenen Ausgrabungen von Olympia, jeit Windel- 
mann ein Sehnjuchtäziel der deutſchen Alterthumsforſcher, können in noch 
höherem Grade als das perjönlichite Werk von Gurtius gelten. Der Eifer 
und die Energie, mit der er diejen Lieblingsplan förderte, legen das beredtejte 
Zeugniß ab für jeine reale, vom bloß Hypothetiſchen und Gonftructiven nicht 
befriedigte Tendenz in der Erfaffung der claſſiſchen Vergangenheit. Hier galt 
es neue Quellen aus dem Boden zu jchlagen, und als die Erdtiefe nach fünf 
Jahrescampagnen ihre Schäße wieder and Licht gejpendet hatte, gingen von 
Olympia nit bloß für alle Einzelgebiete der Alterthumswiſſenſchaft be- 
fruchtende und ſelbſt jchöpferiich belebende Ströme aus: die in jo großem 
Stile durchgeführte Unternehmung ftand als ſolche jelber wie ein Stüd 
Wiſſenſchaft da, als erfte und für immer vorbildliche Leiftung der exrperimen- 
tellen Methode im Dienfte der Gejchichte. 

Die generalftabsmäßige Aufnahme von Attika durfte man mit gleihem 
Recht als etwas „Einziges auf dem Gebiete der Topographie“ bezeichnen. 
Hatten Curtius die verzweigten Stammes- und Staatenbildungen des Pelo- 
ponnejos als twiflenichaftlihe Aufgabe gelodt, Olympia als der nationale 
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Sammelpunkt für Feſtfeier, Gottesdienft und Kunft, jo galt jeine Neigung 
doc von jeher der Stadt und dem Lande der Athener, als dem feinjt organi— 
firten Gebilde, gleihjam dem Extract griechiſcher Culturentwicklung. In 
diefem einen Umkreiſe wahrhaft heimiſch werden, hieß ihm das Ganze im Be- 
jonderen und an jeinem bejten Theil erkennen. Gleich von Anfang an jehen 
wir Gurtius mit der Hiftoriichen Ortskunde der attiichen Halbinjel und 
namentlich ihres Stadtgebietes beihäftigt; die Häfen Athens bildeten ſchon 
das Thema jeiner Doctordifjertation; zahlreiche Einzelunterfuhungen folgten 
derjelben, jo über Mauern und Thore, über ältefte Siedelungen und die Markt— 
bauten. Für die Würdigung der feften Unterlagen, welche ſolche Studien erft 
durch die überfichtliche Darftellung der Bodengeftalt erhalten, hatte bereits 
Moltke, praktiich, wie auch in feinen Schriften gewirkt. So traf es fi, daß 
Gurtius gerade in dem Chef unferes Generalftabes den geneigteften und ver- 
ftändnigvollften Förderer feiner Abfichten fand. Schon konnte ihn auf zwei 
früheren Reifen (1862, 1871) je ein höherer Officier begleiten und mit feiner 
techniſchen Beihülfe wirkſam unterftüßen. Seit 1874 erhielt dieſe friedliche 
Thätigfeit von DOfficieren und Beamten unſeres höchſten Armeeinftitutes auf 
attiij dem Boden eine fefte Organijation. In der Perfon des damaligen Ber- 
meſſungsinſpectors, jeßigen Geheimen Kriegsrathes Kaupert, trat Curtius durch 
Moltke's Bermittelung ein Mann entgegen, der mit glänzenden fachmänniſchen 
Eigenſchaften und bingebendem Eifer auch volle Einfiht in die wiſſenſchaft— 
liden Probleme verband. So haben Gurtius und Kaupert in glüdlichfter 
Ergänzung den Stadtboden von Athen bearbeitet („Atlas von Athen“, 1878); 
jo hat ji allmälig unter Kaupert's Oberleitung, zumeist ausgeführt durch 
unjere Officiere, ein Ne von Karten im Maßſtabe der preußiichen Landes— 
aufnahme (1:25,000) über ganz Attifa ausgedehnt. Unter jorgfältiger Be— 
rückſichtigung aller noch wahrnehmbaren Spuren des Alterthums bilden die- 
jelben eine Grundlage für die wiſſenſchaftliche Topographie des interefjanteften 
Stückes hellenijcher Erde, wie fie für feine andere antike Landichaft eriftirt. 

Auf demjelben Boden ift denn auch das jüngfte darftellende Werk unſeres 
Altmeifters, die „Stadtgejhichte von Athen” (1891) erwachſen. Wiewohl zu— 
gleih eine Zujammenfaffung zahlreicher Vorarbeiten, die über einen Zeitraum 
von fünfzig Jahren hinaufreihen, ericheint das Ganze doch wie aus einem 
Gufje von voll überzeugender Lebenswahrheit. (Val. die ausführliche Anzeige 
G. Hirichfeld’3 in dieſer Zeitichrift, 1892, Bd. LXX, ©. 312 ff.) 

Wenn Gurtius in der Einleitung zu diefem Buche den Vorſatz betonte, 
„ein klares Gejammtbild (jeines Gegenftandes) zu entwerfen und die Haupt- 
punkte aus dem Staube, den die antiquariichen Einzelforſchungen aufgerührt 
haben, in eine freiere Luftihiht und einen größeren Zufammenhang zu 
bringen,“ jo hat er diejes Programm eigentlich) bereits in jedem Stadium 
jeiner reihen Lebensarbeit eingehalten; nicht nur im breiten Fluſſe der großen 
Gompofitionen, jondern ebenjo jehr in der Behandlung begrenzter Stoffe und 
Probleme finden wir ihn auf jenem weiten, wahrhaft wiſſenſchaftlichen und 
wahrhaft künftlerii hen Standpunkte wieder, der das Einzelne vor Allem 
darauf anfieht, wieweit es ſich als brauchbares Werkftüd zum Ganzen fügt. 
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Hat doch Curtius gerade durch feine zahlreichen Monographieen antiquariichen 
Inhaltes (über Berkehrseinrihtungen, Topographie, Ortänamen, Religion, 
Kunft, Epigraphif, Numismatik u. j. w., joeben in zwei Bänden „gefammelter 
Abhandlungen“ vereinigt), mehr ala ein Anderer dazu beigetragen, die „Alter- 
thümer“, oder „Antiquitäten“ al3 eine eigene Disciplin abgejonderter Gelehr- 
jamfeit zu überwinden und unmittelbar in da3 Quellenmaterial der Geſchichts— 
forſchung überzuführen. Im Vorworte zu jenen Schriften führt Curtius jeine 
Gewöhnung, „alle Seiten de3 claſſiſchen Alterthums ala eine untrennbare Ein- 
heit aufzufaffen,“ in erfter Linie auf den Einfluß jener Männer zurücd, welche 
„leinen geiftigen Lebensgang geleitet haben“, — auch in der Selbftbetradhtung 
vermag er nur Zufammenhänge und Durchgangspunkte von Entwidlungen zu 
fehen. Wie er hier den Blick rückwärts wendet, jo jchaut er in den poetifchen 
Dankesworten an eine jüngere Generation, an die „Siebenundzwanzig,“ 
welche ihn zu feinem ftebzigften Geburtstage (1884) mit einer Sammeljchrift 
erfreut hatten, nach vorwärts auf die Fortführung deſſen, „was er ſchüchtern 


begann“: 
„Siehe, wie Hand an Hand fich reihen ala Glieder ber Kette... 
Und das DVereinzelte ſchließt fich zum unendlichen Ring.“ 


Diejer vertrauensvolle Zufunftsblid darf uns au als Mahnung gelten, 
Gurtius hat fie direct in feinen Reden und Aufjäßen oft genug ausgejprocdhen 
angefichts der Gefahr, daß über der zunehmenden Arbeitstheilung, einer natür- 
lien Folge des Stoffzuwachſes, wie über der Verſchärfung der Methoden 
jener univerjale Geift jich twieder verflüchtigen könnte. Gewiß wird er ſelber 
einer der Lebten geweſen jein, der jeiner Zeit auf vielen Gebieten zugleich 
voranleuchtete, wie er einer der Erften war, der fie miteinander verband. Aber 
in unverbrüchlicher Gültigkeit bleibt die Forderung beftehen, daß jeder an 
feinem Theile fi der inneren Gemeinichaft, der Aufgabe bewußt bleibe, 
das gleiche heilige euer zu jchüren. Unter ſolchen Vorausfegungen allein 
fieht Curtius auch der ferneren Miffion feiner Wiſſenſchaft wohlgemuth ent- 
gegen; ihr ungejchmälertes Mittleramt bleibt ihm eine der vornehmiten 
Bürgſchaften für die Zukunft unferes Volkes, und es fommt ihm, troß mander 
Zeichen der Zeit, niemal3 ernftlic in den Sinn zu glauben, daß dasjelbe ſich 
wohl gar dauernd von dem unverfiegbaren Bildungsvorrathe des clajfiichen 
Alterthums abkehren werde. 

Gegen das Vorurtheil Unverftändiger, al3 ob die Beichäftigung mit To 
fernliegenden Zeiten von den Intereſſen der Gegenwart abziehe und für ihre 
Anforderungen untauglid made, bildet Gurtius’ Leben und Wirken jelber den 
lebhafteften Proteft. „Altertum und Gegenwart“ ift die ftattliche Sammlung 
feiner jeßt drei Bände füllenden Reden und Vorträge überjchrieben. Unter diejen 
(nahezu jechzig) öffentlichen Kundgebungen tft nicht eine, welche jenen Titel nur im 
oberflädhlichjten Sinne des Wortes verdiente; nirgends ein gewaltſamer lleber- 
gang von gelehrtem Thema zum Gegenftand des Tages, wie ihn jo mancher Feſt— 
redner erzwingt. Ungeſucht und in unerſchöpflicher Fülle ergeben ſich ihm die Be- 
jiehungen, welche zwiſchen den getrennten Zeiträumen obwalten, und in ihrer 
gegenjeitigen Durchdringung tritt ihm aus jedem bejunderen Anlaß das Un» 
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vergängliche hervor. — Die Aufjäße des dritten Bandes tragen nod) den Sonder- 
namen: „Unter drei Kaijern“. Mit gutem Rechte durfte fie Curtius zugleich als 
„Urkunden der Zeitgefchichte" bezeichnen; fpiegelt fi in ihnen doch aud ber 
perfönliche Antheil wider, mit dem e3 ihm vergönnt war, Freude und Leid 
unferes Herrſcherhauſes zu begleiten. Schon von Jugend auf war ihm dieje 
Empfänglichkeit für die Gejhichte des Vaterlandes und feiner Lenker eingeimpft. 
In feinen anmuthigen „Erinnerungen an Emanuel Geibel,“ mit dem ihn jchon 
frühefte Jugendfreundichaft verband, weiſt er darauf hin, „wie die Lübecker 
vor allen Deutichen den Jammer des zerriffenen Waterlandes am unmittel- 
barften und jchmerzlichften durchzukoſten hatten“, und preift e8 als eine 
„wunderbare Fügung, daß zu einer Zeit, in der Niemand, ohne fich verdächtig 
zu maden, von einem deutjchen Kaiſer zu reden wagen durfte, zwei Lübecker 
Nahbarkinder, denen die Sehnſucht nad dem Reihe im Blute lag, zu dem 
künftigen Erben des Kaijerthrons während feiner jugendlichen Entwidlung in 
nahe perjönliche Berührung traten.“ 

Als clafſiſche Mufter ſprachlicher Formvollendung und geiftigen Gehaltes 
haben Gurtius’ Schriften fi längft dem Volke und namentlich, feinen Jugend- 
bildnern empfohlen. Neben dieſem wifjenihaftliden und formalen Werthe 
beruhen ihre Erfolge ſicherlich auch auf der ftarken ethiſchen Wirkung, die von 
Allen ausgeht, was Curtius darbietet. Eine joldde aber ift ſtets das Geheim- 
niß edelfter und ungetheilter Natur. Sehr zutreffend wurde einmal gejagt, 
dat man bei vielen bedeutenden Männern den Menſchen vom Gelehrten trennen 
könne, nicht aber bei Curtius. Jeder, der das Glüd hatte, ihm näher zu treten, 
muß jofort die Einheitlichfeit und Einfachheit jeines Weſens empfinden, eine 
Zauterfeit, die durch feinen Anhaud von Hofluft, durch Fein Atom Gelehrten- 
ftaub getrübt wird. Gurtius ift vielleicht unfähig, ſelbſt einem verbiffenen 
Gegner andere als ſachliche Motive unterzuſchieben; in die Arena perjönlicher 
Polemik ift er jedenfalls niemals herabgeftiegen. 

In der Obhut eines beglüdenden Familienkreiſes ift Curtius von den 
Beihwerden des Alters bis heute in wunderbarer Weiſe unberührt geblieben. 
Sehen wir von einigen vorübergehenden Zufällen der letzten Vergangenheit 
ab, wie fie aud) den Jüngeren treffen können, jo berechtigt Alles zu der Zu— 
verficht, daß ihm die geiftige und Förperliche Rüftigkeit, die auch feinen Vater 
bis in weit höhere Lebensjahre hinein begleitete, noch für lange Zeit erhalten 
bleiben wird. 

Längft Hat der nunmehr Achtzigjährige alle die Ehren und Auszeichnungen 
erfahren, welche Wiflenichaft und Krone an ihre größten Gelehrten zu ver- 
leihen pflegen. Am empfänglichſten war er ftet3 für Beweiſe der Anhänglich- 
feit und der geiftigen Gemeinjchaft, zumal wenn fich eine ſolche „über alle 
trennenden Räume, über die Scheidewände von Stand und Nationalität hin- 
weg aus innerem Triebe offenbart“. So dankt er in tiefbewegten Worten 
jenen Hunderten von Männern diesjeit3 und jenfeit3 des Dceans, welche fich 
aus Anlaß feines fiebenzigften Geburtstages vereinigt hatten, um ihm jein 
Bildniß aus Marmor, von Schaper’3 Meifterhand gefertigt, überreichen zu 
lafjen. „Indem ich mich inmitten folder Gemeinjchaft fühle, hat mein Leben 
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eine höhere Weihe empfangen, und die herzliche Anerkennung meines Strebens 
aus nahen und fernen Kreifen ift mir, wa3 dem Hellenen der Dlympijcdhe 
Kranz war, der ſchönſte Lohn meiner wiſſenſchaftlichen Arbeit.“ 

Der Kranzziveig vom wilden Delbaum war das bejcheidenfte Symbol für 
den höchſten perſönlichen Ruhm, und jo wollte es den Freunden jcheinen, als 
ob jeßt, nach zehn weiteren Jahren, auch nur ein mehr jymbolifcher Act der 
Verehrung am Plate jei. Unter Genehmigung und Mitwirkung der griechiſchen 
Regierung, welche in diefer Form zum erften Mal einen Ausländer ala einen 
der Ihrigen feiert, wird am zweiten September eine Wiederholung der Marmor- 
büfte in der Vorhalle des neuerrichteten Muſeums zu Olympia aufgeftellt 
werden, „an der Stätte,“ wie es in dem Aufrufe heißt, „an der fein ſegens— 
reiches Wirken am unmittelbarften vor die Augen tritt.“ Ach jehe voraus, 
daß unjere deutjchen und griechiichen Genofjen an diefem Ehrentage dort finnig 
auch den Delkranz zum Bilde fügen werden. Allen kommenden Zeiten und 
Geſchlechtern aber wird es die lebendige Erinnerung wachhalten an Ernft 
Gurtius, den legten Olympiſchen Sieger. 


Heber den politifhen Gonflict in Hhakefpeare's 
Soriolan. 


Don 
Friedrich Eurtius. 


— — 


Das Intereſſe, mit dem wir Shakeſpeare's hiſtoriſche Dramen betrachten, 
erſchöpft ſich keineswegs in der allgemein menſchlichen Theilnahme an Freude 
und Leid der Geſtalten, denen die Kunſt Leben geſchenkt hat. Im Gegentheil 
iſt dieſe perſönliche Mitempfindung bei Julius Cäſar oder Heinrich VIII. 
ohne Zweifel minder lebhaft als bei Romeo und Julie. Auch diejenige Be— 
trachtung, welche mit Schiller die Schaubühne als moraliſche Anſtalt begrüßen 
möchte, muß bei den Hiſtorien weniger Befriedigung finden als bei freien 
Producten der ſchaffenden Phantaſie. Denn wie ſich die Geſchichte ſelbſt nicht 
ohne Willkür und Zwang zu einer Muſterſammlung für ein ethiſches Lehr— 
buch verarbeiten läßt, jo kann auch das geihichtliche Drama, welches ohne 
jchulmeifterliche Gebundenheit an das Detail der Meberlieferung doch innere 
Wahrhaftigkeit befiten joll, dem einjeitigen Moraliften unmöglich genugthun. 
Vielmehr, je echter das poetifche Leben der Geftalten ift, um jo mehr wird 
ih in ihnen Schuld und Schickſal zu einem Anoten verjchlingen, den der 
Dichter jelbft am wenigſten löſen möchte. Das, was fein ſollte, das ethiiche 
Seal, kann der Hiftorifche Dichter, ohne aus der Rolle zu fallen, nicht dar- 
ftellen. Was aber der große Dichter und was nur er volllommen zeigen 
kann, das ift die Selbjtdarftellung der die Geſchichte beherrichenden geiftigen 
Mächte in den großen Männern der Vergangenheit. Wie gewiſſe leitende 
Seen fi aus dem ganzen Gedanfenmaterial einer Epoche hervorheben, jo 
ragen die heroifchen Geftalten über das Niveau der Menſchheit empor. Zwiſchen 
beiden befteht eine gegenfeitige Anziehung, denn die Ideen bedürfen der Helden, 
um Wirklichkeit zu werden, und die Helden der Ideen, um groß zu handeln 
und zu herrſchen. Dies darzuftellen, ift eine Aufgabe, welche jo entjchieden 
dichterifches Vermögen erfordert, daß der Hiftorifer dem höchiten Ziele feiner 
Kunft nur fo weit näher fommt, als er ſelbſt Dichter ift. 
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Wenn wir aljo verpflichtet find, die geihichtlihen Dramen Shakejpeare’3 
nit etwa als „bürgerliche Trauerjpiele” zu betrachten, bei denen zufällig 
Namen und Localitäten von hiftoriichen Ereigniffen entlehnt find, wenn wir 
diefelben vielmehr ala Geſchichte, wie fie fi dem Auge des Dichters barftellt, 
würdigen jollen, jo muß e3 auch erlaubt fein, den Gedanteninhalt ſolcher Werke, 
ganz abgejehen von ihrem äfthetiichen Werthe, ins Auge zu faſſen und nach 
den Anfichten des Dichters über die großen Fragen des nationalen und politi= 
jchen Lebens zu forjchen. Oder fteht etwa der Dichter der Politik jo fern, daß 
wir e3 al3 eine Herabjegung anjehen müßten, wenn man ihm politiiche An— 
fihten und Abfichten zutraut? Nur Derjenige könnte jo urtheilen, der in völlig 
einjeitigem Individualismus das Gemeinjchaftsleben der Menſchen ala etwas 
Aeußerliches und Nebenſächliches, die Politik als einen Sport betrachtete, den 
Niemand zu theilen brauchte. Wenn aber der Staat Wahrheit ift und fein 
Merden und Vergehen ein Stück echten Menjchenlebens, jo kann auch der 
Dichter demjelben nicht gleichgültig gegenüberftehen. Und daß dies Shakeſpeare's 
Gefinnung ift, braucht man Niemandem zu beweijen, der auch nur eine Seite 
der Hiftorien gelejen hat. 

Vaterland und Freiheit find die beiden fundamentalen Probleme der 
Politik, auf welche ſich alle Einzelfragen des ſtaatlichen Lebens zurüdführen 
laffen. Das Grundthema des gewaltigen Gejammtwerkes der Königsdramen 
bezeichnen die Schlußmworte in König Johann : 

„So rüfte fi die Welt an dreien Enben: 


Wir troßen ihr, nichts bringt uns Noth und Neu’, 
Bleibt England nur fich felber immer treu.“ 


Im Gegenjaße zu diefem einzigartigen Werke nationaler und patriotiicher 
Poefie behandeln die römischen Dramen ein Thema allgemeinfter Natur, das 
jedes Volk und jede Zeit angeht: das Recht des Herrſchers. Es ift das Problem 
der Freiheit in umgekehrter Geftalt. Denn, wie die Unterwerfung des Ein- 
zelmen unter die ftaatlihe Herrihaft auszugleihen fei mit dem jubjectiven 
Treiheitsgefühle und Unabhängigfeitsbedürfniffe, das ift eben die Frage. Leichter 
und populärer ift die Aufgabe des Dichters, wenn er — wie Schiller im Tell, 
wie Goethe im Götz — an das Frreiheitägefühl appellirt und ſich darüber 
feine Sorgen madt, was aus einem Gemeinmwejen werden joll, in welchem 
Jeder nur auf die Stimme feines eigenen Annern hört und dem mißliebigen 
Befehle der Obrigkeit den Gehorfam verjagt. Aber einem Dichter, der die 
Welt und den Menjchen jo genau kennt, wie Shafefpeare, der feine Illuſionen 
hat über die Unſchuld, Kindlichkeit und Verträglichkeit des durch Feine Feſſeln 
der Geſetze beleidigten Menjchen, einem ſolchen realiftiihen Dichter Liegt die 
Betrachtung diefer Frage aus dem Gefichtspunkte des Herrjchers näher. Darum 
find Julius Cäſar und Goriolan vornehm, ariſtokratiſch, durchaus politiſch 
gedacht. Im Julius Cäſar jiegt der Geift des vor Vollendung jeines Werkes 
gefallenen Helden, ein deutlicher Hinweis, daß es die dee ift, die ſchließlich 
den Sieg davontragen muß. Goriolan ift die Tragödie des Helden, der dem 
Neide erliegt. Der Dichter zeigt uns, wie der Held und das Volk zujammen- 
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gehören, und wie deshalb der Sturz des Helden im Grunde die eigene Tragödie 
des Volkes ift. 

Das nämlich ift die politiide Grundanihauung des Dichterd, weldhe in 
feinem jeiner Werke mit jolcher Beftimmtheit und Ausführlichkeit dargeftellt 
wird, wie in Goriolan, daß das Volk fich nicht jelbft regieren kann, jondern 
um feines eigenen Beſten willen beherrjcht werden muß. Was das Volk leiften 
fann, zeigt uns der Dichter an denjenigen Stellen des Dramas, wo das Volt 
von einem großen, mächtigen Gefühle der Waterlandäliebe, der beiwundernden 
Verehrung jeines gewaltigen Führers hingeriſſen iſt. Da die Ausbildung 
der Individualität durch die Cultur die Menſchen von einander jcheidet, jo 
find die Maffen mehr als die Gebildeten fähig, zufammenzufühlen, von einer 
einzigen Welle der Empfindung ſich fortreißen zu laffen. Dann wird das 
Gefühl des Einzelnen durch die Macht der Sympathie ins Unendliche potenzirt. 
Dieſe Naturgewalt zu entfeffeln, ift die Kunſt des genialen Bolksführers, und 
ein ſolcher Ausbruch der nationalen Empfindung kann eine untwiderftehliche 
Macht des geſchichtlichen Yortichritt3 werden. Aber der ruhige, bejonnene 
Wille, welder allein zur Leitung der öffentlichen Angelegenheiten befähigt, 
fann aus diejer Gemüthsbewegung nicht geboren werden. Das Bolt ift fähig, 
einer Stimmung Ausdrud zu geben, aber nicht, einen Entſchluß zu faffen. 
Denn Wille ift Denken, und die Beichränttheit des geiftigen Horizonts, Mangel 
an Einfiht, an Hebung im Reflectiren find Mängel des Willens. Es ift da- 
her der ärgſte Mißbrauch des Volkes, wenn man demjelben Willensentjchlüffe 
zumuthet. Das gut geftimmte Volt muß geleitet, das durch böje Leidenjchaften 
erregte niedergehalten, in jedem Falle muß es beherrjcht werden. Da das bie 
Menge einigende Band nur die gemeinfame Empfindung ift, jo muß ber ſo— 
genannte Volkswille, der in Wahrheit nur Volksſtimmung ift, ſchwankend und 
wechjelnd jein. Das Begehrungsvermögen der Menge wird bald von dieſem, 
bald von jenem Gute in Bewegung gejeßt, und während fich dieje Bewegungen 
der Triebe mit reißender Gejchwindigkeit fortpflanzen, ift eine gleichartige, 
gleich) vajch wirkende Meittheilung der vernünftigen Erwägungen, die jenen 
Begierden entgegenwirken könnten, unmöglid. Wenn es alſo jchon für den 
Einzelnen innerhalb des eng begrenzten Spielraumes jeiner perjönlicden Exiſtenz 
nur durch lange, mühjelige Uebung zu erreichen ift, daß die Vernunft mit 
dem Triebe gleihen Schritt hält, jo ift dies für die Evolutionen der Volks— 
jeele ganz ausgeſchloſſen. Das Volk weiß jelten, was es will; jeltener, was 
ihm frommt: 

„Sein Trachten 
Iſt nur Gelüft des Kranken, der was fchlimmer 
Sein Uebel macht, begehrt.” 
Der Senat muß nad) Goriolan’3 Rath 
„in Furcht erhalten, 
Die fonft einander fräßen.* 

Im Kriege folgen auf erhabene Ausbrüche opferfreudigen Muthes ſchmähliche 
Verzagtheit und völliger Kleinmuth, der Alles preiszugeben bereit ift. Im 
Frieden fehlt dem Volke das Verftändniß für die Grundlagen der Rechts— 
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ordnung. Es jympathifirt mit dem Verbrecher: „Es ift eure Tugend,“ ruft 
Goriolan den Römern zu, 


„Zu preifen den, ben Schuld daniederwirft, 
Dem Recht dafür zu Auchen.“ 


Ein durch die Vernunft anerkanntes Muß durchzuſetzen, auch two das rein 
animaliiche Mitgefühl entgegen ift, das ift nur dem geübten Charakter mög- 
lid. Die Menge kann diefe Hebung nie erlangen. 

Das Volk kann fih aljo nicht jelbft regieren, ſondern muß regiert 
werden. Aber e3 ift auch nicht fähig, fich feinen Herricher jelbft zu geben. Denn 
die ſchwankende Natur der Volksſtimmung zeigt ſich gerade am meiften in der 
Beurtheilung der Menichen: 

„Jede Minute wechjelt euer Sinn, 


Den nennt ihr edel, den ihr faum gehaßt, 
Den ſchlecht, der euer Schmudf war.“ 


Das Volk wird aljo auch der richtigen Wahl, die e3 in einem glücklich in- 
Ipirirten Momente getroffen hat, jelten lange Zeit treu bleiben, und wenn 
die gute Verwaltung der Öffentlichen Dinge nichts dringender fordert ala eine 
feite, ruhige Hand, Erfahrung und lange Uebung, jo müfjen dieje wejentlichiten 
Vorzüge jedem Regimente fehlen, das nur ein getreuer Ausdrud der augen 
blicklichen Volksſtimmung jein will. 

Die Frage, woher denn dem Wolfe der rechte Herricher kommen joll, 
fann man nur mit dem frommen Wunſche des Wandsbecker Boten beant- 


orten: 
„Der König fei der befte Mann, 
Der beite Mann jei König.“ 


Diejenige Staatöverfaffung ift die befte, welche am meiften Ausficht gibt, 
daß die in dem Volke jeweilig vorhandenen Kräfte an Geift und Charakter 
in den Dienft des Staat3 geftellt werden, daß der geborene Führer des Volks 
an die ihm gebührende Stelle gelange und auf derſelben feftgehalten werde. 
Seine Herrſchaft joll nicht als eine Beeinträchtigung der perfönlichen Freiheit 
verabjcheut, jondern als die Grundlage des Staat3 verehrt werden. „Man 
finde,“ jagt Garlyle, „in einem Lande den Befähigtiten dort, erhebe ihn an die 
oberfte Stelle und lafle ihm treue Ehrerbietung angedeihen — man hat als— 
dann eine vollfommene Regierung für jenes Land: Keine Stimmurne, parla- 
mentariiche Beredtſamkeit, Wahlordnung, kein Verfaffungsbau oder jonftige 
Kunftvorrihtung irgend welcher Art kann es im mindeften verbeffern. Es 
ift ein Zuftand der Vollkommenheit, ein idealed Land.“ 

Die politiſche Entwidlung, welche uns der Dichter im erften Acte des 
Stücks jchildert, nähert fich diefem deal: der beite Mann wird gefunden. 
Der wilde Aufruhr, in welchem das Volk die Einjehung des Tribunats er— 
zwingt, wird durch den Volskerkrieg beendigt, und in diefem Kriege findet das 
Volt mehr als Sieg und Nuhm, e3 findet den Helden und Herricher, deſſen 
e3 bedarf, der durch angeborene geniale Kraft alle andern überragt „wie das 
Gapitol das Eleinfte Haus in Rom“. Goriolan’s Heldenthum wurzelt in 
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jeinem Jdealismus. Er jelbft bezeichnet jeine Gefinnung, wenn er Jeden auf- 
fordert, ihm zu folgen: 
„der jein Ich 


Geringer ichäht ala guten Ruf, der glaubt 
Ein edler Tod wög’ auf ein ruhmlos Leben 
Und Höher hält fein Vaterland als ſich.“ 


In einem twejentlich kriegeriſchen Gemeinweſen ift die Tapferkeit diejenige 
Tugend, deren Befit zum Herrſchen beruft. Es ift dies die naturgemäße Ge- 
fammtüberzeugung des römijchen Volkes: 

„Alle glauben, 
Daß Tapferkeit die erfte Tugend und zumeift 
Den Eigner abelt.* 

In wie hohem Maße Coriolan diefe Tugend befißt, wird durch die Vor— 
gänge vor Gorioli und durch die überſchwänglichen Schilderungen jeiner Kampf— 
genofjen dargeftellt: 

„die Flieh'nden hemmt’ er, 
Und war jo ſelt'nes Beijpiel, daß dem Feigen 
Furcht ward zu Scherz. Wie Wellen vor dem Schiff, 
Das jegelt, jo gehorchten ihm die Leute 
Und ſanken feinem Steu'r.“ 

An den Momenten, wo das Volk von einer großen, edeln Begeifterung 

ergriffen wird, da will es nichts Andres, als jeinem Helden folgen: 
„Er ift ihr Gott, er führt fie, wie ein Wejen, 
Das nicht Natur, nein, eine Gottheit ſchuf, 
Die beffer prägt den Mann.“ 

Goriolan’3 Tapferkeit ift alfo mehr als bloße Freude am Waffenhand- 
werk; fie ift fein natürliches Ungeftüm des Temperament, jondern echte 
Tugend. Denn fie ift die bewußte Hingabe der Perfon an die dee des 
Baterlands. Daher kennt Coriolan feine Habſucht. Er will keinen Vorrang 
bei Vertheilung der Beute. Sein Durft nad) Ehre ift unftillbar. Dem großen 
Nebenbuhler Aufidius neidet ex feinen Ruhm: 

„ein Löwe ift er, 
Ihn jagen ift mein Stolz.“ 

Aber die Ehre, die ex ſucht, ift nicht die öffentliche Anerkennung feiner 
Thaten. Den bewundernden Kriegern jagt er: 

„Ih that, was ihr gethan, was ich vermag. 
Mich fpornte, was auch euch, mein Baterland. 
Mer feinen guten Willen nur bewies, 
Hat mein Derdienft erreicht.“ 
Darum verabicheut Coriolan das Lob: 

„Meine Mutter, 
Die einen FFreibrief hat, ihr Blut zu preifen, 
Wenn fie mich lobt, fie kränkt mich.“ 

Er will als ein geborener Herrſcher nicht gelobt werden, jondern durch 
da3 Gewicht feiner Thaten herrſchen. Durch den überwältigenden Eindrud 
perjönlicher Tugend die Heeresfolge erzwingen, das ift die ideale en 
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der Herrſchaft. In dieſem Sinne iſt Coriolan ſtolz, „ſein Stolz iſt ſo berge— 
hoch wie ſeine Tapferkeit“. Denn ſein Stolz iſt der durch ſeine Thaten be— 
gründete Anſpruch auf die erſte Stellung im Staat. So ſelbſtverſtändlich 
wie dieſer Anſpruch, iſt die Pflicht zu gehorchen, die demſelben gegenüberſteht. 
Darin zeigt ſich Shakeſpeare als geſunder, realiſtiſcher Politiker, daß ihm 
dieſes unausweichliche Entweder-Oder von Befehlen und Gehorchen, die Noth- 
wendigfeit der Vertheilung diefer beiden Rollen auf verjchiedene Perjonen, ver- 
ichiedene Claſſen der Geſellſchaft nicht zweifelhaft ift. „Es gibt,“ jagt Carlyle, 
„Leine fittlichere Handlung zwiſchen Menſchen, als die der Herrſchaft und des 
Gehorjams." Darum fühlt fi Goriolan in feinem guten Recht, wenn er 
Gehorjam von denen fordert, die zum Herrſchen nicht berufen find: 
„Duldet es, 
Und lebt mit Einem, der nicht herrſchen fann 
Und nicht gehorchen will.“ 
Seinen Standesgenofjen ruft er zu: 
„ihr ſeid Plebejer, 

Wenn. Senatoren fie." 

Goriolan hat auch darin Recht, daß die Grundlagen des Staats wanken, 
jobald diejer einfache, ſchlichte Gehorſam erfauft werden ſoll durch Conceſſionen, 
die den Begierden der Menge ſchmeicheln. Daher mißbilligt ex die unentgelt- 
liche Kornvertheilung: 

„Wer e3 auch rieth, das Korn bes Vorrathshauſes 
Umſonſt zu GEBEN - ou. = u m 0 2% 
Der, fag’ ich, gab dem Ungehoriam Stoff 

Und untergrub den Staat.” 

„Wie wird dies wirrige Gedärm verdau'n 

Tie Güte des Senats? Ihr Thun ja zeigt, 

Wie fie vermuthlich ſprechen: wir verlangten’s, 
Mir find die gröh’re Zahl und nur aus Furcht 
That man nach unſerm Wunſch. So ſchänden wir 
Das Wefen unf’rer Sibe, und ber Pöbel 

Nennt unſ're Fürſorg' Furcht, und das durchbricht 
Bald den Senat und läht die Krähe ein, 

Die Adler zu zerzaufen.“ 

Wenn e8 einer gefunden Staatsfunft widerfpridht, den Gehorjam gegen 
die Obrigkeit durch Gejchenfe zu erfaufen, jo ift es ebenjo verkehrt, aus 
Schonung für die natürliche Eigenliebe das eigene Recht des Herrſchers und 
jeinen Anſpruch auf Gehorfam zu verhüllen und den anarchiſtiſchen Gelüften 
der Menge einen Schein des Rechts zu verleihen. Der Berfaffungszuftand 
Roms, wie ihn uns der Dichter jchildert, weift Hier eine innere Unmwahrheit 
auf. Die ariftofratiihe Ordnung des Staatsweſens, die Herrichaft der 
Patricier, ift eine anerkannte TIhatjache, welche auch von dem Wolfe nicht 
ernjthaft in Zweifel gezogen wird. Aber diefe den thatjählichen Machtver- 
hältniſſen entiprechende Ordnung ift mit einer demofratiihen Decoration ver— 
hüllt: der Bewerber um das Gonjulat muß unter Vorzeigung der fir den 
Staat empfangenen Wunden die Stimmen der Menge exbetteln und diejer für 
einen Augenblic die Illuſion verichaffen, als jei fie Meifter. Goriolan’s Natur 
widerftrebt diefes comödiantenhafte Gebahren. Das Beſte, was er dem Volke 
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geben kann, ift die Wahrheit. Menenius, Bolumnia, die Senatoren wollen 
ihn bereden, das Spiel, das nun einmal hergebradht ift, mitzumaden. Er 
verſpricht, fich ihrem Wunſche zu fügen, zeigt fich aber zu feiner Ehre un- 
fähig, jein Verjprechen zu halten. Die Gradheit und der Ernft feiner Ge— 
finnung kommen mit dem beftehenden Mißbrauche in Conflict, und hieran 
entzündet ſich die Feindſchaft feiner Gegner. 

Wo immer eine fejtgegründete Staatsgewalt vorhanden ift, wird auch ein 
Widerſpruch gegen diefelbe nicht fehlen. Denn allezeit ift das Muß eine harte 
Nuß, und ift der Eigenwille verjucht, fich gegen den Zwang des Staats auf- 
zulehnen. Der große Fehler der römiſchen Verfaffung ift nun der, daß diejer 
Widerſpruch durch die Rechtsordnung ſelbſt organifirt ift und in dem Tribunat 
feine Stimme und jeine Waffe erhalten hat. Die Tribunen, wie fie ung 
Shafejpeare vorführt, find feine pofitiv wirkſamen Organe des ftaatlichen 
Lebens. Sie vertreten nur, als die Männer des Volks, die auf den Beifall 
der Maſſe angewiefen find, den Widerwillen der Niedrigen gegen die Hoch— 
ftehenden, den Neid gegenüber der Heldengröße. „Wer Größe erwirbt, erwirbt 
auch euren Haß,“ ruft Coriolan den Gegnern zu. Grade das Verdienft weckt 
den Neid. Die niedrige Gefinnung erträgt noch eher den Anblid des unver- 
dienten Glücks, als den der zu voller Entfaltung gefommenen Größe. Shake— 
jpeare hat die Tribunen mit dem ganzen Ingrimm ariſtokratiſcher Gefinnung 
gegen pöbelhafte Frechheit gezeichnet. Unabläſſig find dieſelben dafür thätig, 
den Helden anzuſchwärzen, jeine Fehler zu vergrößern, den Widerjprucd gegen 
jeine Herrſchaft anzuftacdheln, und zwar in einem Momente, wo die dringendfte 
Gefahr von dem äußern Feinde den inneren Frieden, die Sammlung aller Kräfte 
und die Dictatur des Feldherrn gebieterifch fordert. Darum muß Goriolan zu 
dem Gedanken kommen, daß die Heilung des Staats von der Krankheit, die 
ihn befallen Hat, nur durch die Vernichtung des Tribunat3 erfolgen kann: 

„In einem Aufruhr, 
Wo nicht was recht ift, nein, was fein muß, galt, 
Da wurden fie gewählt. In beſſ'rer Zeit 
Kann man vom Rechten jagen: jo ift’3 recht, 
Und ihre Macht zertrümmern.” 

Mit Nahdrud wendet er fih an jeine Standesgenofien, um ihre Mit- 

wirkung für diefen Umſturz der Verfaffung zu gewinnen: 

„Drum bitt’ ich euch, 
Die minder feig ihr als bedächtig ſeid, 
Die mehr des Staates Grundgejeb ihr liebt, 
Als jeinen Wechjel icheut, ein edles Leben 
Dem langen vorzieht und durchgreifende Mittel 
Dem Körper wagt zur Heilung aufzuzwingen, 
Dem fonjt der Tod gewiß — reiht aus mit eins 
Die vielgeipalt’ne Zung’, laßt fie nicht leden, 
Fin Süß, das ihr ein Gift ift. Eure Schmad) 
Zerrüttet Aller Urtheil und beraubt 
Den Staat der Einheit, die ihn ſchmücken jollte, 
Da er die Macht nicht hat zum Gutes thun, 
Wie er ed wünjcht, weil ihn das Böſe feſſelt.“ 
26 * 
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Man muß diefe Ausſprüche politiicher Weisheit ernjtli erwägen, um 
dem Charakter Coriolan's gereht zu werden. Der oberflähliden Betrachtung 
tritt vor allem Goriolan’3 Stolz entgegen, und daraus entfteht die irrige Vor— 
jtellung, als wolle der Dichter eine rein pſychologiſche Entwidlung ſchildern, 
einen titanenhaften Uebermuth, der zur SKataftrophe führen muß. Coriolan's 
Stolz ift eine Thatſache, aber eine Thatjache, die erjt in zweiter Linie fteht. 
Denn die Motive jeines Handelns find nicht Zufälligkeiten des Temperaments, 
jondern ernfte, leidenjchaftloje, tiefgründende politifche Einfiht. Er ift der 
ideale Typus einer im beiten Sinne conjervativen Gefinnung. Er will „des 
Staates Grundgejeß” gegen Diejenigen vertheidigen, die „den Staat der Ein— 
heit berauben“ wollen. Nur dieje Zujammenfaffung aller Kräfte kann dem 
Staat die „Maht zum Gutes thun,“ die Fähigkeit zur Erfüllung feiner 
ethiſchen Aufgaben fihern. Der freche, zügelloje Widerſpruch, der jede Maß- 
regel des öffentlichen Wohls hemmen kann, erſcheint Coriolan als eine Madt 
des Böjen, und darum fordert er von feinen Standesgenofjen, welche „ein 
edles Leben dem langen vorziehen,“ den offenen und entjchloffenen Kampf 
gegen das Tribunat. Seine Anjhauung ift vielleicht irrig und einjeitig, aber 
wie man fieht, in fich geichloffen, Feft begründet und die unmittelbare Folge 
jeiner Staatsgefinnung. Für Goriolan ift die Macht und Größe Roms mehr 
werth ala Glüd und Leben des Einzelnen, und er fordert dieſe unbedingte 
Hingabe an das Gemeinweſen, zu der er jelbjt bereit ift, auch von feinen 
Mitbürgern. Keine andere Perjon des Dramas ijt ihm in diefer Erhabenheit 
der Staatägefinnung glei, und grade hierin bejteht die erjchütternde Tragik 
jeines Falls. 

Aber allerdings ift auch Coriolan's Perfönlichkeit ein menſchlich fehler- 
haftes Gefäß der dee, die er vertritt, und jeine Fehler bilden die Handhabe, 
durch welche jeine ethiich tief unter ihm ftehenden Gegner feinen Sturz herbei- 
führen können. 

Goriolan’3 Größe iſt fittlicher Natur, feine Fehler find Fehler des Tem- 
perament3 und der jocialen Verhältniſſe. Was er von dem Wolfe fordert, iſt 
fein gutes Recht, aber die Art, wie er es fordert, jeht ihn ins Unrecht. Corio— 
lan brauchte dem Volke nicht zu jchmeicheln und könnte ihm doch mehr menſch— 
lie Sympathie zeigen. Sein Stolz ift thatjähli mit Veradhtung des ge- 
meinen Mannes gemiſcht. „Er tft,” jagen feine Gegner, „ein Hund gegen das 
gemeine Bolt.“ Wo er mit dem Volke jpricht, ift auch die berechtigte Kritik 
durd) ihre Form nicht darnach angethan zu belehren und zu befjern, jondern 
nur zu erbittern: 

„Wär' nur der Adel nicht jo weich gefinnt 
Und ließ mir frei mein Schwert, bald läg’ ein Tauſend 


Zerhadter Sclaven aufgethürmt, jo hoch 
Wie meine Lanze reicht. 


Diejer Ausdrud Fröhlider Mordluft, wern auch nicht volllommen ernit 
zu nehmen, kennzeichnet doch eine brutale Gefinnung. Man mag Goriolan 
verzeihen, daß er jeine Gefühle gewaltiamer, rücjichtslofer als jeine Standes» 
genoſſen ausdrücdt, aber thatſächlich ift er in diefem Punkte nicht bejjer als 
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fie. Als echter Ariftotrat kann er die natürliche Abneigung gegen die äjthe- 
tiichen Mängel des Volks nicht überwinden. 
„Er liebt eu’r Volt, 
Doc zwingt ihm micht, ihr Bettgenoß zu fein,“ 
jo harakterifirt Menenius das Gefühl des Helden, und ex jelbit drüdt das- 
jelbe noch draftiicher aus, wenn er bei der Stimmenwerbung jeinem Begleiter 
zuruft: 
„beißt ihr Geficht fie waſchen 
Und ihre Zähne rein’gen.“ 

Graf Zolftoi nennt die Sauberkeit eine Mauer zwijchen Armen und 
Reihen und ftellt in übertriebener, aber nicht unmwahrer Weiſe da3 gejteigerte, 
fih niemals genugthuende Streben nad Reinhaltung des Körvers und der 
Kleidung al3 ein Mittel dar, Andere von uns fern zu halten und den Ver— 
fehr mit ihnen unmöglid zu machen. Thatſache ift, daß die Verfeinerung 
der Gultur auch in Bezug auf die Pflege der äußern Erſcheinung die jogenannte 
gute Gejellichaft dahin bringt, die geringen Xeute, wie man ganz bezeichnend 
iagt, Schließlich nicht mehr „riechen“ zu können, daß man die Luft des Volkes 
nicht mehr theilen mag, und daß in Folge diejer räumlichen Trennung nun 
auch die geiftige Atmojphäre, in der ſich das Leben von Hod und Niedrig 
vollzieht, immer mehr gejchieden, ein gegenjeitiges ſich Berühren und ſich Ver— 
ftehen immer jchwieriger wird. Wer an der verfeinerten Gultur der höheren 
Glaffen nicht theil hat, der gehört zu der „Menge,“ die nur noch gezählt wird 
twie das Vieh, „wo Einer gut im Taufend,“ jagt Menenius. Oder man jpricht 
gar von der „Maſſe,“ ein Ausdrud, der ſchon nicht mehr der organischen, 
fondern der leblojen Natur entnommen ift. Und doc liegt in dieſer Beur- 
theilung eine ungeheure Selbjttäufhung der Gebildeten. Diefe „Menge“ be- 
ſteht thatjächlich doch aus Individuen, deren piychologische Beichaffenheit ung 
nur deshalb gleich ericheint, weil wir fern ftehen. Würden wir diefe Jndivi- 
duen fennen, jo genau wie unjere Lebensgefährten, jo würden wir jehen, wie 
doc jede einzelne Eriftenz ein eigenthümliches Problem, eine bejondere Trage 
an da3 Scidjal darjtellt.e. Wir würden dann aufhören, das Volk als eine 
Anhäufung gleichartiger und gleichiwerthiger Größen zu betrachten. Der große 
Staatsmann und FFeldherr ift der Gefahr ariftofratiichen Vorurtheils beſonders 
ausgejeßt. Für ihn ift das Volk allerdings die Mafje, das Material, welchem 
jein Geift die Form gibt. Denn dieje Menge ift handlungsunfähig,. todt ohne 
ihn, wie umgekehrt jein Wille und Gedanke nur zur That werden kann durch 
die Verfügung über die Taufende. Vor Coriolan’3 Seele jteht als einziges 
Ziel die Größe Roms, die Niederwerfung der Volsker: Leben, Kraft, Gejund- 
heit der einzelnen Römer find nur Mittel für diefen Zweck. Es ift die ein- 
jeitige, ausjchließend politiche Betrachtung des Staats, welche uns der Dichter 
in padenden Zügen vorführt. Je jchärfer diefe Betrachtung betont, je conje- 
quenter fie entwidelt wird, um jo unvermeidlicher muß ihr gegenüber die jo- 
ciale Anſchauung auftreten. Da heißt die Lofung nicht: Roms Größe, Nieder- 
werfung der Volsker, jondern: Brot. Roms Bürger wollen „die Kornpreije 
jelbft machen,“ fie treibt „Hunger nad Brot, nicht Durſt nad) Rache.“ Der 
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Herrſcher und die Seinen werden dieſen Gefinnungen nicht leicht gerecht, um 
fo weniger, je edler fie find. Sie find zum Tode für das Vaterland bereit 
und fordern diefe Bereitichaft von Jedermann. Es ift aber leichter, für das 
Baterland auf dem Schhlachtfelde zu fallen, als für die politiiche Größe des- 
jelben zu hungern. Der Gegenjaß wird dadurch verſchärft, daß „die Speider 
der Patricier vollgepfropft find von Getreide,“ dab die Herricher zugleich 
die Gapitaliften find, welche die Kornpreiſe machen, daß aljo die Theuerung, 
welche das Volk drüct, gradezu ein WVortheil ift für die Patricier. Darum 
jagen fich die unzufriedenen Bürger: „unfer Leiden ift ein Gewinn für fie,“ 
„die Magerfeit, die uns drüdt, das Bild unjeres Elends ift für fie ein In— 
ventarium aller einzelnen Stüde ihres Ueberfluſſes.“ Thatſächlich kann feine 
Ariſtokratie ſich halten ohne eine capitaliftiiche Bafıs, und injofern haben die 
Bürger Recht mit ihrer Vermuthung, daß der jchroffe Gegenjah des Befites 
gradezu eine Vorausſetzung bildet für die ariftofratifche Ordnung des Staat3- 
wejens, und da die politiiche Größe Roms mit diefer Ordnung feiner Ver- 
fafjung eng verflochten ift, jo erſcheint dem Volke nicht nur die bevorzugte 
Stellung der Ariftofratie, jondern die Größe Roms jelbjt als die Urſache 
jeines Elends. So verschärft fi der Gegenſatz zwiſchen politiſcher und jo- 
cialer Anſchauung bis zu dem Punkte, wo der Patriotismus jelbit, two Alles, 
was im politifchen Leben groß, erhaben, begeifternd wirken jollte, als eine 
jociale Calamität empfunden wird. 

Der Löjung diefes Gegenjaßes ift Goriolan nicht gewachſen. Die Ein- 
jeitigfeit feiner ariftofratifchen Denfweife und fein Unverftändniß für das Recht 
der focialen Staatsbetradhtung find die ſchwachen Stellen jeiner Rüftung. 

Wir glauben Heute nicht mehr an den „Gejellichaftsvertrag,” deſſen vor— 
ausgejegter Anhalt e3 den Staatslehrern leiht machte, ihre Theorien zu be- 
gründen. Was aber nicht bewuhtes Schaffen war, verdankt einem unbewußten 
Streben und Bedürfen feine Entjtehung. Und wenn e3 unwiſſenſchaftlich ift 
zu fragen: was haben die Menjchen mit Gründung des Staats bezwedt und 
dabei verabredet? jo ift doch die Frage allezeit unabweisbar: was ſoll der 
Staat dem Menichen jein nach dem bewußten oder unbewußten Streben und 
dem auf der menjchlichen Natur beruhenden Bedürfnig? Geht man diejer 
Frage nad), jo unterliegt es wohl feinem Zweifel, daß die eigentliche gemein- 
jchaftbildende, jtaatengründende Macht nichts Anderes ift, als das wirthichaft- 
liche Bedürfnid. Die Menſchen müſſen ji zufammenthun, weil fie nur in 
der Gemeinihaft der Natur Herr werden und ihr individuelles Leben be- 
haupten fünnen. Erſt wenn die aus diefem Bedürfniß entjtandenen Gemein- 
ichaften durch FFeitigkeit und Dauer zu jelbjtändigen, lebendigen Perſonen ge= 
worden find, ergibt fi) aus dem Nebeneinander derjelben die eigentliche Politik. 
Nun eröffnet ſich die Hiftoriihe Schaubühne, auf welcher diefe Perjon ge= 
wordenen menschlichen Gemeinichaften in freundliche und feindliche Berührung 
fommen und diejenigen Evolutionen ausführen, in denen der Einzelne nur 
Dbject, nur Material ift, diejes unendlich feſſelnde Schaufpiel, welches unjern 
Blick von Jugend an jo entjchieden fefthält, daß wir mit einer zweifellojen 
Nebertreibung den Verlauf desjelben als die Weltgeihichte bezeichnen. Das 
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eigentlich politijche Leben, wo Macht und Gedeihen des Gemeinweſens Selbft- 
zweck und die natürliche Anhänglichkeit an den heimifchen Boden zur Staat3- 
gefinnung erhoben ift, jeßt eine höhere Gultur voraus. Reine Naturvölker 
unternehmen Raubzüge, überſchwemmen die Nachbarreiche, um fetten Aderboden, 
reihe Jagdgründe zu erringen. Aber fie führen feine fiebenjährigen Kriege, 
um eine Hegemonie in ihrem Bezirke zu erringen, um dem eigenen Staat3- 
weſen eine vorherrfhende Stimme in dem europäiſchen Concert zu fichern. 
Nun ſchreitet die Cultur innerhalb des gleichen Volkes nicht gleichmäßig fort. 
Wenn die oberen Claſſen der Gejellihaft politiich zu denken gelernt haben, 
werden die Millionen noch immer weſentlich jocial empfinden und begehrten. 
Wenn für den römifchen Senat der Zweikampf mit Antium die eine, brennende 
Frage ift, wenn Goriolan e3 für jelbftverftändlich hält, daß jedes Opfer ge- 
bracht werden muß, um diefen Kampf mit Ehren auszufehten, jo fragt bie 
römiſche Pleb3 mit ebenjoviel Recht: was nützt uns der Sieg über die Vols— 
ter, wenn das Getreide immer theurer wird? Wären die politifche und die 
- fociale Betrachtung Gegenjäße, die fi ausschließen, jo würden die Staaten 
auf Schwacher Bafis ruhen. Aber es gibt Bindeglieder, Mebergänge von einer 
Anſchauung zur anderen, und diefe Wechjelbeziehungen find der Grund, wes— 
halb die Staaten beftehen können. Einerſeits nämlich müfjen ſich die Ver— 
treter der rein foctalen Anſchauung, welche den Zweck des Staats nur in die 
Beförderung des Gemeinwohls jegen, doch jagen, daß der Staat diejfer Auf: 
gabe nur genügen fann, wenn er jelbit feſt organifirt, durch das Band ber 
Herrihaft und des Gehorſams zur Einheit zufammengejchloffen ift, und wenn 
diefe Staatsperjönlichkeit auch die Macht Hat, fih im Kampf mit ihres 
Gleichen zu behaupten. Andererjeit3 werden die Politiker Leicht deſſen inne, 
daß die Größe des Staats bedingt ift dur die Wohlfahrt des Volks, daß 
ein Haufen von halbverhungerten Proletariern nicht das Material ift, aus 
welchem Friegstüchtige Heere geichaffen werden. 

Der Gegenjaß ber focialen und der politifchen Staatsbetradhtung fällt 
aljo keineswegs zufammen mit dem Gegenjag von Herrſcherrecht und Anardie. 
Jener Gegenjag ift immer vorhanden und muß innerlich überwunden werden 
in einer Weife, daß beide Tendenzen zu ihrem Rechte kommen. Der zweite 
Gegenjaß ift auch immer vorhanden, aber in gefunden politiſchen Verhältniffen 
ericheint das anarchiſche Beitreben nur al3 ein von vornherein verurtheiltes — 
eine reine Negation, in deren conftanter Ueberwindung Herrſcherrecht und 
Herrſchermacht fi) bewähren. Der Zujammenhang beider Gegenjäße ift aber 
der, daß anarchiſche Gefinnung die Maſſen dann ergreift, wenn die Herricher 
den politiihen Gedanken überjpannen und die Berechtigung der jocialen For— 
derung verfennen. Socialiften und Politiker können wohl durch die Be- 
ſchränktheit des perfönlichen Gefichtsfreifes und die Erbitterung des Partei— 
fampf3 dahin geführt werden, daß fie fich gegenjeitig verabjcheuen, aber die 
Staatsanſchauungen, die fie vertreten, jchließen ſich nicht aus, jondern bedingen 
fih gegenfeitig. Der volllommene Staatsmann wird immer über diejen 
Gegenjäten ftehen. Es ift nun der offenbare Defect in der Begabung Goriolan’s, 
daß er ausschließlich Politiker ift und den berechtigten wirthichaftlichen For— 
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derungen des römischen Volkes fein Gehör ſchenkt. Offenbar herrſcht in Rom 
ein ſchwerer Nothitand. Auch die Vertreter der Ariftofratie beftreiten nicht, 
daß das Volk Hungert. Dieje Hungernden Magen können unmöglid das 
ideale Ziel der Politik Goriolan’3 zu dem ihren machen. Wenn fie der Macht 
des genialen Führers folgend in den Krieg ziehen, jo macht ſich jelbit im 
Kriege das wirthſchaftliche Bedürfniß geltend: ftatt zu jchlagen, den Sieg 
auszunüßen, plündern fie und ftellen dadurch den Erfolg des Siegs in Trage. 
Und wie können fie aud) nur an die ideale Gefinnung ihrer Herricher glauben, 
wenn fie jehen, daß dieje im Ueberfluß leben, während die Mafje darbt? Die 
Geftalt des Menenius hat der Dichter an die Seite de3 Helden geftellt, um 
die Nothiwendigkeit einer Vermittelung zwiſchen Herrſcher und Beherrichten, 
zwiſchen Politik und jocialem Bedürfniß auszufprechen. Aber wie wenig ein— 
drudsvoll und beweisfräftig find auch feine Reden! „Die Theu’rung ift der 
Götter Werk, nicht der Patricier.” Aber wenn die Theuerung eine Folge 
natürlicher GEreigniffe, jo ift es eben die Pflicht des Staats, dieſe Folgen 
durch Maßregeln menſchlicher Fürſorge und Weisheit zu befämpfen. Auch die 
Fabel von dem Bauch und feinem Verhältniß zu den Gliedern ift doch nur 
eine dürftige Beihwidhtigung des öffentlichen Unwillens. Denn es fehlt der 
Nachweis, daß die Ariftofratie ihren Wohlftand zur Erhaltung und Förderung 
der anderen Glieder des jocialen Körpers verivendet, wie die Verdauung: 
organe durch die Production von Blut dem ganzen Körper das Leben erhalten. 

Shafefpeare3 Dichtung lehrt uns, daß das Problem, welches den 
römischen Staat erjchüttert, nicht gelöft werden kann durch eine einfeitige 
Durchführung großer politiicher Geſichtspunkte mit Vernachläſſigung der 
jocialen Aufgaben des Staats, daß vielmehr der geborene Volksbeherrſcher 
jeiner höchſten Aufgabe nur dann gerecht wird, wenn er aud) die wirthſchaft— 
lien Bedürfniſſe des Volks und jeine jocialen Forderungen an den Staat 
würdigt und auf dieje alte, ewig neue Frage diejenige Antwort gibt, Die 
jeine Zeit nad) dem Maße ihrer Kenntniß und Erfahrung zu geben vermag. 

Wenn in dem Aufruhr, den Coriolan’3 Begegnung mit Volk und Tribunen 
hervorruft, die Menge zum Schwerte griffe und den Helden umbrächte, jo 
twäre der tragiiche Ausgang durch ein richtiges Verhältniß von Schuld und 
Schickſal vollkommen motivirt. Aber Shafejpeare führt die Entwidlung 
nicht zu einem raſchen Ende, jondern jet diejelbe in einer Weiſe fort, welche 
nunmehr das Gegenftüd des im Beginne de3 Dramas gejchilderten idealen 
Verhältniffes von Volk und Herricher erkennen läßt. Sahen wir dort das 
römische Volk fiegreih und groß unter der Führung feines Helden, jo tritt 
nunmehr das Gegentheil ein. Das Volk beraubt ſich feines Führers und ver- 
urtheilt fich dadurch jelbft zu Schmad und Niederlage. Der Held aber ver- 
liert dur) die Trennung von jeinem Volke die normale Sphäre für die Be— 
thätigung jeiner genialen Kraft, jo daß eben feine Größe nunmehr fein Un— 
heil werden muß. Coriolan wird nicht getödtet, jondern verbannt, d. h. er 
wird zur Unthätigkeit verurtheilt. Wohlmeinende, aber nur das Mittel- 
mäßige verftehende Menſchen finden eine jolche Löjung Human. Sie rathen 
dem zur Muße verdammten Helden, jih mit dem Verzicht auf öffentliche 
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Wirkſamkeit zufrieden zu geben, Landwirthichaft oder wiſſenſchaftliche Studien 
zu treiben, allenfalls jeine Memoiren zu jchreiben, aber dafür zu ſorgen, daß fie 
erſt nach fünfzig Jahren veröffentlicht werden. Wer einer genialen Herricder- 
natur ſolchen mwohlmeinenden Rath gibt, zeigt dadurh nur, daß ihm das 
Verſtändniß für das Genie fehlt. Denn diejes, two es nicht äſthetiſch, jondern 
politiih ift, fann Alles eher, ala auf Einwirkung auf das öffentliche Leben 
verzichten. Es kann ebenjo wenig ruhen, wie eine Dampfmajchine, jo lange 
die Heizung nicht aufhört. Es gibt pajfive Tugend und active Tugend: jede 
ift in ihrer Art verehrungswürdig. Aber es ift unmöglich, von einem 
Menſchen, deffen angeborene Größe in der Thatkraft befteht, Gelaffenheit und 
ihweigendes Dulden zu fordern. So erhaben die Gejtalt des Märtyrers ift, 
jo jehr man Recht hat, die moralijche Größe desjelben der des Helden gleidh- 
zuftellen, jo wenig kann man von diefem die Tugenden de3 Märtyrers ver- 
langen. Denn beide find aus verjchiedenem Stoffe gemacht. 

Darum ift Coriolan’3 Uebergang zu den Volskern die notbiwendige Folge 
jeiner Verbannung. Der Dichter bemüht fich nicht im mindeften, diejen dem 
eriten Anjcheine nach unbegreiflichen Schritt zu motiviren. Am wenigſten 
ift er gemeint, jeinen Helden jo herabzujegen, daß er die Rachſucht ala 
treibendes Princip feines Handelns ericheinen ließe. Der Wunſch, daß Rom 
durch Leiden dafür geftraft werde, jeinen größten Sohn ausgeftoßen zu haben, 
liegt diefem ganz fern. Aber Rom hat durch diefen Schritt ſich jelbit preis- 
gegeben. Die ganze Welt des Stüds ift der Theil des Erdbodens, den Römer 
und Volsker bewohnen. Nirgends kommt zum Vorſchein, daß die Erde aud) 
noch) andere Gebiete aufweijt. Gerade dieje enge Begrenzung des geographiichen 
und politiichen Horizonts läßt die Geftalten de3 Dramas jo plaftiich hervor- 
treten. Für den aus feinem Baterlande verftoßenen Helden, dem jeiner Natur 
nad Unthätigkeit unmöglich, ift der Uebergang zu dem Feinde die unmittel- 
bare und unabwendbare Folge jeines Schickſals. Wenn die Römer durch die 
Verbannung ihres Helden fich jelbit der Möglichkeit des Sieges beraubt haben, 
jo muß diejer dahin gehen, wo heroijches Handeln allein noch möglid) ift. 
So wendet er fich zu den Volskern, deven großer, Coriolan congenialer Feld— 
herr die veränderte Lage ohne Weiteres verjteht und wenigſtens im Anfange 
ihres Zufammentwirfens ohne Widerftreben die aus den Berhältniffen fich er- 
gebende Gonjequenz zieht, indem er fich ſelbſt dem größeren unterordnet. 
Wie diejes natürliche Mebergewicht des Genius ſich geltend macht, jchildert 
Aufidius jelbit: 

„Berbannt — fam er an meinen Herd, 

Bot meinem Schwert die Kehl’, ich nahm ihn auf, 
Macht’ ihn zu meinesgleichen, gab ihm nad) 
In jedem Wunſch, ja ließ ihn wählen jelbft 
Aus meinem Heer, um Vorſchub ihm zu thun, 
Die beften, ftärkiten Leute, fördert’ ihn 

In eigener Perion, half ihm zum Ruhm, 

Den er ganz nahm für fich, war ftolz darauf, 
Mir jelber weh zu thun — bis ich zuleßt 

Sein Untrer ſchien, nicht fein Genoß, und er 
Mit Bliden mich belohnte, gleidy ala dient’ ich 
Um Taglohn ihm.“ 
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Dieſe Schilderung zeigt, wie Goriolan in der veränderten Umgebung, ohne 
irgend welche Berechnung des Ehrgeizes, durch das bloße Uebergewicht jeines 
Heldenthums ſich an die Stelle des bisherigen Herrſchers jet, vollfommen 
harmlos, genialifch unbewußt. In Aufidius aber hält diefe urjprüngliche 
Neidlofigkeit bei dem Hinauswachſen Goriolan’s über feine eigene Größe nicht 
Stand. In der fortgefegten Reibung mit der rückſichtsloſen Art feines ihm 
nun verbündeten Nebenbuhlers gewinnt die beleidigte Eigenliebe das Ueber— 
gewicht. Während Goriolan fiegreich wie immer fortichreitet und die Ent- 
jcheidung des Zweikampfes zwijchen Rom und Antium zu Gunften der Volsker 
berbeiführt, bereitet der Neid die Verſchwörung vor, welche feinen Untergang 
vollenden joll. 

An Rom vollzieht ſich indeffen die politiiche Au flöfung, welche unver- 
meidlich ift, wo der Staat feines geborenen Führers beraubt und der Leitung 
Derjenigen überlafjen ift, welche den Herrſcher hemmen, befämpfen, feine Wirf- 
ſamkeit lähmen konnten, aber nad dem Siege unfähig find, an feine Stelle 
zu treten. Die erfte Empfindung, nachdem der Gewaltige bejeitigt, ift ein 
allgemeines Aufathmen. „Die Ruhe und Friedlichkeit des Volks, das vorher 
in Wuth entflammt war, jegt Alles in Erftaunen.“ Es ift das Behagen der 
Mittelmäßigkeit, des Drucks entledigt zu fein, welchen die ftete Berührung 
mit der Heldengröße verurjaht. Aber dieſes Behagen dauert nur jo lange, 
al3 der Himmel heiter ift. In dem Momente der Gefahr zeigt fi die Hülf- 
loſigkeit des Staats, der jeines Führers beraubt ift. Zunächſt wird das Volk 
jelbft an der Zweckmäßigkeit feines Handelns irre. „Was mid angeht,“ jagt 
der erfte Bürger, „ala ich „verbannt ihn“ jagte, jagt’ ih: „Ihade!” — Zweiter 
Bürger: „Das that id) auch.“ — Dritter Bürger: „Das that ich auch und, die 
Wahrheit zu jagen, das thaten jehr viele von uns. Was wir thaten, thaten 
wir fürs gemeine Beſte, und willigten wir gleich von Herzen in jeine Ver- 
bannung, jo geſchah es doch wider unjern Willen.” Gin ergreifendes Selbft- 
befenntniß des Volle. Es will und will auch nicht, in Wahrheit ift es un- 
fähig zu wollen, und die Verantwortung für feine Entſchlüſſe trifft nur Die- 
jenigen, welche von dem Volke Etwas forderten, was e3 überhaupt nicht leiften 
kann. Die Führer des Volkes müfjen nunmehr ihre Rathlofigkeit offen ein— 
geftehen. Den Unglüdsboten, der den fiegreihen Fortichritt der Volsker meldet, 
wollen fie peitichen laffen, wohl wiflend, daß in dem Augenblide offenkundiger 
Gefahr der allgemeine Unwille ſich gegen fie wenden muß. Nun ſteht Coriolan 
vor den Thoren Roms und ift bereit, den lebten entjcheidenden Schlag zu 
führen. Da erfolgt die Begegnung mit der Mutter, jene wunderbare Scene, 
deren überwältigende Größe man nur verehren, nicht rühmen kann. Nur jo 
viel darf in diefem Zujammenhange bemerkt werden, daß es doch nicht ledig- 
lich die Kindesliebe ift, die Coriolan's Starrfinn bricht, jo jehr auch die vom 
Dichter geichilderte tiefgewurzelte Pietät gegen die Mutter gerade in dieſem 
römischen Stücke Hiftorifch motivirt ift. Aber die Mutter vertritt mehr als 
ihr eigenes Recht, die dee des Vaterlands. Es wird nun Klar, daß auch die 
gewaltigite Heldengröße innerlich haltlos ift, wen fie des patriotiichen Zieles 
entbehrt; daß der Held, getrennt von feinem Wolke ebenjo verloren ift, wie 
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da3 Volk ohne feinen Helden. Darum ift in dem Momente, wo Goriolan 
dem Flehen der Mutter nachgibt, auch der innere Widerjprud in jeinem 
Handeln aufgededt. Er kehrt innerlich gebrochen nad) Antium zurüd, und der 
erfolgreihe Anjchlag des Aufidius ift die nothwendige Löjung des inneren 
Gonflicts, dem er zum Opfer gefallen ift. 

Der Schluß des Coriolan ift jo hoffnungslos traurig, wie der feiner 
andern Tragödie Shakeſpeare's. Ueberall, jelbjt in Macbeth und Richard IIL., 
öffnet ſich nach den furchtbarſten Schredniffen am Ende doc ein Lichter Aus- 
bliet in eine beffere Zukunft. In Coriolan fehlt diefer verföhnende Ausklang. 
Das Stück endigt, wie Beethoven's Ouverture, in tieffter Trauer. Es liegt 
eben in dieſer Tragödie ein Stüd echten, nicht affectirten Weltſchmerzes. Die 
tieffte Ueberzeugung de3 Dichter ift ja die, welche in unjern Tagen Garlyle 
mit unerijchöpflicher Fülle und Kraft ausgeſprochen hat, daß e3 „ein göttliches 
Verhältniß“ ift, welches den großen Mann mit anderen Menſchen verbindet, 
daß „ein edlered Gefühl, als das der Bewunderung eines Höheren in eines 
Menſchen Bruft nicht lebt.“ In der That ift der Glaube an große Männer 
mit dem innerften idealen Streben der Seele jo innig verwachſen, daß, two 
diefer Zug in einer Menjchenbruft volllommen erjtorben, der geiftige Tod ein- 
getreten ıft, während man an einem tief gefunfenen Menjchen nicht zu ver- 
zweifeln braucht, wenn er noch bewundernde Verehrung für große Männer 
empfindet. Heldenverehrung ift aber nicht nur ein Symptom fittlicher Gejund- 
heit des Einzelnen, fie ift auch die erfte aller jocialen Tugenden. Denn die 
gemeinjame Liebe zu den großen Männern der Gegenwart und der Gejchichte 
ift das Band der Vollkommenheit, welches die Eriftenz der Staaten fichert. 
Diefer Gefinnung fteht allezgeit der Geift der Niedertradht gegenüber, welcher 
die Eriftenz echter Größe leugnen möchte und fich in glaubenslojen, ethiich 
zerjegten Zeiten zu einer ganzen Weltanihauung der Hleinheit und Mtittel: 
mäßigfeit entwidelt. Diejer Geift nährt und mäftet fich von den Fehlern und 
Schwächen, die bei den größten Menjchen am fichtbarften find. Der Held, 
deſſen Auffteigen den Himmel erhellt, wie Glanz der Morgenjonne, muß durd) 
feine eigenen Fehler dem Neide den begierig gejuchten Anlaß zu offenem 
Kampfe geben. Durch die Reibung diejes Kampfes werden jene Fehler nicht 
gebefjert, jondern verjchärft und durch diejes Zuſammenwirken des TFehlerhaften 
in der Perſon des Helden mit der Bosheit, die ihm gegenüberfteht, wird fein 
Sturz herbeigeführt. Trockne Moraliften mögen ſich an der Summirung der 
Fehler des Helden erfreuen und mit dem Behagen des mujfterhaften Buch— 
halters feftftellen, daß die Rechnung von Schuld und Schickſal ſchließlich 
glatt aufgeht. Dem wahrhaft menſchlichen Empfinden offenbart ſich gerade 
hierin die Tragik der Geſchichte. Und doc hat diejes Heldenlied troß feines 
tragiihen Ausklangs eine exhebende und befreiende Wirkung. Denn gerade 
durch die reine ungefchmeichelte Darftellung diejes Heldenlebens werden wir 
von dem Zweifel an der Exiſtenz wahrer Größe befreit und in der lleber- 
zeugung befeftigt, daß die liebevolle Verehrung derjelben einem unaustilg: 
baren Bedürfniffe unjerer Natur entipricht, daß, wie Garlyle jagt, „Helden- 
verehrung nicht aufhören kann, bis der Menich jelbft aufhört.” 
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Den 23. Juli ift Heinrih Brunn geftorben. Die Seinigen hatten ihn nad} 
Joſefsthal bei Schlierjee gebracht, damit er von allgemeiner Schwäche ſich erhole. 
Aber e3 befiel ihn dort eine neue Krankheit, die ihn dahin raffte. Zweiundſiebzig 
Jahre ift er alt geworden. Ein einfacher, guter Menſch. Ein Freund feiner 
Schüler, die ihn liebten und verehrten. Ein von geiftiger Arbeit ganz hin- 
genommener Gelehrter, unabläffig nur von den Gedanken bewegt, die jeine 
Kunft betrafen. Denn jeine Auslegung der antiken Werfe war ebenjo jehr 
Kunft als gelehrte Arbeit. Brunn war mit den Schöpfungen der Griechen 
befreundet gleihjam. Er nöthigte den Marmor, ihm die Gedanken zu ver- 
trauen, durch die er zum Kunſtwerke geworden war. Brunn ließ nicht ab, ehe 
er dieje Geheimniffe nicht heraus hatte und das richtige Wort für fie fand. Die 
Blüthe ſeines Wirkens war, wenn er mit feinen Schülern vor eine Statue 
trat und fie vor ihren Augen mit höherem Inhalte fich erfüllen lief. Das 
ift jein Amt gewejen. Was er jchrieb, war klar und trug einen Stempel von 
Wahrhaftigkeit, erreichte aber nicht die Kraft des geiprochenen Wortes bei ihm. 

63 ſchien, als habe die Vorſehung Brunn zum Interpreten des geformten 
Phantafielebens der Griehen vorausbeftimmt und den geradeften Weg ge- 
wählt, ihn dafür zu erziehen. Als Habe fie ihm verboten, irgend ein Beftreben 
zu hegen, das die Erreihung diefes Zieles hinderte. Und jo verjeßte fie ihn 
in die römische Einſamkeit, in der er ſich für feine jpätere Lehrthätigkeit aus- 
bildete. In Rom lernte ih Brunn kennen. ch ſpreche von mir, da, was 
ich hier vorbringe, unter dem Drange der Erinnerungen gejchrieben wird, die 
mid mit ihm verbinden. Brunn war, als ic im Frühling 1857 zuerſt nad) 
Rom gelangte, einer der beiden Secretäre des römischen Inſtituts, das heute 
nicht mehr das ift, was es damals war. Er war jung verheirathet; jein 
erites Kind, das früh ftarb, wurde erwartet. Wir gingen, als Rom zu heiß 
ward, nad) Albano; ich zu Cornelius, bei dem ich eine Zeit unbejchreib- 
licher jömmerlicher Stille da verlebte. In der Frühe eines der erften Tage 
dort wurde ich geweckt, ich jolle glei zu Brunn kommen. Er hatte einen 
Malariaanfall, bei dem es auf Leben und Tod ging. Von diefen Tagen an 
blieben wir befreundet. Viele Jahre hindurch haben wir uns, wenn Bejuche 
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unmöglid waren, gejchrieben. Immer diejelbe Art bei ihm, von feinen Arbeiten 
und feinen perſönlichen Schidjalen zu jpredhen. Steht man Jemandem jo nabe, 
jo hört man auch ſchärfer hin, wie die Leute über ihn urtheilen. Dies aud) 
ein Grund, warum er jo Klar vor mir fteht. ch hatte das Gefühl, als be- 
arbeiteten wir mit den gleichen Werkzeugen den gleichen Boden, aber an ver- 
ichiedenen Stellen. Unſerer Anſchauung nad war es unthunlich, ältere und 
neuere Kunft zu trennen. Brunn jah die Statuen wie Perjönlichkeiten an, 
mit denen man im Berkehr ftehen müſſe, um ihre Bedeutung zu erkennen. 
Und nun: das Glückliche für ihn war, daß Rom diejen Verkehr in ungeheurem 
Make gewährte und Niemand ihn ftörtee Darin lag der Vortheil feiner 
römiſchen Stellung: daß Brunn in jeder Richtung auf fich allein geftellt war, 
daß er Niemanden über fih, Niemanden unter fi, ja, Niemanden neben ſich 
hatte. Denn Henzen, der erfte Secretär am Inſtitute, beichäftigte ſich mit 
Inſchriften. Man lebte wie auf einer Inſel in Rom. Schiffe kamen, gingen 
aber auch wieder. Das gegen Brunn jpäter Vorgebracdhte lief immer darauf 
hinaus, daß er mit hartnädiger Selbftändigkeit auf feinen Meinungen beharrte, 
oft als eriftire Widerſpruch nicht. Dazu mußte fein römiſches Leben ihn 
führen. Winter für Winter famen neue Leute, Frühling auf Frühling reiften 
fie wieder ab, wenn man fich eben miteinander verftändigt hatte. Die immer 
in Rom Bleibenden wurden abgeftumpft und zogen ſich auf fich zurüd. Und 
ferner, vergleiche ich die heutige archäologiſche Bewegung mit der von damals, 
fo habe ih den Eindrud umfangreicher, bevölkerter, rauſchender Fabrik— 
räume, während damal3 nur einzelne Handwerker in eigenen ftillen Werkftätten 
hämmerten. Darin überhaupt unterſchieden jene Zeiten ſich von den heutigen, 
daß das an archäologischen Dingen theilnehmende Publicum der Maſſe nad) aus 
vornehmen Dilettanten beftand, und daß es feine Meinungen weniger in gedrudten 
Mittheilungen als im perjönlichen Verkehre zu erkennen gab. Und nun war 
das Entjcheidende bei Brunn, daß er auf diefem Standpunkte ftehen geblieben 
ift, während die ihn umgebende gelehrte Welt ſich ausdehnte und fich veränderte 
und ihn endlich nicht mehr verftand. Brunn ift nie nad) Athen, Olympia und 
Mykenae gelommen ; er kannte die Heinaftatifchen Fundftätten nicht, deren Aus— 
beute nur in Photographien, höchſtens Abgüffen zu ihm gelangte. Mit dem ge: 
übten, faft möchte ich jagen, untrügliden Blide, der ihn diefe Schätze in die 
Reihe der Werke Italiens einreihen ließ, konnte er doc nicht das erreichen, 
was nur perjönliche Bekanntſchaft möglih madt. So kam es, dab Brunn im 
Kreife der Gedanken beharrte, in die er jung eingetreten war und die ganz 
ihm gehörten, ihn im Fortichreiten feiner wiſſenſchaftlichen Bedeutung und 
Wirkſamkeit als Lehrer zuweilen aber als zu den neuen Meinungen in ab- 
ſichtlicher Oppofition ftehend erjcheinen ließen, während er doc) nur derjelbe 
geblieben war und die Wiſſenſchaft um ihn herum doc fich verändert hatte. 

Brunn’s römisches Dafjein mußte ein Ende nehmen, als er in die Jahre 
fam, in denen es nicht mehr für ihn paßte. Er hätte nun nad Berlin 
gehört. Es find auch wiederholte Verfuche gemacht worden, ihn dahin zu 
bringen, welche ftet3 erfolglos blieben. Er ift von München, wohin er als 
Ordinarius berufen wurde, nicht wieder fortgegangen, und jeine dortige 
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Stellung erlaubte ihm, in der gewohnten Einſamkeit weiter zu walten. Die 
Glyptothek wurde zu dem für ihn, was Vatican und Capitol ihm geweſen 
waren. Dadurch aber erweiterte ſich ſeine Exiſtenz, daß ein wachſender Kreis 
von Schülern ihn nun umgab, die mit Begeiſterung und Liebe an ihm hingen. 
Die, welche bei Brunn gehört hatten, kannten fi in Deutihland. Das Hat 
bis zum Schluſſe jeines Lebens fortgedauert und beglüdte ihn. Den ihm an— 
vertrauten Zuhörern in jeder Weife zu nüßen, war jein Sinnen und Trachten. 
Wie ſtolz war er auf die für ihren Gebrauch zujammengeftellte Sammlung 
von Abgüſſen in hronologifchen Epochen! Mit jehr geringen Mitteln war hier 
Bedeutendes geleiftet. Wie tief er in den Herzen feiner Freunde jeden Jahr- 
ganges wurzelte, haben die beiden letzten Begehungen des fiebzigjährigen Ge- 
burtstages und des fünfzigjährigen Doctors gezeigt. 

Brunn, als älterer Mann, im ganzen Umfange jeiner Eriftenz, gehörte 
nun zu dem Beftande des öffentlichen geiftigen Reihthums in Deutſchland. 
Seine Perjönlichkeit und jeine Auffaffung der Dinge werden in der Ent- 
wicklungsgeſchichte der deutſchen Wiſſenſchaft feſte Stellung behalten. 

Wofür iſt Brunn eingetreten? 

Brunn hat in Rom die Schule Winckelmann's abgeſchloſſen. Ich erinnere 
mic) eines Tages, als 1857 in der Villa Albani eine von Wolff gearbeitete 
Golofjalbüfte Windelmann’s aufgeftellt wurde. Brunn hielt die deutiche Rede ; 
es wurde aud) eine italienifche gehalten. Man hat in Italien eine freundliche 
einfache Art, jeftlihen Tagen ſymboliſche Weihe zu geben: der Mittelpunkt 
der Handlung war, daß vor der hermenartig aufgeftellten Büfte König Ludwig 
von Bayern eigenhändig ein junges Lorbeerftämmchen einpflanzte. Bon Brunn's 
Worten, mit denen er den König anredete, blieb mir nur der Sat im Gedädt- 
niffe, daß wir zu Windelmann „wie zu einem Bater herauffähen“. 

Für da3 Rom jener Tage war Windelmann — „il gran Stendalese,“ 
wie Reumont, ohne den Namen bejonders hinzuzufügen, nad italieniſchem 
Mufter zu jagen pflegte — der Begründer und dauernde Schußgeift aller 
Archäologie. Windelmann und Mengs haben das römiſche Inſtitut älterer 
Faffung hervorgebracht. Weltere und neuere Kunſtgeſchichte bis zur eigenen 
Zeit bildeten ein Ganzes für diefe Schule. Canova, Thorwaldjen und Cornelius 
waren die legten Blüthen der künftlerifchen Weltenttwiclung. In diefem Sinne 
wurde Bunjen’3 „Geichichte der Stadt Rom” gearbeitet. In Deutichland, 
Italien, Frankreich und England dachte man jo. Heute leben die allerlegten 
Anhänger diefer Anſchauung. So viel Neues fommt zu Tage, daß eine mehrfache 
Trennung der dem Alterthume fich zumendenden Thätigkeiten geboten ericheint. 
Dennod wird das Beftreben der Windelmann’schen Schule, ein Ganzes hinzu- 
jtellen, niemals vergeffen werden und ftets jeinen Werth behalten. Goethe und 
jeine Zeitgenoffen haben daran geglaubt, und die fommenden Generationen 
werden jchon merken, welche conjervative Kraft Goethe’3 Gedanken und Worten 
innewohnt. Denn jo viel wir heute auch jchürfen und wieder ans Licht 
bringen, der eigentliche Glanz der Dinge ift auf ewig verloren, und aus der 
ungeheuren Maſſe der Fragmente wird ſich nie wieder etwas zufammenfügen 
lafien, was lebend wäre. Das Leben der Dinge offenbart fi) immer nur 
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dem jchöpferiichen Geifte, und was Windelmann und feine Nachfolger aus 
den wenigen Werken herausfühlten, die ihnen vor Augen ſtanden, überbietet 
an Gehalt das der heutigen gelehrten Arbeit. Brunn hatte das, heute beinahe 
verihwindende Bebürfniß, die Dinge im Ganzen zu faffen. Seine, in ihren 
geihriebenen Anfängen lange Jahre daliegende, langjam anwachſende griechiſche 
Kunftgeihichte hat er in den legten Jahren noch endlich in den Druck gegeben. 
Er glaubte innerhalb jeines Horizontes, ich wiederhole, abjchließen zu dürfen. 

Brunn hielt die Epochen der Kunft, ſowohl was die alte, als was bie 
neue anlangt, auseinander, den Geift aber faßte er als ein fie gleihmäßig 
erfüllendes Element. So juchte er in den griechischen Werken nad) den ihnen 
eigenen Gedanken, und auch die Sculpturen der alerandriniichen Kunft er- 
ihienen ihm im vollen Inhalte ihrer äußeren und inneren Schönheit. Das 
Dichteriſche, Märchenhafte, dies geftaltende Lebensprincip des griechiſchen Da— 
jeins, ſuchte und fand er in allen Entwidlungsftadien der griechijchen Welt. 
Kein Widerſpruch, Fein Mangel an Theilnahme vermochten die Freude zu 
dämpfen oder aud) nur um ein Geringes zu vermindern, mit der ex ruhigen, 
ftäten Ganges hier feinen Weg verfolgte. Brunn zog fi) auch deshalb auf 
fich ſelbſt zurück, weil ex für feine Studien einer gewiſſen ungetrübten Heiter- 
feit bedurfte. Er ſuchte fich gleihmüthig zu erhalten. Eine Art Eindlicher 
Unſchuld umgab ihn. Jmmer hat ex feine Schüler offen zu fördern, niemals 
jeinen Gegnern heimlich zu jchaden oder gar ihnen den Weg zu verbauen geſucht. 
Neid war ihm unverftändlid. Nie hat er Jemandem böjen Willen zugetraut, 
immer freundlichen Worten geglaubt, und wo ihm Dinge aufdämmerten, die 
er lieber nicht gewußt hätte, fich ins Unabänderliche gefügt. Mit offener Genug- 
thuung nahm er in feinen legten Jahren die ihm zulommenden hohen Auszeich- 
nungen in Empfang, ohne fie ertvartet zu haben. Erſchütternd waren die legten 
Zeiten, als ihm Klar ward, daß jeine Kräfte zur Fortführung feiner Vorlefungen 
nicht mehr ausreichten. Er riß fih in Thränen von feinem Amte los und von 
dem Glüde, jungen Menfchen feine Gedanken und Gefinnungen einzupflanzen. 
Er ift zweiundfiebzig Jahre alt. geworden! In feiner Jugend war er eine 
hohe breitjchultrige Eraftvolle Geftalt, in lang herabgehendem, dichtem, gewelltem 
braunen Haar. Auf einer Zeichnung, die ihn ala Studenten darjtellt, hat 
diefer Haarihnud etwas Unbändiges. Ich habe eine Photographie, die ihn 
mit jeiner rau darftellt, kurz vor der Verheirathung. Er fteht Hinter ihrem 
Stuhle und beugt fich ein wenig vor: eine prachtvolle, ſchlanke Figur, die 
Hüften jchmaler als die Schultern. In Bonn ftudirte er, Welker war fein 
geliebter Lehrer und Meifter. Zu jeinem fiebzigften Geburtstage ift feine 
Düfte von Rümann gearbeitet worden, die ihn nod in vollen kräftigen 
Formen zeigt. Auch eine Medaille hat die Münchener Akademie der Wiſſen— 
ihaften auf ihn jchlagen laſſen, die ich nicht kenne, da fie leider nicht zu 
faufen it. Oſtern 1893 fam er mir unerwartet in Bozen entgegen. Aufrecht 
nod immer, aber nicht mehr ficher einherwandelnd wie früher, jondern von 
jeiner Tochter, die eines ſolchen Vaters würdig ift, mit den Blicken bei jedem 
Schritte geleitet. Er jah ängſtlich umher und nahm meinen Arm. Er ſchlich 
mühlam vorwärts. Es fanden ſich Zimmer dicht neben den meinigen im 
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Gries, wo wir eine Reihe von Tagen zujammen wohnten. Als ich ihn zuleßt 
dort jah, bei meiner Abreife, frühmorgens, jaß er vorgebeugt neben jeinem 
Bette und ließ ſich von feiner Tochter die weißen Haare fämmen, die durch— 
fihtig, aber immer noch voll über der Stirn und in den Naden herabhingen. 
Damals hegte er noch die fefte Hoffnung, ich zu erholen, zu lejen und jeine 
Bücher fertig zu jchreiben. 

Von diejen Büchern kann hier nicht geiprochen werden. Sie find den Fach— 
genofjen befannt, bieten dem größeren Publicum aber weniger. Wollte er 
ſich an diejes wenden, jo jchrieb er einfach und anziehend, aber doch ala Ge- 
(ehrter. Ueber die Gemälde dev Camera della Segnatura und die filtinijche 
Pradonna hat er in diefem Sinne Vorträge gehalten. Jm Ganzen find aud) fie 
mehr für Lejende als für Hörende beftimmt!). Doch find die legten Arbeiten 
immer lebendiger geworden. Für weitere Kreiſe ließ er jeine „Griechiſchen 
Götterideale” druden, in denen er eine Auswahl von Werfen deutet. Dies 
Buch zeigt ihm recht in feiner Stärke. Die Vorrede ift wichtig, in der er 
über fich ſelbſt ſpricht. Brunn, der beicheidenfte der Menſchen, ſprach jehr 
oft und gern von fih. Er war dazu genöthigt, weil feine Meinungen jo 
durchaus perjönliches Product waren. In dem, was man durchſchnittlich 
Gejelligkeit nannte, glänzte er nicht; wenn ex einen Kreis junger Leute um 
fi) Hatte, wurde er lebendig. Brunn konnte al3 Student und aud) jpäter 
einen guten Trunk vertragen. Wenn er zu den Vorftandsfigungen des In— 
ftitutes im Frühlinge nad Berlin kam und allerlei Freunde und Schüler 
und Anhänger die Gelegenheit benußten, ihn twiederzujehen, war für ihn von 
Wichtigkeit „wo man ſich Abends träfe”. Da wurden alte römische Erinnerungen 
aufgefriicht. Immer aber kehrte das Geſpräch zu den archäologiſchen Intereſſen 
zurüd. Brunn kannte eigentlih nur das und wußte die Menſchen nur jo 
weit zu gebrauchen, als ſie fih um Kunſt befümmerten. Doc) jeßte er es 
überall voraus. Diejen Glauben gewann man leicht im Rom der älteren Zeit, 
wo alle Gejelligfeit von Geſprächen über Mufeen und Ruinen erfüllt war und 
jelbft die fich dem anbequemten, denen an anderer Stelle dergleichen fern lag. 
In Deutichland wurde dieje Gefinnung von den Romfahrern dann Tortgehegt, 
die ehedem eine edlere Kafte bildeten. Heute verichwindet das. 

Jeder Mann, jo bedeutend er jein mag, ericheint, wenn eine dritte 
Generation ihn umgibt, veraltet. Unmöglich ift es auch für den Stärfiten, 
nicht bei der Betrachtung der Welt von den Gindrüden auszugehen, die er 
empfing, ala er in volliter Kraft ftand. Vor langen Jahren aljo. Dies muß 
uns al3 das Dauernde bei Brunn's Beurtheilung ericheinen, daß der Boden, 
auf dem er emporwuchs, außerhalb Deutjchlands lag. Auch in Münden war 
er heimli immer nod der alte Gapitoliner. Die Werke der italienischen 
Muſeen hatten fih ihm finnlich am früheften eingeprägt. Er gibt jelbft darüber 
Rechenſchaft, wie er arbeitete, wie die Gedanken Geftalt in ihm annahmen. 


') Die „Deutiche Rundſchau“ hat von dieſen kleineren Arbeiten Brunn's die folgenden ge: 
bradt: „Die Söhne in der Laokoon-Gruppe“, 1851, Pb. XXIX, ©. 204 fi.; „Der 
Hermes des Prariteles“, 1882, Bd. XXXI, ©. 188 fi; „Naphael’3 firtiniide 
Madonna“, 1886, Bd. XLVI, ©. 33 ff. 
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Die jüngere Generation würde ſich heute nicht jo concentriren Fönnen. 
Sie fteht unter der Gewalt der von überall zudrängenden, unbegrenzten Ein- 
flüffe. Die Oberfläche der Erde fteht jedem Einzelnen offen, um die Stelle 
zu finden, die jein eigentliches Arbeitsfeld ift, das gleichſam auf ihn wartete: 
die Aufgabe ift, zu ſuchen, zu finden und zu bearbeiten. Bei älteren Jahren 
fühlt man heute jelbjt wohl, wie viel uns fehle, um in Unbefangenheit dieje 
Methode der neuejten Zeit auszunußen. 

Aber ich bleibe innerlich doch wieder darauf beftehen, daß der Zukunft 
die Vergangenheit einmal unentbehrlich jein werde, in höherem Maße als die 
„jüngeren heute zugeben möchten. Es werden Zeiten kommen, in denen der 
Zujammenhang mit denen, die heute hinweggehen, wieder gefucht werden wird. 
Ich höre heute ausjprechen, Jacob Grimm habe keine Methode gehabt, er habe 
nur zufällig Dinge entdeckt und ausgeſprochen. Wer jelbft nichts hat, ala 
nur Methode, mag jo urtheilen: die Entdedungen aber als Aeußerungen 
perjönlicher Kraft bleiben, die Methode geht vorüber. Und jo hat Brunn's 
Charakter jeine Art, zu arbeiten, bedingt, und nicht ſchulgemäße Begriffe haben 
ihn geleitet. Mit welchem Selbftgefühl rühmt die claffiiche Philologie ſich 
ihrer Methode und des Befihes Derer, die fie feftftellten: jede Vorrede unjerer 
Lectionscataloge aber bringt Bejeitigungen der Einfälle diejer Unfehlbaren. 
So weit menſchliche Wiſſenſchaft ſich auch eritreden kann: die Perjönlichkeit 
des Einzelnen innerhalb jeines bejchräntten Kreifes wird immer das Werth— 
volle bleiben. 

Heinrih Brunn hegte ein Gefühl der Reinheit feiner Beftrebungen und 
feines eigenen Werthes. Auf lange Zeit hinaus noch wird er zu Denen gehören, 
deren Lebensarbeit der Betradhtung würdig erſcheint. Männer, die hinweg— 
gehen — dies hat Jeder wohl erfahren — find in den erften Augenbliden wie 
unerjeßlih. Bald aber ift es dann wieder, als jeien fie nie dageweſen, und 
wenn fie plößlich zurückkehrten, fände fich kaum Plaß für fie. Abermals jpäter 
aber taucht ihre Geftalt wieder auf; neuer Sonnenſchein umgibt fie, und als 
ftille Mitarbeiter wirken fie unter den Lebenden weiter zu Ehre und Nußen 
de3 Baterlandes. 

Berlin. Herman Grimm. 
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J. 

Von den Neu-Englandſtaaten, d. h. denjenigen ſechs, im Nordoſten der 
heutigen Union gelegenen Staaten, mit welchen zur Zeit der Puritaner-Ver— 
folgung unter Karl J. die Coloniſation von Nordamerika begann, iſt Maſſa— 
chuſetts der älteſte. Hier, in der „Maiblume“, landeten im Jahre des Herrn 
1620 die „Pilgrim-Väter“, die, der alten Heimath entflohen und durch den 
ganzen Ocean von ihr getrennt, an den damals noch unwirthlichen Küſten 
eine neue ſuchten und fanden. Ehrbare Männer wollten ſie lieber mit den 
Thieren der Wildniß und den Rothhäuten ſich herumſchlagen, als ihren Nacken 
unter das Joch eines tyranniſchen Königs und ihr Gewiſſen unter den Zwang 
einer noch tyranniſcheren Kirche beugen. Sie lichteten den Urwald, ſie machten 
den Boden urbar, ſie bauten Dörfer, und der Staat, den ſie gründeten, iſt 
heut' einer der blühendſten von allen, über denen das Sternenbanner weht — 
blühend durch Landwirthſchaft, durch Schiffahrt, durch Handel, durch Fabrik— 
thätigkeit und Induſtrie jeder Art, zugleich ein Sitz feiner Geiſtesbildung, mit 
der tonangebenden Hauptſtadt Boſton und der Univerſität von Harvard College, 
die Geburtsſtätte der Hiſtoriker Prescott, Bancroft und Motley, die Heimath 
Hawthorne's und Emerjon’s. 

Aber neben diejer hohen Gultur und regen Thätigkeit auf allen Gebieten 
des modernen Lebens hat ſich in Maffachujetts viel noch erhalten von der 
Einfachheit der „guten alten Zeit“, namentlid) an den Kleinen Orten, deren 
Bevdlkerungen Miß Mary E. Wilkins in ihrem unlängst erfchienenen Büchlein: 
„A humble Romance and other stories“ !) zum Gegenjtand einer Reihe reigender, 
Eleiner Geſchichten gemacht hat. Anjpruchslos und bejcheiden wie die Menjchen, 
die darin auftreten, und deren Scidjale, verräth ſich doch ſogleich in der 
äußerft knappen Faſſung und gedrungenen Kürze der Erzählung die ganze 
Meifterihaft der Verfaſſerin. Antnüpfend an einen alltäglichen Vorgang, 
entwickelt fi) nicht jo jehr eine verichlungene Handlung, als vielmehr der 
handelnde Charakter, deſſen Motive wiederum nur höchft einfache jein können, 
aber aud darin der Natur gleihen, daß fie ſich beftändig zu wiederholen 
icheinen, und doch immer neu find. Man glaubt, die Dinge jelber zu hören; 


!) Author's edition. Edinburgh, David Douglas. 1891. 
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immer diejelben paar Noten; immer dasjelbe Thema, jedoch mit einer erftaun- 
lihen Menge von Bariationen, wie fih in diefen Nachkommen der Mafja- 
chuſettsbai-Coloniſten Spuren der altererbten Züge finden, die heut, in einer 
ganz anderd gearteten Zeit und Umgebung, gar jeltiam anheimeln, zuweilen 
durd einen leifen Anflug von Humor oder Wehmuth uns beiwegen, zuweilen 
aber auch durch eine gewifje Härte betroffen machen, wiewohl man nod in 
diefer, übertrieben oder entjtellt, die Tugenden der Vorfahren erkennen kann. 
Ein wunderliher Hauch von AlterthHümlichkeit, wie von vor zweihundert Jahren, 
ift um diefe Menjchen gebreitet, um ihre Häufer, ihren Hausrath, ihm Gärten‘; 
und die Blumen, die fie darin pflegen, Lawendel und Rosmarin, ftrömen 
einen anderen, ätherijcheren Duft aus, der, gleich dem des alten Weines, etwas 
ſüß Betäubendes hat. Der Schauplaß jelber, an dem fie leben, ift durch diejen 
leichten Nebel der Vergangenheit von der übrigen Welt wie gejchieden; gut 
gehaltene Chauffeen führen durch einfame Waldesitreden, in denen der Wanderer 
ftundenlang feinem andern begegnet; von einer Farm zur andern ift mand)- 
mal eine Viertelmeile weit, ohne Häufer dazwischen; in die Dörfer hat faum 
bier und da, wie nach Leyden, fi eine Schuhbfabrik verirrt, und die Land— 
jtädtchen, wie Bolton, „the large market-town“, beleben fi an den Markttagen 
mit den Frachtfuhrwerken und ehriwürdigen Kutſchen der Imgegend. Ordnung, 
Sauberkeit ift überall, moderner Lurus nirgends. Schmuck und behaglicdh find 
die Häufer der MWohlhabenden, aber auch die der Aermeren haben nichts Un— 
wohnliches. Sparjamkeit ift Allen gemein; aber zu den Feſttagsſchmäuſen 
wird gebaden und gebraten. Sonft keine Luftbarkeit, fein Tanz; kein öffentliches 
Vergnügen, außer dem Kirchgang am Sonntag und feine Muſik, außer der 
der Orgel in den Kirchen. Dennoch ift das Leben diefer Puritaner weder ganz 
eintönig noch ganz finfter: ihre Gärten und Blumen erleuchten, alle Freuden 
des häuslichen Herdes erwärmen e3, und ein lebhafter Nachbarverfehr gewährt 
Zerftreuung. Selten läßt ein fremder fich bliden. Die nächſte Station der 
Eijenbahn ift zehn Meilen entfernt, und ein jo mijerables Kleines Ding, daß 
der Zug mur hält, wenn PBaflagiere da find, was oft Tage lang nicht geichieht. 

Aber Eijenbahn und Fabriken Haben die Tendenz vorzudringen, auch in 
diefem entlegenen Winkel der Welt. Schon nimmt Miß Wilkins eine Ver- 
änderung wahr. Die meiften ihrer Originale find ältere Leute, während bei 
den jüngeren die gejchilderten Eigenthümlichkeiten undeutlicher werden und ſich 
abzuſchwächen beginnen. Es jchien ihr aus diefem Grunde der Mühe werth, 
etwas mehr von diefem alten und muthmaßlic verichtwindenden Typus des 
Neu » England » Charakters in der Literatur aufzubewahren, und fie hofft, daß 
ihre Skizzen auch dem Publicum von Alt-England ein freundliches Intereſſe 
für die ernten und zurüdhaltenden Dorfbewohner einflößen werden. Diefe 
Hoffnung hat fie nicht getäufht: Miß Wilkins’ Gefhichten haben in England 
nit minder großen Beifall gefunden als in Amerifa. Dürfen wir ein 
Gleiches von den deutichen Lejern erwarten? Wir hegen kein Bedenken, dieje 
Trage für Diejenigen unter ihnen zu bejahen, die noch ihre Freude haben 
an der liebevollen Beobachtung und künſtleriſchen Darjtellung einer jhlichten, 
aber darum feineswegs unſchönen Wirklichkeit und mit Genugthuung wahr- 
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nehmen, daß nicht nur die Lafter und der Wahnfinn jich vererben, jondern 
auch — glüdlicherweife — zuweilen die Tugenden und guten Sitten der Väter. 

Geringe Leute zumeift find die Helden und Heldinnen dieſer Geichichten ; 
aber in ihnen allen ift noch ein Tropfen jenes puritaniihen Blutes, das in 
den Zeiten der Noth geprüft worden und die Probe beftanden hat; ein fort- 
wirfendes Element der Abftammung, das immer in den entjcheidenden Momenten 
den Ausjchlag gibt: ein bis zur äußerften Grenze gefteigerter Anftinct für das 
Recht und der Trieb es wiederherzuftellen, jei’3 auch mit Gewalt, wenn es 
verlegt ift; der fichere Griff, mit dem, ohne Schwanken vorher und ohne Reue 
nachher, ein Entſchluß gefaßt, die Klugheit, ja Schlauheit, mit der er ausgeführt 
wird — ein ftarkes Selbftgefühl, das fich mit der Kraft der Selbftverleugnung 
wohl verträgt und nirgends edler ericheint, als in der tiefen Sympathie für 
fremdes menjchliches Leid. Von folder Art ift Jake Ruffell, der herum: 
ziehende Blechwaaren- und Lumpenhändler des „beicheidenen Romans“, der an 
der Spibe des Bändchens fteht und ihm den Namen gibt. 

Diefer Jake fieht die jchlechte Behandlung, welcher Sally, das Dienftmädden 
der Mrs. King, von Seiten ihrer Herrin ausgejeßt ift, und ihn dauert das 
arme Geihöpf. Ihre Schönheit kann ihn nicht reizen, aber ihre gänzliche 
Hülflofigkeit rührt ihn, und er beſchließt jofort, fie zu befreien. Das Mädchen 
ift mit dem Aufwaſchen des Frühſtücksgeſchirres beihäftigt, und während Die 
Madame, die bisher mit der Butter zu thun Hatte, nad) dem Boden geht, um 
ein Sortiment Lumpen in Ordnung zu bringen, jet ſich Jake Rufjell in die 
Küche, das Mädchen einige Minuten lang betradhtend. Endlich bittet er um 
ein Glas Wafler; fie reicht es ihm, kehrt dann aber gleich zu ihren Schüffeln 
und Schalen zurüd. Der Haufirer trinkt, wijcht das leere Glas aus und bringt 
es ihr wieder; dann faßt er das Mädchen bei den dünnen Schultern und dreht 
fie herum. Sie wird bleich und gibt einen unterdrüdten Schrei von fid. 

„Ruhig, ruhig,“ jagte der Haufirer, „fürchte Dich nicht vor mir. Ich würde 
Dir um die Welt nichts zu leide thun. Sch Habe Dich nur einmal ordentli an— 
fehen wollen. Du bijt das traurigite kleine Gefchöpf, das mir in meinem ganzen 
Leben vor die Augen gekommen iſt.“ 

Sie blidte jammervoll zu ihm auf, nur erit halb beruhigt; ihre blauen Augen 
waren ein wenig entzündet. 

„Du haft geweint, haft Du nicht?“ 

Das Mädchen nidte ſanft. „Bitte, laffen Sie mich gehen,“ jagte fie. 

„Sa, ich will Dich gehen laffen; aber erjt will ich ein paar fragen an Dich 
richten, und Du jolljt fie mir beantworten; denn ich will mich hängen laffen, wenn 
ich es jemals mit anjehe . . . . Iſt fie micht gut gegen Dich?“ — und er deutete 
nach der Thür hin, durch welche Mrs. Sing gegangen war. 

„O,“ jagt das Mädchen, „ich denke, fie ift gut genug.“ 

Aber fie jchelte wohl zuweilen, jet der Mann jein Anquijitorium fort; 
ex wette, fie habe heute Morgen erit geicholten ; jie paſſe gewiß ſcharf auf, dieje 
Madame, und Sally müfje ſchwer arbeiten. Wie lange fie hier im Dienfte ſei? 
Ob fie ſich zuweilen einen vergnügten Tag made, ausgehe, wie andere Frauen— 
zimmer? Ob fie quten Lohn befomme? Ob fie noch Verwandte habe? 

Sie weiß nicht; fie war vier Jahre alt, als Mrs. King fie annahm, und 
jeitdem hat fie feinen anderen Menjchen gekannt. 
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Der Haufirer ging den Küchenflur zweimal auf und ab, dann blieb er ftehen 
und hieß fie mit ihrer Gefchirrwäjche einen Augenblid inne halten: „Du ſollſt Dir 
mein Geficht anjehen und mir jagen, was Du von mir dentft.“ 

Sie blidte chen zu jeinem rothen, jommerjproffigen Geficht mit den hohen 
Badentnochen und dem ftruppigen Schnurrbart auf; dann tauchte fie die Hände 
wieder in den Wajchkefjel. 

„Sch weiß nicht,” ſagte fie verſchämt. 

„Doch, ich glaube, dab Du’s weißt, nur fannjt Du’s nicht in Worte bringen. 
Nun, da wirf einen Blick aus dem Fenſter und fieh” Dir meinen Blechwagen an. 
Das ift Alles mein eigen, mein Privatunternehmen. ch fahre für feine Gejellichaft. 
Ich bin Eigenthümer des Wagens und des Pierdes, und handle mit den Lumpen 
und verfaufe das Blech, Alles auf eigene Rechnung. Und ich jtehe mich ziemlich 
gut dabei; ich Habe ein bißchen Geld zurüdgelegt. ch habe feine Familie. Nun, 
dag war's, worauf ich fommen wollte: was meinſt Du dazu, wenn Du das Auf- 
waſchen und das fcheltende Weib, und die Butter und Alles im Stiche ließeſt, und 
mit mir auf meinem Blehwagen davon Führeft? Ich würde Dich nicht wieder 
erfennen, und fie würde Dich nicht wieder erfennen, und Du jelbjt würdeſt Dich 
nicht wieder erfennen in einer Woche. Du würdeſt nicht das Kleinste bißchen Arbeit 
zu thun haben, jondern da fiten wie eine Königin und fahren und das Land 
fehen. Denn das ift die Manier, in der wir leben, weißt Du.“ 

Jetzt hielt fie mit ihrem Geſchirrwaſchen inne und jtarrte ihn an, ihre Lippen 
leicht geöffnet, und ihre Wangen geröthet. 

„Ich weiß, es iſt mit meinem Ausjehen nicht weit ber,” fuhr der Haufirer 
ort, „und ich bin älter ala Du — bin nahezu vierzig — und jchon einmal ver- 
heirathet geweien. Ich meine nicht, daß Du mich nun gleich lieb haben ſollteſt, 
aber vielleicht nach einer Weile. Und ich würde für Dich jorgen, Du armes, 
fleine® Ding. Und ich glaube nicht, daß Du weißt, wie gut es ift, Jemanden für 
fich jorgen zu lafjen, der Einen gern hat.“ 


Das Mädchen zögert noch, denn auch fie ift puritanischer Abkunft: „Ich ... 
weiß nicht genau ... . wie Sie’3 meinen . . . ich würde nicht mit dem König 
gehen ..... wenn ed nicht . . . nicht ehrbar wäre,“ — jagt fie mit brennenden 
Wangen und gejenktem Blid. 


Des Haufirerd Antlitz flammte jo raſch auf wie das ihre. „Nun, fieh ber, 
Kleine,“ jagte er, „hör' zu, und es ift Gottes eigne Wahrheit; wenn ich's nicht 
ehrlich gemeint hätte, jo würd’ ich nicht zu Dir gefommen fein, jondern zu einer 
Anderen, Hübjcheren, Muntreren, und — aber, o himmliſcher Vater, ich bin fein 
Solcher, wahrlich nicht. Was ich will, it, Dich ehrbar heirathen und für Dich 
jorgen und aus Deinem Geficht diejen verjtörten Ausdrud wegbringen. Ich weiß, 
e8 iſt furchtbar raſch und Heißt ein gut Theil von einem Mädchen verlangen, jo 
viel Vertrauen in einen Menfchen zu jegen, den fie nie zuvor gejehen hat. Wenn 
Du's nicht kannt, jo will ich Dich nicht tadeln; aber wenn Du fannjt, well, jo 
glaub’ ich nicht, daß Du's je bereuen wirft.“ 


Als der Haufirer merkt, daß die Schwankende fi entichieden hat, tritt 
er einen Schritt vor und ſtreckt die Arme nad) ihr aus. 


Dann trat er wieder zurüd, und feine Arme ſanken. 

„Rein,“ rief er, „ich will nicht; mich verlangte, Dich in den Arm zu nehmen, 
aber ich will nicht; ich will nicht jo viel als dieje Deine Kleine, magere Hand 
berühren, bi8 Du mein Weib bift. Du jollft jehn, ich mein’ e& ehrlich.“ 


Kaum daß er Sally Zeit läßt, ihren Hut und einen Strumpf zu holen, 
in weldem fie ihre Kleinen Erſparniſſe bewahrt; die Nothwendigkeit des 
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Griteren ſieht Jake Ruffell nicht vecht ein, was den Leßteren betrifft, jo meint 
er: „Wir brauchen der alten Dame keine werthvollen Geſchenke zu maden, 
und Du kannt Div Zuckerwerk dafür kaufen. Doh nun in den Wagen, ehe 
fie zurüdtommt." Gr hat auf dem Boden des Wagens feinen Ueberzieher aus— 
gebreitet und zwijchen feinem Kram ein Verfte für Sally hergerichtet, in Das 
er fie hineinheben will. 

Sie jah ihn noch einmal an, mit Augen wie die eines Kindes, das neugierig 


in ein dunkles Zimmer blidt. „Sie meinen es ehrlich?“ 
„Bor Gott, ich thu's, Kleine. Nun rafch hinein, denn fie kommt.“ 


Der Handel mit Mr3. King ift bald abgeſchloſſen, und ehe dieje ſich noch 
Hlar machen kann, wo Sally geblieben, jagt Jake Ruſſell Thon mit ihr und 
dem Wagen um die nächſte Ede. 

Das Bedenken, ob fie denn aud ganz recht an ihrer Herrin gehandelt, 
fommt dem Mädchen, wie die Verfaſſerin bemerkt, erſt jpäter. Aber gleich 
beim erjten Schritt in die Freiheit des Daſeins zeigt auch Sally, daS ge— 
Inechtete, weltfremde, noch halbe Kind, aus welchem Metall fie gemadt ift. 

Nachdem die Beiden zur Stadt Derby gelangt, ehelich verbunden find, 
ift ihr erfter Weg in ein Modemwaarengejchäft, woſelbſt ein Kleid von etwas 
blühendem, mit Roth geiprenteltem Mufter Jake's volle Anerkennung findet. 
Es ijt nicht gerade nad) Sally's Geſchmack. 

Die rothen Punkte beunruhigten fie. Doch jagte fie nichts gegen ihres Mannes 
Abficht, das leid zu kaufen. Sie wurde bleich bei dem Preis; er betrug faſt ganz 
fo viel wie ihr koſtbarer Schatz. Aber entichloffen nahm fie ihre Strumpfbörfe 
hervor, als Jake feine Brieftajche zu unterjuchen begann. 

„Sch bezahle dafür,“ jagte fie zu dem Ladendiener und erhob ihr Eleines 
Geficht gegen ihn mit einer Entichiedenheit, die ihn ftaunen machte. 

„Wiefo denn! Nein, Kleine, dag thuit Du nicht,“ rief Jake, indem er ihren 
Arm feſthielt. „Ich bezahle dafür; e8 wäre ja zum Erbarmen, wenn ich meiner 
eignen Frau fein Kleid kaufen könnte!“ 


Doch Sally beharrt dabei, und nicht ohne Verdruß fieht Jake, wie fie 
die Rechnung bezahlt und in einer Art Schreden dem Gelde nachſtarrt, indem 
e3 unter des Ladendieners Hand verjchtwindet. 

ALS fie draußen find, Jake mit dem Paket unter dem Arm, erfährt er, 
warum Sally dermaßen auf ihrem Kopfe beitanden. 

„Andere machen e8 ebenſo. Wenn fie heirathen, faufen ſie fich ein eigenes 
Kleid, wenn fie können.“ 

„Aber es koſtete Dich faſt Alles, was Du hatteſt.“ 

„Das macht nichts.“ 

Der Haufirer jah fie an, halb in Verwirrung, halb in Bewunderung. 

„Ich merke,“ jagte er, „daß Du bei alle dem Deinen Kleinen Willen für Di 
haft, Kleine, und ich bin froh darüber. Eine Frau jollte ihren Eleinen Willen 
haben, um ihre Anmuth zu ftügen; es ift Alles zu ſanft und zu weichlich fonit.“ 

Und wohl für Sally in der That, daß fie diefen „Keinen Willen“ hatte; 
denn nachdem fie drei Monate glüdjelig mit einander durchs Land gefahren 
find, er von Haus zu Haus feine Geſchäfte bejorgend, fie derweil, jet auf: 
recht und ſchlank, die Zügel des Pferdes haltend: da kommt Jake Ruffell eines 
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Nahmittages mit bleihem Gefiht aus einer Dorfherberge wieder heraus, in 
welcher fie hatten übernachten wollen. Es jei fein Pla mehr darin; fie 
wollten weiter nad) dem nächſten Dorfe. Dicht vor demjelben läßt Jake das 
Pferd langſamer gehn und nimmt fie in den Arm. 

„Sieh bier, Kleine,” jagte er gebrochen, „Du Haft. . . jebt Kraft in Deinem 
Rüden — wenn irgend etwas Schredliches paffiren jollte — jo würde Dich's nicht 
tödten — Du würdeſt e8 audhalten ...“ 

„Wenn Du mir's jagteft.“ 

Gr griff ihr Wort heftig auf. „Ich jage Dir's, Kleine,“ rief er, „ich jage 
Dir’s. Wenn irgend etwas Schredliches jemals — paffiren jollte — dann wirjt 
Du Dich erinnern, daß ich Dir fagte, e8 auszuhalten.“ 

„Ja, ich will es aushalten.“ Dann jchmiegte fie fich zitternd an ihn. „Ob, 
was ijt es, Jake?“ 

Er ſucht fie zu beruhigen und benußt den Abend, fie in unauffälliger 
Meije über den Stand ſeines Vermögens und feiner Geſchäfte zu unterrichten ; 
aber am andern Morgen ift er verſchwunden, und auf dem leeren Kopfkiſſen 
findet Sally fein Bankbuch und folgenden Brief: 

„Liebes Weib, ich muß gehen und Dich verlaffen. Wenn ich je wiederlommen 
fann, jo werd’ ich's. Fahre nach Derby zu dem Mr. Arms, von dem ich Dir 
ſprach; er wird Dir helfen, den Wagen und das Pferd verlaufen. Sage ihm, Dein 
Mann hätte fort müſſen und Habe dieſe Aufträge gegeben. Ich habe Dir mein 
Bankbuch gelaffen, jo fannft Du Geld aus der Bank befommen, wie ich Dir geftern 
gejagt habe, und meine Uhr und Brieftafche ift unter dem Kopftiffen. Ich habe 
Dir alles Geld gelaffen, außer dem wenigen, das ich brauche. Miethe Dich irgendwo 
in Derby ein. Du wirft Geld genug haben, um Dich eine Weile zu erhalten, und 
wenn das ausgegeben ift, werd’ ich mehr fenden, und ſollt' ich mir die Finger bis 
auf den Knochen abarbeiten. Plage Du Dich nicht mit harter Arbeit. Und halt’ 
es aus. Bergiß nicht, daß Du mir verjprochen Haft, es auszuhalten. Wenn es 
Dir recht Schwer ums Herz wird und der Muth finfen will, dann fprich zu Dir 
felber: — Er fagte mir, e8 auszuhalten, und ich verjprach ihm, daß ich's aus- 
halten wollte. Entſchuldige die miferable Schrift und eine jchlechte Feder. 

Dein bis zum Tode Yale Ruffell.“ 

Drei Jahre lang Hört fie nichts von ihm; aber „fie hielt es aus,“ und 
weit entfernt, fich in Derby einzumiethen und Pferd und Wagen zu verkaufen, 
jet fie vielmehr das Geſchäft des Mannes fort und fügt ihm jogar einen 
neuen Handelszweig in Nadeln und Nähjadhen Hinzu. Sie führt ein Kleines 
Piftol bei fi, aber mehr um Jake's Uhr und Eigenthum, als fich jelbft zu 
ſchützen. Jedesmal, wenn jeine Kleinen Geldjendungen eintreffen, die nur den 
PVoftftempel New-York zeigen und fonjt feine Nachricht bringen, muß fie 
weinen und legt den Betrag in die Bank zu dem lebrigen. Immer, wenn 
auf ihren einfamen Fahrten fie ganz in der Ferne eine Geftalt auftauchen 
fieht, meint fie, das müſſe Jake jein. Endlid, an einem Juni-Nachmittag 
hört fie Hinter ihrem Wagen eine Stimme, die das Geklingel der Bledy- 
waaren übertönt: „Sally! Sally! Sally!" Diesmal war er’3. Sie meinte 
ſpäter, daß fie hätte fterben müfjen, wenn er’3 diesmal nicht geweſen wäre. 
„Jake — ich hab’ es auögehalten — ih that es ..... “ 

In jener Dorfherberge, vor drei Jahren, hatte Jake Ruffel in der Küche 
eine Frau gejehen, vor der er zurückſchreckte: jeine eigene rau, die, vor Jahren 
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mit einem Liebhaber entlaufen, jeitdem verſchollen war und lange ſchon für 
todt gegolten hatte. Doc) fie lebte, die Unfelige — der Liebhaber hatte fie 
verlaffen, fie mußte fich bei fremden Leuten verdingen, und da ift fie nun! 
Das Einzige, wa3 der arme Jake thun kann, ift, zu verhindern, daß fie der 
Ahnungslojen draußen Alles verräth. „Ich wußte damals nit, wie Du’s 
aushalten würdeft, Kleine! Aber, ob Du ein Rüdgrat haft!“ 

Nachdem er für Sally geforgt und um fie vor dem Schlimmiten zu be= 
hüten, ging er mit der Anderen auf und davon, nad New-York, nahm dort 
eine Wohnung für fie und arbeitete ſelbſt in einer Schachtelfabrik. Er gab 
ihr Geld, hielt fi) aber jonft ganz fern von ihr, und jede Kleinigkeit, die ex 
iparen konnte, jandte er Sally. 

„Aber,“ jagt er, „Nächte lang lag ich wach, von der Furcht gequält, daß Du 
Mangel litteft. Nun ift Alles vorüber. Vor einem Monat ift fie geftorben, und 
ich war bei ihrem Begräbniß.“ 

„sch wußte, daß fie todt ſei, ald Du von ihr zu erzählen begannjt; Du wäreft 
fonft nicht gefommen.“ 

„Ja, diesmal ift fie todt, und ich bin froh darüber. Erſchrick nicht, Kleine. 
Ich Hoffe, der Herr wird mir verzeihen, aber ich bin froh. Sie war eine fchlechte 
Perfon, weißt Du, Sally.“ 

„hat es ihr leid?“ 

„Sch weiß es nicht, Kleine.“ 

Sally's Haupt lehnte friedlih an Jake's Schulter; goldene Frleden Lichtes 
fiferten nieder auf fie durch die rafchelnden Zweige des Ahorns und der Afazie; 
das Pierd, mit geienttem Kopf, zupite an dem zarten Gras zu Seite des Weges. 

„Nun wollen wir dag Pierd traben laffen und nach Derby jahren und uns 
noch einmal verheirathen, Sally!” 


1. 

Ein ähnliches Motiv, wie das hier angeſchlagene von dem ftolzen Unab— 
hängigkeitsfinn diefer Mädchen, die darum, dat ihnen jede Spur von Senti- 
mentalität fehlt, nicht weniger weiblich find, findet fich in einer fpäteren Er— 
zählung: „Robins and hammers.“ Lois hat immer das Lied der Rothkehlchen 
geliebt, wenn es fich vor ihrer Thüre vernehmen ließ; nun aber ift es etwas 
Anderes, was fie noch mehr liebt: den Schall der Hämmer von einem Neu- 
bau gegenüber, an welchem die Zimmerleute fleißig arbeiten, und defjen röth- 
lihe Wände von Fichtenholz fie Schon dur die Bäume jehen kann. Das 
joll ihr Haus werden, wo fie und John Elliot wohnen wollen, jobald fie 
ji im Herbft geheirathet haben. „Die Schläge der Hämmer jchienen ihr Lieblich 
mit dem Gejang der Blaukehlchen und Rothkehlchen zu harmoniren; fie waren 
von der gleichen Art für fie: beide Klänge gehörten der Liebe, der Hoffnung 
und dem Frühling.“ Indeſſen gibt fie fi der anmuthigen Träumerei nicht 
zu lange Hin: „fie war nad) dem ftrengen Neu-England Plan erzogen worden 
und hatte ein Schuldgefühl, wie von Zeitvergeudung, wenn fie eine Minute inne- 
hielt, um glücklich zu jein.“ Sie lebt mit ihrem Vater zufammen, der, einit 
in beſſeren Verhältniſſen, jet für Lohn arbeiten muß; aber fie ſchafft uner- 
müdlich, um es ihm in dem großen, alten Haufe behaglich zu machen, bis das 
neue fertig fein wird, in welches er dann zu feinen Kindern hinüberziehen 
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jol. Zwar ift au Yohn Elliot nicht reich, aber er hat jeinen guten Ver— 
dienft, und ihrem Glücke jcheint nichts im Wege zu ftehen. Da hört Lois 
eines Tages, ihre künftige Schwiegermutter habe ſich darüber beklagt, daß ihr 
Sohn ih zu Schanden arbeiten müſſe, weil alle Laften des jungen Haus- 
ftandes auf feinen Schultern allein ruhen würden. Zu ihrer Zeit jei es 
Sitte gewejen, daß die Frau die Möbeln mit ind Haus bringe; auch müfje fie 
wenigftens zwei jeidene leider, ein Schwarzes und ein farbiges, und außer: 
dem einen jolchen Borrath von Wäſche haben, dat ihr Mann in zwei Jahren 
nichts anzufchaffen brauche. 

Sobald Lois da3 vernommen, ift ihr Entichluß gefaßt; fie fühlte feinen Ver— 
druß oder Aerger gegen irgend Jemanden, auch nicht gegen John's Mutter: aber 
das Zwitichern der Vögel und die Hämmer der Zimmerleute Elangen ihr nicht mehr 
jo, wie fie geflungen hatten, und bald jollten fie ganz verftummen. Denn Lois 
erklärte ihrem Verlobten, daß die Hochzeit im Herbite nicht ftattfinden könne. 
Sie gab ihm keinen Grund an, vielleicht, weil fie feine Mutter ſchonen wollte. 
Doch John, durch ihre Weigerung bitter gekränkt, faßte den Sachverhalt falſch 
auf und brach das Verhältnig ab. Am folgenden Tage ftand der Bau ftill, 
und das Schweigen der Hämmer traf Lois mit einem furdhtbaren Gefühl von 
Einjamteit. „E3 war jeltjam, daß fie nicht daran zu denken ſchien, wie jehr 
auch John leiden müffe; fie ging jo ganz darin auf, gegen ihr eigenes Herz 
für jein Glüd zu Handeln, daß ihr das gar nicht einfiel.“ 

Sie wird Lehrerin an der Diſtrictsſchule, und im nächſten Frühjahr be- 
reit3 hat fie zweihundert Dollars baares Geld: fie hat feinen Cent von ihrem 
Gehalt ausgegeben, jondern Alles eiferfüchtig gehütet. Was ihr am weheften 
tut, ift, daß fie dem armen, alten Vater nichts davon zu Gute kommen läßt. 
Aber, jagt fie ji, nur noch eine Weile Geduld, und dann ift Allen geholfen ! 
Yünfundfiebenzig Dollars für die Kleider, einhundertfünfundzwanzig für die 
Möbeln — und dann werden die Hämmer und die Rothtehldhen zufammen 
wieder ihre fröhliche Muſik machen. 

Bereit3 Hatte fie den Kleinen Brief im Kopfe fertig, den fie John 
ihreiben wollte, da ward eines Abends ihr Vater nad) Haus gebracht — er 
hatte den Arm gebrodhen, und Alles, was Lois erjpart, ging darauf für Kur— 
foften und Lebensunterhalt. Wohl fingen die Rothfehlchen wieder, aber die 
Hämmer bleiben ftumm, und doch läßt Lois ſich nicht entmuthigen ; fie fängt von 
vorn an mit ihrer Arbeit und ihren Entbehrungen ſie trägt ihre Stiefeldhen, bis 
die Zehen herausguden und widelt im Winter ihre Finger in das Umſchlage— 
tuh, um die Handſchuhe zu jparen. Und endlich, endli, ala der zweite 
Frühling kommt, ift fie zum zweiten Male jo weit — zitternd in der feuchten 
Dämmerung unter ihren abgetragenen Kleidern hat fie John auf feinem Heim- 
weg aus der Werkftatt erwartet, um ihm das Briefchen zu geben, in welchem 
fie ihn um jeinen Beſuch bittet, fie habe ihm Etwas zu jagen. Aber er kommt 
nicht; er kann fich nicht überwinden, und Lois, erſchöpft von der Anftrengung 
und verlaflen von der Hoffnung, finkt aufs Krankenlager. In John's Mutter 
regt fih das Mitleid und wohl aud ein wenig das Gewiflen; fie fieht ein, 
welch’ eine tüchtige Hausfrau, auch ohne Ausfteuer, diefes tapfere Mädchen für 
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ihren Sohn geworden wäre, und fie bewegt ihn, Hinüberzugehen. Jetzt erft 
erfährt er aus dem Munde der noch immer Geliebten, was fie gelitten, warıım 
und für wen fie’3 gelitten. Sie habe feine Laft für ihn jein wollen und ihm 
von ihrem Vorhaben nichts gejagt, weil er's ſonſt vielleicht nicht zugegeben 
hätte. „Lois!“ ruft er aus, „ih jah niemals ein Mädchen wie Did. Da 
haft Du dieje zwei Jahre hart gearbeitet und Dich faſt ums Leben gebracht 
und mir nichts gejagt, und ich habe nicht gewußt, was davon denken!“ Aber 
freudeftrahlend ertwidert fie: „John, ich habe ein jchönes ſchwarzſeidenes Kleid 
und ein jhönes blaufeidenes Kleid und Haufen anderer Sachen. Dann hab’ ich 
auch noch mehr als hundert Dollars gejpart für die Möbel... .“ 

Als Lois, nad) einem gefunden Schlaf am anderen Morgen erwadhte, da 
hörte fie die Rothfehlchen wieder; aber — ungläubig zuerft und dann in dem 
Entzüden, daß es feine Täuſchung jei — auch die Hämmer der Zimmerleute. 

Diefen Arkadiern von NeusEngland ift die Schönheit der umgebenden 
Melt niemals ein Gegenftand unbefümmerten Genuffes; fie haben ein feines 
Gehör für die Stimmen und ein feines Auge für die Reize der Landichaft, 
für Wald und Thal und Hügel der Heimath und die Lichter und Farben, 
welche der Wechjel der Jahreszeiten ihr verleiht: aber jelbft diefen Erſcheinungen 
gegenüber nimmt ihr Gefühl ſogleich den meditativen, um nidht zu jagen 
religiöjen Charakter an, der ihrer Herkunft entipricht. 

„Die Natur war für Nancy niemals etwas Anderes al3 der Hintergrund 
des Lebens,“ heißt es in der Gedichte von der „alten Dame Pingree,” jetzt 
eine Greifin von achtzig Jahren und gänzlich verarmt, aber no im Befit 
des einſt herrichaftlichen, von den Vätern ererbten Haufes, aus deſſen 
Fenſter fie hinausblicdt in den Winternahmittag. „Die jchlanken, anmuth- 
vollen, laublojen Bäume, welche fich über dem ftillen, fchneebededten Wege 
wölbten, und der Elare, gelbe Wejthimmel, der fie durchſchimmerte, die ganze 
Landihaft vor ihr, mit all den alten Lichtern ihres Lebens, die darauf 
fchienen, wurden ein Spiegel, in welchem fie fich ſelbſt wiederſah.“ Das ehe- 
mal3 parkartige Grundftüd war mit Schulden überbürdet; kümmerlich lebt die 
Alte von der geringen Miethe, die zwei Damen, eine kränkliche Wittwe mit 
Tochter, ihr zahlen, und nur jo viel hat fie mit Hungern und Darben geipart, 
als hinreicht für ein anftändiges Begräbniß. Sie will nichts gejchentt haben, 
nicht einmal Das. „Ich bin die Letzte der ganzen Familie, wiffen Sie, und 
fie waren beträchtliche Leute. Das ift nun Alles dahin. Ich bin nichts, aber 
mein Begräbniß will ich haben gleich den Andern. Ach will nicht, daß es 
auf Koſten der Stadt oder ſonſt Jemandes geſchehe. Mit meinem eigenen 
Gelde will ich dafür bezahlen.“ Aber auch diejes Geld gibt fie her, ala eine 
der beiden Mietherinnen, die Mutter, ftirbt, und die Tochter in Jammer 
darüber ausbriht, daß fie nicht einmal die Begräbnißkoſten Hinterlaffen. 
Als die Leidtragende den armjeligen Betrag annimmt, ahnt fie nicht, welches 
Opfer die Greifin bringt. Aber jelbft in diefem Opfer war ein Körnlein 
Stolz: „ste fühlte vor fich jelber den Reſpect, welchen fie für einen alten 
Pingree gefühlt haben würde in feinen beften Tagen,“ und tröftet jich mit dem 
Gedanken, die alten Pingree’s hätten ihrer Zeit der Stadt jo viele Steuern 
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gezahlt, daß es ihr diefe jet wohl mit einem Vegräbniß vergelten könne. 
Zuleßt werden Haus und Hof und Garten an eine Gejelliehaft verkauft, die 
das Grundſtück bedarf, um eine Eifenbahn zu bauen, und für „old Lady 
Pingree“ bleiben noch zweihundert Dollars übrig. Ein Theil davon genügt, 
um der mittellojen Waije die Verbindung mit einem braven jungen Manne, 
den fie liebt, möglich zu machen; den Reſt behält Nancy Pingree für fid: 
„Mi wundert,“ jagt fie, als fie die Beiden dahinwandeln fieht, „ob fie 
glüdlicher find, wenn fie an ihre Hochzeit denken, als ich bin, wenn ih an 
mein Begräbniß dene.” 

So viel Selbftverleugnung mit jo viel Stolz gepaart würde vielleicht 
unwahr erſcheinen, wenn ihr nicht der ftille Humor zu Grunde läge, der aud) 
ein widriges Gefhid überwindet. Die Heldenthaten der „ehrbaren Seele,“ 
Martha Path, find von einer noch bejcheideneren Art, aber darum nicht 
weniger bewundernswürdig, Martha Path ift Nähterin,; wir finden jie 
zwifchen zwei Säden voll Flicken, welche zwei Nachbarinnen, Mrs. Bliß und 
Mrs. Bennet rejpective, gebracht haben, und aus welchen fie für dieje beiden 
Damen Steppdeden verfertigen joll. 

„Mrs. Bliß Hat wirklih hübſche Stücke,“ jagte fie — „wirklich hübſch; fie 
werden eine anjtändige Steppdede machen. Mrs. Bennet's Flicken find auch gut, 
aber fie find doch mit denen von Mrs. Bliß nicht ganz zu vergleichen. Jch glaube, 
daß einige davon alt find.” 

Sie begann einige der größeiten, hübjcheften Stüde auf ihrem weiß geicheuerten 
Ziih auszubreiten. „Da,“ jagte fie, indem fie mit Bewunderung auf eines blidte, 
„das gefällt mir; dieſe Kleinen rothen Roſen find reizend, ohne jeden Zweifel. Es 
muß franzöfiicher Kattun fein. Da find auch einige große Stüde. Gott im Himmel, 
aus welchem Sad hab’ ich fie genommen? Es muß der von Mrö. Bliß geweien 
fein. Ich darf fie nicht durcheinander mengen.“ 


Sie jchnitt ein paar Vierede aus und jehte fi ans Fenſter in einem 
niedrigen Schaufelftuhl. Diejes Fenſter hatte feine jehr jchöne Ausficht; es 
war nämlid ein Hinterfenfter und das Haus felber eigentlid nur ein Hinter- 
haus. Als Martha's Vater jo weit gebaut hatte, gingen ihm die Mittel aus, 
und das Vorderhaus daran zu fügen, überließ er befjeren Zeiten. Aber dieje 
famen nicht; er ftarb, und die Mutter ftarb, und nun, gleihfalls ſchon bei 
Jahren, ja Martha Path in ihrem halben Haus, das der Straße die blante 
Mauer zufehrte. „Wenn der Pfarrer für die Witten und Waijen betet, jollte 
er auch noch Anderer Erwähnung thun,” jagte fie einft, „und das find Frauen 
ohne Vorderfenſter.“ Was fie jah, waren des Nachbars Kühe, wenn fie aus 
dem Stall famen oder dahin zurückehrten, jeine Kinder auf ihrem Schulweg, 
ein Grasfleck und ein paar Vögel; was fie gern gejehen hätte, war die Straße 
mit dem Verkehr dev Menſchen. Doc nähte fie darum an ihren Steppdeden 
nicht weniger unverdroffen. 


Nach Verlauf von vierzehn Tagen waren fie faſt vollendet. Sie beeilte ſich 
am legten Morgen mit dem Gedanken, daß fie beide diefen Nachmittag den Eigen- 
thümerinnen bringen und ihren Lohn empfangen werde. Sie unterbrach fich nicht, 
um zu Mittag zu effen. Als fie die Deden nun endlich ausbreitete, um fie noch 
einmal anzujehen, bevor fie fie zu Bündeln aufrollte, ftodte plößlich ihr Athem. 
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„Was hab’ ich gethan,” ſagte fie. „Um Gotteswillen! Ich Habe doch nicht 
Mrs. Bliß's KHattun mit den Fleinen rothen Roſen auf Mrs. Bennet's Dede 
geſetzt? Ach hab’ es gethan, jo gewiß wie die Predigt! Was joll ich anfangen ?” 

Das arme alte Weib ftarrte auf die Bettdeden in bejammernäwerthem Ent- 
jegen. „Zwei volle Wochen Arbeit,“ murmelte fie. „Was joll ich anfangen ? 
Diefe rothen Roſen find das jchönfte Stüd Zeug in der ganzen Maſſe. Mrs. Bliß 
wird rein toll werden, wenn fie in Mrs. Bennet's Dede find. Sie wird nichts 
fagen und mich bezahlen, aber innerlich, da wird ſie's fühlen. Nein, wenn ich 
Geld verdienen foll, jo will ich's auch verdient haben.“ 

Marta Patch gab ihrem Kopf einen Rud. Der Geift, der ihren Vater be- 
jeelte, als er zu wirthichaften begann in einem Stück Haus ohne Borderfeniter, 
fladerte in ihr auf. Sie machte fich eine Taſſe Thee und feßte fi) dann bedächtig 
an das Fenfter, um die Deden wieder aufzutrennen. „Sch wollte, ich hätte ein 
Vorderieniter, um bei der Arbeit daran zu ſitzen,“ ſagte fie; doch geduldig bis 
zum Dunfelwerden gebrauchte fie die Schere, nur einmal inne haltend, als die 
Nachbarkinder aus der Schule famen. 


Nach Tagen emfigen Fleißes ift das Werk abermals gethan, und fie will 
nur noch die übrig gebliebenen Flicken in die beiden Säde paden, dann Alles 
hinübertragen und ihr Geld holen. Denn die Lebensmittel gehen ihr aus. 


Plößlich wurde fie bleich und blidte wild auf ein Kleines Stüd Kattun, welches 
fie aus einem der Säde gefilcht hatte. 

„Um Gotteswillen ,“ jchrie fie; „es iſt nicht, es kann nicht fein.” Sie griff 
Mrs. Bliß's Dede vom Tiſch auf und legte das Stück Kattun neben die Bierede 
von rothen Rojen. „Es ift genau dasjelbe,“ jtöhnte fie, „und es ift aus Mre. 
Bennet’3 Sad gelommen. Himmlifcher Vater! Himmlifcher Vater!” 

Sie jant hoffnungslos in ihren Stuhl am Fenſter, mit der Dede und dem 
verrätheriichen Stück Kattun in der Sand; ihre armen alten Augen blidten trüb 
und fchwach von Thränen. 

„Da kommen die Kinder wieder,” jagte fie; „glückliche Kleine Mädchen, lachend 
und jauchzend ehren fie heim zur Mutter und befommen ein gutes Mittagseflen. 
Und wie ich bier fie, das iſt eine Lection, die fie in ihren Büchern noch nicht 
gelernt haben; Hoffe, daß fie niemals Steppdeden zufammenjtüden müſſen, um 
davon zu leben, und nicht einmal ein Borderfenjter haben, an dem fie figen können... 
Gott im Simmel, muß ich denn wirklich diefe beiden Deden wieder auitrennen und 
noch einmal nähen?“ 

Zuvor jedoch will fie fich bei Mrs. Bennet jelber Gewißheit verſchaffen, 
und mit ſchwankenden Anieen trägt fie ein Stüdchen des rojenrothen Kattuns 
hinüber. „Ya, freilich,” jagt die gute Dame, „das ift mein, es find Refte von 
dem Kleid meiner Tochter; ich dachte, fie würden ſich in einer Dede nett aus— 
nehmen. Aber was ift Ahnen, Martha?" — „Nichts, nichts,“ erwidert dieje, 
worauf Mr3. Bennet fie freundlich ermahnt, ſich doch ja nicht zu überarbeiten. 
63 habe Zeit mit der Dede bis zum Winter. Martha Patch begibt fi auf 
den Heimweg; langjam, von Schwäche gebeugt, das rothe Kattunläppchen 
immer in ihren braunen, welken Fingern. 

63 war ein jchöner Frühlingstag; die Objtbäume jtanden in voller Blüthe. 
Mehr Gärten waren auf dem Weg ala Häufer, und mehr blühende Bäume als 
Menjchen. Martha blidte zu den weißen Blüthen auf, als fie unter denfelben 
dahin ging. „Ich kann die Apfelblüthen riechen,“ jagte fie, „aber ich weiß nicht, 
wie's fommt, alle Lieblichkeit ift daraus fort. Ich könnte ebenfo gut Kohl riechen. 
Himmlifcher Vater, werd’ ich je dieſe Decken noch einmal machen ?“ 
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Als fie nach Haufe fam, raffte fie fich indeffen ein wenig auf. E3 war eine 
Nervenftärke in diefer alten Frau, welche jelbjt durch eine Häufung von Unglüds- 
fällen nicht leicht überwältigt ward. „Es Hilft nichts, es aufzufchieben; es muß gethan 
werden. ch will dieſe Deden in Ordnung haben, und wenn es mich töbtet...“ 

Die Uhr, die acht Tage lang ging, tidte friedlich auf dem Kaminfims. Es 
war ein wunderliches, altes Werk, welches ihrer Großmutter Patch gehört Hatte. 
Das Bild einer jeltfjamen Dame mit Haarpuffen und einem Rofenbougnet ſchmückte 
die BVorderfeite unter dem Zifferblatt. Rechts und links ftand eine hohe, grüne 
Baje. Ein aus Lappen zufammengefegter Teppich von Martha's eigener Arbeit 
bededte den Boden des Zimmerd. Gin paar hölzerne Stühle ftanden fteif herum; 
eine alte gelbe Karte von Mafjachufetts und ein Porträt von George Wafhington 
hing an den Wänden... Die arme Seele ſaß am Fenſter, über die Dede gebeugt, 
bis e8 Abend ward, und fie ſaß da, über die Dede gebeugt, bis es Abend ward 
noch manch’ einen Tag. 

Es ging langjamer mit der Arbeit, als im Anfang; denn die Arme litt 
nun auch aus andern Gründen ala Ermüdung: ihre Lebensmittel waren zu 
Ende, und fie hatte fein Geld, um neue zu beichaffen. Ihr ganzer Vorrath 
beftand nur noch aus ein paar Kartoffeln. Erſt bei dem lebten Stich über- 
mannt fie das Gefühl der Schwäche; doch zufriedenen Blickes betrachtet fie 
das fertige Werk: „Da find fie num in Ordnung,“ jagt fie, „die rothen Rojen 
in Mrs. Bennet’3 Dede, und ic habe Niemanden um jeinen Kattun betrogen 
und mein Geld verdient.“ Dann finkt fie, vom Hunger entkräftet, ohnmächtig 
zu Boden und wird in diefem Zuftand von einer mitleidigen Nachbarin ge- 
funden. Dieſe bringt fie zu Bett und bereitet ihr raſch einen jubjtantiellen 
Thee, deſſen Annahme Martha zuerft verweigert, bis ihr der Anblid und Ge- 
ruch der guten Dinge doch zu viel wird. „Nun denn, ich will e3 ertragen, 
Mres. Peters,“ jagt fie, „und will Sie dafür bezahlen, jobald ich wieder auf 
bin.“ Auch jet noch will fie nicht eingeftehn, daß fie ſich faſt zu Tode ge- 
arbeitet hat. „Nein, Mrs. Peters,“ jagt fie, „das hab’ ich nicht; Flickendecken 
machen ift nichts als eine Spielerei. Was mich befümmert, ift nur, daß ich 
fein Borderfenjter habe, an welchem ich bei der Arbeit ſitzen kann.“ 

Unjere Geſchichte würde feinen rechten Schluß haben, wenn Martha diejes 
Vorderfenfter nicht befäme: die ewige jowohl wie die poetijche Gerechtigkeit 
verlangen e3. Aber noch einmal lehnt ſich die „ehrliche Seele“ gegen das An- 
erbieten der Mr3. Peters auf, deren Mann das Tenfter zu machen bereit ift: 
Martha will nichts umſonſt haben, und erjt als der Ausweg gefunden ift, 
daß der Nachbarin verheirathete Tochter Fußdecken braucht, ruft Jene glück— 
jelig aus: „Himmlifcher Vater! zu denken, daß ich ein Vorderfenfter haben 
fol! Ich wollte, Mutter hätte es noch erlebt,” und nachdenklich fügt fie 
hinzu: „Mrs. Peters, Sie werden e3 vielleicht ſeltſam finden, daß ih jo 
ſpreche. Aber ich bin wirklich dankbar, daß Ihre Tochter Fußdecken braucht. 
Denn von Bettdeden hab’ ich genug gehabt.“ 


III. 
Die VBerfafferin unterbricht fi) einmal im Verlauf der obigen Erzählung, 
um zu fragen, ob in jo weit getriebener Ehrlichkeit ein wirkliches Verdienft Liege, 
oder ob fie nicht vielmehr ein Fall krankhafter Ueberreizung fei, und fie be— 
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jcheidet fi, darauf zu erwidern: Martha Habe gedacht, fie thue nur ihre 
Prliht und Schuldigkeit, und da fie fo gedacht, wäre fie nimmermehr zu— 
frieden gewefen, wenn fie anderd gehandelt. Die Züge jedod, aus welchen 
diefer Charakter zufammengejeßt, find keineswegs vereinzelt oder Ausnahmen: 
fie finden fih vielmehr in ähnlicher Miſchung bei jämmtliden von Miß 
Wilkins dargeftellten Repräjentanten diejes altmodiihen Neu - Englandvoltes. 
Ihre Fehler find die Deformitäten ihrer Tugenden; bald tritt mehr das Eine, 
bald mehr das Andere hervor, aber die Grundftimmung ift immer die gleiche. 
Don äußerſter Gewifjenhaftigkeit, find fie natürlich auch höchſt peinlich — 
„pretty perticklar* — in Geldjaden: wie Martha Patch dreimal diejelbe Arbeit 
thut, um nicht unverdienten Lohn zu erhalten, jo will die hübjche Inez Morſe 
(„A taste of honey“*) von dem jelbjt gewonnenen Honig nicht eher koſten, als 
bis fie die Schuld abgezahlt hat, die noch vom Vater her auf ihrem Fleinen 
Beſitzthum Laftet. Ihr Stolz verbietet ihnen, Wohlthaten, ja Geſchenke jelbjt 
anzunehmen: man erinnere ſich an Sally, die dad Brautkleid aus den eigenen 
fümmerliden Erjparniffen kauft, oder an „old Lady Pingree,* die Lieber 
hungern, als umjonft begraben fein will. Diejen Leuten wird es vor Allem 
ſchwer, aus fich Heraus zu gehen: zuweilen löſt exrft der Tod ihnen da3 Wort 
von der Lippe, das fie lebenslang auszujprechen nicht über fih brachten: 
„Maria,“ jagt mit jeinem letzten ſchwachen Athemzug der greife Junggejell 
David zu der über feinem Krankenlager lehnenden, gleichfalls verwitterten 
alten Jungfer, „Maria — ic) fterbe — und ich hatte mir immer vorgenommen — 
Sie zu bitten — meine Frau zu werden.“ 

Wie dit hier („Two old lovers*) an die Seelenſchwäche grenzt die 
Seelenjtärke,; fie wird zur unbeugfamen Hartnädigkeit in einem der Fälle, 
die wir aus Miß Wilkins' Buch kennen gelernt haben, und treibt in anderen 
die Selbjtverneinung bis zur Selbftvernihtung, wie 3. B. in der rührenden 
Erſcheinung der Mutter, die nur für das Glück ihres Kindes lebt, aber fühlt, 
daß fie dem, was fie heiß erftrebt, mit ihrer Perfon im Wege fteht, und dar- 
um freudig jtirbt in dem Gedanken, daß ihr Tod das Hinderniß bejeitigen 
wird („A modern dragon*). Oft führen diejelben Beweggründe zu den ent= 
gegengejeßten Rejultaten; aber niemals find dieje Beweggründe von unedler 
Art. In dem jeeliichen Kampf, der fie vor die Wahl ftellt zwijchen dem ge: 
liebten alten, von Brombeerbüſchen und weißen Veilchen („Brakes and white 
v'letss) umfränzten Haus und ihrer nicht minder geliebten Enkelin gebt 
„Darm“ (Madame) Lawſon ſtill zu Grunde, während der Anblid der ver- 
lorenen Heimftätte, der blaugemalten Thür und der zimmetfarbenen Roſen 
(„Cinnamon Roses“) Eljie Mills zu blindem, unvernünftigem Trotz heraus: 
fordert. Ueber die Heimath und das häusliche Leben hinaus jcheinen dieſe 
Nachkommen der Pilgerväter fein Intereſſe zu kennen; fie haben die Sitten: 
ftrenge der vergangenen Zeiten bewahrt, und von den erotischen Verirrungen und 
ſonſtigen Scandalen, die freilich immer nocdy mehr in den modernen Romanen 
und Dramen als jelbft in der modernen Wirklichkeit eine Rolle jpielen, ift in den 
Schickſalen diejer Zurücgebliebenen keine Rede. Die Probleme, die fie beſchäf— 
tigen, die Heimjuchungen, von denen fie getroffen werden, fommen aus veineren 
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Quellen, und das unerbittliche Gejeß der Natur, das auch über ihnen waltet, 
manifeftirt fich hier in befjeren Subftraten, als Trunkenbolden und Ehebrechern. 
Fleißige Kirchgänger und ganz in den hergebrachten prunklofen Formen, 
find fie von einer aufrichtigen Frömmigkeit, ohne daß dies an irgend einer 
Stelle dieſes Buches bejonders gejagt würde. Denn weit entfernt, ihre 
Gottesfurcht zur Schau zu tragen, tritt auch diefe vielmehr am deutlichften 
aus den Gegenjähen hervor. Sie find keine Pietiften, die fich wohlgefällig in 
ihrem Innenleben bejpiegeln, feine Mucker, welche die Hände falten und die 
Augen verdrehn; diefe Seelen verftehn es, mit ihrem Gott zu hadern. Läßt 
er einer Frau den Mann vom Baugerüft ftürzen, ihre Tochter an der Schwind- 
jucht fterben und beraubt er fie noch obendrein des Sohnes, jo fieht fie feinen 
Grund ein, warum fie am Dankjagungstag („A tardy Thanksgiving“), fi) 
zu Butenbraten und Plumpudding niederjeßen und dem lieben Gott noch 
danken jol. „Ih kann es nicht,“ jagt fie; „ich bin Feine Heuchlerin und 
bin e3 nie geweſen.“ Sie treibt ihren Frevel jo weit, daß fie an dieſem 
allgemeinen Feſt- und Feiertag in der Küche fteht und Schweinejchmalz 
ausbrät. Aber der Keſſel ſchäumt über, und das jiedende Fett, das zu Boden 
ziicht, verlegt ihr den rechten Fuß. Sie jammert nicht; empfindlicher für 
den Verluft, als den Schmerz, ichleppt fie fich Hinkend zum Mehlkaften, um 
den wunden Fuß zu beftreuen, dann zu einem Stuhl und denkt: „wenn nur 
Jemand käme!” Sie leidet Höllenpein, gibt aber feinen Laut von fi. End— 
lich klopft es, und ihre Schwefter tritt herein, in jeder Hand eine große 
Schüfſſel — aber ftarr bleibt fie vor dem Anblid ftehn: dem mit Mehl be- 
ftreuten Fuß, dem bleichen Gefiht und dem Fleck auf dem Boden. 

„Ums Himmelswillen, was haft Du gethan, Jane?“ rief fie. 

Mrs. Muggy blidte auf und lächelte, zum erften Male jeit manchem Tag, 
daß ihre Schweiter fie lächeln jah. „Was bringst Du da, Hannah?“ rief fie. 

„Ach, ich wollte Dir etwas von unjerm Dankjagungseflen bringen; aber ic) 
vermutbe, daß Du jeht feinen Appetit dazu haft.“ 

„Doch, gieb e8 nur her.“ 

„Aber erit laß mich nach Deinem Fuß ſehen . . .“ 

‚Nein, ich will es jeßt gleich. Ich will etwas Butenbraten und Plumpudding 
effen, bevor ich eine Stunde älter bin und will Dankfagung Halten. Ich jagte, 
ich erg nicht ; aber der Herr ift über mich gefommen, und ich bin froh, daß er 
es that.” 

Ziefere Wurzeln hat dieje Rebellion gegen Gott in der Seele Sarah Reed’3 
geihlagen: fie verlangt Zeichen und Wunder, um an ihn zu glauben („The 
bar lighthouse*). Während ihr Mann, Jackſon Reed, der Lampenwärter im 
Leuchtthurm, an der Sandbank in geduldigem Schwweigen fi abmüht, mit der 
zerbrochenen Brüde, die vom Lande herüberführt, und dem bißchen zuſammen— 
gefarrter, immer wieder vom Wetter verwehter Erde, in der er jeine paar 
Blumen zieht, vemonftrirt fie dagegen, kränklich, nervös und lebhaft, mit 
ihrillen Einwänden und Fragen. 

Ihr Mann flidte die Brüde, auf jeinen alten Knien über ihre lange Strede 
friechend ; fie jpottete, indem fie ihn beobachtete, über die Nachläffigkeit der Regierung. 
Gr, ohne fich zu beklagen, wifchte den Sand ab von jeinen Heinen, dürftigen, 
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fämpfenden Pflanzen, und fie jeßte ihr dünnes Geficht gegen den Wind, der ihn 
dahin warf. 

In beiden war das religiöje Element oder die religiöje Dentart ſtark vor— 
herrichend ; aber Jadjon Reed blidte einfach auf die Natur oder in feine eigene 
Seele, und nahm als jchlichte, unbejtreitbare Thatſachen Hin die gebrochene Brüde, 
die tofende See, feinen Kleinen vom Wind gefegten, jandbeftreuten Gartenflet und 
Gott im Himmel. Keines bewies oder widerlegte das Andere; fie waren einfach 
da. Aber Sarah Reed, wenn fie auf die ſchwanke, unfichere Brüde ſah, die fie 
mit dem Feſtlande verband, auf die mächtige, finnloje See, welche ihren Vater und 
einen von ihr vergötterten Bruder verfchlungen hatte, auf die armfeligen, zarten, 
grünen Dinger, die unter ihrem Fenſter zu leben verjuchten, erblidte in ihnen nur 
ebenjo viele Verneinungen entweder von Gottes Liebe und Erbarmen oder don 
feiner Eriftenz. 

Dem jungen Geiftliden, der davon gehört, daß Mrs. Reed den Glauben 
verloren, und der durch milden Zuſpruch fie zurüdgetwinnen will, ertwidert fie, 
mit der dünnen, rheumatiichen Hand abwehrend: 


„Nein, Dir. Pendleton, mir ift in meinem Leben noch fein Gebet beantwortet 
worden. Wenn ja, jo möcht! ich nur wiffen wie. Sie jagen vielleicht: es ift Dir 
beantwortet worden, nur auf andere Weile, ald Du verlangt. Wenn Sie das ein 
Gebet beantworten nennen, daß man um ein Ding bittet, und ein anderes erhält, 
ich nenn’ es nicht jo. Lieber will ich nicht glauben, daß e8 einen Gott gebe, ala 
glauben, daß er jo etwas thue. Das ift das gerade Gegentheil von dem, was er 
über fich jelbft und das Brot und den Stein gejagt Hat im Neuen Teſtament ... 
Vor vierzig Jahren, ala Jackſon und ich eben verheirathet waren und unjere 
Wirthichaft anfingen, war in einer Nacht ein furchtbarer Sturm, und mein Vater 
und mein Bruder waren auf der See. Die ganze Nacht lag ich betend auf den 
Knien. Am anderen Morgen wurden ihre zwei geliebten Leichen an den Strand 
gewajchen. Mein Bruder war jujt ein paar Monate verheirathbet — das ſüßeſte, 
liebevolljte, Eleine Ding war fie. Sie begann zu fränfeln. Sch betete, dak fie 
mir erhalten bleiben möge. Sie ftarb und ließ ihr Eleines Kind zurüd.“ 


Vergebens iſt der in die Enge getriebene Geiftliche bemüht, ihr die Barm- 
herzigfeit und Liebe Gottes darin nachzuweiſen, daß ihr doch das Kind ge- 
blieben und in ihrem Schmerz ein Troft geworden jei. 


„Mr. Pendleton“ — und die rheumatiiche Hand ging wieder in die Höhe — 
„ich Hatte nicht gebetet, dak mir das Kind erhalten bleibe; hätt’ ich's gethan, jo 
wär’ es etwas Anderes. Aber ich bin noch nicht fertig. Sehen Sie dort bie 
Brüde! So oit Jadjon darüber geht, wird mir das Herz kalt und jteht till, bis 
er zurüd tft, aus Furcht, daß er durchgebrochen jei. Auch wegen der Brüde hab’ 
ich zu Gott gebetet. Dann — Sie mögen denten, es jei geringfügig — aber da 
iſt Jackſon's Garten. Fünfzehn Jahre find ed, daß er einen Rojenbujch hinein— 
gelegt hat. Freilich, er ift nicht abgeftorben, aber eine Roſe ift auch noch nie 
daran gewejen. Und zuweilen jcheint es mir, wenn auch nur eine einzige Roje 
an dem Buſch wäre, daß ich dann glauben fönnte, der Herr fei da. Sie werden 
nicht denfen, daß ich thöricht genug geweien, darum zu beten. Jch war e8. Fünf— 
zehn Jahre find e8 und niemals ift eine Roſe daran gewejen. Nein, Mr. Pendleton, 
es ift umſonſt. Sie meinen es qut, aber es liegt bei Gott, wenn er irgendwo iſt, 
ſich mir in einer Weile zu zeigen, die ich begreifen kann.“ 


Da fommt eine Nacht, furchtbar wie jene, in welder ihr Vater und ihr 


Bruder ertrunfen. Sarah Reed fit allein in ihrem Häuschen. Jadjon ift 
am Nachmittag in die Stadt gegangen und noch nicht zurück; immer heftiger 
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wird der Sturm, immer wilder tobt das Meer, und — o die fchredliche 
Brüde! — wenn dem Mann nur fein Unglüd zugeftoßen. E3 beginnt zu 
dämmern, e3 wird dunkel — und, das Herz krampft ji ihr zuſammen bei 
dem Gedanken! — das Lit im Leuchtturm brennt nit, und William 
Barjton ift draußen, ihr Brudersjohn, derjelbe, den fie nach feiner Mutter 
Zod an Kindesftatt angenommen und wie ein eignes liebt. William, jetzt 
ein ſchmucker Burſch, hat vor Kurzem erjt eines der hübjcheften Mädchen aus 
der Stadt geheiratet, das er einer anſpruchsloſeren Jugendgeliebten, Abby 
Weaver, vorgezogen. „DO mein Liebling! mein Liebling! mein Liebling!“ 
ringt es fih aus der Bruft der Gequälten in einer Stimme, die zugleich ein 
Gebet und ein Fluch ift. „Du draußen, und alle Liebe in Deiner Mutter 
Herzen kann Dir nicht heimleuchten!" Was joll geihehn, wenn das Licht 
im Leuchtturm nicht entzündet wird? 


„Er ift ein guter Junge geweſen,“ fuhr fie fort in einem feltfamen Ton, als 
wäre das mächtige Ohr des unerbittlichen Gottes, an den fie halb geglaubt, eine 
Wirklichkeit für fie geworden, und fie wolle nun hinein argumentiren, jo wenig 
Erfolg fie fi) auch davon verſprach — „er tft ein guter Junge gewejen, niemals 
irgend welche jchlechte Gewohnheiten, und, was jchlechter als jchlechte Gewohnheiten, 
niemals die geringjte jchlechte Handlung. Da iſt Abby Weaver, ich weiß; aber 
fieh Dir das Geficht des Mädchens an, das er geheirathet hat. O Herr, Liebe ijt 
diejelbe Hinter einem einfachen Geficht und einem hübjchen. Aber jo lange Du 
tortfährft, Menfchen zu machen, die Roſen für jchöner Halten ala Kartoffeln, und 
Perlen als Auftern, wird auch die Liebe, die aus einem hübjchen Geficht jchaut, am 
längiten und jtärkjten dauern. Er war nicht zu tadeln — o, Herr, er war nicht 
zu tadeln. Abby war ein gutes Mädchen, aber Du haſt dies andere jo jchön 
gemacht wie ein Bild. Er war nicht zu tadeln, Herr, er nicht. Laß ihn darum nicht 
ertrinfen, Es ift nicht recht, ihn dafür ertrinten zu laffen. O, Herr, Herr, Herr!“ 

. . . Als die Uhr in ihrem Wohnzimmer, über dem Heulen des Sturmes, 
neun jchlug, gerieth fie in eine vollftändige Raferei der Verzweiflung. Sie jant 
nieder auf die alten rheumatifchen Knie, welche die legten fünf Jahre ſich auf ihr 
Geheiß nicht mehr gebeugt hatten, und betete, wie fie nie zuvor gebetet. 

Mitten in ihrem Ringen fam eine große Ruhe plöglich über fie. „Ich will 
gehen und die Lampe ſelbſt anzünden,” jagte fie mit einer ehrfurchtsvollen Stimme, 
„und Er wird mit mir gehen.“ KLangjam erhob fih Sarah Reed auf den Füßen, 
die jeit fünf Jahren fie micht mehr getragen. Jeder Augenblid war Folterqual, 
aber fie achtete nicht darauf; fie jchien fie zu fühlen und doch außerhalb derjelben 
zu fein... Sie jchritt durch die Stube, ging über den Flur und tajtete ihren 
Weg die enge Treppe zum Thurme hinauf. Sie fchleppte fich die jteilen Stufen 
mit furchtbarer Entjchlofjenheit Hinan. Sie jchob die Thür oben auf der Spitze 
zurüd, und ein jtrahlendes Licht blendete fie fall. Die Lampe brannte,“ 


Als Jadjon, bleich wie der Tod und durchnäßt bis auf die Haut, heim— 
tehrt, findet er jeine Frau Inieend im Zimmer. 


* „Guter Gott, Sarah, wer hat die Lampe angezündet?“ waren ſeine erſten 
Worte. 

„Der Engel des Herrn,” antwortete fie feierlich, ihr graues Haupt erhebend ... 
„Sage mir nicht, daß es micht jo ſei; verjuche nicht, mich anders denken zu machen. 
Ich habe den Heren alle diefe Jahre um Etwas gebeten, um mir zu zeigen, daß 
er da jei, und er hat es mir gewährt. Ich kroch die Treppe hinan —“ 

„Du gingft die Treppe hinan, Sarah?“ 

Deutihe Rundfhau. XX, 12. 23 
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„Ja, ich ging, um die Lampe anzuzünden, und fie war angezündet. Der Herr 
ift da gewejen. Es ift wahr, was von ihm gejagt wird.“ 

An der That war ed das Opfer eines Frauenherzens, weldhes das Wunder 
vollbradt. Abby Weaver hatte den Lampenwärter fortgehen und nicht zu— 
rückkommen jehen; fie wußte, daß der Freund ihrer Jugend, der fie verihmäht, 
in Lebensgefahr jei, und hatte, ftill und ohne Jemandem etwas davon zu jagen, 
das rettende Licht für ihn entfacht. 

Aber vielleicht hatte Sarah Reed doch nicht jo ganz Unrecht, an das 
Zeichen zu glauben, auf das, in all’ ihren Zweifeln, fie gewartet: als fie den 
nächſten Morgen aus ihrem Fenſter blickte, jah fie an dem Buſch unter dem- 
jelben eine Kleine weiße Rofe. 


Man wird, wenn man die Reihe diejer Erzählungen im Zuſammenhange 
noch einmal überblict, nit umhin können, zu bemerken, daß es vornehmlich 
die Frauen find, deren Seelenleben in allen Scattirungen Miß Wilkins auf 
das Feinſte malt. Ihre Männer erfreuen fich nicht einer gleich jorgfältigen 
Behandlung. Sie find einfacher conftruirt, Leichter verſtändlich, und der einzige 
Zadel, der allenfalls fie trifft, ift derjenige, zu deffen Anwalt gegen den lieben 
Gott Mrs. Reed fih macht. Aber dieje bilden nur die jeltenen Ausnahmen ; 
im Allgemeinen find fie treu dem gegebenen Wort und fehren, wenn jie denn 
ja einmal ſchwanken jollten, zu demjelben zurüd, wie in „A modern dragon“, 
oder gewinnen durch ihre Beftändigkeit jelbft ein feindlich abgewandtes Herz, 
wie in „Cinnamon roses“. Alle dieje Männer haben einen generöjen Zug, 
von dem Blehwaaren- und Lumpenhändler im „bejcheidenen Roman” an, 
bis zu dem Freund der Blumen („A lover of flowers“), der von den Mädchen 
nicht mehr verlangt, als von jenen, nämlich „Lieblichkeit und Schweigen;* der 
die Geliebte, die jein Gefühl nicht erwidert, nicht nur freigibt, jondern auch 
den Makel des gebrochenen WVerlöbnifjes auf ji nimmt, um fie zu ſchonen 
und, al3 fie ſich jpäter mit einem Anderen verheirathet, ihr das Ihönfte Braut- 
bouquet aus jeinem Garten ſchickt. So „idhredlid gut,” jo „awful good“ 
find diefe Männer, daß neben ihnen, in Mit Wilkins' Gefhichten, die Frauen 
faft als die Stärferen erjcheinen. Wenn fie lieben und freiwillig entjagen, fo 
muß ein tieferer moralifcher Antrieb fie beftimmt haben (wie in „A Symphony 
of lavender“), und wenn fie, dem Herzen entgegen, ein gegebenes Wort halten, 
jo haben fie den Muth, noch vor dem Altar zu erklären: „Ich liebe diejen 
Mann nicht, neben dem ich ftehe, und ich Liebe einen Anderen. Nun, wenn 
Enos Fairweather mid; haben will nad) dem, was ich gejagt — ich habe ver- 
ſprochen, ihn zu heirathen, und Sie (zum Geiftlichen gewandt) können fort- 
fahren.“ („On the Walpole road*.) Die Strenge, ja Härte gegen fich jelbit 
wendet gegen Andere ſich nicht jelten ala Troß, und ſogar der liebe Gott, wie 
wir gejehen, hat zuweilen feine Noth, mit ihnen fertig zu werden. Iſt es 
darum, weil Miß Wilkins ihr eigenes Geſchlecht befjer kennt? Oder will fie 
zeigen, daß, in einem natürlichen Zuftand der Dinge, die Bezeichnungen und 
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Unterjhiede von „ſtarkem“ und „ſchwachem“ Geſchlecht nicht immer gerecht— 
fertigt find? 

Miß Wilkins ift Amerikanerin und Amerita das Land der freieften Be- 
mwegung und jelbjtändigften Entwidlung für die Frau. Bielleiht hat Miß 
Wilkins dem „fast girl of the period“ diejes einfache Neu-England-Mädchen 
gegenüberftellen wollen, das in den engften, von Brauch und Herfommen ge- 
zogenen Schranken dennoh Raum findet zur Entfaltung einer ſtark ausge- 
prägten Perjönlichkeit; das auch ohne kurz gejchorenes Haar und Männer- 
kleider hinter feinem Mann zurüdfteht in Tapferkeit und Energie. Weibliche 
Graduirte gibt ed hier nit, dagegen manche weibliche Charaktereigenſchaft, 
die nicht auf einem Frauengymnafium eriworben werden kann; und jelbjt wenn 
Miß Wilkins, auf Koften der Männer, ein wenig übertrieben haben jollte, 
bleibt immer dod) etwas jehr Reelles übrig, um eine Lehre daraus zu ziehen. 
Mehr als irgendwo jonft mußten, in einem jo jungen Gemeinwejen wie die 
Golonien von Neu-England zu Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts, die 
rauen, nachdem fie den Männern muthig in eine neue Welt gefolgt, nun- 
mehr auch deren hülfreiche und. unentbehrlide Genojfinnen werden. Sie 
mußten zujammen mit ihnen arbeiten, um aus diejer Einöde das Kleine 
Paradies zu ſchaffen, in welchem bereits zehn Jahre nad) der erften Ein- 
wanderung fünfzig Dörfer und Städte fi) erhoben und zwiſchen dreißig und 
vierzig Kirchen gebaut waren. Und, wohl gemerkt, wenn wir von einem 
Paradieje ſprechen, jo verftehen wir darunter nicht etwa jene Rückkehr zum 
Naturzuftand im Rouffeau’schen Sinne, der mit der Verleugnung aller Cultur 
anbebt: die Männer und Frauen vielmehr, welche Neu-England gemadt haben, 
gehörten dem fittlich gediegenften Kern ihrer Nation an, von welcher fie fich nur 
wegen religiöjer Skrupel getrennt hatten. Dieſes gefteigerte Gefühl der Unab- 
bängigfeit und jeine glorreihe Bethätigung dur ein Häuflein Menſchen— 
finder, welche gemeinjam und nur auf einander angewieſen, gelitten und ge- 
ftritten haben, erklärt zur Genüge das ungewöhnlich hohe Niveau, das wir 
die Neu-England- Frau ſogleich einnehmen jehen; fie vererbt es ihren Töchtern 
und Entelinnen, und im Abbild, das uns Miß Wilkins von diejen gibt, er- 
fennen wir noch immer das urjprüngliche Verhältniß. Denn wenn auch die 
Kämpfe mit widerjtrebenden Lebensbedingungen längſt aufgehört haben in 
diefem friedlichen Landſtrich an der Maſſachuſetsbay, jo dauert doch, in anderen 
Formen, der Kampf ums Daſein auch dort noch fort, und in diefem Kampfe 
haben die Frauen das gleiche Recht mit den Männern errungen, nicht deswegen, 
weil fie’3 ihnen gleichthun wollten in Dingen, zu denen ihre Kräfte nicht aus— 
reichen, ſondern dadurch, daß fie ſich auf ſolche beichränkten, in denen fie, wie 
Miß Wilkins' Geſchichten zeigen, den Männern ebenbürtig find. 

J. R. 
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Unter den zahlreichen Bureaus der Hohen Pforte, „Kalem“ genannt, be- 
finden fi) einige, in denen bevorzugte junge Männer, die Beamte werden 
wollen, eine nicht jehr bejchiwerliche, etwa dreijährige Lehrzeit durchzumachen 
haben. Sie beginnen fie damit, daß fie amtliche Schriftftüce abjchreiben, um 
Gelegenheit zu haben, ſich eine Schöne Handichrift und den vornehmen Kanzlei- 
ftil aneignen zu können; fpäter, wenn fie ſich dabei tüchtig und zuverläjfig 
gezeigt haben, werden fie in die Geheimniffe des Brief-Faltens und -Verſiegelns 
eingeweiht, und jchließlich vertraut man ihnen an, Kleine Schriftftücde aufzu- 
jeßen, die, nachdem fie einer ebenjo ruhigen wie jcharfen Gontrole jeitens 
älterer und höherer Beamten unterworfen und vorichriftsmäßig vollzogen 
worden find, die ehriwürdigen Mauern des Palaftes verlafjen, um irgendwo, 
irgend Jemanden, irgend eine Beitimmung der hohen Regierung zu willen 
zu geben. 

Dan kann nicht jagen, daß ſich die zahlreihen Bewerber um Anftellungen 
bei der Regierung, ihr Gehalt im Schweiße ihres Angefiht3 verdienen: denn 
erftens befommen fie überhaupt kein Gehalt, und zweitens ift die Arbeitslaft, 
die einem jeden Einzelnen von ihnen auferlegt wird, durchaus feine ſchwere. — 
Weshalb jollte auch die Regierung auf den Gedanken kommen, fie zu be- 
zahlen, da fi immer mehr Gandidaten zu unbezahlter Arbeit melden, als 
man auf der Pforte unterbringen kann, und wozu jollte ein junger Mann, 
der, wenn er fromm und aus guter Familie ift, ein unbeftreitbares Recht bat, 
fi) des Yebens zu freuen, mit Beihäftigung überladen werden, während es 
in feiner nädhften Umgebung jo viele „Beamten » Yehrlinge“ gibt, die kaum 
willen, wie fie die Zeit todtichlagen jollen, und von denen es Ginigen jogar 
eine gewifle Befriedigung zu gewähren jcheint, die langen Stunden, die num 
einmal auf der Pforte verbracht werden müſſen, durch ein bißchen Arbeit 
würzen zu fünnen ? 
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An einem der Kalem, in dem etwa ein Dubend bereit3 angeftellter Be— 
amter und folcher, die fi) darauf vorbereiteten, dereinftmal angeftellt zu 
werden, damit beihäftigt waren, geräufchvoll Kaffee zu jchlürfen, ftill in die 
Luft ſchauend, ftark duftenden Tabak zu rauchen, oder zu leſen und zu jchreiben, 
trafen eines Morgens zwei junge Männer von etwa fiebzehn Jahren zufammen, 
die, als fie fich erblickten, ſchnell auf einander zufchritten und ſich in herzlichſter 
Weiſe begrüßten. 

„DH, Raif, mein Bruder!” 

„Willtommen Sadik, lieber Freund! Wie geht e8 Dir?“ 

Wennſchon beide Sprecher, namentlich) der mit Sadik angeredete, freudig 
erregt erjdhienen, denn diefem war beim Anblid Raif’3 das Blut in das bleiche 
hübſche Antli geftiegen, jo waren doch jene Begrüßungsworte mit gedämpfter 
Stimme gewechfelt worden, wie dies der qute Ton der vornehmen türkischen 
Geſellſchaft erheifcht, und die anderen Anweſenden hatten fie wohl kaum ver- 
ſtanden — jedenfalls kümmerten fie fih nicht darum. — Raif und Sabit 
ließen fi, von den andern Mitgliedern des Kalem unbehelligt und unbeobadhtet, 
auf einem kurzen Divan nieder, der in einer der Fenſterniſchen angebradht war, 
und waren dort bald in lebhafte, leiſe Unterhaltung vertieft. 

„Ich freue mich unbeſchreiblich, Dich twiederzufehen, Raif! Wie geht es 
Dir? Wie gefällt Dir Stambul? Haft Du auch der Heimath und Deines 
Freundes gedacht?” 

„Es geht mir gut, Sadik, und Stambul gefällt mir wohl. Doch wie 
hätte ich die Heimath vergeffen können? Oftmals Habe ich Deiner gedacht 
und gewünjht, Du möchteft die ſchwere Krankheit überwunden haben, bie 
Did an das Lager feffelte, ald ich von Dir Abjchied nahm. — Wie befindeit Du 
Di jet? Du bift noch bleich von Angeficht, doch jcheinft Du wohlgemuth.“ 

„Es geht mir wieder gut: Allah jei gelobt! Aber ich Habe im Sterben 
gelegen, und ein Jahr lang wollte die böje Krankheit nit von mir weichen. 
Ein Jahr! Es ift eine lange Zeit, und es war eine traurige Zeit für mid. 
Mit nimmermüder Sorge pflegte mich der Pajcha, mein geliebter Vater, aber 
id fühlte mic) einfam, und mein Herz verlangte nah Dir, meinem Freund 
und Bruder. — Wie froh bin ich, Dich twiedergefunden zu haben — nun 
jol uns auch nichts wieder trennen. — O, Naif, wie freue ih mich, Dich zu 
jehen !“ 

Sadik Bey und Raif Bey ftammten aus Kleinafien und waren Nachbar— 
finder. Sie hatten jeit ihrer frühften Jugend, als fie no im Harem der 
Obhut der Frauen anvertraut waren, zuſammen gejpielt, und jpäter, bis zu 
ihrem jechzehnten Jahre, alle Freuden und Leiden des Knaben: und Jüng— 
lingsalters mit einander getheilt, — aber nicht redlich, obgleich der von den 
Beiden, der dabei ſchlecht weggekommen war, nie über fein Loos geklagt, e3 
auch niemals ein beflagenswerthes gefunden hatte. Der gutmüthige, ehrliche 
Sadik liebte Raif, jo daß er Alles, was er befaß, mit Freuden für den Freund 
hingab, und der herrſchſüchtige, eigennüßige Ratf ließ ſich die Liebe Sadik's ge- 
fallen und ſchenkte ihm dafür feine Gejellihaft und eine kühle, freundſchaft— 
lihe Theilnahme. Aber von diejer Ungleichheit im Geben, die Raif frühzeitig 
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erkannte und die ihm Freude machte, weil er darin einen Beweis ſeiner Ueber— 
legenheit erblickte, bemerkte Sadik nicht das Geringſte. Er fühlte ſich zu Rauf 
in herzlichſter Freundſchaft hingezogen; er hatte ſich nicht den Kopf darüber 
zu zerbrechen, ob er mehr gab, als er empfing. Der Gedanke ſtieg nie in 
ihm auf, daß Raif andere Gefühle für ihn hegen könnte, als er ſelbſt für 
den Freund hegte. 

Sadik Bey und Raif Bey waren jhöne, ftattliche Jünglinge, beide vor- 
nehmen alten Familien entjprofjen, die eigene Namen führten: Sadit Bey, 
Sohn des Tchapanoglu aus der der alten „Ihalfürften“, der Derebey, — Kaif 
Bey, Sohn des Hufjein Bey, aus dem ehemals mächtigen und reihen Ge- 
ichlechte der Spartaly. Keiner von den Beiden fonnte jedoch auch nur wohl- 
habend genannt werden. Zwar bejaßen ihre Väter große Ländereien, aber 
der alte Tchapanoglu ſowohl wie jein Freund und Nachbar Huffein Bey 
waren jorgloje Landwirthe und ſchlechte Kaufleute, die gar nicht ahnten, daß 
fie von allen Seiten beftohlen wurden, und die, wenn fie es auch beftimmt 
gewußt hätten, fi) faum darum gekümmert haben würden. Was fie zum 
Leben3unterhalt gebrauchten, da3 war immer in Hülle und Fülle vorhanden, 
iparen wollten fie nicht, das Hatten ihre Vorfahren auch nicht gethan, das 
wäre eined Derebey und eines Spartaly unwürdig gewejen, und jo führten fie 
ein ruhiges Genußleben, bei dem fie beide jehr ftark wurden, — ohne Sorgen 
und ohne Wünjche. — Wurden einmal — bei jeltenen Gelegenheiten — einige 
hundert Pfund gebraucht, um eine Tochter zu verheirathen oder einem Sohn 
das Haus einzuridhten, jo wußten die Gutöverwalter auch dafür Rath. So 
lange die beiden alten Edelleute nur feine Abrechnungen von den diebijchen 
Derwaltern verlangten, zeigten ſich diefe allen Wünſchen ihrer Herren ge- 
fügig: fie gebrauchten ja im Allgemeinen jo tvenig, um zufrieden zu fein. 

Sadif Bey würde zweifelaohne in die Fußftapfen feines Vaters getreten 
fein und jein Leben auf dem Gute, auf dem er geboren war, aud) beendet 
haben, hätte jein geliebter Raif ihn nicht auf andere Gedanken gebracht. Diejer 
aber hatte jhon als zwölfjähriger Knabe dem beivundernden Sadik anvertraut, er 
werde, jobald jeine Erziehung im elterlichen Haufe vollendet ſei, nah Stambul 
gehen, denn es jei feine Abficht, ein mächtiger und reicher Mann zu werden, 
und Sadik Hatte darauf jofort erklärt, dann werde er auch nah Stambul 
ziehen und fi dort Anjehen und Reihthum gewinnen. Damals war Raif 
Bey noch zu jung, um über Sadik's harmlojen Ehrgeiz zu lächeln; er beftärkte 
ihn im Gegentheil in jeinem männlichen Vorhaben, und ſeitdem beichäftigten 
fi die beiden Kinder viel damit, Zukunftspläne zu machen und Luftichlöffer 
zu bauen. 

Unter den verjchiedenen Hauslehrern, die ſich mit der Erziehung Sadik's 
und Raif'3 zu bejchäftigen hatten, befand ſich um dieje Zeit, im Haufe 
Tihapanoglu’3, ein Lehrer der franzöſiſchen Sprade — ein Mufelmann 
natürli, denn einen Ungläubigen würde der Nachkomme der Thalfürften 
nicht in jeiner Nähe geduldet haben — der, ehe er nach Kleinafien gefommen 
war, dem Sohne eines hohen türkiſchen Beamten in Stambul Unterricht im Fran— 
zöſiſchen ertheilt hatte. Diejer hohe Beamte war ein alter Freund Tſchapanoglu's, 
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und Achmed Effendi, der joeben genannte Lehrer, war auf feine Empfehlung 
zur Erziehung Sadik Bey’3 nad Kleinaften gefommen. Achmed Effendi war 
ein frommer und gebildeter Mann. Er jchloß fich ſchnell, mit einer Art väter- 
licher Zuneigung, an jeinen gut gearteten Zögling an und ftand ihm bereit- 
willig Rede und Antwort, au) wenn Sadik, wie dies nicht jelten geichah, 
ragen an ihn richtete, die mit dem Erlernen der franzöſiſchen Sprache nichts 
zu thun hatten. 

Aus Ahmed Effendi’3 Erzählungen lernte nun Sadik Bey den beiten 
Weg kennen, der zu hohen Beamtenftellungen führt. Um ihn einfchlagen zu 
fönnen, müßte ſich Sadik zunächſt Zulaffung zu einem der Kalem der Hohen 
Pforte zu verichaffen willen. Das würde ihm aber, durch die Fürſprache des 
einflußreihen Beamten, in deffen Dienften Achmed Effendi geftanden hatte, leicht 
gemacht werden. Einmal im Kalem, hing es zwar theilweife von Sadik's Thätig- 
feit ab, wie jchnell er vorwärts kommen und wie hoch er fteigen werde — 
aber jeine Abkunft würde ihm ficherlih von erheblihem Nuben dazu jein. 
Die Großen in Stambul wären einem Derebey, der auf eine ehrenvolle 
Familiengeſchichte von einem halben Jahrtaujend zurüdbliden kann, doch Lieber 
gefällig, als einem beliebigen jungen Mann, deffen Großvater jhon Niemand 
mehr kenne und deffen Vater keine andere Stellung im Reiche befite, als die, 
zu der er fi aus eigener Kraft emporgearbeitet habe. — Sadik Bey dürfte 
deshalb hoffen, es mit Allah’3 Hülfe weit in der Welt zu bringen. Er jollte 
nur fromm fein. Weiter verlangte Achmed Effendi nicht? von ihm, denn 
„romm jein“ im Sinne des Propheten hieße, unausgejegt bemüht fein, ſich 
alle edlen männlichen Eigenſchaften: Treue, Tapferkeit, Wahrheitsliebe, Wohl- 
thätigfeit, körperliche und jeelifche Reinheit anzueignen. 

Der Eleine Sadik nickte verftändnigvoll mit dem Kopfe: „Ich werde Fromm 
fein, Effendi,“ jagte er. „Verlaßt Euch darauf.“ 

Und dann eilte er, jobald ihm Freiheit dazu gegeben war, zu Raif Bey 
und erzählte diefem, was er von Achmed Effendi erfahren hatte. — Auch Raif 
bliete verftändnißvoll, nachdem er Sadik's Beriht vernommen hatte, aber 
er antwortete darauf nicht, er werde fich bemühen, fromm zu werden, jondern 
er jagte: 

„Die Spartaly find nicht weniger edel als die Derebey; ich werde jo had) 
fteigen wie Du.“ 

„Das wirft Du ſicherlich,“ erwiderte Sadik. „Und ic wünſche es mir 
nicht anders. Wie jollte ich daran denfen, jemal3 das Recht zu haben, Dir 
etwas zu befehlen?“ 

„Das Recht wirft Du nie haben!“ rief Raif zornig, jo daß Sadik ein- 
geihüchtert einen Schritt zurückwich. Aber er näherte fich feinem Freunde 
jogleich wieder und fagte freundlich: 

„Du darfft mir nicht zürnen, jollte ich Dich gekränkt haben : es wäre gegen 
meine Abficht geichehen.“ 

Darauf entgegnete Raif Bey nichts, und der kurze Zwiſchenfall jchien 
vollftändig abgethan. Sadik Bey dachte nur noch auf dem Heimwege daran, 
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um fi bittere Vorwürfe zu machen, feinen Freund Raif durch eine Tactlofig- 
feit verleßt zu haben. 

ALS die Beiden in ihr fiebzehntes Jahr eingetreten waren, erſchien eines Tages 
Huffein Bey, der Vater Raif’3, bei feinem Freunde Tſchapanoglu, um ihm mit- 
zutheilen, Raif hege den Wunſch, Beamter zu werden und hätte ihn gebeten, 
ihm Zulafjung zu einem Kalem der Hohen Pforte zu verfchaffen. „Ich würde 
da3 gerne thun,” fuhr Huffein Bey fort, „aber ich bin jeßt jeit dreißig Jahren 
nit mehr in Stambul gewejen und wüßte faum jemanden, an den ich mid 
mit Raif’3 Anliegen wenden könnte. Du aber haft, wenn ich nicht irre, alte 
Freunde in den Minifterien. Darf ih Dich bitten, meinen Raif einem von 
ihnen anzuempfehlen ?“ 

„Das thue ich mit Freuden,“ antwortete Tſchapanoglu. „Ach werde Heute 
an Iſett Mollah jchreiben, der noch vor Kurzem ein einflußreiher Dann 
war und e3 hoffentlich noch heute ift, und auf deffen Freundſchaft ich rechnen 
fan. Dein Name-hat auch bei ihm guten Klang, denn wie Du Dich erinnern 
wirft, war er vor Jahren unjer Kadi. Seht ift er Vorſitzender des Obergerichts 
von Stambul. — Und id danke Dir, Huffein, mir Gelegenheit gegeben zu 
haben, Dir gefällig zu fein.“ 

Bald darauf entfernte ſich Huffein Bey wieder, und jogleich ließ Tſchapa— 
noglu jeinen Sohn Sadik rufen, um ihn zu beauftragen, den verſprochenen 
Brief an Iſett Mollah aufzufegen: denn feit Jahren griff der alte Herr nur 
noch jelten zur Feder, und einen längeren Brief zu jchreiben, war ihm eine 
ſchwere Arbeit. Sadik Hingegen zeigte darin eine gewiſſe Geſchicklichkeit, und 
hatte ſchon bei verjhiedenen Gelegenheiten den Dienft eines Privatjecretärs 
jeines Vaters verjehen. — Als er den Befehl, an Iſett Mollah zu jchreiben, 
vernommen hatte, verbeugte er fich ehrfurchtsvoll und fagte leije: 

„Sie würden mich glücklich machen, Herr Vater, wenn Sie mir geftatten 
wollten, in dem Briefe hinter den Namen Rauf's den meinen zu jeßen und 
für mich diefelbe Vergünftigung erbitten zu dürfen, die Raif erwieſen werden 
joll. Auch ich wünſche nämlich, mit Ihrer gnädigen Erlaubniß, Beamter zu 
werden, und möchte die Laufbahn, in der ich mich bemühen werde, meinem 
Vater Ehre zu machen, neben meinem Freunde Raif antreten.“ 

Tihapanoglu war nicht erftaunt, diefe Bitte zu vernehmen. Sadik waren 
bereit3 hie und da ſchüchterne Aeußerungen entſchlüpft, aus denen jein Water 
erkannt hatte, daß er jein Glüd in Stambul verfuchen wollte. Tſchapanoglu 
hatte nichts dagegen einzuwenden. Sadik war jein vierter Sohn. Wenn 
defien drei ältere Brüder auf dem Lande blieben, wie e8 in ihrer Abſicht 
lag, jo war die Familie auch ohne Sadik in Kleinafien genügend ſtark ver- 
treten. 

„Es geichehe, wie Du es wünſcheſt,“ jagte Tichapanoglu, „und möge 
Allah Deinem Vorhaben Gedeihen geben. Mein Segen wird Did) nad Stam— 
bul begleiten.“ 

Etwa drei Wochen ſpäter traf Iſett's Antwort ein. Sie forderte Raif 
und Sadik auf, fich jchleunigft [nad Stambul zu begeben und ſich bei ihm 


Der verlorene Freund. 441 


vorzuftellen. Er würde fie jodann nad) der Hohen Pforte führen, wo ihre Auf- 
nahme in ein Kalem gefichert jei. 

Aber vor dem Eintreffen jener Antwort war Sadik auf das Krankenlager 
geworfen worden. Ein bösartiges Fieber hatte ihn gepadt und nagte am 
Mark jeines Lebens, jo daß feine Verwandten in großer Sorge um ihn waren 
und glaubten, er werde ihnen entriffen twerden. Auch unter den günftigften 
Berhältniffen war an eine jchnelle Wiederherftellung feiner Gefundheit nicht 
zu denen, und jo beſchloß Huffein Bey, nachdem er fi der Zuftimmung 
Tſchapanoglu's verfichert hatte, Raff Bey allein nad) Konftantinopel ziehen 
zu laffen. — Sadik Bey erfuhr dies erft drei Wochen jpäter, denn bis dahin 
war er jo ſchwach gewejen, daß man vermieden hatte, ihm eine Mittheilung 
zu maden, die ihn zweifelsohne aufgeregt haben würde. Aber da er, als 
Genejender, oftmals nad Raif Bey fragte und den ſehnlichen Wunſch aus 
iprad), feinen Freund zu jehen, erzählte ihm jein Vater, er jelbft habe ge- 
wünſcht, daß Raif Bey voranreije, um eine gemeinfame Wohnung für fi und 
Sadik zu miethen, jo daß diefer jogleich nad) feiner Ankunft in Stambul ein 
gutes Unterfommen finden würde. Sadik jolle aljo nur jchnell gefund werden, 
dann werde er ſich auch bald wieder mit feinem Freunde Raif vereinigen 
fönnen. 

Sadit nahm die Mittheilung ruhig auf und fand, daß Raif wohlgethan 
hatte, ohne Zeit zu verlieren, nad Stambul abzureifen. „Es ift jehr freund- 
li von ihm,“ jagte er, „die Sorge zu übernehmen, eine Wohnung für uns 
beide zu finden. Er ift ein wahrer freund.“ 

Darauf bemühte fich der Kranke, jchnell gefund zu werden, indem er alle 
Vorihriften des Arztes auf das Gewiſſenhafteſte befolgte — aber das Fieber 
war ftärker als die Heilkunde des Arztes und der gute Wille, zu genejen des 
Kranken. Immer und immer padte es Sadik wieder und warf ihn aufs 
Lager zurüd, wenn er fich kräftig genug wähnte, ſich erheben zu können, und 
jo vergingen viele Monate in Sorgen und Hoffen, bis Zichapanoglu 
am Leben feines Sohnes verzweifelte und dieſer zu ſchwach geworden 
war, um nod wünſchen und hoffen zu können. Dann trat, unerwartet, 
Befferung in dem Zuftand des Kranken ein, die ganz langjam, aber ftetig fort- 
ſchritt und fchließlic in Genefung endete. Schwach, bleidh, abgemagert jah 
der arme Sadik aus, als er endlich wieder einmal am offenen Fenſter fißen 
durfte und feine guten, müden Augen über die liebliche Frühlingslandichaft 
zu feinen Füßen ſchweifen lafjen konnte; aber ex fühlte diesmal mit voller 
Sicherheit, daß das Fieber ihn verlaffen Hatte. Da neigte er fih in in- 
brünftigem Gebet gen Oſten und dankte dem Herrn, der ihm das Leben 
wieder gejchenkt hatte. Zwei Monate jpäter war er ftarf genug, um in Be— 
gleitung eines zuverläffigen alten Dieners, der ihn während der Krankheit 
gehütet und ihn wie einen Sohn in jein Herz geichlofjen hatte, die Reife nad) 
Stambul antreten zu können. Vorher hatte er fi von Huffein Bey ver- 
abjchiedet und fi von diefem etwaige Aufträge für Raif Bey erbeten. 

„Grüße ihn von mir,“ ſagte der alte Spartaly. „Er joll den Ber- 
juhungen, die in der großen Stadt den Emporftrebenden in taujend Formen 
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anjechten, ein frommes und muthiges Herz entgegenfeßen, er joll der Er— 
mahnungen, die jeine treue Mutter ihm mit auf den Weg gegeben hat, ein- 
gedenk bleiben, und dann bringe ihm dies" — er übergab Sadik einen Kleinen 
feidenen Beutel — „e3 wäre ein Geſchenk feiner Mutter. Raif wird fich deſſen 
freuen, denn er hat von jeher Freude am Golde gehabt. — Und Du jelbft, 
Sadik, Sohn Tihapanoglu’s, ftehe meinem Sohn ala Freund zu Seite, wenn 
er eined Freundes bedarf, ermuthige ihn zu gutem Vorhaben, warne ihn vor 
böjem und ſuche ihn davon zurücdzuhalten, jelbft auf die Gefahr Hin, ihn zu 
erzürnen; aber zürne Du ihm nie, denn Deine Liebe für ihn wird vor Allah 
um fo verdienftvoller fein, je weniger er fi) deren würdig zeigt. Der Segen 
eines alten Mannes begleitet Did. Sei fromm und treu, des Ruhmes Deiner 
Vorfahren, der Ehre Deines Vaters, der Liebe Deiner Mutter eingeben bei 
Allem, was Du thuft. Allah szelamet werszin!* 

Sadik, der mit niedergefehlagenen Augen zugehört Hatte, verbeugte fich 
tief und fagte: „Es joll geichehen, wie Ihr befehlt, jofern mir Allah Kraft 
dazu gibt .... Wollt Ihr mir gütigft jagen, wo ich Raif Bey in Stambul 
finden werde?“ 

Huffein Bey antwortete mit einem leichten, doch erkennbaren Anflug von 
Traurigkeit. „Seine jegige Wohnung ift mir unbefannt. Als er mir zum 
legten Male jchrieb, klagte er über die große Entfernung zwiſchen jeiner 
Wohnung und der Hohen Pforte und gab zu erkennen, daß er eine andere 
zu nehmen wünjche. Vielleicht hat er e3 gethan. Ich habe meine Briefe für 
ihn jeitdem an fett Mollah gerichtet, und diefer wird Dir jagen können, wo 
Du Raif auffinden magſt.“ 

Nah ſeiner Ankunft in Stambul hatte ſich Sadik jogleih zum Freunde 
feines Vaters, dem Präfidenten des Obergericht3, begeben. Er war von dem 
würdevollen alten Herren herzlich empfangen worden und hatte von ihm 
erfahren, daß er in demjelben Kalem arbeiten werde, in dem Raif Bey augen- 
blilich beichäftigt jei. Er jolle fih nur zu Beginn der üblichen Arbeits- 
ftunden auf der Hohen Pforte bei dem Vorftand jeines Büreaus, Said Effendi, 
melden, und er könne dann ficher fein, jehr bald mit Raif Bey zufammenzu- 
treffen, da diejer, als ein pünktliher und ftrebjamer junger Dann, feinen Vor— 
ftand nicht lange auf fich warten lafjen würde. — So war e3 auch gejchehen, 
denn Sadik Bey hatte kaum Zeit gehabt, Said Effendi zu begrüßen und fid 
von diejem jeinen Pla im Kalem anweiſen zu laffen, ald Raif Bey in das 
Zimmer getreten war. Darauf hatte die herzliche Begrüßung zwischen den 
Beiden ftattgefunden. 

Sadik fand jeinen Freund jehr zu deffen Vortheil verändert. Er war in 
dem Jahre ihrer Trennung erheblich größer und männlicher getvorden, von 
ſchlankem, edlem Wuchs und, troß feiner Jugend, bereit3 würdevoller Haltung. 
Er trug einen hellblauen Kaftan aus feinem Tuche, einen prächtigen Gürtel 
und einen in kunſtreiche Falten gelegten, Kleidfamen Turban, weder zu groß 
no zu Kein, den Turban eines vornehmen jungen Mannes, der kein Auf: 
jehen erregen, aber ſich jchon durch feinen Anzug von der gemeinen Menge 
abjondern will. Sadik, der jeine Augen nicht von Rauf's Geſicht abgewandt 
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Hatte, bemerkte dieje Aeußerlichkeiten jedoch erft, ala diejer ihm, bald nachdem 
Tie ſich niedergelaffen hatten, jagte: 

„Deine Kleider waren gut gemug für das Land. In Stambul würden 
fie nicht ftandesgemäß fein. Ach werde das Nöthige beforgen. Ich nehme an, 
daß Dir der Paſcha, Dein Herr Vater, genügende Geldmittel mitgegeben hat, 
um Did Hier in geziemender Weije einrichten zu können.“ 

„Der Paſcha hatte dies vorhergejehen,“ entgegnete Sadik. „Ach bin reich— 
lid mit Geldmitteln verforgt.“ Und dabei fiel ihm auch ſogleich ein, daß er 
Träger eines Gejchentes für Naif ſei. Er überreichte diefem den jeidenen 
Beutel, den Huffein Bey ihm anvertraut hatte. — „Ich jollte Dir beftellen, 
dies fäme von Deiner treuen Mutter,“ jagte er dabei. 

Raif Bey wog den Kleinen Beutel anſcheinend nadläjfig in feiner wohl- 
gepflegten weißen Hand und ließ ihn in feinen Gürtel gleiten. 

„Meine jebige Wohnung ift etwas Klein für uns beide,“ ſagte Raif im 
fpätern Verlauf der Unterhaltung. „Ich werde fogleich eine andere ſuchen.“ 

„So geht mein alter Wunſch, mit Dir zufammenzuleben, endlich in Er- 
füllung,“ antwortete Sadif. „Ich hatte e3 kaum noch gehofft. ch Freue mich 
jehr darüber.“ 

„Das war ja jelbftverftändlich,“ fuhr Rarf fort. „Meine hiefigen Freunde 
wiffen bereits, daß wir zufammen wohnen werden. Sie kennen Di dem 
Namen nah und freuen ſich darauf, Dich perfönlich kennen zu lernen. Ich 
habe mit Befriedigung feitftellen können, daß die Namen Spartaly und 
Tihapanoglu aus der Familie der Derebey, auch in Stambul guten Klang 
haben. Du wirft, wo ih Dich vorftelle, freundlid empfangen werden. Ich 
habe Dir die Wege geebnet.“ 

„Du bift mein Freund,“ jagte Sadik gerührt. „Ich danke Dir.“ 

Während der nächften zwei Jahre waren nun Raif und Sadik beinahe 
immer zuſammen. Sadik fühlte ſich glüdlich in der Nähe feines Freundes, 
und da er nur mit feinen arglojen Augen und gutem Herzen jehen und fühlen 
tonnte, jo entging e8 ihm, welch’ untergeordnete Stellung er in dem gemein- 
jamen Haushalt mit der Zeit eingenommen hatte. Er war dort faum mehr 
als der erfte Bedienftete feines Freundes, und die ganze Laft des Hausweſens, 
auch die bei weitem größere Hälfte für den Aufwand, der beftritten werden 
- mußte, waren jein Theil. Die von ihm eingenommene untergeordnete Stellung 
kam jedoch in Gegenwart Fremder nicht zum Ausdrud. Für diefe war Sadik 
Bey, der Sohn Tſchapanoglu's, aus der Familie der Thalfürften, ein vor- 
nehmer junger Mann — und fürftlih in der That waren jeine hohe Geftalt, 
jein edles Antliß, feine großen, ernften, ſchönen Augen, die milde blickten und 
eine wohlthuende Herzenswärme außsftrahlten und um ſich verbreiteten. Er 
war der Liebling des Kalem, wennſchon er es nicht verftanden hatte, fich wie 
Raif, den Ruf überlegener Mlugheit und Tüchtigkeit zu erwerben. 

Nach jdreijähriger Lehrzeit im Kalem erntete Raif die wohlverdiente Be— 
lohnung jeiner guten Haltung. Ex hatte bei verichiedenen Gelegenheiten feinem 
Vorgeſetzten den Wunſch zu erkennen gegeben, eine Anftellung im finanz- 
minifterium zu finden, und dort wurde ihm nun auch ein Poften anvertraut, 
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der zwar unbedeutend und nur mit einem Kleinen Gehalt verbunden war, aber 
den von Raif Bey gewürdigten Vortheil hatte, ihn häufig in die hohe Gegen- 
wart Seiner Excellenz des Heren Minifterd zu bringen. Dieſem fiel er zu- 
nächſt durch fein gutes Ausfehen und feine vortrefflichen Dtanieren auf; in 
kurzer Zeit entdeckte Seine Excellenz aber au), daß der junge hübſche Mann 
ein zuverläffiger, jchneller und ungewöhnlich gewandter Beamter jei. Er zog 
ihn darauf zu einigen vertraulichen Arbeiten herbei, die weit über der Amt3- 
iphäre des von ihm befleideten Kleinen Poftens lagen, und Raif Bey zeigte 
dabei jo viel Scharfjinn und jo ausgebreitete fachmänniſche Kenntniffe, daß der 
Herr Minifter ihn unverhohlen als die befte Eroberung bezeichnete, die die 
Finanzbehörde jeit geraumer Zeit gemacht habe, und feine jofortige Ver— 
jegung zu höheren Stellungen beantragte und durchjeßte. 

Raif Bey trug fein ſchnelles Glüd, nad) außen Hin, mit großer Be- 
jcheidenheit. Defto mehr rühmte er ſich feiner Erfolge Sadik gegenüber, der, 
während Raif bereits eine vielfach genannte Perjönlichkeit geworden war, 
ruhig fortfuhr, feinen leichten, unbezahlten und unbeachteten Amtspflichten im 
Salem obzuliegen. Wenn Raif aber beabjichtigte, jeines Freundes Neid zu 
erwecken, indem er die Auszeichnungen, die ihm zu Theil wurden, noch erheb- 
lich übertrieb, fich als die rechte Hand des Minifters hinftellte und von dieſem 
jogar mit einer gewifjen Nichtachtung ſprach, als überjähe er ihn und als 
jei er gewifjermaßen der geheime Leiter der großen Maſchine, in der er doch 
nur eins von vielen Taufenden von Rädern war — wenn Raif hoffte, feinen 
Freund neidiich machen zu können, jo hatte er eben fein Verftändniß für die 
edle Einfalt von Sadik's Herzen. Der Nachkomme der Thalfürjten hatte nie 
eine Unwahrheit gejagt. Der Gedanke, daß Raif wiffentlich übertreiben und 
lügen könnte, fam ihm gar nit. Er glaubte Alles, was fein Freund ihm 
fagte, wie Worte des Koran — und jeine Schönen treuen Augen ftrahlten in 
freudigem, beiwunderndem Stolze ob der unerhörten Erfolge feines liebſten 
Genofjen. 

„D, Raif! Wenn Allah Dir ein langes Leben jchenkt, jo wirft Du das 
Höchſte erreichen. Wie freue ih mich Deiner wohlverdienten Erfolge!“ 

Raif blickte feinen Verehrer herablafjend lächelnd an, als diejer jo ſprach. — 
Dann, nad) einer Kleinen Paufe, jagte er: „E3 jcheint beinah, als ob, jchneller 
ala ich es gedadht hatte, Du zu der Erfenntniß kommen würdeft, daß ein 
Spartaly nicht geringer ift ala ein Sohn der Derebey.” 

Sadik blickte verwundert auf: „Ich verftehe Dih nit. Was willit Du 
jagen ?" 

„Du verjtehft mich nicht?” antwortete Raif gelafjen, im Gefühle feiner 
unbeftrittenen Weberlegenheit. „Haft Du vergeflen, daß Du mir eines Tages 
mit den Befehlen drohteft, die Du mir als ein Derebey ertheilen würbdeft, 
nahdem Du die höchften Sproffen der Beamtenleiter erklommen hätteft.“ 

„Nein,“ jagte Sadif. „Ach kann mich nicht entjinnen, je Aehnliches ge- 
dat oder gejagt zu haben.” Und nad einer Eleinen Weile, während der er 
nachdenklich vor fi hingeſchaut Hatte, jeßte er Hinzu: „Das kann ih aud) 
nie gejagt haben. Du mußt Dich irren, mich mit einem Anderen verwechſeln.“ 
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„D nein, ich irre mich nicht,“ antwortete Raif, nod immer überlegen 
lächelnd. „Du haft mich damals tief gefränkt; aber das habe ich längft ver- 
ziehen, und num ſei es auch vergefjen.“ 

„Dann muß id von Sinnen gewejen jein.“ 

„Laflen wir das. Sprechen wir von etwas Anderm.“ 

„Dann muß ich von Sinnen gewefen fein,“ wiederholte Sadik traurig 
„Es thut mir leid, Dich gekränkt zu haben.“ 

„Es ift verziehen und vergeffen,“ jagte Raif. 

Sadik nahm das wörtlih, und er jelbit jchlug ſich den Vorfall Schnell 
wieder au dem Sinn. Dunkel erinnerte er fi, Raif einmal erzürnt zu haben, 
aber die Einzelheiten des Auftritts waren feinem Gedächtniß entſchwunden. 
Die Schwere Krankheit, die ihn bald darauf gepadt hatte, mußte fie wohl aus 
feiner Erinnerung, die nur Wohlthaten treu aufbewahrte, verwijcht haben. 

Einige Zeit darauf verließ auch Sadik das Kalem der Hohen Pforte, von 
den Glückwünſchen Aller, die ihn dort kennen gelernt hatten, begleitet, um in 
Evkaf, dem Minifterium der Frommen Stiftungen, in eine beſcheidene Stellung 
einzurüden. 

Und dann vergingen weitere drei Jahre. Sadik arbeitete ſich langjam 
empor, ohne je eine befondere Vergünftigung zu erwarten oder zu erlangen. 
Raif Bey galt bereits für einen der einflußreichiten Beamten des Finanz— 
minifteriums, zweifelsohne zu hohen Stellungen berufen, und entwidelte im 
Geheimen, vorläufig noch jehr vorfichtig, eine große und erjprießliche Kunſt, 
feinen Ruf als einflußreiden Mann auszunußen. 

Eines Tages überraſchte Raif Bey feinen Freund Sadik mit der Nachricht, 
fie würden fi nun wohl bald von einander zu trennen haben, denn er 
beabfichtige, fich zu verheirathen. — Raif und Sadik waren jet dreiund- 
zwanzig Jahre alte Sie hatten aljo das Alter bereits überfchritten, in 
dem man fi in der Türkei zu verheirathen pflegt. Raif’s Mittheilung 
hatte demnach eigentlich nicht? Ueberraſchendes, doch traf fie Sadif wie ein 
Unglüd. 

„Du willft mich verlaffen?” fagte er traurig. „Was foll dann aus mir 
werden ?“ 

Raif betrachtete ihn kopfſchüttelnd und lächelnd. „Du bift unglaublich, 
Sadik,“ antwortete er. „Wir können doch nicht ledig bleiben? Ich nehme 
jet eine Frau — und Du wirft natürlich ein Gleiches thun. Das ift das 
allgemeine 2008.“ 

„sa, ich werde wohl aud eine rau nehmen müfjen.“ 

„Betrachteſt Du das als ein Unglück?“ 

„Nein, das darf ich nicht als ein Unglück betrachten, da es die Pflicht 
eines Moslem ift. Aber ich betrachte e3 als ein Unglüd, mid) von Dir trennen 
zu müſſen. Darauf war ich nicht vorbereitet.“ 

„Wir trennen uns nicht, Lieber Sadik,“ jagte Naif mit einer gewiſſen 
Herzlichkeit. „Wir bleiben Freunde.“ 

„sa, ich) werde mich auch verheirathen,“ wiederholte Sadik zerftreut. 
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Schon am nächſten Tage forderte Raif den Freund auf, der noch immer jehr 
niedergeihlagen ausjah, einen Kleinen Spaziergang mit ihm zu maden, und 
führte ihn in eine ftille Straße des vornehmen Stadtviertel von Schach Sade, 
in der er bald vor einem neuen, augenſcheinlich unbewohnten, hübſchen Hauſe 
ftehen blieb. 

„Wie gefällt Dir diefer Konak?“ fragte Raif. 

„Er ift Schön,“ antwortete Sadit gleichgültig. 

„Es freut mid, daß er Dir gefällt,” fuhr Raif fort, „denn ich dente, 
wir werden dort noch mand)’ angenehme Stunde zuſammen verleben.“ 

„Wieſo?“ 

„Es iſt mein Konak. Ich habe ihn vor einigen Tagen gekauft und hoffe, 
ihn nun bald mit meiner Frau zu beziehen.“ 

„Steht Deine Vermählung ſo nahe bevor?“ fragte Sadik beſtürzt. „Haſt 
Du überhaupt ſchon eine Wahl getroffen?“ 

„Ich habe eine Wahl getroffen.“ 

„Und davon haft Du mir fein Wort anvertraut? — O, Raif!“ 

Raif war nicht daran gewöhnt, von feinem Freunde auch nur die An- 
deutung eines Vorwurfes zu empfangen, und er wies die jchüchterne Klage, 
die in Sadik's Ausruf lag, mit Entjchiedenheit zurüd. — „Es ift nicht meine 
Art, vorzeitig zu plaudern,“ jagte er. „Ich Habe in meinem Amte gelernt, 
Schmwahhaftigkeit al3 eines Mannes unwürdig zu betradhten. Erſt vor drei 
Tagen hat mir Hadſchi Eichref Bey jeine Zuftimmung zu meiner VBermählung 
mit jeiner zweiten Tochter Aifche gegeben. Ich Hätte Dich aljo von meinem 
Vorhaben nicht früher als geftern unterrichten können. Das war auch ur- 
iprünglich meine Abficht. Als ich aber jah, wie unfreundlid Du den Ge- 
danken aufnahmft, daß ich verjuchen wollte, eine glüdliche Ehe zu jchließen, 
da hielt ich mit meiner Mittheilung zurüd, — um Dir Zeit zu geben, Dich 
auf die Wendung in meinem Scidjale vorzubereiten... um Dich nicht zu 
fränfen. Ich bin rüdfichtsvoller in meiner Art Dich zu behandeln, ala Du 
anzunehmen jcheinft, und das Verkennen meines Zartgefühls kränkt mich.“ 

Sadik empfand wohl, daß er jeinem Freunde Unrecht gethan hatte, aber 
e3 war ihm unmöglich, ein Wort zu feiner Entſchuldigung vorzubringen. Sein 
Herz war voll. E3 gelang ihm jedoch, jeine Erregung zu verbergen, und er 
fagte ruhig und theilnehmend: „Wenn ich nicht irre, jo ift die ältefte Tochter 
Hadſchi Ejchref Bey’3 die Gemahlin Murad Bey’s, des Sohnes Deines Vor— 
geſetzten.“ 

„So iſt es,“ antwortete Raif. 

Wenige Wochen ſpäter fand die Vermählung Raif Bey's mit Alſche Hanum 
ſtatt. Es verlautete, ſie ſei hübſch, und man rühmte dem alten reichen Hadſchi 
Eſchref Bey, einem angeſehenen Kaufmann, nach, ſeiner Tochter eine bedeutende 
Mitgift mit in die Ehe gegeben zu haben. Unter Anderem hatte er dem jungen 
Paare den jchönen Konak gejchentt, in dem es wohnen jollte, und deſſen Werth 
von Kundigen auf nicht weniger als zweitauſend Pfund geihäßt wurde. — 
Raif Hatte Sadik gejagt, er habe diefen Konak gekauft. Sadik erinnerte ſich 
jeiner Worte, aber er nahm an, er müſſe fi) wohl verhört haben. — Er war 
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unbejchreibli traurig, als er am Abend nad) der Hochzeit allein die Wohnung 
wieder betrat, in der Alles ihn an jeinen verlorenen Freund NRaif erinnerte. 
Es war jedoch nicht jeine Art, fi von einem perſönlichen Kummer überwältigen 
zu lafjen. Was gejchehen war, hatte gejchehen müfjen! Er ſagte ſich, es jei 
eines Mannes unwürdig, darüber zu Klagen. Er beſchloß, ſich nun ebenfalls 
zu verheirathen, und voll von diefem Entſchluß fuchte er jein Lager auf, wo 
er au) bald Ruhe fand. 

Am nächſten Morgen, ehe er fih auf jein Minifterium begab, ging er 
auf den Sclavenmarkt, und dort jeßte er ſich mit einer Händlerin in Ver— 
bindung, die ihm als zuverläjfig empfohlen worden war, und mit der er ſich 
bald verjtändigte. Er machte zur Bedingung, daß das Mädchen, das er er- 
werben wollte, Hübjch, jung, weiß und freundlichen Gemüths fein müßte, und 
er nannte hundert bis Hundertundfünfzig Pfund als die Summe, die er für 
fie zu bezahlen in der Lage jei. — Die alte Händlerin erbat fi) Sadik's 
Namen und Wohnung und jagte, fie hoffte, ihn jchon in wenigen Tagen zu 
jeiner Zufriedenheit bedienen zu können. — Das gelang ihr aud), und etwa 
drei Monate nad) Raif Bey's Hochzeit vermählte ſich Sadit Bey mit der 
jechzehnjährigen Mihir, einer hübjchen, freundlichen Georgierin, die jehr glüd- 
lich und dankbar jchien, von einem jo milde blidenden, jhönen und vornehmen 
Mann, wie Sadit Bey Effendi, auserwählt worden zu jein. — Sadik hatte zwei— 
hundert Pfund für fie bezahlen müfjen, aber er bereute es nicht, denn Mihir hatte 
ihm, jobald er fie erblickt, wohlgefallen, und jeitdem hatte ex fie ſchnell in jein Herz 
geichloffen. — Sein Bater Tſchapanoglu, den er pflichtſchuldig von jeinem Vor— 
haben in Kenntniß gejeßt, hatte zur Ausführung desjelben eine größere Summe 
zu feiner Verfügung geftellt, und damit hatte ſich das anjpruchslofe junge Paar 
in einem fleinen, freundlichen Konak, im MWeften Stambuls, in dem Viertel 
Ak Serai genannt, behaglich eingerichtet. — Sadik Bey hatte ſich den Brief, 
mit dem ihm fein Water das zur Verheirathung nöthige Geld geſchickt, jehr 
zu Herzen genommen. In diefem Briefe hieß es, die Beſitzungen in Klein— 
afien würfen augenblidlic jehr wenig ab, Sadik mödte fi aljo womöglich 
jo einrichten, daß ex der Unterſtützung feines Vaters, für einige Zeit wenig- 
itens, entbehren könnte. — Sadik nahm ſich vor, jeinem Vater nie wieder zur 
Laft zu fallen. Sein Gehalt war nur Klein, aber er wollte Mihir zu verftehen 
geben, daß es genügen müfje, um al’ ihre gemeinſchaftlichen Bedürfniffe zu 
befriedigen. 

Mehrere Jahre gingen dahin. Sadik hatte es bis zum Wange eines 
Mumeiz, Bureauvorftandes, gebracht und fühlte fi) an der Seite jeiner ge— 
liebten Mihir glücklich in diefer bejcheidenen Stellung. Er hatte zwei hübjche 
gejunde Kinder, die ihm das Leben verfüßten, und jein Einkommen, das mit 
den Jahren, wenn auch nur langjam und in unbedeutendem Maße, gewachſen 
war, gejtattete ihm, jeine Familie nad) dem einfachen Geſchmack Mihir's zu 
leiden und zu ernähren. — Rauf Bey jah er nicht mehr jo oft wie früher, 
jedoch noch ganz regelmäßig zum wenigften einmal in jeder Woche, und zwar 
immer in Rauf's ſchönem Konak. Das bejcheidene Häuschen in At Serai hatte 
der vornehme Freund nur ein einziges Mal beſucht, unmittelbar nachdem 
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Sadik fich dort niedergelaffen hatte. Diejer fühlte fich jedoch durch diefe an- 
icheinende Vernachläſſigung nicht verlegt und fand auch in jeinem Herzen 
feinen Grund, darüber zu Klagen; denn Raif hatte ihm bei jeinem erften und 
legten Bejuch gejagt, zwei gute alte Freunde jollten im perjönlichen Umgang 
nicht ängftlich darauf bedacht jein, äußere Formen, die in den Beziehungen 
zwischen freunden vorgejchrieben wären, ftreng zu beobadten. — „Die Haupt- 
jache ift doch, daß wir uns nicht aus den Augen verlieren und im Gegentheil 
regelmäßig jehen. Iſt dem nicht jo?“ 

„Natürlich, lieber Raif.” 

„Nun, dann ſchlage ich vor, Du entbindeft mich davon, Dich in At Serai 
aufzufuchen, was mir bei meinen vielen Beihäftigungen häufig recht unbequem 
jein würde, und wir fommen überein, daß unjere Zufammenkünfte, die hoffent- 
lich recht Häufig jein werden, bei mir ftattfinden. — Du haft das Glück, 
weniger in Anſpruch genommen zu fein, als ih — und jodann liegt Schach 
Sade gewiljermaßen auf dem Wege vom Evkaf nad) Deiner Wohnung, 
während At Seral für unjereinen eigentlich etwas aus der Welt ift.“ 

„Mit Vergnügen werde ich zu Dir kommen,“ entgegnete Sadik auf diejen 
Vorſchlag. „Deine Beziehungen zu mir jollen Dir niemals beſchwerlich fallen. 
Das ift mein Wunſch. Und ich weiß, wie jehr Du in Anſpruch genommen bift.“ 

Das war Raif Bey in der That, wennihon die Gejchäfte, die ihn nicht 
zur Ruhe fommen ließen, die ihn raſch gealtert hatten, nicht ausschließlich 
amtlicher Natur waren. Wohl fand er auch auf dem Minifterium einige Be- 
ihäftigung, denn dort nahm er jet den wichtigen Poſten eines Mektubbdji, 
d. h. eines Generaljecretär3 ein — aber feine Vorgänger im Amte hatten 
dafür gejorgt, daß die ihm aufgebürdete Arbeitslaft nicht ſchwer zu tragen 
war, und hätte Raif Bey ſich damit begnügen wollen, einfach ein tüchtiger 
Mektubdji zu fein, jo hätte er den bei weitem größten Theil des Tages in 
ungeftörter, würdevoller Ruhe verbringen fünnen. Das war feinesiwegs ber 
Fall. Kaum, daß er im Laufe des Tages Zeit fand, einen Tſchibuk zu rauchen 
oder eine Tafle Kaffee zu trinken, jo jehr war er unausgejeßt durch Bejuche 
und dur) Vorträge, die ihm gehalten wurden oder die er jeinen hohen Vor— 
gejeßten zu erftatten hatte, in Anjprud) genommen. — Kraft jeines Amtes 
war er gewöhnlich einer der erjten, die von allen an den Finanz-Miniſter ge— 
richteten Geſuchen und Vorſchlägen Kenntniß erhielten, und bald war e3 in 
Stambul, und aud im Palais, am Hofe befannt getvorden, daß e3 feinen 
beiferen Weg gäbe, um Gejchäfte jchnell oder überhaupt zu Ende zu führen, 
als wenn man ſich vorher mit dem Mektubdji Effendi, Rarf Bey verftändigte. 
Dies koſtete Häufig viel Geld. Aber Raif Bey war nit nur geldgierig, er 
war auch gerecht. Nur wo es ſich um ein großes Gejchäft handelte, da ver- 
langte er einen großen Bakſchiſch; Heine Angelegenheiten fonnten um ein Ge- 
ringes Erledigung finden. Handelte es ſich aber um ein Geſuch, bei dem der 
Bitt- oder Antragjteller gar nichts verdienen konnte, jo befümmerte fich auch 
Raif Bey nicht darum, fondern gab die Sade in den gewöhnlichen Gejchäfts- 
gang, wo fie denn nad Jahr und Tag vielleicht wieder einmal auftauchte, 
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wenn fie ſich nicht für alle Zeiten dort verirrte, jo daß nie wieder von ihr 
gehört wurde. 

Bald ſprach man in Gonftantinopel von Raif Bey als von einem wohl- 
habenden, jodann von einem reichen, jchließlih als von einem jehr reichen 
Mann. Dean wußte, daß er werthvollen Grundbefit gekauft hatte, daß er 
einige der jchönften Häufer in Pera und der werthoolliten „Han“ in Galata 
und Stambul fein Eigen nannte, daß er Taufende von Pfunden an Mieth3- 
zinfen allein einzog und fich bei zahlreichen Bankgeſchäften betheiligte, bie, 
wie immer fie für die Anderen auöfielen, für den einflußreichen Mektubdji 
regelmäßig mit Gewinn, oftmals mit recht großem abſchloſſen. Trotzdem kann 
man nicht jagen, daß Raif Bey deshalb Neid und Haß erregte. Die vornehmen 
Türken zudten die Achjeln oder lächelten über die unerjättliche Geldgier des 
Generalſecretärs; Heine Gejchäftsleute jprachen mit Bewunderung von jeinen 
großartigen Erfolgen. — Eines jedoh wurde Raif Bey allgemein verdadt: 
er war nicht wohlthätig, wenigftend nicht im Verhältniß zu feinem großen 
Reichthum. Wohl konnte er nicht umhin, hie und da einen Beitrag zu einer 
frommen Stiftung zu jpenden — das Gegentheil würde ihm an hohen und 
mächtigen Stellen in bedentliher Weife verdacht worden fein — und bei 
folchen Gelegenheiten Inauferte er denn auch nicht, und nur feine rau und 
Sadik erfuhren, wie jchwer e3 ihm geworden war, den Geboten des Koran 
gehorchend, freigebig zu jein — aber die wahre Wohlthätigkeit des Herzens, 
die ſich in ftillen, anſpruchsloſen Gaben, in menjchenfreundlicher Hülfe, Die 
unbefannt bleibt, äußert — die kannte Raif Bey nicht, und das wußte man 
an vielen Orten. Raif Bey aber ahnte nicht einmal, daß feine Hartherzigkeit 
nicht weniger befannt war, ala feine Geldgier und jein Reihthum. 

Sadik Bey hatte nicht jelten mißliebige Aeußerungen von jeinen Gollegen 
und Bekannten über Raif Bey’3 Herz zu hören. Dann vertheidigte er feinen 
Freund — und zwar aus innigfter Meberzeugung. „Ihr kennt Raif Bey nicht, 
wie ih ihn kenne. Er ift edel und gut, und jein Geift ift ftet3 auf das Große 
gerichtet. Darum überfieht er oftmals das Geringfügige; aber Hleinliches, wie 
der Geiz, ift ihm fremd.” — Sadik Bey machte fi mit joldhen Reden, wenn— 
ihon man fie nicht billigte und für unklug hielt, nur freunde. „Der gute 
Sadik!“ hieß es hinter feinem Rüden. „Sein ehrliches Herz kann das Niedrige 
nicht verftehen.“ 

Während einer ftürmiichen Nacht brad) ein verheerendes Feuer in At Serai 
aus, und dabei wurde auch Sadik's Konak ein Raub der Tlammen. Kaum 
fonnten er und die Seinigen ihr nadtes Leben retten; ihre ganze Habe ging 
zu Grunde. Gin Amtsgenofje Sadil’3, deffen Haus ebenfalls in Ak Serar 
gelegen, aber vom Feuer verfchont geblieben war, erbot ſich jogleidh, Sadik 
und deſſen Familie bei fi aufzunehmen. „Sie wohnen bei mir, Bey, bis 
Ihr Konak wieder aufgerichtet jein wird,“ fagte er. „Suchen Sie kein anderes 
Unterfommen. Es würde mid) fränfen.“ 

„Ic danke Ihnen,“ antwortete Sadik; „aber es wäre doch wohl einfacher, 
id) ginge zunächft zu meinem Freund Raif Bey, in deffen großem Konak Platz 
für mid) ift.“ 
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„Auch bei mir iſt Platz für Sie, Bey. Verweigern Sie mir die Gunſt 
nicht, um die ich bitte. Ihre Gemahlin und meine Frau find Freundinnenß 
Ale Hanum, die Gattin Raif Bey's, dagegen, ift ihr fremd. Deshalb ift 
e3 auch für Mihir am beften, fie läßt fi in meinem Harem nieder. Er ift 
nicht jo reich, wie der Raif Bey’, aber” ... . ex ftodte und jeßte nach einer 
fleinen verlegenen Paufe Hinzu: „Meine Frau wird fih mit Mihir Hanum 
verftändigen und Alles in Ordnung bringen. Sie jollen fi in meinem Hauje 
jo frei fühlen, wie in dem Yhrigen, und ich wünſchte, auch jo wohl. Ich 
heiße Sie ala meinen Gajtfreund willtommen.“ 

Am nächſten Morgen begab fih Sadik zu früher Stunde zu Raif. 

„Nun, Bey, was gibt es Neues?“ begann diejer, jobald ſich die Beiden 
begrüßt hatten. — Er hatte jeit einiger Zeit die Gewohnheit angenommen, 
Sadik in diejer etwas förmlichen Weiſe anzureden. Früher wäre es ihm nie 
eingefallen, feinen Jugendfreund anders als einfach bei Namen zu nennen. — 
Zuerft hatte Sadik die Anrede „Bey“ für einen Scherz Raif’3 gehalten und 
darauf einigemale in jpaßendem Ton mit „Herr Generaljecretär“ — „Mek— 
tubdji Effendi” — geantwortet. Aber während er jogleich wieder auf die ihm 
natürliche Anrede „Raif“ zurücdgelommen war, hatte der Generaljecretär ihn 
fortan „Bey“ genannt, manchmal jogar mit einer gewifjen Betonung des 
Titels, ala wolle er Sadik darauf aufmerkffam machen, daß das Verhältniß 
zwiſchen dem reichen und mächtigen Generaljecretär und dem armen, Kleinen 
Bureauvorftand, der früheren Gleichftellung der Jugendgeipielen ein Ende ge- 
madt habe. Aber Sadik, der in jeinen Beziehungen zu Fremden von vor— 
nehmer Feinfühligkeit und Zurücdhaltung war, und von dem Niemand uner- 
laubte Vertraulichkeit zu befürchten Hatte, jchien für alle unliebenswürdigen 
und verächtlichen Eigenthümlichkeiten des Charakters jeines Freundes blind 
zu fein, und es fiel ihm nicht ein, daß Raif Bey den Wunſch hegen könnte, 
die früheren vertraulichen Beziehungen jeßt in förmliche umgugeftalten. Das 
wäre Sadik Eleinlich erjchienen, und noch hielt er Raif jeder Niedrigkeit für 
unfähig. Daß ihn Diefer mit „Bey“ anredete, nahm er für etwas Zufälliges 
und verband damit Feine bejondere Abfiht Raif’s. Und deshalb antwortete 
er, ala Raif ihn am Morgen nad dem Feuer in Ak Serai mit den Worten 
anredete: „Nun, Bey, was gibt e8 Neues?“ 

„Du ſcheinſt nicht zu willen, daß mir ein Unglüd zugeftoßen ift.“ 

„Davon weiß ic) in der That noch nichts. Was ift vorgefallen ?“ 

„Mein Haus ift niedergebrannt, und ich habe dabei all’ mein Hab und 
Gut verloren.” 

„Mögeft Du vor größerem Unglüd bewahrt bleiben. — Und was beab- 
fihtigft Du num zu tun?“ 

„Einen neuen Konak aufzubauen. Das ift doch natürlid. Was könnte 
ich ſonſt beabfichtigen ?” 

„ja natürlich, natürlich,“ jagte Raif nachdenklich). 

„Und da wollte ih Dich bitten, mir da dazu nöthige Geld zu leihen,“ 
fuhr Sadik einfach und ruhig fort. 
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„Was ?" rief Raif jchnell. Und dabei zuckte es in feinem hageren bleichen 
Gefichte, als jei er plöglich ſchmerzlich verlegt worden. 

Sadik hatte da3 gar nicht bemerkt. „Adhthundert Pfund,“ jagte er ge- 
lafjen, alö bedeute das „Was?“ Raif’s nichts weiter als eine Frage — „acht— 
hundert Pfund werden mir, jo nehme ich an, volljtändig genügen.“ 

„Acht ... hundert... Pfund,“ brachte Raif ingrimmig hervor, die Worte 
lang ausdehnend und zwijchen jedem eine kurze Pauje machend, „warum nicht 
achttaufend? — Für Di jcheint das eine ganz unbedeutende Summe zu jein 
— für mid, das kann ic Dir jagen, ftellt fie einen erheblichen Betrag dar, 
mehr ala mein ganzes jährliches Gehalt.“ 

Sadik blickte erftaunt und verwirrt auf, kaum eine? Wortes mächtig. 

„sch jehe,“ fuhr Raif etwas gefaßter fort, aber in gehäffigem, jpöttijchem 
Tone, „es paßt Dir heute, den verlogenen, böswilligen Gerüchten Glauben zu 
ſchenken, die, in der Abficht, mir zu jchaden, über mich in Umlauf geſetzt werden. 
Dana) bin ich der reiche, allgewaltige Mektubdji, der im Finanzminiſterium 
gutes und ſchlechtes Wetter macht, aus Regen und Sonnenſchein Nuben zieht 
und faum nod weiß, was er mit all’ dem Gelde anfangen joll, das unauf- 
börlih in jeine Taſchen fließt. — In Deinem Innerften weißt Du jehr wohl, 
daß an diejen thörichten Klatjchereien fein wahres Wort ift, und daß die paar 
Pfund, die ih im Laufe der Zeit beifeite gelegt habe, die wohlverdienten Früchte 
harter Arbeit find, einer Arbeit, der nicht Viele gewachſen jein dürften und 
fih nur jehr Wenige unterziehen möchten.“ 

Sadik blickte den Generaljecretär Eopfichüttelnd an: ein unbejchreiblich 
trauriger Ausdrucd hatte fi über fein Antlitz gelagert. Raif jah es nicht. 
Seine eigenen Gedanken beihäftigten ihn ausjchließlih. Nach einer kurzen 
Paufe, während der er laut geathmet und fich ungeduldig in den Hüften ge- 
wiegt hatte, ſprach er leife und eindringlich weiter. 

„Warum wendeft Du Dih mit Deinem Geſuch nit an den Paſcha, 
Deinen Herren Vater? Wäre es nicht natürlicher, von ihm ein Geſchenk anzu— 
nehmen, als von einem Fremden? Denn um ein Gejchent allein handelt es ſich 
do, da Du noch befjer wiffen mußt, als ich es weiß, daß Du von Deinem 
winzigen Gehalt niemals auch nur jo viel erjparen könntet, um die Zinjen 
auf ein Darlehn von ahthundert Pfund zu entrichten, geſchweige denn, es 
jemals zurüdzubezahlen.“ 

Sadik ſchickte fi) langjam und ftill an, fi von dem Divan zu erheben, 
auf dem er neben Raif Pla genommen hatte. Diejer legte beihwichtigend 
die Hand auf die Schulter jeines Gaftes: 

„Du wirft augenblicklich vielleicht in Verlegenheit jein,“ jagte er, und 
jeine Stimme klang janfter, „da bin ich gern bereit, Dir, joweit e3 meine 
Kräfte geftatten, freundichaftlid zur Seite zu ftehen, bis Du Nachrichten von 
Deinem Herrn Bater erhalten haben kannſt. Komm’ heute Nachmittag auf 
das Miniſterium, dort will id fünfzig... . will ich Hundert Pfund zu Deiner 
Berfügung halten, und Du jelbft magft bejtimmen, ob Du diejen Betrag als 
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Sadik machte eine leiſe Bewegung, um fi von Rauf's Hand zu befreien, 
erhob fi) langjam, grüßte würdevoll und entfernte fi, ohne den verlorenen 
Freund eines Wortes oder nur eines Blickes gewürdigt zu haben. 

Lange Zeit jehritt Sadik vorwärts, die Augen zu Boden gejchlagen, ohne 
zu bemerfen, wohin jein Weg ihn führte, noch was um ihn Her vorging. Ein 
tiefer Schmerz ſchnürte ihm die Bruft zufammen. Er fühlte, daß ihn ein 
neues, ſchweres Unglück getroffen, daß er einen Verluft erlitten habe, größer 
als den jeiner Habe, weil er unerjeglih war. Plötzlich befand er ſich außer: 
halb der alten Stadtmauern: dort ließ er fi auf einem vereinfamten Plate 
nieder, und, angeficht3 des großartigen, ruhigen landſchaftlichen Bildes, das 
fi zu feinen Füßen ausbreitete, bemühte er jich, jeine wirren Gedanken zu 
jammeln. Nach und nach gelang ihm das, und e3 Elärte ſich Alles in feinem 
Geifte. — Er erkannte, daß er fi jein Leben lang in Raif getäufcht Hatte. 
Der Freund, der ihm jo theuer gewejen, war ein Nichtswürdiger. — Sadik's 
Herz konnte nicht haſſen, aber es füllte ji mit bitterer Verachtung. Mit 
einem Gefühl der Beihämung ob jeiner eigenen Verblendung, und des Ekels, 
den ihm der Mann jet einflößte, der ihm noch vor wenigen Stunden als 
eine Berkörperung de3 Edlen und Großen, al3 jein befter, treuefter Freund 
erichienen war, wandte er fi von Raif ab. — „Ah bin ein blinder Thor 
geweſen,“ jagte er leife vor fi hin; „Raif ift eine niedrige Seele. Ich will 
ihn, jo Allah nicht anders anordnet, niemals wiederjehen. — Hätte ich einen 
treuen Freund verloren, groß wäre mein Unglüd; aber der Herr hat mir die 
Augen geöffnet, um einen faljchen zu erkennen. Dafür jei er gelobt. EI- 
haındu-lillah !* 

Niedergeichlagen und traurig, aber ohne Bitterfeit im Herzen, machte fi 
Sadik auf den Heimweg. Seine trübe Stimmung konnte feinen Freunden 
nicht auffallen. Sie war durch das Ereigniß der lebten Nacht, das ihm jo 
Diele geraubt hatte, erklärt. Er aber jprah mit Niemandem von dem 
wahren Grund feiner Traurigkeit, und erwähnte, jelbjt feiner treuen Frau 
Mihir gegenüber, mit keinem Worte jeiner letzten Zuſammenkunft mit Raif. 
Dieje würde auch ein Geheimniß zwiſchen den beiden ehemaligen Freunden ge: 
blieben jein, hätte Raif's böſes Gewillen ihn nicht getrieben, zum Selbftan- 
Häger zu werden. Der elende Geizige hatte fein Verſtändniß für Sadiks 
Größe, er zweifelte nicht daran, daß diejer nichts Eiligeres zu thun haben 
werde, als bei all’ jeinen Bekannten bittere Klage über die Ungefälligfeit 
jeine3 Freundes zu führen. 

Cine Zeit lang ging Raif mißmuthig in jeinem Zimmer auf und ab, 
dann begab er ſich, von einem ftarfen Mittheilungsbedürfniß getrieben, in den 
Harem, um Alſché, feiner Gemahlin, fein Leid zu Klagen. Er fand dieje in 
Gejellihaft ihres Vaters, des ehriwürdigen Hadſchi Ejchref Bey. Raif begrüßte 
ihn artig, und dann jagte er jogleih: „Es freut mich heute befonders, Sie 
hier zu jehen, denn ich wollte mit Wie Hanum von einer Angelegenheit 
ſprechen, an der auch Sie vielleicht Antheil nehmen.“ 

Hadſchi Eichref Bey lud feinen Schwiegerjohn durch eine höfliche Bewegung 
ein, ſich zu jegen und zu fprechen, und diefer erzählte darauf von dem „jonder: 
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baren, dreiften Anliegen,” das Sadik an ihn gerichtet Hatte, und von dem 
Beicheid, der ihm darauf getworden war. — „Ach geſtehe,“ ſchloß KRait Bey 
jeinen Bericht, „daß ich in meinem Verdruß über die verſuchte Ausbeutung 
meiner Freundſchaft, Sadik gegenüber vielleicht zu jchroff aufgetreten bin; 
aber da ich ihn durchſchaute, Klar erkannte, daß er aus dem ihm zugeftoßenen 
Unfall einen unverbhältnigmäßig großen Wortheil ziehen wollte — denn 
Sadik's Haus und Alles, was fi) darin befand, war noch nicht drei— 
hundert Pfund werth, und die wird er ſich ſicherlich von feinem Vater erbeten 
haben — da hielt ich es für unter meiner Würde, ihm den Triumph zu laffen, 
mich getäufcht zu haben, und ich jagte ihm in dürren Worten, hundert oder 
zweihundert Pfund ftänden zu jeiner Verfügung, um es ihm zu erleichtern, 
die Ankunft der Geldfendung feines Vaters abzuwarten — aber nicht mehr. 
Und damit entließ ich ihn. Ich ſchämte mich in feine Seele hinein, ala ich 
ihn gejenkten Hauptes, wie einen überführten Verbreder aus dem Haufe 
ichleihen jah, deifen Thüren ihm ftet3 gaftfreundlich geöffnet gewejen find.“ 

Als Raif Bey geendet hatte, trat eine lange peinliche Pauſe ein. Hadſchi 
Eſchref Bey jaugte bedächtig an der Berniteinjpige feines langen Tſchibuk und 
blie3 leichte Rauchwolfen vor jih Hin, Wihe Hanum hielt die Augen ver- 
legen zu Boden geſchlagen. — Endlich brach der Hadſchi das Schweigen: 

„Sadik Bey, der Sohn Tſchapanoglu's aus der Familie der Derebey,“ jagte 
er, „ift ein vornehmer Mann und gilt für einen frommen, edlen Menſchen. 
Auch ich halte ihn dafür.” 

„Sp würden Sie ihm die ahthundert Pfund gegeben haben?“ 

„Das würde ich gethan haben.“ 

„Nun, da muß ich bekennen,“ jagte Raif Bey, und er war ſichtlich 
bemüht, den Zorn nicht Meifter der Ehrerbietung werden zu lafjen, die er 
dem Hadſchi jchuldete, — „da muß ich befennen, daß mir mein jauer ver— 
dientes Geld zu lieb ift, um es dem erften Beften, der e3 mir zu entreißen 
verjudht, an den Hals zu werfen.“ 

Wieder trat eine Pauſe ein. Hadſchi Eichref Bey erquidte fih von Neuem 
durch eine Reihe tiefer, langjamer Züge aus jeinem Tſchibuk. — Raif Bey 
warf ihm ungeduldige, ja zornige Blicke zu — aber ber alte Hadſchi, der bei 
Groß und Klein in hohem und mwohlverdientem Anjehen ftand, deijen ältere 
Tochter den Sohn des Finanzminifters, des Vorgejehten Raif Bey's geheirathet 
hatte, war nicht der Mann, fi von Raif Bey, den er wegen jeiner Habſucht 
und feines Geizes verachtete, einſchüchtern zu laffen. — „Sadik Bey jollte Dir 
nicht der erfte Befte fein,” jagte er endlid. „Er war Dein Freund.“ 

„Der Freund meines Geldes,“ warf Raif untwillig ein. 

„Dein Geld hat feinen eiferjüchtigeren Freund ala Did) jelbit.” 

„Darf ich Sie ehrerbietigft fragen, Hadſchi Ejchref Bey,“ entgegnete Raif 
darauf, und in feiner leifen Stimme war ein unterdrüctes Zittern bemerkbar, 
„wie ich das verftehen joll? Ihre Worte find mir nämlich unklar.“ 

Der Hadſchi jenkte jein ſchönes ehrwürdiges Haupt auf die Bruft, jo daß, 
als er die großen, tiefliegenden Augen aufjchlug, die langen Wimpern die 
breiten Brauen faft berührten, und vor fi hin in die Leere jchauend, jagte 
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er langjam, nachdenklich, wie im Selbſtgeſpräch: „Der Weije kennt den Werth 
der Dinge und weiß, daß Gold etwas jehr Koftbares ift. Darum jcheut er 
weder Mühe noch Arbeit, um e3 zu erwerben; aber wer Gold auf SKoften 
jeine3 Friedens und der Achtung der Edlen erfauft, der überſchätzt des Goldes 
Werth umd zahlt zu viel dafür; und wer Gold mehr liebt als einen Freund, 
und lieber jein Gold als jeinen yreund bewahrt — der ift betrogen.“ — Der 
Hadſchi wandte darauf das Haupt, und Raif Bey anblidend, fegte er hinzu: 
„Sch begebe mich jebt zu Sadik Bey, um ihn zu bitten, von mir das Geld 
entgegenzunehmen, deſſen er in diefem Augenblick bedürftig ift.“ Darauf 
grüßte er feine Tochter und feinen Schwiegerfohn, und verihwand ftill und 
feierlich. 

Raif Bey jah ihm finfter nad. Nach einer Weile wandte er ſich zu Aiſché; 
aber wenn jeine Hoffnung gewejen war, fie würde ihrem Water Unrecht geben, 
fo hatte er ſich getäufcht: ihr ganzes Weſen hatte etwas Eingeſchüchtertes; fie 
hielt die Augen zu Boden geſchlagen und bewahrte Schweigen. 

Raif zucte die Achjeln und verließ den Harem, in jeinem Innern Spott 
und Hohn auf feinen „geiſtesſchwachen“ Schwiegervater und feine „thörichte” 
rau Häufend. — Er hatte faum darauf geachtet, was Ejchref Bey über den 
Werth des Goldes gejagt, und er hatte fich nicht bemüht, e3 zu verftehen. Ihn 
jollte Niemand lehren, welchen Werth Gold habe. Das mußte er jelbft am 
beiten. Er Hatte aus den Reden Hadſchi Ejchref Bey's nur entnommen, daf 
diefer jeine Haltung, Sadik gegenüber, mißbilligte. Das konnte ihn nicht von 
feinem Unrecht überzeugen, aber e3 war ihm ein Sporn, der ihn trieb, mit 
allen Belannten, die er im Laufe des Tages antraf, über jeine Zuſammen— 
funft mit Sadif zu ſprechen. Unwilltürlich fühlte er das Bedürfniß, fich der 
Melt gegenüber zu rechtfertigen „um Mikverftändniffen vorzubeugen, die 
meinem Ruf Schaden Könnten“, meinte er, um vor fich jelbft jeine weibiſche 
Geihmwäßigkeit, an die Niemand bei ihm gewöhnt war, zu entjchuldigen. — 
Aber wennſchon er im Laufe des Tages feinen Bericht immer mehr aus- 
ſchmückte, jo daß Sadik darin zuleßt ala ein frecher Erpreſſer, Raif Bey als 
ein edler Menjchenfreund erfchien, jo hatte er doch nirgends Glück mit feiner 
Erzählung; feiner jagte ihm „Du Haft wohlgethan.” Alle, wie fie ſich ſchweigend 
von ihm abwandten, jchienen der Anficht zu fein, er habe Freundespflichten 
verlegt und Sadik Bey unverdiente Schmad zugefügt. 

Diejer hatte fi auch an feiner Stelle gegen die von Raif ausgeftreuten 
Verleumdungen zu vertheidigen: Niemand glaubte daran. Sein Name war 
nicht jo viel in der Leute Mund wie der Raif'3, aber wer ihn kannte, der 
ihäßte ihn als einen Ehrenmann, und die Kleinen Wohlthaten, die er im 
Geheimjten ausftreute, hatten ihm mehr offene Freunde gemadt, als bie 
großen Beträge, mit denen Raif Bey auf den Sammelliften für mildthätige 
Stiftungen ftrahlte. — Hadſchi Ejchref Bey war nicht der einzige reiche Mann, 
der Sadik in jenen Tagen aufſuchte und um die Vergünftigung bat, jein 
Gläubiger werden zu dürfen. 

An der Spite de3 türkifchen Reiches ftand damals ein eigenwilliger umd 
gewaltthätiger Großherr, vor dem jeine nächſte Umgegend zitterte, da feine 
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Zornausbrüche erichredlich waren, den das Volt aber liebte, weil er bei allen 
Anderen, ala bei fich jelbft, Ungerechtigkeit haßte und ftreng beftrafte, weil 
feine Schläge, tödlichen Blitzen gleich, meift nur Hochgeftellte trafen, und weil 
man wußte, daß, two jein eigenes Auge Elend entdedte, er in barmherziger, 
großmüthiger Weije als ein ftarker Retter in der Noth erihien. Geld hatte 
feinen Werth für ihn, da feiner feiner Wünfche, der durch Geld hätte be- 
friedigt werden können, jemals unbefriedigt blieb, und die weit verbreitete 
Liebe zum Golde erſchien ihm als etwas Niedriges und Verächtliches. Da, 
wo Habjuht zu Verbrechen hinriß, konnte er mit leidenſchaftlicher Härte 
ftrafen, die manchmal bis zur Graufamkeit ging, jo daß Diebe und Betrüger, 
die nicht nachweisbar dur Noth zur Sünde getrieben worden waren, mehr 
von ihm zu fürchten hatten ala Mörder. — Diefer Sultan, ein kleiner, an- 
fcheinend ſchwächlicher Mann, in deſſen bleihem, magerem Antlitz ein paar 
großer, dunkler Augen mit tiefem, fat unheimlichem Feuer glühten, trug auf 
feinen ſchmalen Schultern die ungeheure Regierungslaft eines großen Reiches, 
ohne daß fie ihn erdrüdt Hätte. Er war von jchnellem, unbeeinflußbarem 
Entſchluß, denn er bejaß die höchſte Meinung von jeinem Urtheil, und die Be- 
fehle, die er ertheilte, mußten immer in fürzefter Friſt ausgeführt werden. 
Verichleppungen in diejer Beziehung würde er, wenn fie zu jeinen Obren ge- 
fommen wären, wie Majeftätsverbrechen beftraft haben. — Dieſe Art der 
Regierung ermöglichte eine unglaublich jchnelle Erledigung der ihm vor- 
liegenden Geſchäfte, und er hatte mehr freie Zeit zu feiner Verfügung, ala 
viele fleine Fürften und Herrſcher. Dann kam e3 vor, daß er fich langweilte, 
denn er fand weder Freude an der Jagd noch an der Gelehrjamkeit, und auch 
die Gejellichaft jeiner Frauen war nicht im Stande, ihn für längere Zeit zu 
feffeln. Nichts aber fürdhtete das Hofgefinde mehr, ala ſolche Stunden der 
Langenweile des großmächtigen Herrſchers; denn dann flog es ihn wohl an, ſich 
plöglih um diejes oder jenes kümmern zu wollen, was man feinen jcharfen 
Augen lieber entzogen hätte. Dan war deshalb in feiner nächſten Umgebung 
ftet3 eifrig darauf bedacht, ihm die freie Zeit möglichft angenehm zu ver- 
treiben, und eines der Mittel, die man dazu am häufigften antwandte, war, 
ihm Geſchichten aus der Gejellichaft von Konftantinopel zu erzählen. Meiftens 
verzog der hohe Herr beim Zuhören feine Miene, aber zahlreiche Anzeichen 
ſprachen dafür, daß er auf das, was man ihm bei ſolchen Gelegenheiten vor- 
trug, wohl Acht gab. — Die Gefahr, der Padiſchah werde ſich langweilen, 
lag häufig vor, und nad und nad war die Berichterjtattung über die Vor— 
gänge in Gonftantinopel jo regelmäßig geworden, daß man fie mit einer 
täglich geiprochenen Zeitung hätte vergleichen können. Es war demnad 
natürlid, daß der Sultan ſchon zwei Tage nad) dem großen Teuer in A 
Serai Kenntniß erhielt von dem Zerwürfniß zwiſchen den beiden Jugend— 
freunden Sadik und Raif. — Der vortragende Hofbeamte bei dieſer Gelegen- 
heit war ein rechtichaffener, älterer Mann, der ſich des bejonderen Vertrauens 
des Großheren zu erfreuen hatte. Sein Bericht über den Vorfall war getreu 
jo, wie er fi in feinem, für das Edle empfänglichen Herzen widergejpiegelt 
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hatte. Er ſprach mit Theilnahme von Sadik, mit bitterer Verachtung von 
der Habſucht und dem Geize Raif's. 

Als der Erzähler geendet Hatte, trat eine Pauſe ein, deren Unterbredung 
dem Großheren überlafjen bleiben mußte. Diefer blickte nachdenklich vor fich 
bin; feine Muskel hatte ſich in feinem ftrengen, ftillen Antlit verzogen, aber 
die feine Haut auf Wangen und Stirn war leicht geröthet. 

„Sadik Tſchapanoglu werde mir vorgeführt," jagte er endlid. Dann 
entließ er den Hofbeamten. 

Eine Stunde jpäter befand ſich Sadik in der Vorhalle des kaiſerlichen 
Palaftes. Er war nit in Aengften, denn er fühlte fich feiner Schuld be- 
wußt; doch ſchlug ihm das Herz gewaltig bei dem Gedanken, vor den Augen 
feines Herrn erjcheinen zu jollen. — Ein Hoher Officier geleitete ihn mit 
ernfter, ſtummer Höflichkeit in ein mittelgroße Zimmer und ließ ihn dort 
allein. Bald darauf näherte fih ihm, unhörbaren Schrittes, ein Kammer— 
herr, der Sadik bedeutete, ihm zu folgen, und der ihn durch eine Reihe pracht— 
voller Säle in ein ftilles Gemad führte, da3 von der Außenwelt ganz abge- 
ichloffen erſchien, und in dem ſich der Sultan befand. 

Sadik war vorher nie in die Nähe des Großheren gelommen, aber es 
war ein Theil feiner Jugenderziehung geweſen, fich mit höfifchen Sitten und 
Formen vertraut zu machen, und er näherte ſich dem Padiichah bis zu der 
geftatteten Entfernung in vorgejchriebener unterwürfigiter Weile. Dort blieb 
er ftehen, die Augen ehrfurdhtsvoll zu Boden geſchlagen. — Der Sultan be- 
trachtete ihn mit ruhiger, rückſichtsloſer Aufmerkfamkeit und fand Gefallen an 
ihm: an feinem edlen Antliß und feiner hohen männlichen Geftalt. 

„Es ift Dir ein Unglüd zugeftoßen,” jagte der Sultan. 

„Mein Konak ift vorgeftern niedergebrannt,” entgegnete Sadik. 

Mit einem leichten, faum erkennbaren Anflug von Ungeduld fuhr der 
Sultan fort: „Davon wollte ich nicht ſprechen. — Du haft Did mit Deinem 
Augendfreund Raif entzweit. — Warum?“ 

Sadiks Lippen zitterten. Er blieb ftumm. 

„Du weißt, was Du mir jchuldeft, wenn ich eine Frage an Did richte?“ 
jagte der Sultan nad einer Heinen Pauſe. Seine Stimme Klang janft 
und feierlich. 

„Die ganze Wahrheit, nad beftem Willen,“ antwortete Sadik leije. 

„Nun, jo thue Deine Schuldigfeit.” 

Sadit rang nad Athem. Unwillkürlich legte er die Hand auf jein 
pochendes Herz. Der Sultan blidte mitleidig auf ihn. 

„Nach dem Feuer,“ begann Sadik leije, faſt ſtammelnd, „begab ich mich 
zu Raif und verlangte von ihm ein Darlehn, um mein Haus wieder aufbauen 
zu können. Ich jehe jebt ein, daß das nicht gereht von mir war, denn 
möglicherweije hätte ich da8 Darlehn niemals zurüctbezahlen können.“ Er jtodte. 

„Run? Fahre fort.“ 

„Raif machte mid auf mein Unrecht aufmerkjam. Er erbot ji, einen 
Theil der Summe, die ich verlangt hatte, als ein Geſchenk zu meiner Ver— 
fügung zu ftellen.... Jh nahm es nit an und ging.“ 
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„Iſt das die ganze Wahrheit?“ 

„Es ift die Wahrheit.“ 

„Die ganze Wahrheit, nah Deinem beiten Wiffen und Empfinden ?“ 

Da verneigte ſich Sadik bis zur Erde und jagte demüthig: „DO, Effen- 
dimis, Ihr wißt ja bereits Alles, was ich noch Hinzufügen könnte...“ Er 
ftocte eine Weile; dann fügte er ganz leife, die Augen zu Boden gejchlagen, 
hinzu: „Ich zürne Raif nicht mehr.“ 

Der Sultan betradhtete ihn ftumm, und dabei erglänzten feine großen 
Augen in unbeſchreiblich mildem, ſchönem Lichte. Dann wandte er fich ab 
und verließ das Zimmer; aber gleich darauf erſchien er wieder, in der Hand 
einen jchweren, jeidenen, mit Wachs verfiegelten Beutel tragend. 

„Nimm dies,“ jagte er mit weicher Stimme, „und wife, daß der Chalif 
der treue Beichüber eines jeden guten Mujelmannes ift. — Du haft einen 
faljchen freund verloren, und einen treuen Beſchützer gefunden. — Gelobt 
jei Allah! — Geh!” 

Kaum Hatte fih Sadik entfernt, jo beichied der Sultan einen Geheim- 
ichreiber zu ſich und befahl diefem, ohne Säumen den YJuftizminifter aufzu— 
ſuchen und diefem zu willen zu geben, es jei des Großheren Wille, daß eine 
fofortige und ftrenge Unterſuchung gegen den Mektubdji des Finanzminiſteriums 
Raif Spartaly eingeleitet werde. Könne Raif nicht den Nachweis führen, daß 
fein Vermögen auf unanfechtbare, ehrliche Weije erworben jei, daß er fih im 
Gegentheil des Verbrechens jchuldig gemacht habe, fich beftechen zu laſſen, fo 
jolle fein ganzes Vermögen von der Regierung eingezogen und er jelbft nad) 
der Inſel Chios verbannt werden. — „Der AYuftizminifter hat mir in drei 
Tagen Vortrag über die Sache zu halten, die bis dahin erledigt fein wird. 
Dies ift mein Wille!” 

Der Yuftizminifter war ein Eluger und bedädhtiger Herr. Er lieh ſich 
auch durch den Befehl des Sultans nicht außer Faſſung bringen und zu un— 
überlegten Schritten treiben; aber dank jeinen umfichtigen Anordnungen waren, 
nod ehe die Sonne unterging. Raif Bey und einige zwanzig Zeugen ver— 
nommen und e3 jonnenklar fejtgejtellt worden, daß, abgejehen von der Mitgift, 
die Wiihe Hanum im die Ehe gebracht hatte, wenn nicht das ganze, jo doch 
jedenfall der bei Weitem bedeutendfte Theil von Raif’3 Vermögen auf un— 
redlihe Weiſe, durch Beitehungen und Beftechlichkeit, erworben worden jei. 

„Das genügt,“ jagte der Yuftizminifter den verjchiedenen Räthen, die bei 
der Bernehmung des Angeklagten und der Zeugen thätig gewejen waren. 

Am nächſten Tage verordnete er die Beichlagnahme des beweglichen und 
unbeweglichen Vermögens Raif’3, und vierundziwanzig Stunden ſpäter ſtach 
ein Fahrzeug in See, das den Unglüdlichen in die Verbannung nad) Chios 
führte. — Seine Haltung während des Procefjes, der ihm Alles genommen, 
woran jein Herz gehangen hatte, wurde jelbft von den ihm feindlich gefinnten 
Richtern als eine männliche und würdige gepriefen. — Er war nicht lange im 
Zweifel geblieben, daß die gegen ihn eingeleitete Unterfuhung auf Allerhöchſten 
Befehl betrieben werde, und daß er unrettbar verloren jei. Darauf hatte er, 
ihuldbewußt, den Richtern auf alle an ihn gerichteten Fragen Klare und wahre 
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Antworten gegeben, feine Ausflüchte gejucht, feine Auskunft verweigert und 
jeine VBerurtheilung ala etwas Selbftverftändliches, auf das er vorbereitet war, 
mit bewunderungswürdiger Faſſung und Ergebenheit vernommen. Sein Geficht 
war von eifiger, todter Ruhe geblieben, als wäre es erftarrt, und nur an der 
fahlen Farbe feines Antlites, an dem hoffnungsloſen Blie feiner tief in ihre 
dunfeln Höhlen zurüdgetretenen Augen, dem Blick zum Tode verurtheilter 
Starker Männer, den einige der Richter jchon früher gejehen Hatten und der 
fie ftet3 mit Graufen erfüllte — nur daran hatte man erkennen können, tie 
furchtbar Raif litt. 

In Chios angelangt, nahm der Verurtheilte Befit von der ihm ange 
wiejenen Hütte. Die Bootsleute, die ihn in die Verbannung geführt hatten, 
waren von Hadſchi Eichref Bey beftochen tworden, und auf der Inſel wußte 
man an maßgebender Stelle, daß jeder Raif Bey erwieſene Liebesdienft 
reihlih belohnt werden würde; aber der Verbannte hatte feine Wünjche: 
nichts konnte ihm mehr Freude machen, nicht3 jeinen Schmerz lindern. Er 
ftarb nad) ſechs Monaten, gebrochenen Herzens, ohne daß ein Laut der Klage 
über jeine Lippen gekommen wäre. 

Raif’3 Vermögen wurde auf Befehl des Sultans dem Evfaf-Mtinifterium 
zugewieſen, um zur Errichtung einer wohlthätigen Stiftung für Blinde ver- 
wandt zu werden. Sadik wurde mit reihlidem Gehalt und dem Titel eines 
Nafir zum Director jener Anjtalt ernannt und übte als jolcher, bis zu feinem 
ſpäten Tode, eine jegensreiche Thätigkeit aus. Er war von ftet3 gleicher, milder 
Freundlichkeit, und ex hatte, nach der Anficht Aller, die ihn kannten, um jo 
mehr Grund, mit feinem Schickſal zufrieden zu fein, als der Sultan ihm bei 
verihiedenen Gelegenheiten Beweiſe eines ganz bejonderen Wohlwollens gab. 
Doch Hatte fi auf feinem fchönen, früher ſorgloſen Antlif ein Zug ftiller 
MWehmuth gelagert, und die treue Mihir wußte, daß Sadik Bey um einen 
verlorenen Freund trauerte. 








Die koreanifhe Frage. 
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Der Krieg zwiſchen China und Japan iſt erklärt; die erſten Opfer find gefallen, 
und das „Bihchen Korea”, wie die neue orientalifche Frage in den Zeitungen ge- 
nannt wurde, ehe das Pulver gejprochen hatte, fängt an, das Intereſſe der weit 
lichen Welt in ernfthafter Weife in Anfpruch zu nehmen. Bei den vielfachen Mit— 
theilungen und Berichten, die jet von allen Seiten eintreffen, läuft natürlicher- 
weije manches Falſche oder, wenn man ehrlich fein will, jehr viel Falſches mit unter, 
und doch läßt fich die Tragweite der frage nur richtig beurtheilen, wenn man die- 
felbe von allen bewußten oder unbewußten Zufäßen loslöft und auf der Grundlage 
ihrer hiſtoriſchen Entwidlung beurtheilt. 

Der Appetit auf Korea ift in Japan fo alt, wie die Gejchichte des Landes 
oder eigentlich noch viel älter; die Kämpfe gegen Kaoli und Sinra beginnen jchon 
in vorgejchichtlicher Zeit und fpinnen ſich mit längeren oder fürzeren Unter- 
brechungen fort bis zu der großen Erpedition am Ende des 16. Jahrhunderts, die 
damit endete, daß die japanischen Streitkräfte, nachdem fie furchtbar im Land ge- 
hauft und ganze Schiffsladungen von Ohren getödteter Feinde ala Siegeszeichen 
nach Kioto geichiedt hatten, wo der Hügel, unter dem fie verſcharrt wurden, noch 
heute gezeigt wird, durch die vereinigten chinefiichen und koreaniſchen Armeen aus 
dem Lande vertrieben wurden. Manches zu diefem für die japaniichen Waffen un- 
glüdlichen Ausgange mögen die politiichen VBerwidlungen in Japan jelbit bei- 
getragen haben, die damals gerade ihren Höhepunkt erreicht hatten ; zwei Thatjachen 
aber find ala Erinnerungen an diefe Kämpfe übrig geblieben: ein wüthender Haß 
der Koreaner gegen die Japaner und gewiffe Anſprüche der letzteren auf die Ober- 
hoheit über Korea. Dieſe Anjprüche fanden eine Art von Berechtigung in der von 
Zeit zu Zeit erfolgenden Sendung von koreanischen Gejandtichaiten an den Fürften 
von Satzuma, denen die japanifche Eitelkeit den Namen und die Bedeutung von 
Tributgejandtichaften beilegte, während fie in Wirklichkeit wenig mehr ala Miffionen 
waren, die unter völferrechtlichem Schuß zur Aufrechterhaltung der jehr fpärlichen 
Handelöbeziehungen dienten. Mit der jchwindenden Macht des Shiogunat® verlor 
Japan auch den Willen und die Macht, in die koreaniichen Angelegenheiten be- 
ftimmend einzugreifen, und die japanifche Niederlaffung in Fuſan ſank ſchließlich, 
wenn fie überhaupt je etwas Anderes geweien war, auf den Standpunkt einer 
Handelsfactorei herab, deren Bewohner von den Soreanern nicht befler, eher viel- 
leicht etwas fjchlechter, ala die Holländer auf Defima von den Japanern behandelt 
wurden. — Als in Japan 1868 das Shiogunat gejtürzt wurde und der Micado 
wieder perjönlich die Regierung übernahm, war es für die Leiter diejer Bewegung, 
die zum großen Theil aus dem Stande der Samurai, niedrigen Adligen, hervor- 
gegangen waren, nicht zweifelhaft, daß fie für den unruhigen Geift ihrer Genoflen 
einer Ableitung nach außen bedürfen würden. Die Nothwendigkeit einer jolchen 
machte fich in noch erhöhtem Maße geltend, als mit der Aufhebung der Feudalität 
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die große Maſſe der niederen Vaſallen beichäftigungs- und zum Theil brodlos 
wurde. Schon damals tauchte der Gedanke einer Erpedition gegen Korea im Geifte 
der Machthaber auf, und der Hohn, mit welchem von Seiten der koreaniſchen 
Regierung die japanische Aufforderung, die Karten des Landes zu überfenden, d. h. 
fich für tributär zu erllären, zurüdgewiefen wurde, trug nicht wenig dazu bei, den» 
felben eine beftimmtere Form annehmen zu lafien. Im Jahre 1872 gelang es 
nur den Bemühungen der fremden diplomatifchen Vertreter, einen Zug nach Korea 
zu bintertreiben und die damald gegen den Willen der japanifchen Regierung 
unternommene Erpedition der in Nagafaki verfammelten Truppen nah Formoſa 
mußte dazu dienen, den Thätigkeitädrang der Herren Ofuma und Saigo und das 
ungejtüme Verlangen der Samurai nad) einem Kriege zu befriedigen. Wenige Jahre 
nachher gab ein Angriff der Koreaner auf ein japanifches Vermeſſungsſchiff in 
foreanifchen Gewäflern — und es muß dabei bemerft werden, daß Japan ſtets 
gegen die Vornahme von Vermeffungen durch fremde Kriegsichiffe in jeinen eigenen 
Gewäflern Verwahrung eingelegt hat — den Vorwand zu der Entfendung einer 
kleinen Erpedition nach Korea, die mit dem Abjchluß eines Vertrages endete, in 
deflen Einleitung Japan Korea ald ein unabhängiges Königreich anerkannte und 
damit, wie e& beabfichtigte und wünfchte, den erjten Keil zwiichen das Oberreich 
China und das demjelben tributäre Korea trieb. Bon diejer Zeit an haben die 
offenen und heimlichen Berfuche Japans, fich in die Angelegenheiten Korea's zu 
mifchen, fein Ende genommen, und für jeden unparteiischen Beobachter fonnte «8 
feinem Zweifel unterliegen, daß man in Japan nur auf eine Gelegenheit warte, 
die alten Ansprüche, die man auf die Oberhoheit über Korea zu haben behauptet, 
wieder zur Geltung zu bringen. 

Im Jahre 1885, während des franzöſiſch-chineſiſchen Eonflictes, glaubten die 
japanijchen Staatsmänner den Augenblid gefommen, einen Schritt weiter gehen zu 
fönnen; der frühere (und jeige) Premierminifter Ito erichien in China, und das 
Ergebniß jeiner Verhandlungen war der Abichluß eines Vertrages mit Li Hung 
Chang, durch welchen fich beide Mächte verpflichteten, ihre in Korea befindlichen 
Truppen zurüdzuziehen und falls fie ſich in Zukunft durch die Verhältniffe ge- 
nöthigt jehen jollten, aufs Neue jolche dorthin zu ſenden, die andere vertrags- 
Ichließende Partei davon zu benachrichtigen, die dann ihrerjeits ebenfalls berechtigt 
fein folle, Truppen nach Korea zu jchiden. 

Seit diejer Zeit ift die Haltung der zahlreichen, nach Korea übergefiedelten 
Japaner wie die der japanifchen Vertreter eine durchaus prodvocatorifche geweſen; 
nie ift ein unterworfenes Volk von feinem Sieger mit ähnlicher Ueberhebung und 
Rohheit behandelt worden, wie die Koreaner, Regierung und Volk, von den 
Japanern. Die radicale Partei im japanischen Parlament und in der japanischen 
Preffe war das treibende Element; fie wußte 1892 die Ernennung eines ihrer 
Anhänger zum Gefandten in Korea durchzufeßen, ſowie daß demielben die Führung 
der Berhandlungen in der Frage einer von japanifchen Kaufleuten gegen die 
foreanifche Regierung erhobenen, von der japanischen Regierung unterjtüßten 
Forderung übertragen werde. Der Gouverneur einer koreanischen Provinz Hatte, 
wozu er vertragsmäßig berechtigt war, die Ausfuhr von Bohnen aus feinem Ber- 
waltungsbezirt unterfagt; die japanische Regierung beftritt die Rechtmäßigkeit 
diefer Verfügung und verlangte für ihre Kaufleute einen Schadenerfag von 
300 000 Dollars, obgleich die foreanifche Regierung einerſeits nachwies, daß in 
feinem Jahre der Werth der Ausfuhr von Bohnen aus der in frage kommenden 
Provinz mehr als 50 000 Dollars betragen habe, und andererjeitö anbot, die ganze 
Frage einem Schiedögerichte zu unterwerfen. Troßden wäre e8 damals, im Sommer 
1893, voraußfichtlich bereits zum Kriege gefommen, wenn Li Hung Chang nicht 
jeinen ganzen Einfluß aufgeboten hätte, um die foreaniiche Regierung zur Zahlung 
der wenn nicht ganz unberechtigten, jedenfalls ſehr übertriebenen japanischen 
Forderung zu vermögen. 
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Endlich in diefem Jahre haben die Unruhen in der Provinz Chulla-do Japan 
den gefuchten Vorwand zu einer Einmifchung in die foreanifchen Angelegenheiten 
gegeben. Seit einigen Jahren herrſcht in der Provinz ein aufrührerifcher Geiit, 
der ſich in erfter Linie gegen die fremdenfreundliche Politik des Königs und nament- 
lich gegen die Zulaffung der Miffionäre wendet, jonjt aber auch durch die Hab- 
jucht und Grpreffungen der Behörden Nahrung findet. Schon im Frühjahr 1893 
ging das Gerücht, daß die Rebellen aus diefer Provinz fich der Hauptftadt näherten 
und obgleich feiner von allen Fremden in Söul ernithaft an die Wahrheit dieſer 
Nachricht glaubte, gejchah doch von Seiten der japanischen Gefandtichaft Alles, um 
diefelbe zu einer ernithaften Bedrohung der japanischen Intereffen aufzubaufchen 
und jo eine japanifche Intervention herbeizuführen. Dank der Ruhe und Borficht 
der chinefiichen Regierung wurde damals ein Conflict vermieden. In diefem Jahre 
nahmen die Unruhen in derjelben Provinz einen bedrohlicheren Charakter an; die 
Localbeamten wurden erfchlagen oder vertrieben, die zur Niederwerfung des Auf- 
itandes entjandten koreanischen Truppen erwiejen fich als ungenügend, und in jeiner 
Rathlofigkeit wandte fich der König von Korea an jeinen Lehnsherren, den Kaiſer 
von Ghina, und bat denjelben um Hülfe. Das Erjcheinen eines Kleinen Corps 
chinefifcher Truppen (2000 Mann) genügte, den Aufftand zu unterdrüden; ala aber 
Ghina, welches Japan von der Entjendung diefer Macht nach Korea Kenntniß ge- 
geben hatte, diejelbe zurückzuziehen bereit war, weigerte fi) Japan, das unterdefjen 
angeblich zum Schuß feiner Intereſſen 10000 Mann nach Söul gejchidt hatte, 
dasjelbe zu thun und jtellte die bis jet nur ſehr unvollflommen befannt gewor— 
denen Forderungen, die zuerjt zu den befannten verluftreichen Zufammenjtößen, dann 
zum Sriege zwijchen den beiden Mächten geführt haben. 

Vergleiht man mit diefem Vorgehen Japan's die Haltung China's, jo fann 
man nicht umhin, in dem erjteren einen durchaus umprovocirten Angriff zu jehen. 
Korea gilt jeit ungefähr 1100 v. Chr. als tributär an China, das ihm jajt alle feine 
Dynaftien gegeben hat. Aber felbjt wenn man von diejen alten, zum Theil prä- 
hiſtoriſchen Erinnerungen und Anjprüchen abfieht, jteht als unzweijelhafte Thatjache 
jeit, daß die erjten Kaifer der jegigen mandjchurifchen Dynajtie Korea, das an der 
Ming-Dynaftie feftgielt, mit Waffengewalt befiegt und zur Erneuerung der alten 
Tributpflichtigkeit fich gegenüber gezwungen haben. Außer der Bethätigung diejer 
gewiffermaßen theoretiichen Abhängigkeit hat China an Korea damals feine weiteren 
Anforderungen geitellt ; daS Betreten Korea's war vielmehr jedem Chineſen, die 
zeitweiligen Gejandtichaften des Kaifers ausgenommen, bei Todesſtrafe unterjagt 
und abgejehen von dem in größeren Zwijchenräumen auf der Landesgrenze abgehaltenen 
Markte wurde der ganze diplomatifche und Handeläverfehr durch die foreanifchen 
Miffionen vermittelt, die in jedem zweiten Jahre über Land nach Peking kamen, 
aber auch viel mehr einen commerciellen, ala einen politifchen Charakter trugen. —- 
Als fih nah Abichluß der Verträge mit den fremden Mächten für China die Ge- 
legenheit geboten haben würde, jeine Oberhoheit über Korea jenen gegenüber zu 
betonen, lehnte e8 im Gegentheil jede Einmifchung in die inneren oder äußeren 
Angelegenheiten de8 Landes ab; jo Frankreich und den Bereinigten Staaten gegen« 
über, als Ddiejelben, ehe fie zur Selbithülfe gegen Korea griffen, die Vermittlung 
China's anriefen. Nach dem Abſchluſſe des erjten japanifch-koreaniichen Vertrages 
begann es wenigjten® Li Hung Chang flar zu werden, daß ein weiteres Beharren 
China's auf der eingejchlagenen Bahn Korea an Japan überliefern müſſe, und es 
war hauptjächlich auf jein Betreiben, daß die chinefifche Regierung fich endlich ent- 
ichloß, einen gewiflen Drud auf Korea auszuüben, um dasjelbe zur Herftellung all- 
gemeiner Handel3- und Schiffahrtsbeziehungen mit dem Auslande zu vermögen. 
Das Ergebnif diefer Politit war der Abichluß von Verträgen mit den Vereinigten 
Staaten, Großbritannien und dem Deutichen Reich im Jahr 1882, denen fich 
fpäter Italien und Rußland anfchloffen. Alle auf den Abſchluß diefer Verträge 
bezüglichen Verhandlungen wurden in Beifein eines chinefifchen Gommiffars geführt, 
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und die koreaniſchen Bevollmächtigten übergaben vor Unterzeichnung der Verträge 
ein Schreiben ihres Königs, in dem derſelbe erklärte, daß Korea politiſch und ad— 
miniſtrativ unabhängig ſei, daß aber die alten tributären Beziehungen des Landes 
zu China durch den abzuſchließenden Vertrag in keiner Weiſe berührt würden. Wie 
dies nicht anders der Fall ſein konnte, mußte ſich mit der Herſtellung regerer 
äußerer Beziehungen mit Korea für die chinefiiche Regierung der Wunjch und bis 
zu einem gewiffen Grade das Bedürfniß fteigern, auch auf die Äußere Politik und 
die innere Verwaltung Korea's einen maßgebenderen Einfluß als früher auszuüben. 
Die nach diejer Richtung Hin erfolgten Schritte waren oft nach europäiichen Be- 
griffen falſch und ungeſchickt; fie gipfelten zum großen Theil in dem Bemühen, 
durch ein ftrenges Feſthalten an dem alten Geremonial feinen Zweifel an der 
untergeordneten Stellung des Königs auflommen zu laflen, und fie haben dadurch 
häufig und nach vielen Seiten hin angejtoßen; aber man muß jedenfalls anerkennen, 
daß don chinefiicher Seite einer langjamen und verftändigen Entwidlung des 
äußeren Berfehrs des Landes feine Hinderniffe in den Weg gelegt worden find, 
wie jchon daraus hervorgeht, daß der japanifche Handel mit Korea den chinefiichen 
an Umfang und Werth weit übertrifft, und daß China bei jeder Gelegenheit be- 
mübt und bereit gewejen ift, Schwierigkeiten auszugleichen und einen Conflict zu 
vermeiden. Die Schuld an dem gegenwärtigen Zufammenjtoß muß daher einzig 
und allein der japanifchen Regierung zugejchrieben werden, die in der Erpedition 
nach Korea ein Mittel fieht, das Intereſſe der radicalen Partei nach außen abzu- 
(enfen und fo den Gefahren zu entgehen, die fie im Innern bedrohen. 

An den Berichten, die über die foreanijche Trage einlaujfen, wird oft, und 
ſtets an erſter Stelle, Li Hung Chang erwähnt, und zwar meiftens in einer 
Weiſe, die weder der Stellung und dem Charakter diejes hervorragendſten aller 
chinefiichen Staatsmänner, noch den Schwierigkeiten, gegen welche derjelbe zu 
tämpfen bat, gerecht wird. Li Hung Chang ijt weder Premierminifter noch ift er 
allmächtig oder jelbjtändiger Herr über eine flotte und eine Armee. Das Alles 
ift unrichtig. Li Hung Chang iſt Generalgouverneur der Provinz Choli und als 
jolcher einerjeits bejonders mit dem Schuße der Hauptjtadt, andererfeits mit der 
Wahrnehmung der Beziehungen zu Korea betraut. Als ältefter Großjecretär iſt er 
der erſte Givilbeamte in China; aber das Großjecretariat Hat längjt feine wichtigeren 
Functionen an das Staatäfecretariat abgegeben, dad heute mit dem Gabinet in 
europäifchen Staaten verglichen werden kann. Seine bedeutende Stellung ver- 
dankt Li jeinen militärischen Verdienſten bei der Niederwerfung des Zaiping- 
Aufftandes ; weniger glüdlich bei den Operationen gegen die Nienfei, fiel er damals 
auf einige Zeit in Ungnade, die aber bald wieder der früheren Werthſchätzung Platz 
machte. Wenn erzählt wird, daß er damals mit 10000 Mann nach Peking ge- 
gangen jei, jo entbehrt das ebenfalls jeder Begründung. Da er in Zientfin refidirt, 
mußte er eine Anzahl von Verträgen und Abkommen mit fremden Bertretern ab- 
ichließen, Hinfichtlich welcher das Tſungli-Yamen vorzog, ihm die Mühe und 
BVerantwortlichkeit der Verhandlungen zu überlaffen, um die Kritik der fremden- 
feindlichen Partei in der Hauptjtadt von fich abzulenken. Li lernte auf dieje Weile 
fremde Anfchauungen kennen, und er hat die jo erworbenen Erfahrungen oft im 
Intereſſe jeines Vaterlandes zu verwerthen gewußt. Biel zu intelligent, um nicht 
die Schwächen der chineftfchen Armee zu erfennen und fich der Verantwortlichkeit 
wohl bewußt, die ihn als Vertheidiger der Hauptſtadt treffen muß, hat er allein 
von allen Generalgouverneuren ein Heer und eine Flotte gejchaffen, denen auch 
vom europäischen Standpunft aus ein gewifler Werth zuerfannt werden muß, aber 
gerade in dem Beſitz diefer Streitkräfte Liegt eine große Gefahr für ihn. Er muß 
diefelben zufammenhalten, um mit ihnen einem feindlichen Angriff gegen die Haupt- 
itadt begegnen gu fünnen; er darf fich nicht der Gefahr ausſetzen, fie in anderen 
Kämpfen ganz oder theilweije einzubüßen, und in diefer Nothwendigkeit liegt aud) 
die Erklärung der zögernden Politik, die er den Gegnern China’s gegenüber jtets 
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getrieben bat. Während des franzöfiich- chineftichen Gonflicts ift fein ganzes Be— 
ftreben dahin gegangen, den Krieg. im Süden zu localifiren, und ebenfo hat er 
nichts unverjucht gelaffen,, den Krieg mit Japan zu vermeiden. Seht, da derjelbe 
ausgebrochen, wird er fich fchwerlich entichließen, feine Provinz zu entblößen, und 
darin liegt einerjeits noch immer die Möglichkeit einer Verſtändigung mit Japan, 
andererjeits aber auch, wenn man in Peking den Krieg will, die vorausfichtliche 
Berichleppung desfelben, um den Streitkräften aus den anderen Provinzen, d. 5. 
den in denjelben ausgehobenen reiwilligenbataillonen, die Zeit zum Herankommen 
zu laſſen. 

Wenn der Kaijer Li die gelbe Reitjade, die höchſte militärische Auszeichnung 
genommen bat, jo iſt das bis auf Weiteres nur ein Zeichen der faiferlichen Un» 
äzufriedenheit, wie folche unter allen Umjtänden einen unglüdlichen Führer oder 
Beamten trifft. Es iſt fogar nicht ausgeſchloſſen, daß Li, wie dies ſehr häufig 
geichieht, in dem Bericht über die erjten Vorfälle jelbit feine Beitrafung beantragt 
habe; ein Erfolg würde genügen, ihm die verlorene Auszeichnung wieder zu vers 
Ichaffen. — Li Hung Ghang ift vielen Mitgliedern der alt=« chinefiichen Partei ein 
Dorn im Auge, und es ift gar nicht unmöglich, daß feine Gegner die Gelegenheit 
zu benußen verjuchen, um ihn zu ftürzen; man darf aber wohl daran zweifeln, daß 
derartige Bemühungen bereits jet einen Erfolg haben werden; jedenfalls aber wird 
die Ginmifchung von Fremden in dieſe Frage, nach feiner Richtung Hin, den Aus— 
ichlag geben. 

Was Korea ſelbſt angeht, jo iſt, abgejehen von dem Haſſe, der alle Koreaner 
gegen Japan erfüllt, da® Land nur dann im Stande, fih an einem Kampfe zu 
betheiligen, wenn es die Unterftühung einer chinefiichen Armee hat. Gharakteriftiich 
aber für das Vorgehen der Japaner ift, daß diejelben nach den legten eingegangenen 
Nachrichten fi) auf den Vater des Königs, den Tai-iu-kun, fügen zu wollen 
Icheinen, der der wüthendite Fremdenhaſſer und jeit Jahren der Mittelpunft aller 
Intriguen gegen feinen Sohn oder vielmehr gegen die Königin, die wahre Seele 
der Regierung, ift. Der Tai-iu-fun als Träger der Eulturbejtrebungen der Japaner, 
die ſelbſt ihr Land eiferfüchtig und forgfältig verichließen, fich aber gewaltfam in 
die koreanischen inneren Angelegenheiten mengen, iſt die bejte Jlluftration zu den 
Erklärungen Japans. 

Rußland und England werden vermuthlich nicht jo bald thätig auf dem Schau— 
plaß erfcheinen; ihnen beiden ift der Gonflict wenig erwünfcht, da fie durch den» 
jelben über furz oder lang gezwungen jein werden, Stellung zu nehmen, was 
England wohl gern ganz vermieden, Rußland noch Hinausgeichoben hätte. Für 
(eteres wird die Erklärung maßgebend fein, die es 1885 in Zientfin abgegeben 
hat, daß es feine territorialen Erwerbungen in Korea beabfichtige, jo lange China 
in dem Befititand Korea's feine Nenderungen vornehme; für England die Noth- 
wendigfeit, dem ruffiichen VBordringen nad Süden gegenüber einen neuen Stüb- 
punkt in Djtajien zu gewinnen. 

Mit Rußland in Port Lazareff und England in Port Hamilton werden die 
Japaner fich vielleicht noch nach der Zeit zurüdjehnen, ala der Klo und nicht 
der Storch König war in Korea. 

M. von Brandt. 
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Berlin, Mitte Auguft. 


Wie die militärifchen Einrichtungen Deutichlands find auch unfere Univerfitäten 
dem Auslande jtet? als Mujfter ihrer Gattung erjchienen; nur daß fich Hier wie 
dort alle Nachahmungsverſuche im Hinblid auf die Verfchiedenartigkeit der Ver— 
hältniſſe regelmäßig ala vergeblich erwiejen haben. Die zweihundertjährige Jubel- 
feier der Univerfität Halle-Wittenberg, die unter allgemeiner Theilnahme in den 
eriten Augujttagen feftlic) begangen wurde, bewies aufs Neue, wie innig ver— 
wachen die deutjchen Hochſchulen mit der gefammten geiftigen Entwidlung find. 
In charakteriftiicher Weiſe gelangte diefe Eigenart in dem Handjchreiben zum Aus- 
drude, das Kaifer Wilhelm II. aus Anlaß ihrer Jubelfeier an die Friedrichs— 
Univerfität zu Halle gerichtet hat. Daß dieje, ala e8 darauf ankam, zur Neu- 
belebung des tief gejunfenen Nationalgefühla beigetragen Hat, ift einer ihrer 
großen Ruhmestitel. Der Kaiſer betonte aber zugleich als ein unvdergeflenes 
Berdienft, daß die Univerfität Halle-Wittenberg zuerft den weſentlichen Zujammen- 
hang und die fruchtbringende Wechjelwirtung zwiichen afademifcher Lehre und 
freier Forſchung Har erfannt und damit eine Grunderfcheinung zur Geltung 
gebracht habe, die, dank der einfichtsvollen und zielbewußten Nachfolge der wenige 
Jahrzehnte jpäter begründeten Georgia Augusta und anderer Hochſchulen zu einem 
unantaftbaren Gemeingute der deutfchen Univerfitäten geworden ift und beren 
gegenwärtige Eigenart zu einem guten Theile ausmaht. Möge es daher ber 
alma mater Fridericiana auch in Zukunft bejchieden fein, wie für die geiftige Ent- 
widlung Deutjchlands auch bei den Werken des Friedens in hervorragender Weile 
mitzuwirken. 

Seit einer Reihe von Jahren waren die Ausfichten Tür die Aufrechterhaltung 
des europäilchen Friedens nicht jo günftig wie in der jüngjten Zeit. Internationale 
Gegenjäße, die früher am politifchen Horizonte, wenn auch nur in weiter Ferne, 
dunkle Wolken beraufzubeichwören drohten, erjcheinen abgeihwädht. Wie bei den 
Mächten des Dreibundes und Großbritannien herrſcht auch in Frankreich und 
Rußland die Ueberzeugung vor, daß vor Allem die Goncentrirung der ſtaats— 
erhaltenden Kräfte im Innern geboten jei, um dem von Seiten des Anarhismus 
gegen die moderne Gultur und Givilifation unternommenen Anfturme erfolgreichen 
MWiderftand zu leiften. Um fo überrafchender mußte daher zunächſt der zwiſchen 
China und Japan wegen Korea's fich bis zum offenen Kriegszuſtande zufpigende 
Conflict die öffentliche Meinung erregen. Es hieße aber die Dinge nur oberflächlich 
betrachten, wollte man annehmen, daß die entfcheidenden Urfachen diejes Krieges 
lediglich in den von der japanischen Regierung im Rundjchreiben an die Mächte 
geltend gemachten Beſchwerdepunkten gejucht werden dürfen. Wenn Japan einen 
maßgebenden Einfluß auf Korea, ſowie durchgreifende Reformen verlangt, fo be- 
ftreitet e8 zugleich die von China in Anfpruch genommene Souveränetät mit dem 
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Hinweiſe, Korea babe bereits im Jahre 1882 feine Unabhängigkeit proclamirt und 
fei von allen Mächten, mit Ausnahme China’s, als unabhängig anerkannt worden. 
Bon derjelben Seite wird ferner betont, daß in dem Bertrage von Zientfin China 
Telbft der japanifchen Regierung das Recht bewaffneter Intervention in Korea zus 
geitanden und daß lehteres auch ohne Genehmigung des angeblichen Suzeräns 
Freundſchafts- und Handelöverträge mit auswärtigen Mächten abgejchloffen habe. 

Daß die „Loreanische Frage“ ungemein. verwidelt ift, kann feinem Zweifel 
unterliegen; nicht ohne Humor erinnert der Parifer „Temps“ an einen Ausfpruch 
Palmeriton’3 über die jchleswig »holfteiniiche Frage, bHinfichtlich deren viele Jahre 
vor ihrer Löſung der leitende engliiche Staatsmann wißig bemerkte, daß nur zwei 
Männer fie verftänden: er und ein deutjcher Univerfitätsprofeflor, der leider ge- 
ftorben jei, während er ſelbſt fie vergeflen habe. In Schleswig» Holjtein galt es 
aber, den verbrieften Rechten der deutichen Bevölkerung zum Siege zu verhelfen, 
während hinſichtlich Korea's — wie don einem außgezeichneten Kenner Oſtaſiens 
an anderer Stelle diejes Heftes ausgeführt worden — der Antagoniamus zwifchen 
Japan und Ghina an erjter Stelle in Betracht fommt. 

Jedenfalla hat Japan infofern nicht ganz correct gehandelt, als e3 im Wibder- 
fpruche mit den von den europäifchen Mächten ertheilten Rathichlägen den Krieg 
an Ghina erklärte. Wäre die japanifche Regierung allerdings herausgefordert 
worden, jo könnte eine ausreichende Rechtfertigung diejer officiellen Kriegserklärung 
angenommen werden; vom chinefilcher Seite wird aber eine jolche Herausforderung 
ausdrüdlich bejtritten. Insbeſondere wird hervorgehoben, daß der unter englifcher 
Flagge mit chinefifchen Truppen bejegte Transportdampfer feineswegs von chinefijchen 
Kriegsichiffen begleitet geweien jei, dab dieſe alſo auch feinen Zorpedo gegen 
das japaniſche Gefchtwader richten konnten. Vielmehr jei der unter englifcher 
Flagge fahrende, jpäter von den Japanern in den Grund gebohrte Transportdampfer 
durchaus ifolirt gewejen. Hinzugefügt wird, dab das von englifchen Officieren 
beiehligte Schiff fogleich auf die erfte Aufforderung der Japaner die Anker ge— 
worjen und ein japanijches Detachement an Bord genommen habe, jo daß der Chef 
dieſer Abtheilung fih aus den ihm unverzüglich vorgelegten Papieren über die 
Nationalität des Schiffes habe vergewiffern können. In diefer Beziehung wird 
um jo eher volle Klarheit gewonnen werden, ala die engliiche Regierung nicht 
verfehlt Hat, ihren Standpunkt gegenüber einer Verlegung des Völkerrechtes zum 
Ausdrude zu bringen. 

Erfordert aber die Gerechtigkeit, darauf hinzuweiſen, daß Japan fich jelbjt ins 
Unrecht verjeßt haben würde, falla e8 nicht bloß die friedlichen Rathichläge der 
europäifchen Mächte geringichägig behandelt, jondern auch einen Rechtsbruch be- 
gangen hätte, jo entziehen fich doch gewiſſe Factoren, die für die Beurtheilung des 
chineſiſchjapaniſchen Gonflictes vielleicht wejentlich find, zunächſt noch der Kenntniß, 
lo daß das Verhalten des ojtafiatifchen Injelreiches dann in einer milderen Be- 
leuchtung erjcheinen könnte. Die europäischen Mächte und die Vereinigten Staaten 
von Amerifa haben vor Allem das Intereffe, den durch die foreanifche Frage ala 
den letzten enticheidenden Anlaß hervorgerujenen Conflict localifirt zu jehen. 
Unzweifelhaft intereffirt die Löfung dieſer Frage unmittelbar oder mittelbar auch 
Rußland, England, die Vereinigten Staaten und Frankreich; eine Einmiſchung 
diefer Mächte würde jedoch fogleich zur Verſchärfung der Situation beitragen. 
Gerade jet haben fich aljo die friedlichen Aipecten in vollem Maße zu bewähren, 
die für die Beziehungen der Großmächte erfreulicherweife conftatirt werden konnten. 

‚Ueber den muthmaßlichen Ausgang des Krieges zwiichen Japan und China 
prophezeien wollen, wäre um jo mißlicher, als zwar genaue jtatiftiiche Angaben 
über die beiderjeitigen Streitkräfte zu Wafler und zu Lande vorliegen, fich jedoch 
erit zeigen muß, ob Heeresführung und Leiſtungsfähigkeit diejer Streitkräfte 
auf der Höhe ihrer Aufgabe ftehen. Wollte man nur die Bevölferungsziffern 
der beiden oftafiatifchen Reiche als Maßſtab anlegen, jo wäre der endgültige 
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Erfolg für China gefichert; jehr viel wird jedoch davon abhängen, ob Japan, das 
allem Anfcheine nach feine Action jeit geraumer Zeit vorbereitet hat, in der Lage 
ift, durch größere Schlagfertigkeit die viel bedeutenderen Hülfsmittel China's wett 
zu machen. Sehr bemerfenäwerth ift die Auffafiung, die Gapitän Lang, der britifche 
Marineofficier, dev lange Zeit in hervorragender Stellung in der chineſiſchen Marine 
gedient bat, über diefe, jowie über das Landheer hegt. Die Flotte bezeichnete er 
als der japanijchen ebenbürtig; nur daß die Disciplin gelodert fein möge, jeitdem 
die europäifchen DOfficiere entlafjen wurden. Was das Landheer betrifft, jo äußerte 
fich jener competente Beurtheiler chinefiicher Verhältniffe dahin, daß in dem Kriege 
gegen Japan mehr ala 200000 Mann ins Feld geftellt werden könnten. Weiſt 
aber dieſe Armee vortrefflihe Schüßen auf, und find die von den bdeutichen 
Anftructoren einerercirten Truppen tüchtige Streitkräfte, jo befteht doch die Hälite 
des Landheeres aus Wilden. Die Prophezeiung des britichen Marineofficiers, daß 
Japan am Ende unterliegen werde, da China feine Marine zurüdhalte, bis es 
einen enticheidenden Schlag führen könne, muß jedenfall im Hinblid auf die gerade 
von den Japanern zunächit erzielten Erfolge mit VBorficht aufgenommen werden. 
Daß die europäiſchen Mächte fich beeilt haben, ihre Neutralität zu proclamiren, ift 
ein Symptom, das mit großer Genugthuung begrüßt werden darf. 

Gerade mit Bezug auf die forcanische Angelegenheit und den chinefifch-japanischen 
Krieg hob der Pariſer „Figaro“ hervor, daß dasjenige, was in der Sprache der 
Diplomatie ald „Europa” jchlechthin bezeichnet zu werden pflegte, immer mehr zu 
verichwinden jcheine. Das Pariſer Blatt mußte jedoch jogleich jeine Behauptung 
einſchränken und zugeftehen, daß, injofern die Wahrnehmung materieller Interefien 
in Betracht komme, eine Solidarität der europäiſchen Großmächte thatjächlich noch 
eriftire. Diefe Zufammengehörigkeit, die früher auch auf handelspolitifchen Gebiete 
angenommen wurde — eine Annahme, die gerade von den ertremen Echußzöllnern in 
Frankreich befämpft worden ift — findet der „Figaro” mit Recht auf dem Gebiete 
der gemeinfamen Schugmaßregeln, die jolchen Staaten gegenüber ergriffen werden 
müflen, die unter Verlegung der elementarjten Pflichten von Treue und Glauben 
wejentliche Intereſſen ihrer Gläubiger jchädigen. Der Nechtöbruch, den fich Griechen- 
land hat zu Schulden kommen lafjen, indem es jeinen Gläubigern für die Be- 
friedigung ihrer Zinsanſprüche feierlich gewährleiftete Pfänder entzog, überbot in der 
That Allee, was ſelbſt erotiiche Staaten fich den europäifchen berechtigten Forde— 
rungen gegenüber erlaubt hatten. Wie anfechtbar auch das Vorgehen Italiens 
gewejen jein mag, das, während ein beide Theile verpflichtender Vertrag mit den 
Rentenbefigern vorlag, einjeitig den. Zinsfuß herabjegen zu können glaubte, hielt 
fih doch die italienische Regierung innerhalb gewifjer Grenzen. Griechenland da- 
gegen verkürzte die Anfprüche jeiner Gläubiger in der willfürlichjten Weile, jo daß 
die wirkliche Finanzlage des Landes eine jolche Reduction in feiner Weije zu be- 
gründen vermochte. Mit Fug it darauf hingewiejen worden, daß ein Verhalten, 
das im bürgerlichen Leben den Einzelnen mit den Strafgerichten in Gonflict bringen 
und zu einer jchweren Verurtheilung führen würde, den Staaten unmöglich ohne 
jede Sühne geſtattet jein darf. 

Wie nun auverläffig befannt wird, ift e8 die deutſche Regierung, die in ans 
erfennenswerther Weije die Initiative ergriffen hat, um Wandel für Vorgänge zu 
ichaffen, die den in Betracht fommenden Staaten ficherlich nicht zur Ehre gereichen. 
So lange die Delegirten der Gläubigerausjhüffe und dieje jelbjt in Deutjchland, 
Frankreich und England das letzte Wort noch nicht geiprochen haben, liegt für die 
Regierungen diejer Länder fein berechtigter Anlaß vor, ſich in die Einzelheiten der 
Verhandlungen einzumifchen. Vertraulich ift aber bereits vor einiger Zeit dom 
deutjchen Auswärtigen Amte in Paris angeregt worden, ob es fich im falle der 
Ablehnung der griechischen Vorjchläge nicht empfehlen würde, gemeinichaftliche Maß— 
nahmen gegen das vertragbrüchige Griechenland zu ergreifen. Auf die Meldung 
hin, daß dieſe Ablehnung der von Herrn Tricoupis gemachten Vorſchläge erfolgt 
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fei, hat die deutfche Regierung ſich an Frankreich und England gewendet, um durch 
ein entjchiedenes folidarisches Vorgehen das Gewiſſen der leitenden griechijchen 
Staatsmänner zu jchärfen. An Mitteln und Wegen, zu diefem Ziele zu gelangen, 
würde es jedenfalls nicht fehlen. Die Abberufung der Gejandten, die Aufhebung 
der Handelöverträge mit einem Staate, der jelbft vertragbrüchig wird, und andere 
Maßnahmen würden, falls fie von einigen Mächten gemeinjchaftlich getroffen werden 
jollten, in Athen ihren Eindrud um jo weniger verfehlen, als durch eine Flotten— 
demonftration der erforderliche Nachdrud gegeben werden könnte. Sollte aber die 
griechifche Regierung auf die Uneinigkeit der Mächte, insbejondere auf den Antagonigmus 
zwifchen Frankreich und Deutichland zählen, jo erhellt gerade aus den Yeußerungen 
der franzöfiichen Blätter, daß fie die in Deutichland gehegten Auffaſſungen durch- 
aus theilen. „Es könnte beinahe jcheinen,” führt der „Figaro“ unter Anderem aus, 
„daß Tricoupis den lebhafteſten Wunſch hat, nicht bloß den von feinen Vor— 
gängern übernommenen Verpflichtungen, fondern auch den eigenen untreu zu werden.“ 
Als gewiß darf gelten, daß, jobald e8 den Regierungen gelungen wäre, Griechen- 
land zu demjenigen Maße feiner Verpflichtungen anzubalten, das es zu leijten 
vermag, ein Präcedenziall gejchaffen fein würde, der auch anderen Staaten vor— 
bildlich bleiben wird, die auf Koften ihrer ausländiichen Gläubiger das Gleich: 
gewicht im Staatshaushalte herjtellen möchten, anjtatt innerhalb des eigenen Ge- 
bietes durch finanzielle und volfswirthichaftliche Reformen zu wirken. Auch die 
Börfen werden fich für berufen erachten müflen, durch Ausſchließung der Titel 
vertragbrüchiger Staaten vom Börjenverfehre nicht bloß dieſen eine heilfame Lection 
und Strafe zu ertheilen, jondern zugleich zur Stärkung des Rechtsbewußtjeins beizu— 
tragen, das doch bei einer Regierung nicht minder ausgeprägt jein jollte als bei 
den Einzelnen. 

Sicherli wird auch in Italien aus Anlaß der gegen Griechenland zu ers 
greifenden Maßregeln bie und da die Empfindung fich geltend machen, daß die 
nunmehr von beiden Kammern genehmigte und dann als Geſetz publicirte Finanz- 
reform, durch die unter Anderem die Steuer auf die Zinsicheine der Rente und der 
vom Staate garantirten Eifenbahnobligationen erhöht wird, injofern dadurch die 
ausländijchen Gläubiger betroffen werden, in dieſer Hinficht zum Mindeſten jehr 
anfechtbar ijt. Ohne das Vorgehen Italiens in der gleichen Weile zu beurtheilen 
wie dasjenige Griechenlands, darf man doch nicht verjchweigen, daß es feiner Groß- 
machtjtellung würdiger geweien wäre, falls es den auch in der Deputirtenfammer 
und im Senate ausgejprochenen Bedenken Rechnung getragen hätte. Mit diejer 
Einſchränkung kann zugeitanden werden, daß der Gonjeilpräfident Grispi in dem 
nunmehr abgejchlojfenen parlamentarifchen Feldzuge auf der ganzen Linie gefiegt hat. 
Selten befand fich ein leitender Staatsmann jo mannigiachen Schwierigkeiten 
gegenüber, wie der gegenwärtige italienische Premierminifter, nachdem die Ruhe— 
jtörungen auf der Inſel Sicilien und in Mafja-Garrara die Proclamirung des Be- 
lagerungszujtandes nothwendig gemacht hatten. Damals wurden die finanziellen 
Reformpläne Grispi's und des Schagminiftere Sonnino von der Oppofition aufs 
Heftigſte befämpft, wie denn auch beinahe ſämmtliche Barteiführer in der Deputirten- 
fammer aus ihrem Antagonismus gegen den Gonjeilpräfidenten fein Hehl machten. 
Mit der äußeriten Linken fanden fich Rudini, der Führer der Nechten, jowie die 
Diffidenten der Linken, wie Zanardelli und Giolitti, in dem Bejtreben zuſammen, 
Grispi zu jtürzen, wobei allerdings nicht ausgeichlojien erichien, daß dieſe Partei- 
führer fich jelbjt die Fähigkeit zutrauten, die Regierung zu übernehmen und alle 
Schäden im Staatöwejen zu heilen. 

Für die vor feinem KHinderniffe zurücichredende Thatkraft Crispi's ift nun 
bezeichnend, wie er aller Schwierigkeiten Herr wurde. Nachdem der von der äußerften 
Yınfen aus Anlaß der Verhängung des Belagerungszujtandes über Sicilien und 
Mafja-Carrara infcenirte Anſturm erfolgreich zurüdgewiejen worden war, gelangten 
auc die Finanzreform, durch welche die Wiederheritellung des Gleichgewichtes im 
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Staatshaushalte angebahnt werden ſoll und die Vorlage gegen die Anarchiſten 
zur Annahme, jo daß die Regierung als Siegerin aus dem parlamentariſchen Feld— 
zuge hervorgegangen iſt. Bedeutſam mußte insbefondere erjcheinen, daß alle Ber- 
juche der Oppofition, weſentliche Serabjegungen des Kriegs- und Marinebudgets 
herbeizuführen, jcheiterten. Inzwiſchen Hat allerdings die Eroberung Kafjala’s, das 
von den italienifchen Golonialtruppen in Dftafrifa nad blutigem Kampfe den 
Derwilchen abgenommen wurde, bewielen, daß Italien nicht bloß über auögezeichnete 
Heerführer, wie den General Baratieri, jondern auch über wohlgeſchulte, tapfere 
Soldaten verfügt. Freilich fehlte es fogleich nach diefer Waffenthat nicht an 
Stimmen, die fih in dem Sinne vernehmen ließen, daß durch das Vordringen im 
öftlichen Sudan mit Rüdficht auf die von Seiten der Derwiſche drohenden Angriffe 
dem italienischen Staatsjchage neue Opfer auferlegt werden könnten. Bon zus 
ftändiger Seite ift jedoch bereit hervorgehoben worden, daß die Eroberung Kafjala’s 
eine dringende Nothwendigfeit war, um die Golonie Eritrea für Italien nugbringend 
zu machen, wie denn auch die aus diejer Gebietserweiterung erwachienden Koſten 
feineswegs in bedenklicher Weiſe fich erhöhen würden. Insbeſondere wurde von 
dem italienischen Afrikaforſcher, Capitän Gamperio, darauf hingewieſen, daß, nachdem 
die Erpeditionstruppen von Maflowah nad) Keren vorgedrungen waren, die Aus- 
gaben für das Golonialbudget durchaus nicht im Berhältniffe zu der Vergrößerung 
der Befiungen in Oftafrifa zunähmen, vielmehr mit den zur Verfügung ftehenden 
Grediten und einer entiprechenden Erhöhung um jo mehr ein angemefjenes Kejultat 
erzielt würde, ala fruchtbare Landftriche im Gegenjage zu dem dürren Mafjowah 
und deffen Umgebung die Golonialverwaltung in den Stand jegten, vor Allem eine 
billigere Verproviantirung zu organifiren. Dies joll nun in noch höherem Maße 
nach der Eroberung Kafſala's der Fall jein, wodurch dem italienifchen Kandel 
überdies ein neues weites Gebiet erjchloffen werden würde, zumal keinem Zweifel 
unterliegt, daß don Seiten der Engländer feine Schwierigkeiten bereitet werben. 
Troßdem wird General Baratieri den Mahdiſten gegenüber nach wie vor auf der 
Hut jein müſſen, um die von ihm erreichten Erfolge nicht zu gefährden. 

Der von den italienischen Golonialtruppen erzielte Waffenerfolg fünnte wohl 
den Wunjch nahelegen, daß im AIntereffe der Civilifation England, Italien, Frank— 
reich und der Unabhängige Gongoftaat ihre Bemühungen vereinigen möchten, um 
den Mahdiſten im Sudan zum Bewußtfein zu bringen, daß ihre Zeit vorüber jet. 
Solde Bemühungen würden fich ficherlich nicht vergeblich erweijen; nur fteht zu 
befürchten, dab die Eiferfüchteleien zwifchen den verfchiedenen europäijchen Golonial- 
ftaaten auch in Zukunft fortdauern. Von diefem Gefichtspunfte aus mußte bedauert 
werden, daß inäbejondere die franzöſiſche Preffe aus Anlaß der Eroberung Kaflala’s 
fich abfällig äußerte und die Betheuerungen Bonghi's, des früheren italienischen 
Unterrichtsminifters, Lügen ſtrafte, der bei einem Verbrüderungsbantette in Paris 
betonte, daß zwijchen Frankreich und Italien Alles aufs Beite jtände. Hätte Bonghi 
fih darauf beſchränkt, im verjöhnlichen Sinne zwiſchen den beiden Nachbarländern 
zu wirfen, jo hätte ein jolches Bejtreben bei allen fFriedensfreunden nur Anerkennung 
finden können. Der italieniiche Deputirte übte jedoch zugleich an der Tripelallianz 
Kritik, die er jpäter in Italien jelbjt vor jeinen Wählern wiederholte, indem er 
die Herabjegung des Kriegsbudgets verlangte. Hat Bonghi in Italien nie 
mals als hervorragender Staatsmann gegolten, jo wird dies gerade durch feine 
jüngite Rede deutlich dargethan. Unterliegt doch feinem Zweifel, daß nach der 
Auflöfung des Dreibundes Italien genöthigt jein würde, feine Streitkräfte zu 
Wafler und zu Lande zu erhöhen, weil es dann in jeiner Iſolirung nicht mehr 
auf die Unterjtüßung Deutjchlands und Defterreich-Ungarns zählen fünnte. Welcher 
Art die wirklichen Gefinnungen frankreich gegenüber Italien find, erhellt nad) 
der Meinung eines der angejehenften römischen Blätter, der „Riforma“, aus der 
Behandlung, welche die jranzöfiiche Regierung italienischen Dfficieren zu Theil 
werden läßt, die unter dem grundlofen Verdachte der Spionage gerade in jüngfter 
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Zeit verhaftet worden find. Als vor mehreren Wochen der gar nicht mehr im 
activen Dienfte befindliche General Goggia zufällig einer franzöfiichen Truppenübung 
beimohnte, wurde er zunächit verhaftet und dann nicht bloß aus Frankreich, jondern 
auch aus dem FürftentHum Monaco, wo er mit feiner Gattin, einer geborenen 
Franzöſin, wohnte, ausgewiejen, obgleich das italienische KHriegaminifterium die po— 
fitive Berficherung gab, daß er niemals Spionage getrieben habe. 

Dagegen wird von italienischer Seite hervorgehoben, daß, ala in allerneuefter 
Zeit ein activer franzöfifcher Officer die Grenze überfchritten habe, ungeachtet ſehr 
triftiger Verdachtsmomente, ihm ohne Weiteres geglaubt worden jei, daß er nur 
aus Berjehen italienifches Gebiet betreten habe. Die „Riforma” führte in einem 
bejonderen Leitartikel aus, wie verichieden die Grundjäße find, von denen die Re— 
gierungen der beiden Nachbarftaaten fich leiten laffen. Zugleich wurde hervorgehoben, 
daß gerade jranzöfiiche Militärs in der rüdhaltlofeften Weife das Grenzgebiet er- 
forfchen, während gegen die taliener auch dann aufs Strengfte vorgegangen 
werde, wenn es fich nur um harmloſe Reifende handle. Nicht ohne berechtigten 
Spott wird betont, daß die Franzoſen, die ihr Gefeh gegen die Spionage in un— 
gerechtjertigter Weife zur Anwendung bringen, fich jelbjt noch ala die gutmüthigen 
Opfer des Auslandes zu bezeichnen Lieben. Alle diefe Vorgänge find aber deshalb 
bezeichnend, weil durch fie erhärtet wird, daß Bonghi immerhin in Frankreich ala 
Prophet gelten mag, ficherlich aber nicht in Jtalien, wo die Nothwendigfeit des 
europätjchen Friedensbundes der Gentralmächte deutlicher ala je erkannt wird. 

Da der Dreibund noch auf eine Reihe von Jahren abgeichlofien ift, konnten ſich 
die Wähler Bonghi's von Anfang an nicht verhehlen, daß die ganze Argumentation 
ihres Abgeordneten auf ſehr ſchwacher Grundlage beruf. Wie weit aber die 
Naivetät des früheren italienischen Unterrichtsminifters geht, ergibt fi) aus der 
Ihatjache, daß er allen Ernjtes den Vorſchlag machte, der Dreibund folle fich dor 
der Zeit ſelbſt auflöfen. Hervorgehoben zu werden verdient immerhin, daß jelbit 
in Frankreich mehrfach Zweifel laut geworden find, ob das fFriedensapoftolat Bonghi's 
ernfthaft genommen werden dürfe. Die italienische Regierung hat niemals das ge- 
ringjte Hehl daraus gemacht, wie werthvoll auf politifchem Gebiete ihr der Drei- 
bund ericheint. Was aber die hHandelspolitischen Beziehungen zu Frankreich betrifft, 
die durch deffen ertrem fchußzöllnerische Beſtrebungen beeinträchtigt werden, jo haben 
die durch die officielle Statiftif belegten Erfahrungen der legten Jahre gezeigt, daß 
nicht Italien, jondern Frankreich weientlichen Schaden erleidet. Während die fran- 
zöſiſche Ausfuhr nach Italien eine ftetige Abnahme aufweist, hat der italienische 
Erport auch abgejehen davon, daß ihm neue Abjatgebiete erjchloffen wurden, zuge- 
nommen. Dies fann auch nicht überrafchen, da Italien in überwiegendem Maße 
feine Bodenproducte ausführt, während die franzöfiichen Fabrikate nicht zum drin- 
genden Lebensbedarfe gehören. Es genügt aber, dieje Thatfachen auf politischen 
ſowie auf volföwirthichaftlichem Gebiete zu betonen, um zu zeigen, daß für Italien 
auch nicht der geringite Grund vorliegt, auf einen Bund zu verzichten, der fich in 
jeder Hinficht ala wertvoll und im Intereffe der Aufrechterhaltung des Friedens 
als nüßlich erwiejen hat. i 
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Geiammelte Schriften von Ludwig Bamberger. Band II: Charakteriftiten. Berlin, 
Roienbaum & Hart. 1894. 


Den Leſern der „Deutſchen Rundichau” ift 2. Bamberger fein Fremder. Sind 
doch einige der vierzehn Effays, welche in unjerem Bändchen vereinigt find, zuerit 
in diefen Blättern erfchienen, und es werden ficher noch zahlreiche andere Aufſätze 
in den weiteren Bänden der „Gejammelten Schriften“ abgedrudt werden, welche 
von hier aus ihren Gang durch die Lejewelt angetreten haben. Demnach bedürften 
wohl diefe „Charakteriſtiken“ keines Geleitöbriefes oder gar einer empfehlenden Ein- 
führung bei den Freunden der „Deutichen Rundſchau“. Allein abgefehen davon, 
daß dieſe doch ein Recht haben, zu erfahren, was der vorliegende Band ihnen Neues 
bieten fönnte, ſcheint es nicht überflüffig, hier einige Grundlinten zu dem Bilde 
unjeres Autors jelbft zu ziehen. Hat er zwar als echter Efjayift aus feinen perjön- 
lichen Meinungen, feinen Abneigungen und Zuneigungen fein Hehl gemacht, fich 
alfo auch in feinen Arbeiten mittelbar jelbjt charafterifirt, jo hat er doch ald Mann 
von vornehmen Gejchmade fi uns nirgends aufgedrängt, und wir müſſen die 
einzelnen Züge jeines Weſens doch erft durch nachfolgende Combination zu einem 
Gefammtbilde zufammenjchauen. Wäre freilich der erjte Band der „Geſammelten 
Schriften“ ſchon erfchienen, der dem Vernehmen nad eine Selbjtbiographie ihres 
Verfaſſers bringen fol, dann wäre eine ſolche Zeichnung von fremder Hand ganz 
überflüſſig. Da dieje Selbftbiographie aber noch auf ſich warten läßt und ihr 
Autor jelbjt ſchon diefen oder jenen feiner Freunde „zum Opfer einer Beiprehung“ 
gemacht hat, mag er ed auch jelbit einmal erfahren, wie das thut. Doc will ich 
für diefe Skizze, jchon zu Nutz und Frommen meiner Leſer, reichliche Anleihen bei 
ihm jelbjt machen. 

„Das Weſen des wirklichen und darum human genannten Menſchen ift eben, 
perjönliche Befriedigung aus feiner thätigen Verbindung mit dem Allgemeinen zu 
ichöpfen.“ So jchrieb Bamberger von fich, nicht ala ein durchs Leben gereifter und 
durch es über fich ſelbſt ar gewordener Mann, jondern ſchon, als er noch nicht 
fünfundzwanzig Jahre alt war. ch glaube, daß er auch nad den reichen Er- 
fahrungen, die er wie wenige Menfchen in privater Lebensſtellung und als Politiker 
gemacht hat, fein Verhältniß zu den öffentlichen Angelegenheiten und den ihn be» 
jtimmenden Grund zur Theilnahme an ihnen nicht viel anderd darlegen würde. 
„Die Begierde nad Erkenntniß der menſchlichen Dinge“ und „die Luft, das Erkannte 
verwirklicht zu ſehen“, welche der Fünfundzwanzigjährige ebenfo von fich befannte, 
erfüllt noch den Mann, der den fiebzigiten Geburtötag feftlich hat begehen dürfen. 
Und das Menfchenalter, das dazwiſchen liegt, ift es von etwas Anderem erfüllt 
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gewejen ala von reger, freudiger Bethätigung an den öffentlichen Angelegenheiten, 
vor Allem an denen feines Vaterlandes? Er ift nicht müde geworden, feinen Zanda- 
leuten „die allgemeine und ohne Widerjpruch (1848) anerkannte Wahrheit” zugurufen, 
„daß nichts wünfjchenswerther jei, ala Deutichland in einen einzigen Staat ver- 
wandelt zu jehen“. Den fremden, unter denen er leben mußte, da er fich etwas 
zu voreilig bemüht Hatte, diefe Wahrheit in die Wirklichkeit umzuſetzen, hat er in 
enticheidender Stunde, nachdem auch er erkannt Hatte, daß die Einigung Deutich- 
lands nur unter preußifcher Führung möglich fei, aufs Deutlichite außeinander- 
geſetzt, daß die Einheitsbeftrebungen des deutichen Volkes an fich berechtigt und 
unaufhaltbar, nicht nur feine Gefahr für die Eultur der Menjchheit in fich ein» 
ichlöffen, wenn man fie fi don außen unbehelligt ausgeftalten laſſe, jondern ihr 
nur zu Gute kommen könnten. Und ala fi ihm dann 1866 die Pforten der 
Heimath wieder aufthaten, hat er feinen Augenblid gezögert, auf eine ſehr ans 
gejehene und einträgliche Stellung in dem damaligen Mittelpunkte der europäifchen 
Politik zu verzichten, ift nach Haufe gegangen, hat fich 1868 ins Bollparlament 
wählen lafjen, ijt 1870 mit nach Frankreich gezogen, um in dem feinem Wolfe 
aufgedrungenen Kriege diefem durch jeine Kenntniffe von Land und Leuten dort zu 
dienen, und dann im Frieden an defjen jtaatlicher Ausgeftaltung in dem Parla- 
mente nach feinen Weberzeugungen, unbelümmert um Lohn und Tadel, mitzuwirken. 
Daß er hierbei in einzelnen ragen, welche er in Folge feiner Studien und feiner 
praftifchen Erfahrungen mit jouveräner Sicherheit beherricht, wie das Bankweſen 
und die Währungsfrage, von ausjchlaggebender Bedeutung geweſen ift, bedarf keiner 
Erwähnung. 

Diefe feine öffentliche, auf das allgemeine Beſte gerichtete Thätigkeit hat Bam— 
berger nur unter der Bedingung entfalten können, daß er ein Optimift war und 
it. Man würde ihm freilich ein bitteres Unrecht zufügen und ihn ganz falſch 
beurtheilen, wollte man ihn zu den in Deutichland jo verbreiteten gutmüthigen, 
Ihwachen, im Grunde ihrer Seelen willenlojen Biedermännern rechnen, welche troß 
der übeljten Erfahrungen ſtets von Neuem ihren Jllufionen erliegen und meinen, alle 
Dinge würden fich ſchließlich von jelbft zum Beften wenden. Aber eine optimiftifche 
Meltauffafjung ift für ihn wie für Jeden, welcher eine über die engen Grenzen ber 
Noth und der nächjten Pflichten hinausgehende, auf das allgemeine Wohl gerichtete 
Thätigfeit entfalten will, die unumgängliche Vorbedingung. Denn ohne den 
Glauben, daß man durch fein Thun der Wahrheit und dem Rechte, und wenn 
auch erft in fernen Tagen, zum Siege verhelfen könne, und daß ſelbſt die in guter 
Meinung begangenen Fehlgriffe doch dem Wohle Aller in irgend einer Weije zu 
Gute fommen müfjen, ift fein kräftiges, zielbewußtes Handeln, keine wirklich fittliche 
Bethätigung feines Selbft auf die Dauer möglich. Aber ebenfo wenig wäre dies 
für einen Politiker, der nicht in amtlicher Stellung wirft, fondern nur feine eigene 
Ueberzgeugung don dem, was er für des Daterlandes Wohl nöthig hält, auszu- 
Iprechen hat, mit einigem Erfolge für die Dauer möglich, wenn er nicht mit fich 
felbft volltommen einig, feine Weberzeugungen in volltommenfter Aufrichtigkeit 
und Wahrhaftigkeit gegen Freund und Feind auszuſprechen im Stande wäre. 
Nicht als ob man bei diefer Treue gegen fich ſelbſt nicht feine Anfichten über 
diefen oder jenen Punkt feines politifchen Programms modificiren und den 
Berhältniffen nach umgeftalten könne, ja müfjfe, wenn man auf die veränderte 
Welt weiter eingehen will! Aber e8 gibt eine Grenze für jede Anpafjungs- 
fähigfeit, ohne die ein Mann, der weiß, was er will, und bleiben will, was er 
war, jeine Individualität nicht behaupten kann. In unferen Tagen gilt e8 freilich 
vielfach ala aller, und namentlich als aller politischen Weisheit Schluß, aus allen 
Syſtemen und Erfahrungen nur die augenblidlich zu verwerthende Einzelwahrheit 
und Ginzelbeobahtung zu verwerthen und dann die aus diefem Berhalten ſich 
ergebenden einander twiderfprechenden nnd fich aufhebenden Gonjequenzen auf fich 
beruhen zu laflen oder den Nachfahren mit Bewußtjein zur Ausgleichung zu ver- 
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erben; da muß natürlich eine Auffafjung der politifchen Pflichten, welche alles 
Handeln anf feine vorauäzufehenden Folgen prüft, und die Dinge im Zufämmen- 
hange des Ganzen angejehen wiffen will, ala eine ganz veraltete, unpraktiſche, 
ideologische Betrachtungs- und Handlungsweiſe gelten, und ich muß einräumen, 
daß fi Bamberger einer jolchen vieliach jchuldig gemacht hat. 

Denn bei ihm geht dem zähen Feſthalten an politifchen und volfswirthichait- 
lichen Meberzeugungen die unbefangenfte, rüdfichtslofefte Anerkennung von jelbit 
begangenen Berjehen und Irrthümern zur Seite, eine Wahrhaftigkeit, die ihre 
Wurzel nur in der Fejtigkeit der Grundanichauungen haben kann. Auch das läkt 
fih von feinem erften Auftreten in der Deffentlichleit bis auf diefen Tag verfolgen. 
Belanntlich hat er fich, wie er uns jelbft erzählt, von Anfang an ganz hoffnungslos 
unter den jchwerften perfönlichen Opfern an dem Pfälzer Aufftande von 1849 be- 
theiligt. Er glaubte das der von ihm vertretenen Sache Ehren halber jchuldig zu 
fein. Als nun diefe revolutionäre Bewegung gejcheitert war, empfand er das Be- 
dürfniß, fich nicht ſowohl über jeine perfönliche Betheiligung an dem Aufſtands— 
verjuche als über die allgemeinen Gründe des Scheiternd besjelben auszufprechen. 
Man redete ihm ab, „die Blößen der eigenen Partei aufizudeden“. Gr aber ent- 
gegnete: „Uns bis aufs Kleinjte klar zu machen, an welchen Mängeln und Fehlern 
wir zu Grunde gegangen find, jcheint mir eine jo einfache Forderung des Menſchen— 
veritandes, daß mein Ohr für jeden Disput darüber taub ift.“ Die Schilderung 
der Piälger Revolution, die hierauf folgt, ift von erbarmungsloſer Naturwahrbeit. 
Und wie er hier feinen politischen Freunden die ungeſchminkte Wahrheit vorgehalten, 
fo hat er fie auch feinen Gegnern und Feinden nicht eripart. Doc ihnen gegen- 
über bediente er fich gern einer bejonderen Waffe. Bamberger bat feinen Ueber- 
zeugungen zu Folge lange Jahre in der Oppofition jtehen müſſen. Ich bezweifele, 
daß das jehr nach feinem Gejchmade war. In dem jchönen Eſſay, den er jeinem 
Freunde Otto Gildemeifter zum fiebzigften Geburtstage gewidmet Hat, heikt es: 
„Bon den vaterländiichen Geichiden haben vielleicht die das Beſte genofjen, welche 
wie er, in ihren Jünglings- und Mannesjahren jelbitthätig, Hoffnungsvoll und 
fiegeöfreudig die aufwärtägehende Bewegung von ihren erjten ſchwachen Anfängen 
bis zum Ende jenes glänzenden Jahrzehnts, das mit dem Jahre 1876 abjchliekt, 
mit durchgemacht haben.“ Hiervon hat Bamberger ſelbſt ein gutes Theil mit ge 
noffen, und er hätte die „auffteigende Bewegung“ wohl jelbft gern noch weiter 
begleitet. Da fich aber eine Wendung in ihr anbahnte, welche er nicht mitmachen 
fonnte, mußte er ihr entgegentreten. Das hat er auch nach Kräften gethan. Es 
ift aber bezeichnend, in welcher Form, in welcher Weife dies gejchehen ift. Obwohl 
Bamberger zu den ſchärfſten Gegnern der neuen jchußzöllnerijchen Aera und Alles 
deffen, was damit unabtrennlich verbunden iſt, gehörte und im Reichätage nicht 
müde wurde, fie jcharf zu bekämpfen, hat er fich, jo viel ich mich entfinne, niemals 
einen Ordnungsruf des Präfidenten zugezogen. So wußte er Perfon und Sade 
zu trennen, obwohl jeine Gegner gerade fie nicht trennten. „Denn,“ jo meint er, 
„es gibt viel handgreifliche Dummheit auf der Welt, aber nichts Dümmeres, als 
die Uebertragung politischer Gegenfäge auf das Urtheil in Sachen des menjchlichen 
Charakters.” Danach auch zu handeln, ift nicht Jedermanns Sache, namentlich nicht 
in Deutichland. Gejchieht es aber doch, fo ift e8 nur die Folge von ihrer jelbft ficheren 
Ueberzeugungen und einer großen Gewalt über die Leidenichaiten. Natürlich jpielt 
das Temperament dabei auch eine große Rolle. Der heitere Sinn, die gute Laune, 
der feine fachliche Witz ift eine Naturgabe, welche Bamberger aus feiner rheinischen 
Heimath mitgebracht hat, und die in den Kämpfen gegen die Nebermacht, in denen 
häufig die Gründe gegen ſchon von vornherein feitftehende, außerhalb der Discuffion 
liegende Entichließungen gar nicht in Betracht famen, fich ins Humoriftiiche und 
Ironiſche ausgeftalten mußte. Das haben ihm feine Gegner nicht recht vergeben 
fönnen. Es jollte ihm mit nichts rechter Ernit fein; er ſpiele herzlos mit allen 
Dingen, mache die höchſten nationalen Fragen zu Gegenftänden von jtachligen, 
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wenn nicht gar frivolen Wißeleien u. dgl. m. Das find nur Fechterkunſtſtückchen höchſt 
zweitelhaiter Qualität, die fich weder durch Neuheit noch durch Wahrhaftigkeit aus— 
zeichnen, wohl aber verrathen, daß auf Gemüther, die fich mit Gefinnungstüchtigkeit 
unb Ueberzeugungstreue feit gepanzert haben, die Angreifer am fjchärfiten wirken, 
welche fich nicht mit diefen Tugenden brüften, fondern dieje ala jelbftverftändlich vor- 
ausjegend, die Gonjequenzen derfelben ihren Gegnern im heiteren Spiele zurüd- 
werfen. Ein BPeifimift, der predigt und jchilt, wird, wenn er für eine im Boraus 
verlorene Sache fein Pathos einjegen zu müfjen glaubt, bald zu einer lächerlichen 
Figur gemacht werden, wenn der heiter lächelnde Optimift fich und feine Sache 
wenigſtens vor diefer Gefahr bewahrt und immer leicht und vornehm den Kampf 
von Neuem wieder aufzunehmen im Stande bleibt. 

Um derartige Waffen mit Erfolg zu führen, muß zu der natürlichen Be— 
gabung noch Anderes hinzukommen: vielfeitige pofitive Kenntniffe und großer 
Fleiß, fich in jede zu behandelnd: Sache einzuftudiren, und ein fein ausgebildeter 
Geihmad. Wer die Reden, welche Bamberger über bie verfchiedenften Gegenftände 
im Reichötage gehalten hat, verfolgt und die zahlreichen Schriften und Auffäße 
fennt, welche im Anfchluffe an politifche Zeitfragen von ihm ins Publicum ges 
worfen worden find, wird ihm die Anerkennung nicht verfagen, daß er die Frage, 
über die er handelt, gründlich ftudirt und reiflich erwogen hat. Sie enthalten 
daher immer etwas Neues, eine feine Beobachtung, eine jelbjtändige Bemerkung. 
Ihr Hauptreiz befteht aber in der Originalität ihrer Formgebung. Wie zu er- 
warten, haben politifche Gegner auch diefe Tugenden des Stils, die doch unver- 
fennbar find, ihm nicht zu gute jchreiben wollen, und Hinter ihm franzöfiiche, uns 
deutiche Waare, die bei uns eingejchwärzt werden jolle, zu finden geglaubt. In 
den Augen Unbefangener könnte freilich fein Borwurf darin gefunden werden, 
wenn Jemand von unfern weftlichen Nachbarn auch in diefer Beziehung etwas zu 
lernen bereit gewejen jei. Haben doch auch manche Größere in Deutichland nicht 
verihmäht, von den „Franzmännern“ Etwas zu lernen. In diefem Falle dürften 
übrigens die geftrengen Grenzauffeher wenig fremdes Gut finden. Bamberger 
Ichreibt allerdings auch Heute noch gelegentlich durchaus correct in franzöſiſcher 
Sprache, wie denn auch der erſte Efjay unjerer Sammlung uriprünglich franzöfiich 
erichienen ift. Aber wenn ich mir ein Urtheil in jo feinen Stilfragen zutrauen 
darf, jo zeigen die urfprünglich franzöſiſch gedachten Arbeiten ein anderes Gepräge 
als die deutjch geichriebenen. Wer freilich Formlofigkeit für einen Ruhmestitel 
deutichen Schriftthums hält oder die Gedantentiefe eines Autors nach der Schwierig- 
feit mißt, welche ihm die Ergründung von deſſen wahrem Sinne madt, der mag 
Bamberger auch franzöfticher Oberflächlichkeit zeihen und die jein herausgearbeiteten 
Pointen undeutich finden. Ich muß aber geftehen, dab ich mich wirklich feines 
oft überrajchend volfsthümlichen, echt deutjchen Ausdruds gefreut habe. Er joll, 
wie man mir einmal jagte, das Erbtheil jeiner an heiterem Wi und iprich- 
wörtlichen Sentenzen reichen Mutter jein. Das, was Bamberger Frankreich vielleicht 
am meijten verdankt, ift die Anregung, welche ihm dort zur originellen Ausbildung 
feines Stiles geboten wurde. Denn dort jah er die Xiteratur noch eine ganz 
andere Rolle im öffentlichen Leben jpielen al® bei uns und mußte die Urfache davon 
theilweife wenigſtens darin finden, daß die Schriftfteller hier vor Allem für den 
rechten und jchönen Gedanken auch das rechte Wort, die fchöne Form fuchten, auf 
die Klarheit, Lebendigkeit, Beweglichkeit des Ausdruds, die Eleganz und Feinheit 
in der Durchbildung der Gedanken und Empfindungen hohen Werth legten. X. von 
Ranke joll an feinen Werken auch nicht weniger ängftlich cijelirt und gefeilt haben, 
als E. Renan; beide waren die Schreden ihrer Gorrectoren und Berleger. Sie 
wußten, wenn ein Schriftiteller etwas Bleibendes jchaffen wolle, er neben dem In— 
halte die Form nicht vernachläffigen dürfe. Aber im Allgemeinen ift doch dieje 
Erkenntniß bei uns noch nicht zum Gemeingute geworden, wie jenjeitö der Vogeſen. 
Sollen wir nun etwa Bamberger tadeln, daß er fich ihr nicht verichloffen hat? 
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Und das namentlich für eine Schriftgattung, die feinem Geifte und feiner Lebens- 
ftellung am beften zufagen mußte? In Frankreich ift der Eſſay entjtanden, wenn 
er auch in England dann ausgebildet worden. Wer das Bebürfniß in fich fühlt, 
auf feine literarifch gebildeten Zeitgenofjen möglichjt weit einzuwirken und unter 
ihnen jeine hiftorifchen, politifchen oder literariſchen Anſchauungen zu verbreiten, wird 
vorzugsweije gern nach diefer Form greifen, wenn er fein jchulgerechter Präceptor 
ift, oder fein Beruf ihm feine Zeit läßt, Jahre lang an einem Werke ohne Unter- 
brechung zu arbeiten. Wenn man die frühejten Arbeiten Bamberger'3 aus dem 
Jahre 1848 gelejen hat, wird eö ganz begreiflich ericheinen, wie ihm gerade die fran— 
zöſiſche Efjayform zujagen mußte. Es finden ſich in ihnen jchon Kleine Perlen. 
Fortgeſetzte Beichäftigung mit der Weltliteratur, Verkehr mit geiftreichen Leuten 
aus allen Nationen, wie fie in den fünfziger Jahren unſeres Jahrhunderts die 
damals noch beftehenden Parijer Salons boten, reiche, im praftifchen Leben ge- 
fammelte Erfahrungen mußten ihn antreiben, dieje Form weiter zu cultiviren. Aber 
damals war jein Abjehen noch vorwiegend auf politiche Wirkung gerichtet. Sonit 
hätte wohl der alte Buloz, der Befißer der Revue des deux Mondes, zu den zwei 
„verwünſchten Deutichen“, welche ihm allein noch einen guten franzöfiichen Eſſay jchreiben 
fonnten, einen dritten hinzuzunennen gewußt. Denn jo gut wie die K. Hillebrand 
und R. Lindau die Eſſayform beherrichten und deutſchen Ideengehalt in fran— 
zöfifches Gewand zu Eleiden verftanden, hätte auch Bamberger dad vermodt. Er 
ift aber erſt jpäter als diefe Beiden dazu gefommen, fich hierin vollkommen aus— 
zugeben, nachdem er fich von den Geichäften feines Berufes ganz zurüdgezogen hatte 
und die Politif ihm nicht mehr die Beiriedigung gewähren fonnte, welche er in 
der praftiichen Betheiligung an ihr gejucht hatte. Da Hat er dann gute deutiche 
Eſſays gefchrieben, die vom franzöfifchen Weſen nur die Form der Schriftgattung 
an fich tragen, wenn nicht, im Gegenjage zu den Muftern des modernen englilchen 
Eſſays, 3. B. denen Macaulay’s, das eine franzöfiiche Eigenheit iſt, daß die Ge 
danfenführung in ihnen weniger jtreng und gedrängt iſt, ſondern fi) mehr in 
feinen, arabesfenartigen freien Zügen bewegt. Die größten Schöpfungen der 
modernen Weltliteratur tragen die Spuren eines internationalen „Veredlungs— 
verfahrens“ an fih. Darum wird es ja wohl auch fein Verbrechen fein, wenn 
aus einem deutich empfundenen und gedachten Eſſay ein Zug hervorlugen jollte, 
der auf frangöfiichen Urſprung zurüdgeführt werden fünnte. Wer unfere vierzehn 
Aufſätze vorurtheilsfrei Lieft, wird aber nichts Umdeutjches weiter an ihnen finden. 

Don dieſen vierzehn „Charakteriſtiken“ find fieben VBerjtorbenen gewidmet. 
Nahen Freunden oder guten Bekannten gelten dieje Auffäße, die mehr oder weniger 
als Nachrufe gedacht find, in denen Bamberger fich, den Zeitgenoffen und der 
Nachwelt die Bilder der Dahingegangenen in ihren wejentlichiten Zügen feftzuhalten 
fuht. Der Zufall will es, daß ich die Schriften diefer Todten: M. Hartmann, 
Ed. Lasker, Fr. Kapp, K. Hillebrand, H. Homberger, E. Renan und A. Soetbeer, 
zum guten Theile gelejen habe und fie jelbjt mir bis auf Einen, M. Hartınann, 
auch perjönlich bekannt gewejen find, ſei es, daß ich mit ihnen befreundet war, 
oder fie nur vorübergehend meinen Lebensweg gefreuzt haben. Ich war frappirt 
von der Porträtähnlichkeit, mit der unfer Eflayift das äußere Auftreten dieſer 
Männer und ihr bejonderes geiftige® Weſen mit ficherer Sand, in Liebevolliter 
Weiſe klar umriffen, mir wieder vor die Augen ſtellte. Klingt in allen dieſen 
Nachrufen die Stimme der Wehmuth und der Trauer über die Verftorbenen, je 
nach dem fie dem Herzen Bamberger's nahe gejtanden haben, durch, jo bricht doch 
in der Rede, welche er in dem Saale der Berliner Singafademie zum Gedächtniffe 
feines Freundes Lasker wirklich gehalten hat und die hier wieder abgedrudt ift, 
der Schmerz über den Tod des hochgefinnten Mannes und deſſen tragifches Geichid 
in ganz beionders erniten, reichen und weichen Accorden dur. Ein ganz anderer 
Ton ift in dem Auffage angejchlagen, in dem zwar auch zahlreiche Schattenrifie 
von Berjtorbenen an uns vorübergeführt werden, gleichzeitig aber damit ein Rück— 
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blik auf die große Zeit des deutſchen Reichstags, ala die Debatten desfelben noch 
von großen politifchen Gegenjägen, und nicht von wüſten Intereffentämpfen be- 
berricht wurden, geworfen wird. Ich möchte glauben, daß in diefem „In Ferien— 
ſtimmung“ überjchriebenen Effay, der wie ein lujtig dahinfließender heller Bach 
an uns vorbeiplätjchert, Bamberger die glänzendſten Eigenjchaften feiner jchrift- 
ftellerifchen Begabung uns verrathen bat. Ernſt und Heiterfeit, Humor und Scherz 
wechjeln hier in raſcher Folge und fpiegeln Bilder ab, deren Naturtreue Jedermann 
wiedererfennt, dem der deutiche Reichstag mit feinen Koryphäen nicht unbelannt 
geblieben iſt. 

Freudig bewegt und liebenswürdig, voll von Schalfgeit und guter Laune, 
beglüdwünjcht Bamberger in dem jüngjten der bier vereinigten Eſſays feinen Freund 
Dtto Gildemeilter zum fiebenzigjten Geburtötage. Dem Elugen und geſinnungs— 
vollen Bremer Staatämanne, der nebenbei wie zu feiner Erholung der bejte und form- 
gewandtefte Ueberjeger in deutfcher Zunge geworden ift, wird Hier ein Denkmal 
errichtet, um das ihn mancher der Großen diejer Erde beneiden könnte. Eine 
geiftige Verwandtichaft beider Männer, des Geburtötagsfeiernden und des ihn dazu 
Beglüdwünjchenden, tritt jedem Lefer dieſes Aufſatzes unmillfürlich entgegen. 

Die vier übrigen Effays, über welche wir noch ein Wort zu jagen hätten, 
tragen einen weniger perjönlichen Charakter. Sie find meijt Hiftorifcher oder 
fritifcher Art. Einer von ihnen, „Reminiscenzen an Napoleon III.“, wird einmal 
als ein wichtiger Beitrag zur Gejchichte unferer Tage infofern gelten, ala er ein 
wirklich unparteiifches, auf jorgfältigjter und ſchärfſter Beobachtung eines wohl 
unterrichteten Zeitgenofjen beruhendes Bild des Schickſalsmenſchen bietet, der auf 
die weltumgeftaltenden Ereigniffe in dem dritten Viertel unferes Jahrhunderts den be» 
ſtimmendſten Einfluß geübt hat. Wenn wir neben diefem Porträt die einfachen 
Züge des Schwärmerd Adam Lur betrachten, der ala Vertreter des Mainzer 
deutſchen Nationalconvents in Mainz 1793 nach Paris gelommen, die Schredens- 
männer durch feine Schriften zwang, ihn hinrichten zu laffen, und defjen Andenken 
Bamberger aus den Ncten der Barifer Archive wieder ausgegraben hat, dann 
‘ Haben wir zwei Gontrajtfiguren revolutionären Urſprungs vor uns, wie fie nicht 
draftiicher gedacht werden können. Ihnen entjpricht die Linienführung in den 
beiden Aufſätzen vollkommen. 

Ein kaum weniger von einander verſchiedenes Paar von zwei Hiſtorikern unſerer 
Tage führt dann Bamberger in den zwei Beſprechungen uns vor, welche er den 
Werken A. Chuguet's und H. von Treitſchke's gewidmet hat. Den Einen feiert er als 
„ein Muſter objectiver Geſchichtſchreibung“, wie die Leſer der „deutſchen Rundſchau“ 
ſich erinnern werden. In dem Werke des deutſchen Hiſtorikers, namentlich in dem 
vierten Bande der deutſchen Geſchichte Treitſchke's, vermißt er dagegen bei aller 
Anerkennung der glänzenden Seiten des Schriftjtellers und dem großen Erfolg des 
Lehrers der jtudirenden Jugend, die hiftorifche Gerechtigkeit und Billigkeit. Ihm, 
dem Nichthiftoriker, ijt e8 ganz zuwider, daß ein Gejchichtsjchreiber „über die 
Richtigftellung rüdwärtsliegender Entwidlung zur Disciplinirung des Zufünftigen noch 
weit hinausgeht.“ Iſt es jchon merkfwürdig, daß ein nicht zünftiger Sritifer einem 
profeffionellen Hiftoriker diefen Vorwurf machen zu müſſen und ihn erweilen zu 
fönnen glaubt, jo iſt es wirklich faft noch merkwürdiger, daß zwei Männer, die 
beide im Grunde deutiche Unitarier find oder doch von Haus aus waren, und die 
von ein und demjelben individualiſtiſchen Freiheitsbegriffe ausgegangen find, in 
ihrer politifchen Entwidlung jo weit auseinandergerathen mußten. Doch es 
ipiegeln fich in den beiden Gegnern tiefe allgemeine Gegenjäße wider, welche das 
ganze deutfche Bolt durchziehen und, augenblidlich zwar nothdürftig äußerlich über- 
brüdt find, von deren wirklicher Ausgleichung aber die Zukunft des deutſchen 
Staates und der deutichen Nation abhängt. 

D. Hartwig. 
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xy. Vorgeſchichte der Indoeuropäer. 
Lon Rudolph von Ihering. Aus dem 
Nachlaſſe herausgegeben. Leipzig, Breitkopf 
& Härtel und Dunder & Humblot. 189. 


Mehr ald anderthalb Jahre nad Ihering's 
Tode ift das Werk zur Beröffentlihung gelangt, 
welches großentheilö vollendet von ihm hinter: | 


laſſen wurde, womit er fich die legten Jahre 
feines Lebens liebevoll beſchäftigt hatte, deſſen 
Abſchluß er nicht erleben follte. Verlängertem 
Leiden dur einen erlöjenden Tod entjogen, 
ließ er ein großes Fragment zurüd, an dem 
die Pietät der Anverwandten feitdem gearbeitet 
hat, um ed jegt an das Licht treten zu laffen. 
gef ein volles Jahr lang hat die Gattin des 
eremwigten in unermüdlicher Arbeit Wort für 
Wort die theilmeile faum lesbare Handidrift 
u entziffern fi bemüht und in eine Rein— 
rift umgefegt. Der Schwienerfohn, Brofeflor des 
Deutfhen Rechts an der Univerfität Göttingen, 
Victor Ehrenberg, hat den Plan des Werkes feft- 
eftellt und danach den Stoff geglierert, die Ab- 
Prift revidirt, die Citate nachgeprüft, einzelne 
Heine Züden ausgefüllt. Jet liegt ed vor dem 
Publicum — ein letztes Zeugniß der wunder— 
baren Friſche und des immer weiter zurück in 
das Entlegene forſchenden Triebes, den der Ver: 
ftorbene gerade in den legten Abjchnitten feines 
Lebens entfaltet hat. Er hatte für Binding’s 
„Handbuch der deutſchen Rechtswiſſenſchaft“ das 
— eine Bibliothek für jih allein — aus größeren 
felbftändigen Eingelwerfen der juriftiichen Ge- 
lehrten ſich feit länger alö einem Jahrzehnt auf- 
zubauen unternommen bat, eine „Entwidlung$- 
— des römiſchen Rechts“ zugeſagt. ie 
nfänge des römiſchen Gemeinweſens und feiner 
Einrichtungen führten ihn zurüd zur Erforfchung 
der Urzeit und der voraufgegangenen Gultur- 
epochen. Die 
Wert — ein merfwürdiges Bemühen, in hohem 
Lebensalter die Ergebniffe fremder Forſchungen 
zu vereinigen und zu eigenartigen Gedanken— 
reihen zu verbinden. Wie hier der Bann der 
Ne er durchbrochen ift, fo wird auch 
die Theilnahme gebildeter Leſer, außerhalb der 





Frucht davon mwurde das neue, 
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Eigenthümlichkeiten wir fchonen und achten 
müffen, felbft da, wo fie und fchwer verftändlich 
erfcheinen. Nicht mit Drohungen und Gemalt 
fönnen Jahrtaufende alte Auffaffungen geändert 
werben, fondern nur durch die ftetig und lang- 
ſam wirfenden Beifpiele — Erfolge.“ 
'xy. Les ministres dans les — pays 
| d'Europe et d’Amerique par L. Dupriez. 
|  Professeur à l’Universit& de Louvain. Tome 
remier: Les monarchies constitutionnelles. 
’r&6cöde du Rapport fait A l’Academie par 
le Comte de Franqueville, membre de !’In- 
stitut. Tome deuxi&me: Les republiques. 
Paris, J. Rothschild, &diteur. 1892 —1893. 
Die Barifer Academie des scienses morales 
et politiques hatte ald Aufgabe für das Jahr 
1890, behufd des von ihr zu verleihenden 
Preiſes Odilon Barrot, eine Studie über die 
ftaatsrechtlihe Stellung der Minifter in den 
Demon Europa’8 und Amerifa’s verlangt. 
as vorliegende zweibändige, ſchön ausgeitattete 
Werk des belgiichen Profefford ift die preis- 
efrönte Frudt davon. England, Belgien, 
Stalien, Preußen, Deutiched Reich, Vereinigte 
Staaten von Amerifa, Schweiz, Franfreiid — 
diejes find die Staaten, die nad) einander zum 
Gegenftande der Studie gemadt werden, an 
der Hand der befannten hauptjädhlichen ftaats- 
rechtlihen Schriften und im Sinn einer liberalen 
Staatdanihauung. Die Darftellung ift durch- 
fihtig; fie verliert fich nicht in die verwidelten 
Fragen, die durdy die Verfchiedenheiten der dar» 
gelegten Staatseinrihtungen angeregt werden 
und in einem abidhließenden Bande, der eine 
vergleihende Unterfuhung zum Gegenftande 
haben müßte, zu erörtern wären. Sie beichränft 
fi berehtigtermaßen auf das geftellte Thema, 
welches nicht mehr verlangt ald eine pofitiv- 
rechtliche Schilderung der beftehenden Staats 
einrichtungen. WBielleiht wird fih aber der 
Herr Berfafler zu einer foldhen redtäver- 
'gleihenden, das Ganze abichließenden Arbeit 
noch veranlaßt fühlen. Was in dem vorliegenden 
| Werke am Ende des zweiten Bandes auf zehn 
Seiten geſchildert, müßte wie aus einem Heime 


| 


eigentlichen Gelehrtenfreife, diefem Buche ebenso | fi zu einem felbftändigen Buche entwideln. — 
wenig entgehen, wie Jhering’s anderen Werfen. | Die deutfche Literatur des Faches wird in dem, 
xy. Aus Dem Lande des Zopfed. Plau- mas bis jet geboten iſt, vorzugsweiſe die 

dereien eines alten Chinefen. Bon M. von Klarheit und Einfachheit der Schreibart als 


Brandt. Leipzig, Verlag von Georg Wigand. 
1894 


Wir hoffen, diefes ift nur das Vorwort zu 
einem eingehenderen Werke, welches der bis— 
herige Geiandte des Deutichen Reiches in China | 


'nahahmungsmwürdig betrachten dürfen. 
L’Europe politique. Par L. Sentupe£ry. 
Quatrieme fascicule. Grande-Bretagne. Paris, 
Lecene, Oudin et Cie. editeurs. 1898. 
Bon den acht Fascikeln, welche dies politifche 


m 
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aus dem Schafe der Erfahrungen und Be- | Jahrbuch enthalten foll, liegt bier der vierte vor, 
obachtungen, die er dort gemacht hat, feinem | der auf 222 Seiten Großbritannien behandelt. 
Heimathlande zu liefern hätte. Diefer Wunſch Mit ihm ift auch der erjte der beiden Bände 
ift zumal durch die Echlußbetrachtungen des vor- | abgeichloffen. Die Thatjahen find nah den 
liegenden Büchleins rege gemacht, in denen der | drei Rubrifen: gouvernement, parlement, presse 
Bertafler, nach manderlei höchſt amuſantem Ge- | georbnet ; ohne frage ftedt eine Fülle von Be- 
plauder, zu dem vorzugdmeile Wichtigen und | lehrung in dem Hefte. Wir erwähnen die Ueber- 
Werthoollen übergeht. Kir heben Säge mie den ſicht über die Berfaffung, die Notizen über das 
folgenden hervor, in dem es beißt: „An unferen | Rechts-, Heer-⸗, Schul-, Verkehrsweſen in den 
Beziehungen zu China wird es qut fein, nicht zu | Colonien, die Aufzählung aller bedeutenderen 


vergeflen, daß wir es mit einer aleichberechtigten 
Nation, der Trägerin einer viel älteren Civili- 
fation alö unferer eigenen, zu thun haben, deren 





Parlamentsmitglieder mit Angaben über ihren 
Lebenslauf, ihre Schrifien ꝛc., die Liſte der 
mwichtigeren Zeitungen in Großbritannien felbit 
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wie in den Colonien. Der franzöfiihe Stand- 
punft des Herausgebers verleugnet fih nicht. 
Bon Lord Salidbury 3. B. wird bemerkt, „ses 
sympathies allemandes sont connues“; des— 
wegen erfcheint feine Wirkſamkeit nah außen 
wie nad) innen ald eine glanz- und erfolglofe; 
wogegen Labouchère ald „ami devous de la 
France et adversaire de la Triple-Alliance“ 
hell in Hell gemalt wird. Gleichwohl enthalten 
dieſe ftatiftiich-biographiichen Theile des Jahr- 
buchs ſehr viel Intereflantes, und dasſelbe gilt 
auch von den Notizen über die Preffe. Aus 
dem Jahrbuch Tann, nah den Anfängen zu 
ſchließen, etwa® Tüchtiged werben; aber ber 
——— darf in ſeinen Bemühungen nach 
ewinnung zuverläffigfler Berichterftatter und 
Innehalten eines ftreng ſachlichen Tones noch 
Einiges mehr thun. Der Ausdrud S. 1: Johann 
ohne Yand octroyait la Grande Charte ift jehr 
unglüdlic gewählt; der König war ja geradezu 
een, fie zu unterfchreiben und rief fnir- 
hend aus: „fie haben fünfundzwanzig Könige 
über mich geſetzt!“ 
xy Stantd-, Hof: und Communal-Hand: 
buch des Reiches und der Einzelftaaten (zu— 
gleih Statiftifches Jahrbuch). Herausgegeben 
von Joſeph Kürfchner. 1894. Neueſte 
ze 
2 Ordenstafeln. Cijenad). 
Kürſchner's Staatshandbud. 
Die Engländer haben feit vielen Jahren 
ihren Whitaker's Almanack, der jährlich eine 
bewundernswerthe Maſſe und Mannigfaltigkeit 
von wichtigem Material zufammenfaßt, jährlich 
fi ergänzt, verbeſſert, erweitert, dabei im engſten 
Raume die Fülle der Thatfachen — by 
Dem Herrn Herausgeber hat ein ähnliches Ziel 


Verlag von 


vorgeichwebt, indem er das gegenwärtige Saats- | u 


handbuch geihaffen und jegt zum neunten Male 
erneut und verbeilert hat. Gegenüber den amt» 
lihen Staatshandbüchern und dem Gothaiſchen 


Mit 8 Borträts, 2 Wappen und! 
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bureaufratifch regierten Ländern, nicht vorhanden 
ift. Für das Gebiet der Arbeitögefeggebung 
bat man in den legten Jahren angefangen, dieje 
merfwürdigen Erſcheinungen näher zu be- 
traten. Sie find unterdeffen auch für das 
engliihe Mutterland wichtiger geworben, feit- 
dem bier ein großer Umfhwung, zumal durch 
das Minifterium des Carl Rofebery, eingetreten 
ift, der die engliihe Socialpolitif dem Vorbilde 
Victoria’ annähert. Aber für dad Gebiet der 
Eijenbahnpolitif macht die vorliegende, acten« 
mäßige und jorgfältige Unterfudung den An- 
fang. Sie führt die Darftellung bis zu dem 
zus, wo, nach verfehlten Verſuchen in den 
eleifen des englifchen Privatbahnſyſtems, man 
im Jahre 1868 endgültig bei dem Staatöbahn- 
ſyſtem angelangt tft. r zweite Theil des 
Werkes, welcher in gg Zeit nachfolgen fol, 
wird die Entwidlung bi zur Gegenwart ver- 
folgen. Er wird zeigen, wie fih das neue 
Staats bahnſyſtem geitaltet, wie es ſich bewährt 
hat. Er wird namentlich den zum erſten Male 
von einer Demokratie gemachten Verſuch be— 
handeln, der auf Schaffung eines vom Partei— 
wechſel unabhängigen Beamtenſtandes gerichtet 
war. Es muß hier gleichſam aus dem Roh— 
ſtoff der neuen Demokratie heraus eine Ent- 
widlung fi vollziehen, die dasjenige neu ge 
ſtaltet, was in den alten Staaten Europa's feit 
Jahrhunderten und durch Jahrhunderte lange 
Arbeit geichaffen, ja was in den Staaten des 
ze im Gegenfag zu dem altenglifchen 

taatöwejen vorhanden und von diefem Legteren 
berfömmlih mit ſehr zmeifelhafter Gunft be- 
urtheilt worden ift, um doch auch in England 
jegt mehr und mehr als Nothwendigfeit ſich zu 
erweifen. 

U. 8. Geologieal and Geographical 
Survey. By J. W. Powell, Director. 
Washington. 
| Bon den wichtigen und mwerthvollen Ber- 


Hoflalender jucht es eine eigenartige Verbindung | öffentlihungen diefer feit dem Jahre 1879 be- 


amtliher und ftatiftifcher Daten zu gewähren, | jtehenden 


die freilih noch mandes Neue zu dem biäher 
Gebotenen wird hinzufügen können, aber ſchon 
jegt durch Reichhaltigfeit hervorragt und inner- 
halb des vorhandenen Rahmens faum dem auf- 
merljamen Forſcher eine Lücke zeigt. Bon eigen- 
thümlichem Werthe (weil fonjt in derartigen 
Handbüchern nicht leicht anzutreffen) ericheint 
uns der (etwa 300 Seiten umfafiende) Abſchnitt 
über „die deutichen Städte*. — Wir wünſchen 
dem verdienftvollen Unternehmen fernereö 
Wachſen und Gedeihen. 
xy. Weber die Entwidlung der anftra: 
liſchen Eifenbahnpolifif nebit einer Ein- 
leitung über das Problem der Eifenbahn- 
politit in Theorie und Praxis. Von Dr. 
Morik Kandt. Berlin, Mamroth. 1894. 
Ein neuer Schriftiteller jagt über Auftralien, 
insbefondere über die Kolonie Pictoria, daß 
troß der herfömmlihen Anſchauungen über Die 
Einihränfung der Staatäthätigfeit, welche die 
Anfiedler aus dem alten England mitbradten, 
gleihfam gegen ihren eigenen Willen die Colo- 
niften bei einem StaatsjocialiSmus angelangt 
feien, der in Europa, jelbft in den am meiften 


ehörde, welde unter dem amerifa- 

niihen Minifterium des Innern fteht, feien die 

folgenden in Kürze beſprochen. 

Contributions to North-American Ethno- 
* A Dakota-English Dietionary by 
8. R. Riggs, edited by T. O. Dorsey. 
Washington. 18%. 

Borliegende 365 QDuartjeiten umfaffende -» 
Publication gibt ein vollitändiges Wörterbuch 
der Sprache der Siour-ndianer, des hervor: 
ragenditen und größten Stammes der Einge- 
borenen Nordamerita’s. Dasjelbe beruht im 
| Weientlihen auf langjährigen und mühevollen 
Forſchungen einiger Miffionare, welde mit 
jenem friegerifhen Indianerftamme in enger 
Berührung gelebt haben. Wie reichhaltig die 
Sprade der Siour-ndianer ift, geht aus der 
Thatſache hervor, daß in dem vorliegenden 
Wörterbuch ungefähr 12000 verichiedene Worte 
der Eingeborenen enthalten find. 

Luke Bonneville by G. K. Gilbert. Washing- 
ton. 

Diefe muftergültige und in beſonders ſchö— 
ner Weife mit anfhauliden Abbildungen aus- 
geitattete Beröffentlihung enthält die vollftän- 
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dige geologiihe Aufnahme und Beichreibung 
des großen Bonneville-Baifind im Staate Utah, 
welches die befannten Ealzieen mit den Mor- 
monen-Niederlaffungen umfaßt. Auf Grund 
eingehender Localftudien kommt der Berfafler 
zu wichtigen Schlußfolgerungen über das geo- 
logifche Alter und die Formationsänderungen jener 
intereffanten _ im Herzen Nordameritfa'e. 
Geology of the Eureka Distriet Nevada with 
an atlas by A. Hayne. Washington. 1892. 
Die bier eingehend befchriebene Gebirgs- 
mafje umfaßt einen Flädenraum von 54 Quadrat» 
filometern mit Erhebungen bis zu 3000 Metern 
über dem Meereäjpiegel. Das Terrain liegt 
öftlih von Californien in der Gebirgäfette der 
Sierra Nevada und bietet in befonders charak— 
teriftifcher Weife den Typus einer in der Tertiär- 
periode entjtandenen vulcanifchen Formation. 
Bon der in raftlofer und überaus erfolg- 
reicher Weife thätigen geologiſchen Vermeſſungs— 
behörde der Vereinigten Staaten find außer 
fortlaufenden — eine Reihe von 
ulletins und Monographien über paleonto— 
logiſche Arbeiten erſchienen, bei welchen Ge— 
diegenheit des Inhalts mit glänzender Aus— 
ftattung wetteifern. Faſt unerſchöpflich müſſen 
die Fonds ſein, aus denen die Herſtellung der— 
artiger Prachtwerke beſtritten werden kann. Von 
ganz beſonderem Intereſſe iſt eine alljährlich 
erſcheinende Veröffentlichung der ann für 
Bergbau jener geologiſchen Yandesbehörde Ame- 
rifa’s, unter dem Titel: 
Mineral Ressources of the United States, 
In dem für das Jahr 1893 vorliegenden 
Bande tritt mit überrafchender Klarheit der 
Reichthum Amerifa’s an Evelmetallen und fon: 
ftigen werthvollen Mineralien zu zuge. 
Das Sternenzelt. Mit 73 Abbildungen 
von Prof. Dr. Carl Titus. Berlin. Ber: 
lag der Bücherfreunde. 1898. 
„Nichts ift erhebender," jagt Kant, „als 
die moraliſche Welt in und und der geftirnte 


Himmel über und.“ — Vieles ift auch in Deutſch-⸗ 


land neuerdings zur PBopularifirung der aftro- 
nomifchen Kiffenthaft getban, beionders jeit 


die Sternwarte der „Urania“ zu Berlin ihr, 


fegensreihes Wirken entfaltet hat. Dennod) 
bleibt noch unendlich viel zu thun übria, um 
bei uns Verſtändniß und Liebe für die Aſtro— 
nomie auf eine Höhe zu bringen, welche in 
England und bejonders in Amerila bereits er: 
reiht ift, wo aus den Bermädtniffen reicher 
Bürger ganze Sternwarten mit den mädtigften 
Fernrohren errichtet worden find. Das vor» 
liegende Buch von Titus kann als ein werth- 
voller Beitrag zur Verbreitung aftronomischen 
Verftändnifjes in Laienkreiſen gelten. Anleh- 
nend an Arago's vortreffliche Werke über po» 
puläre Aftronomie behandelt der Verfaffer die 
hauptſächlichſten Gebiete diejer Wiſſenſchaft in 
jo feffelnder Darftellung, daß mir dem lehr— 
reihen und angenehm belehrenden Buche wohl 
eine weite Verbreitung wünſchen vürfen. 

u» immel und Erde. Illuſirirte natur 
witfenfchaftliche Monatsſchrift. Herausgegeben 
von der ea Urania. Berlin, Her— 
mann Baetel. V. Jahrgang. 1899. 

E83 wäre nicht möglid, im Rahmen einer 
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furzen literarifhen Notiz eine aud nur an- 
nähernd vollftändige Ueberfiht über den Inhalt 
diejer vorzüglich redigirten Monatsſchrift zu 
eben. ‘jede neue Nummer bringt intereflante 
uffäge und Mittheilungen aus den Gebieten 
der Afironomie, Geodäfte, Geologie, Meteoro: 
logie und Geographie. Bon größeren, bejonders 
wichtigen Eſſays aus dem vorliegenden Jahr: 
ange jeien die folgenden erwähnt. „Das Meer, 
eine Erforihung und feine Ergebniffe” von 
Rottol. „Die Entftehung der Welt nah den 
Anſichten von Kant bis auf die Gegenwart“ 
von Ginzel. „Maß und ei he von Boll« 
mann. „Die phyſiſche Beſchaffenheit des Pla- 
neten Mars“ von M. W. Dieyer. „Ueber den 
Diamant” von Luzi. „Galileo Galilei" von 
v. Braunmühl u. f. w. Alle Freunde der Natur 
und Naturmwiflenfchaft werden in der Zeitichrift, 
welde mit dem eben abgejchlofjenen Jahrgang 
das erfte Yuftrum ernjter und erfolgreicher 
Thätigfeit vollendet hat, ebenſo viel Anregung 
wie Belehrung finden. 
eo. Franzöfiſch⸗ deutſches Supplement- 
Lexikon. Cine Ergänzung zu Sadys-Pillates 
Encyllopädiſches Wörterbud, ſowie zu allen 
bis jetzt erjchienenen franzöſiſch-deutſchen 
Wörterbüchern. Unter Mitwirkung von Prof. 
Dr. Céſaire Billate von Prof. Dr. Karl 
Sads. Berlin, Langenſcheidt'ſche Verlags— 
buchhandlung. 1894. 

Ein Hülfsmwittel von außerordentlichem 
Werthe für alle Diejenigen, welche fich mit der 
modernen franzöfifhen Literatur beſchäftigen. Es 
ſind nicht nur die zahlreichen technischen Ausdrüde, 
die bem Lefer Schwierigkeiten bereiten, die vielen 
Worte, die fih noch in feinem Lexikon finden, 
weil fie friih aus dem Gebrauch des täglichen, 
ſich ſtets erneuernden Lebens herübergenommen 
ſind; es kommen dazu dialektiſche Bildungen, 
die ſelbſt in älteren Werfen, wie denen ber 
George Sand, nicht fehlen, und zulegt der 
„Argot“, der überhaupt fein Heimathsrecht in 
der Schriftſprache hat, aber in fie doch überall 
einzubringen ſucht. Unter diefen Gefichtäpunften 
entworfen und mit der minutiöfeften Genauig- 
feit, der umfafjendften Sachlenntniß ausgeführt, 
iſt vorliegendes Werf nicht nur nad) der rein 
etymologiihen Seite hin ausgezeichnet, fon- 
dern aud ein höchſt zuverläffiges Nachſchlage- 
buch für Alles, was mit der neueren fran- 
zöſiſchen Literatur irgendwie zuſammenhängt. 
Pi. Deutſche Redensarten. Von Albert 

Richter. Zweite, vermehrte Auflage. Leipzig, 
Nihard Richter. 1898. 

Der Heine, nit ganz 200 Seiten um— 
fafiende Band verzeichnet mit der zweiten, vor 
Kurzem erschienenen Auflage einen mohlver: 
dienten Erfolg. Er Härt die meijten von uns 
erft über Sinn und Urfprung von Redensarten 
auf, die wir beftändig gebrauden, ohne uns 
Redunichaft zu geben, woher fie fommen. So 


‚leitet fih der Ausdrud „für die Hate“ vom 


Brauch ber, werthlofe Fiſchchen, an der Oſtſee 
Katzenfiſchchen genannt, diefen Mäufevertilgern 
vorzumerfen. In Folge defien ift ein Spieler 
„der Katze“, der nit mehr gewinnen fann, 
und Jeglicher „der Katze“, der nicht rg zu 
retten ift. „Ins Gras beißen“ führt feinen 
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— Urſprung auf die heidniſche, im 

Rittelalter fortgeführte Sitte zurück, daß Solche, 

die ein jäher Tod ereilte, Erdbrocken als letzte 

Wegzehrung nahmen, wenn ſie den Leib des 

Herrn nicht mehr empfangen konnten. „Den 

Rang ablaufen“ fommt von „Rant*, der Krüm- 

mung des Wegs. Auch in Bezug auf Redens— 

arten, deren Urfprung befannter oder leicht zu 
deuten ift, bringt die Erflärung noch mandes 

Neue und Wiſſenswerthe. 

z Der SHodtourift in den DOftalpen. 
Bon 8. Purtſcheller und 9. Heß. Zwei 
Bändchen. Leipzig und Wien, Bibliographi- 
ſches Inſtitut. 189. 

Das ——— iſt zuerſt von den Eng- 
ländern als Sport betrieben worden, bis in 
den letzten zwei Jahrzehnten auch Deutiche und 
Defterreicher ſich einer mehr fyftematifchen Pflege 
des Alpinismus zumandten. Ein reider Schaf 
von Beobadtungen und Erfahrungen wurde in 
den verſchiedenen Fachzeitſchriften niedergelegt; 
aber zum erften Male zieht das vorliegende 
Werkchen für die Oftalpen die Summe dieſes 
reihen Studiums. Unter Weglaflung alles 
Elementaren wendet e8 fich lediglich an den Hoch— 
touriften. Das Büchlein, für deſſen Zuverläffig- 
feit die Namen der Berfafler bürgen, wird fich 
wegen feiner handlichen Form und Elaren Ueber— 
fichtlichfeit jchnell die Gunft aller Freunde der 
Alpenwelt erwerben. 

a. Souvenirs du Monde Musulman. Par 
Charles Mismer. ?2me Edition. Paris, 
Hachette & Cie. 189. 

Der Verfafier, ehemaliger Nedacteur der 
in Conftantinopel erjcheinenden Zeitung „La 
Turquie*“, ift Eljäfjer von Geburt, aber nad) 
Wahl und Gefinnung Franzofe. Mit Intereſſe 
lieft man die Schilderungen, welche er befonders 
vom politiihen Leben im Orient entwirft. Es 
war ihm vergönnt, in den Jahren 1867—71 
mit den beiden bedeutendften türfifchen Staats— 
männern, Fuad-Paſcha und Ali-Paſcha, deren 
Charaktere lebenswahr geſchildert werden, in 
nähere Berührung zu fommen. Wie ein Miß— 
ton jedoch inmitten der Schilderung orientalifchen 
Lebend berühren die erregten Ausfälle gegen 
Deutichland wegen der auch im Orient fühlbaren 
Erfolge von weltgeihichtlicher Bedeutung in den 
fiebziger Jahren. Dergleihen Ergüfje dürften 
wenig mit Erinnerungen aus der mufelmännifcen 
Welt zu thun haben, wenn es auch dem in 
Dienften ded Sultans und jpäter des Vice— 
lönigs von Aegypten ftehenden Verfaſſer vielleicht 
ihmerzlich fein mußte, zu fehen, wie nadı dem 
Zufammenbrud der Napoleonijchen Dynaftie jo 
an den orientalifchen Höfen deuticher Einflu 
geltend machte. 
ro. La vie privee de Michel Teissier Be 

Edouard Rod. Paris, Perrin et Co., 
libraires-6diteurs. 1893. 
Ja seconde vie de Michel Teissier par 
Edouard Rod. Paris, Perrin et Co., 
libraires-Editeurs, 1894. 

Der piychologifheRoman, dem Paul Bourget 
durch Kritik und Eigenfhöpfung zum Siege ver- 
half, bedeutete nicht eigentlid einen Bruch mit 
dem naturaliftiichen Kunftideal; er übertrug nur 


die Beobachtung des Kleinen und Kleinften von 
der äußeren Wirflichleit auf Requngen und 
Thätigleiten der Seele, und nicht mit Unrecht 
bat man deshalb in ihm einen vertieften Natura- 
lismus fehen wollen. Dagegen ein Neues, eine 
Entwidlung nad vorwärts ift in dem morali» 
re Ideenroman Edouard Rod's und feiner 
nbänger erfennbar. Hier wird nit mehr 
allein nach dem Wie gefragt, fondern aud nad) 
dem Was: die Kunft hört auf, Selbftzwed zu 
fein; fie foll dem Leben, ber Gefellihaft, der 
Menſchheit dienen. Das alte Kunjtprincip 
„L'art pour l'art* wird durchbrochen, und die 
neue Löſung lautet „L'art pour la vie.* In 
Edouard Rod's Romanen fteht beherrichend die 
Idee im Vordergrunde, und zwar eine dee, 
die zugleich eine Moral enthält, eine Lehre für 
Leben und Kampf. Aus des Dichters frucdht- 
barer literarifher Bergangenheit heben wir 
hervor fein Fritiiches Werf „Les iddes morales 
du temps present“ und den von der Alademie 
reißgefrönten Roman „le sens de la vie“; 
e fpiegeln am deutlichiten fein Denfen und 
Fühlen. Die beiden legten Romane Rod's „La 
vie privee de Michel Teissier“ und „La se- 
conde vie de Michel Teissier“ fcheinen durch 
das tragiiche Schidjal des engliihen Politikers 
Parnell veranlaßt zu fein. Auch Michel 
Teiffier nimmt in dem politifchen Leben feines 
Landes eine führende Stellung ein; er ift 
ein Mann von reinfter Gefinnung und felbjt- 
lofeftem Wollen. Aber die großen Ideale, 
denen er auftrebt, zerfallen ihm in nichts, da 
er fein Srivatieben mit Schuld befledt und 
einer fündigen Leidenihaft Gewalt über fich 
einräumt. Wir machen den deutichen Leſer auf 
Rod aufmerkfam; er wird in ihm eine Dichter» 
perfönlichfeit fennen lernen, die in ihrer har- 
moniſchen Gejchlofjenheit und heiter-ernften Ruhe 
einen ungemein jympathifchen Eindrud übt. 
fi. Ships that pass in the night. By 
Beatrice Harraden. (Tauchnitz Edition) 
Leipzig, B. Tauchnitz. 189. 
as melandpolifche Meine Buch ſtizzirt die 
| Lebensepifode zwifchen zwei Kranken, die in 
einem modernen Sanatorium der Schweiz fich 
abſpielt, oder vielmehr nicht abipielt. Der 
künſtlich betonte Cynismus des bruftfranten 
jungen Mannes, der jein Dafein jeit acht Jahren 
in der Anftalt, der Mutter au Liebe, friftet, 
bewahrt eine einfame junge fremde vor dem 
Scidjal, einem menſchenfeindlichen Peſſimismus 
zu verfallen. Nach der Trennung von ihr, die 
warmes menichliches Mitgefühl geübt, und da- 
mit die Gejundheit, wenn nicht des Leibes, jo 
doch der Seele mwiebererlangt hat, ſchreibt er, 
was er für fie empfindet. Aber der Liebeöbrief, 
das ſchönſte und einzig tröftlihe Blatt dieſer 
etwad gar zu morbiden Studie, wandert in 
den Papierkorb. Die Lebensichifilein gleiten 
aneinander vorbei. Das Mädchen wird von 
einem Londoner Omnibus überfahren. Der 
junge Mann, der mit dem Tode der Mutter 
das Recht zu fterben gelommen glaubt, muß auf 
der Geliebten letzte Bitte leben und warten, bis 
eine beſſere Einficht als die feine ihn von feinem 
\ Boften abruft. 
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Aufruf om 


zur 
Unterftüßung der in Folge von Erdbeben nothleidenden 


Bevölkerung von Conftantinopel. 


Ein entjesliches Erdbeben hat am 11. und 12. Juli die Hauptftadt des Türkischen 
Neiches heimgeſucht. Conftantinopel bietet heute ein trojtlofes Bild des Jammers und Elends 
dar: Zahlreihe Häufer, ferner Kirchen, Schulen, Mofcheen, Staatsgebäude und der welt- 
berühmte Bazar find eingeftürzt oder dem Einſturz nahe gebradt. Groß ift die Zahl der 
bei der Kataftrophe zu Tode gefommenen Menfchen, die Menge der Berwundeten unüberjeh- 
bar. Handel und Wandel liegen fchwer darnieder; jegliche Thätigfeit ruht volllommen, da 
ſchwächere Erverfchütterungen noch diefer Tage ftattfanden und die allgemeine Panik wad)- 
halten. Ohne Nahrungsmittel und ohne Obdach jammern Taufende auf den Trümmern 
ihrer Wohnungen, den Berluft ihrer Habe beflagend oder den Tod eines ihrer Lieben be- 
weinend. Geit dem großen Erdbeben von Lifjabon dürften die unterirdifchen Elemente über 
feine andere Stadt Europas gleiches Unglüd verhängt haben! 

Wohl hat der Sultan bereits geeignete Mafnahmen angeordnet, um die Noth der 
Dpfer der Erderſchütterungen in Conftantinopel zu lindern, aber ein ſolch unberechenbarer 
Schaden, ein foldhes Elend, wie fie ein derartiges elementares Ereigniß im Gefolge hat, 
erheifcht die Mitwirkung der ganzen civilifirten Welt. 

Seit den Zeiten, da unfer Feldmarſchall Moltke unter dem Halbmond gedient hat, 
vornehmlich aber feit der Thronbejteigung des jegigen Sultans, der, in inniger Freundſchaft 
mit Deutfchlands Kaifer verbunden, die Deutſchen ſehr hoch hätt, find die Beziehungen 
zwifchen unferem Baterlande und dem Türkiſchen Reiche auferordentlih rege geworden: 
deutſche Offiziere reformiren die türfifche Armee, deutfche Ingenieure bauen der Türkei Eifen- 
bahnen, deutfches Kapital ift bei faft allen größeren Unternehmungen im Orient hervorragend 
betheiligt, und dem deutſchen Handel und der deutjchen Induſtrie find innerhalb der weiten 
(Grenzen des Osmanenreiches, allem Wettbewerb zum Troß, großartige Abjahgebiete einge- 
räumt worden. 

Deshalb muß es uns Deutfchen eine Ehrenpflicht fein, der ſchwer heimgefuchten Haupt- 
ſtadt des Türfifhen Neiches wirffame und jchnelle Hülfe zu bringen. Möge ein ever 
unverzüglih fein Scherflein für die Unglüdlihen Gonjtantinopels jteuern, eingedenk des 
lateiniſchen Sprüdjleins: „Bis dat qui cito dat“ — Zweifach giebt der, welcher fchnell giebt! 
Adler & Oppenheimer, Straßburg im Elfah; 8: Bauer, „Nationalzeitung“; Carl Bleibtreu, Schrift- 
fteller, Charlottenburg; Geh. Kommerzienrath Wilhelm Voeddinghaus, Elberfeld; Sigismund Born, 
Bantier, i. F. Born & Buffe, Berlin; Oberft a. D. Caſtenholz, Eriter Direktor der Deutichen Metall- 
patronenfabrif, Karlsruhe; Profeſſor Dr. Georg Eberd, Tubing b. Münden; von Gersdorff; Bro- 
feſſor Dr. Freiherr v. d, Goltz, Ober-Konfiftorialrath; Siejete, Seh. Poftrath und vortragender Rath 
im Reichö-Boftamt; Dr. Griefemann, Chefredakteur der „Norddeutfchen Allgemeinen Zeitung“; Grod« 
def, Chefredakteur der „Post“; Freiherr von Hammerftein, „Kreuzzeitung”; R. Hofmann, Berlags- 
buchhändler und Cigenthümer des „Kladderadatih“; Hugo Jacobi, „Berliner Neuefte Nachrichten”; 
Profeſſor Dr. Yoeft, Berlin; Dr. Richard von Kaufmann, Geh. Regierungsrath und Profefior, Vor— 
fitender des Drient-Comitös; J. Loewe, i. F. Ludwig Loewe & Co., Aktiengeſellſchaft; Kommerzien- 
rat) Maufer, Oberndorf; Rudolf Mofje, „Berliner Tageblatt“; Elwin Paetel, Verlagsbuchhändler 
und Eigenthümer der „Deutfhen Rundihau*; Profeffor Dr. Sachau, Direktor des Drientalifchen 
Seminars, Berlin; Dr. G. Siemens, Direktor der Deutichen Bank, Berlin; Fabrikbefiger J. Schlender, 
Karlörube; J. Schneider, Vertreter des Defterreihifchen Lloyd; Carl Stangen, Reife-Büreau, Berlin; 
fr. Stephany, Chefredakteur der „Voſſiſchen Zeitung”; Major von Strang, Berlin; Albert Traeger, 
Reichstags- und Landtagd-Abgeordneter; Ernjt von Wildenbrudh, Yegationsrath; Dberbürgermeifter 

Belle, Berlin; Bankier Arthur Zwider, i. 5. Gebrüder Schidler, Berlin. 


DE Geldipenden werden entgegengenommen durch die Haupt-Sammel- 
Helle des „Hilfsromites für Conftantinopel“: 


Berr Bankier Zwicker, Berlin O., Gertvaudtenftr. 16, 
ſowie 
durch die Expedition der „Deutſchen Rundſchau“, Berlin W., Lützowſtr. 7. 






————— . 
m — — Band Wildungen. » 
Die Hattptauellen: Georg + Pictor- Quelle und Helenen -Quelle find 
ACGAO- ri) Steinleiden, bet Magen und Darmlatarrhen, fomie bei Störungen ber 
A Hlutmiihung, ald Bintarmuth, Bleichſucht u.f. mw. WBerfandbt 1893 über 
Dresden | 


2 Deutfche Rundihau. September 1894. 
feit lange betannt durch unibertroffene Wirkung bei Nieren, Blafen- und 
* 700000 Flaſchen. Aus keiner der Quellen werben Salze gewonnen; das im 
entölter, leicht löslicher _ handel vortommende angebliche Wildunger Salz ift ein fünftlihes, zum Theil 
Onceno. unlösfiches und geringmwertbines ——— — — — über 
-| das Bad und Mobnungen im Badelonirkaufe und Europäiſchen Hof erledigt: 
in Pulver u. Würfelform- Die Inſpection der Wildunger Yincralquelien Actien · Geſeliſchaft. 
Zu baben in den meisten Conditorrien 












„Bromwasser von Dr. A. Erlenmeyer“ 


souveränes Mittel bei nervösen Leiden aller Art, bes. Kopf- 
sohmerz, Erregung mit Sohlaflosigkeit durch Berufsüber- 
DürdunrsderunborafsmässigeToberruizung. Asnsntilshkelt, 
neurasthenischen, hysterischen (nd epileptischen Zu- 
ständen, Wissenschaftl. Arbeiten über Anwendung und Wir- 
kung gratis zur Verfügung. Niederlage in grösseren Apotheken 
u. Mineralwasserhdlig. Bendorf am Rh (168! Dr. Carbach & Cie 





Coloninl-, Delikatens- und Droguen- | 
geschäften. 1m! 
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Garcia —— N ® j . x 

Hunyadi Jänos x 
Bitterquelle h% 






Zu haben in allen 
Mineralwasserdepöts 
und Apotheken. 










Vorzüge: 
Prompte, milde, 
zuverlässige Wirkung. 
Leicht, ausdauernd von den 
Verdauungsorganen vertragen. 
— Geringe Dosis. Stets gleichmässiger, 

nachhaltiger Effect. Milder Gesenmack. 
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> — [ür llluminationen, — 
am I0NS = Gartenfeuerwerk. 
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Gelbke & Benedictus, Dresden. 


Grübeleien eines Malers 
über feine Aunft. 
ton ®tto Anilfe, 
Tctav, Preſs gebeitet 4 Dart 





Verlag von Webr. Pactel in Berlin. | 















Special-Kuren. 
(Vom 1. Oetober bis 1. Mai keine Kurtaxe. um 


Oertliche gegen die Krankheitserreger ge- 
richtete Behandlung 


I) Der durch kleinste Organismen hervor- 
gerufenen Haut-Geschwüre (Uleus rodens, Lupus, Rupia, 
schwärender Haut-Gummata). 


2) Vergrösserter und verhärteter Drüsen 
und der Gummiknoten nach eigener, nicht operativer 
Methode. Nähere Auskunft bezüglich der Wohnung und 

Verpflegung «durch Sanitätsrath Dr. Peters in Bad Elster. 





Verlag von Gebrüder Baetelin Berlin. — Drud der Bierer’fchen Hofbuchdruckerei in Alten- 
burg. — Für ben Inferatentheil verantwortlih: Albert Vidal in Berlin. 
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Meyers 


Kleiner Hand-Atlas. 


Mit 100 Kartonblättern und 9 Toxibeilagen. In Halbfranz 
gebunden 10 Mk. oder in 30 Lieferungen zu ja % Pfennig. 
„Endlich einmal ein wirklicher Handatlas, der den An- 

forderungen des praktischen Lebens ettspricht.* 
(„Der Bund“, Bern.) 


Afrika. 


Von Prof. Dr, Wilh. Sievers. Eine allgemeine Landos- 
kunde. Mit 154 Abbildungen im Text, 12 Karten und 16 
Tafeln in Holsschnitt und Farbendruck. In Halbfranz go- 
bunden 12 Mk. oder in 10 Lieferungen zu je 1 Mk. 
„Man suchte bis jetzt vorgoblich nach einem Work, 
das diesem gleichkäme.“ („Allgemeine Zeitung“, München.) 


Asien. 


Von Prof. Dr. Wilh. Sievers, Eine allgemeine Landes 
kunde. Mit 160 Abbildungen im Text, 14 Karten und e 
Tafeln in Holzsehnitt und Farbendruck, In Halbfranz ge- 
bunden 15 Mk, oder in 18 Lioferungen zu je 1 Mk. 
„Eine litterarische Erscheinung von ungewöhnlicher 
Bodeutung.“ („Ieutsche Zeitung“, Wien.) 


Amerika. 


Von Prof. Dr. Wiln. Sievers, Dr. EB. Deekert und Prof. 

Dr. W.,Kükentbal, Eine alleemeino Landeskunde. Mit 

ungefähr 201 Abbildungen im Text, 18 Karton und 20 Tafeln 

in Holzschnitt und Farbendruck, In Halbfranz gebunden 
15 Mark oder in 13 Lieferungen zu Je 1 Mark. 


Das Deutsche Reich 
zur Zeit Bismarcks. 


Politische Geschichte Deutschlands von 1871— 1890, von 


Dr, Hans Blum. In Halbfranz gebunden 7 Mark 50 PL. 


Brehms Tierleben. 


Dritte, neubearbeitete Auflage. Herausgegeben von Prof, 
Dr.E. Pechuel-Loesche. Mit 1810 Abbildungen im Text, 
2 Karten und 17% Tafeln in Holzschnitt und Farbendruck. 
10 Bände in Halbfrauz grehunden zn je 15 Mk. oder in 
180 Lieferungen zu jo 1 Mk. 

„Brehms Tierlelen“ ist in der ganzen Welt so bekannt, 
dab es keiner weitorn Empfehlung bedarf. 


Brehms Tierleben. 


Volks- und Schulausgabe in 3 Bänden. 
Zreite, von X. Schmidtlein neubearbeitete Auflage. Mit 1200 
Abbildungen im Text, 1 Karte und 3 Farbendrucktafeln. 
3 Bände in Halbfranz geb. zu je 10 Mk. oder in 58 Liefe 

rungen zu je 50 Pfennig 
Diese wohlfelle Ausgabe macht das berühmte Werk in 
gedrängter Foru allen denen zugänglich, welchen die zehn 
bändige Aungabo nach Umfang und Preis zu groß angelegt Ist, 


Schöpfung der Tierwelt. 


Von De. Wilb. Haacke. Mit 400 Abbildungen im Text und 

auf 20 Tafeln in Holsschnitt und Farbendruck nobst 1 Karte 

In Halbfranz gebunden 15 Mk. oder in 18 Lieforungen zu 
je IMk. Erginzunesband zu Brehms Tierleben. 


— Empfehlenswerte Bücher für die Hausbibliothek. — 


Der Mensch. 


Von Prof. Dr. Joh. Ranke. Zweite, neubearbeitet« Auflage. 

Mit 1400 Abbildungen im Toxt. 6 Karten und 35 Farben- 

drucktafeln. 2 Bände in Halbfranz gobunden zu je 15 Mk. 
oder in 26 Lieferungen zu je 1 Mk, 


„Ein Fundamentalwerk der Anthropologie.“ 
(Prof. Dr. A. Bastian, Berlin.) 


Völkerkunde. 


Von Prof. Dr. Fr. Ratzel, Mit 1200 Abbildungen im Text, 
5 Karton und 3% Farbendrucktafeln. 3 Bände in Halbfranz 
gebunden zu Jol8 Mk, oder in 42 Lieferungen zu je1l Mk. 


„Ein Werk, das alles ausschlägt, was bisher auf diesem 
Gebiet geleistet wurde.“ („Die Natur“) 


Pflanzenleben. 


Von Prof. Dr. A. Kernervon Marilaun. Mit 2100 Abbil. 
dungen im Text und 40 Farbendrucktafeln. 2 Bände in Halb- 
franz gebunden zu je 16 Mk. oder in 30 Lieferungen zu jo Mk. 


„In allem und allem ein Prachtwerk, wie, wir wissen 
wobl, was wir mit diesen Worten sagen, kein zweites exi- 
stiert“ („Neue Freie Presse.) 


Erdgeschichte. 


Von Prof. Dr. M.Neumayr. Mit 916 Abbildungen im 
4 Karten und 27 Farbendrucktafelun. 2 Bände in Halbfranz 
gebunden zu je 16 Mk. oder In 28 Lieferungen zu jo 1 Mk. 


„Mit Freuden auf das Dringendstse zu empfehlen.“ 
Oberbergrat Prof. Dr. Oredner.) 


Meyers 
Konversations-Lexikon. 


Fünfte, neubearbeitete u. vermehrte Auflage, 


Mehr ald 100,000 Artikel anf nahezu 17,500 Selten Text mit 
ungefähr 10,000 Abbildungen, Karten und Plänen im Text 
und auf 950 Tafeln, darunter 152 Farbondrucktafeln und 
260 Kartenbeilagen. 17 Bünde In Halbtranz gebunden zu ja 
10 Mk. oder in 272 Lieferungen zu jo 50 PL. (Im Erscheinen.) 


Das neueste und anerkannt bedeutendste Werk seiner Art 


Meyers 
Kleines 


Konversations-Lexikon. 


Fünfte, neubearbeitete u. vermehrte Auflage. 


Mit mehreren Hundert Abbildungen, Karten und Farben- 
drucktafeln. 3% Bände in Halbfrans gebunden zu je B Mk. 
oder in 66 Lieferungen zu Je 30 Pfennig. 

„Bin Nachschlagebuch ersten Ranges, ein Nouplusultra 
von Vielseitigkeit, Prügnanz und Sicherheit.“ 
(„Iutsche Rundschau,*) 


Meyers Hand-Lexikon 


des allgemeinen Wissens, 


in einem Band. Fünfte, neubearbeitete Auftage. In Halb- 
franz gebunden 10 Mk. 

‚Wir kennen kein Buch, «das diesem an Branchbar- 

keit gleichkätme.* („Süddeutsche Presse.) 


Probehefte liefert jede Buchhandlung auf Verlangen zur Ansicht. — Ausführliche Prospekte grutis. 


= Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien. = 





“SECURUS JUDICAT ORBIS TERRARUM.” 


Apollinarıs 


3J3F- 
NATÜRLICH 


KOHLENSAURES MINERAL-WASSER. 


“Dıe Beliebtheit des Apollinarıs- 
Wassers ıst begründet durch den 


fadellosen Character desselben. 


THE TIMES, 20. Seffember 1890. 


THE APOLLINARIS COMPANY, 


LIMITED. 


Pierer'sche Hofbuchdruckerei. Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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